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9orwort des Herausgebers. 


Der gegenwärtige Band ift unter den bisher erfchienenen ber 
erfte, welcher eine größere noch unbekannte Arbeit Schellings aus 
der älteren Zeit veröffentlicht, bie PBhilofophie der Kunft. Ich bes 
gleite fie mit einigen Bemerfungen. Zuerft mit ber, baß die Philos 
jopbie der Kunft zu den andern in diefen Banb aufgenommenen 
Schriften Schellings theilweife im Verhältniß der früheren Abfaflung 
u fliehen und für diefe als Concept und Material gedient zu haben 
ſcheint. So 3. B. der achten und neunten Vorlefung in ber (erft 
nah dem erjten Vortrag der Philofophie der Kunft gedrudten) 
Methode des afademifchen Etudiums, welche von der hiftorifchen 
Conftruftion des Ehriftentfums und dem Studium der Theologie 
handeln, lag offenbar die Philofophie der Kunft als Boncept zu 
Grunde, denn jene fünnen als ein Auszug aus dieſer angefehen 
werden. Die vierzehnte Vorlefung über die Wiflenfchaft der Kunft ift 
jegar ein faft wörtlicher Abdruck aus der Einleitung in die Philo- 
jophie der Kunit, vielleicht wurde fie erft bei der Herausgabe ber 
Methode den übrigen Vorlefungen hinzugefügt (vgl. ©. 357, Anm.). 

Ganz das Gleiche iſt der Fall mit dem Auffag über Tante 
im Kritifchen Zournal Bd. 2, Stuͤck 3; auch Diefer ift ein beinahe 
wörtlicher Abdruck aus der Philofophie der Kunſt; die fleinen Ab- 
weihbungen find von der Art, wie fie bie unbedeutende Weber: 
arbeitung eines ſchon Fertigen mit fich bringt: fleine Ueberflüfligs 
feiten wurben weggeftrichen, verfchiedene Eäge anders gejtellt, einige 
weitere Belegftellen aus Dante ausgelajlen. 

Aber auch der Inhalt jener beiden Abhandlungen im Kritifchen 
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Sournal: Ueber das Wefen ber philofophifchen Kritif überhaupt 
und ihr DVerhältnig zum gegenwärtigen Zuftand ber Philofophie 
insbefondere und Weber das Berhältnig der Naturphilofophie zur 
Philoſophie überhaupt, weist fehr beftimmt auf Die Philofophie der 
Kunft zurüd. Belanntli waren beide Abhandlungen bereits in 
Hegeld Werfe aufgenommen, als Schelling erklärte, die zweite habe 
ihn ausfchließlich zum Berfaffer, die erfte aber, welche zugleich als 
Einleitung in das mit Hegel gemeinfchaftlich herausgegebene Kritifche 
Sournal der Philofophie diente, fey zum Theil von biefem ge- 
ſchrieben.! Diefe Erklärung Schellings hielt einige nicht ab, dennoch 
barauf zu beftehen, auch die Abhandlung über das Berhältniß ber 
Katurphilofophie zur PhHilofophie überhaupt fey Hegelfchen Urfprungs. 
Die völlige Nichtigkeit der meiften hiefür vorgebrachten Gründe 
ift fhon von andern nachgemwiefen werben, früher von Erdmann ? 
zulegt von Haym.? Durch die Philofophie der Kunft aber wird 
Schellings Autorfchaft vollends fo augenfcheinlich, daß fie auch ohne 
beffen perfonliches Zeugniß nicht mehr bezweifelt werben fönnte. 
So vergleiche man z. B. mit dem Eingang jener Abhandlung (©. 
106) die Philofophie der Kunft S. 365 ff., woſelbſt namentlich 
auch der jener Abhandlung eigenthümliche Ausdrud ideelle Be- 
ffimmungen (zu unterfcheiden von bem andern von Hegel, wie 
von Schelling, gebrauchten Ausdruck ideelle Beftimmtheit) 
vorfommt und ausführlich erflärt wird. Im Weitern bildet bie 
Philofophie der Kunft in dem hieher gehörigen Abfchnitt des allges 
meinen Theild eine fortlaufende Parallele und eine Art Commentar 
zu befagter Abhandlung, weßhalb ich auch die durch biefen ganzen 
Band hindurcdhlaufenden Eitate von einzelnen PBarallel-Stellen und 
sAusdrüden für biefelbe in die Philofophie der Kunft hinein nicht 
mehr fortgefeßt habe. Um nur Einiges anzuführen, fo heißt es 
3. B. in ber Abhandlung S. 119, 3. 7 v. o.: „Faßt man bie 
©. Titerarifher Anzeiger 1838, Nr. XXXXV. | 


2 Die Entwidiung der beutfchen Speculation feit Kant, 2. Theil, S. 693- 
° Hegel und feine Zeit, S. 156 und S. 495, Anm. 8. 
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griechiihe Mythologie bloß von ber endlichen Seite auf, fo erfcheint 
biefe durchaus bloß als ein Schematismus des Enblichen oder ber 
Natur; nur in ber Einheit ıc. ift fie ſymboliſch.“ Eine Parallele 
hiezu, beziehungsweife eine Erklärung findet fich Philofophie ber 
Kunſt S. 408, 3. 15 ff. v. u., verglichen mit der furz vorher. 
gegebenen Auseinanderfegung bes Unterfchieds von Echematismus 
und Enmbolif. Gin anderer einzelner und zugleich bunfler Gedanke 
in der Abhandlung S. 108, 3. 15 v. o. ift: „die Poeſie, folange 
fie noch nicht Sache der Gattung oder wenigftens eines ganzen Ges 
ſchlechts 20.” Diefer findet fich ausführlich entwidelt in $. 42 
der Philoſophie der Kunft (S. 414) vgl. mit ©. 438, 3.6 ff.v. o. 
und ©. 442, 3. 10 v. u. Ein allgemeinerer Gebanfe, der, daß 
alle Entgegengefegten es aufhören zu ſeyn, fowie jedes für fich 
in fi abfolut ift, ©. 119, 3.5 v. u. findet feinen wiederholten 
Ausdrud und feine Anwendung durch die ganze Philofophie ber 
Kunft hindurch und erfcheint als ein dem Schellingfchen Philofophiren 
eingeborener Gebanfe; man vergleiche z. B. S. 449, 3.5 ff. v. o., 
iemer S. 470, 3.12 ff. v. u., fowie die ganze Seite 475. Eben 
iner Sag aber (©. 119, 3.5 ff. v. u.) hat feinem übrigen Inhalt 
nach eine vollftändige Parallele in ©. 448, 3. 13 ff. v. o. 
Aber auch über Die Abfaffung der Einleitung ins Kritifche 
Journal (Ueber das Wefen der philofophifchen Kritif ac.) gewährt der 
handfchriftliche Rachlaß einen fehr beftimmten Aufſchluß. Schelling 
hatte fi) uber feinen Antheil an bderfelben bloß im Allgemeinen 
geäußert: „Diele Stellen, die ich jedoch im Augenblid nicht näher 
zu bezeichnen wüßte, ſowie die Hauptgebanfen find von mir; es 
mag wohl feine Stelle jeyn, Lie ich nicht wenigſtens vevidirt.“ 
Tiefe Stellen laffen fih nun wirflih mit Hülfe des handfchrift- 
liben Nachlaſſes annähernd bezeichnen und die Hauptgedanfen fich 
auf Echelling zurüdführen. 3. B. der ©. 7 ausgefprochene Ge: 
danfe der Identität Der abfoluten Form mit der Yormlofigfeit findet 


— 


Man vergl. Übrigens ſchon Syſtem des transſe. Idealismus, S. 477 
(Bd. 3, S. 629). 
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fih ausführlicher Philofophie der Kunft S. 465 und wiederholt 
angewendet ©. 470, 3. 8 ff. v. o. Ein Paſſus S. 8 handelt 
von ber Befonderheit, die fih für Originalität Halte, die Philo— 
fophie der Kunft S. 456 aber (cf. S. 447, 3.14 v. 0.) gibt an, 
worin ber Unterfchieb der Originalität von der Befonderheit beftehe. 
Ziemlich im Anfang der Abhandlung (S. 4) heißt ed: „baß bie 
Philofophie nur Eine ift, und nur Eine feyn kann, beruht darauf, 
daß die Vernunft nur Eine, und fowenig e8 verfchiedene Bernunften 
geben kann, ebenfowenig kann fih zwifchen die Vernunft und ihr 
Selbfterfennen eine Wand ftellen u. f. w.“ Nun liegt das Frag 
ment einer Borlefung aus bem Jahr 1803 vor mir, weldhe von 
der Idee ber univerfellen Philofophie handelt. Hier fagt Schelling 
in einer auch fonft ber Aufbewahrung nicht unwerthen Stelle: 
Daß diefe Idee der univerfellen Philoſophie fih in ben fpäteren 
Zeiten wiffenfchaftlich mehr ober weniger verlor, dieß erhellt freilich deut⸗ 
ich aus ben letzten Regungen im Gebiete tiefer Wiſſenſchaft. Kant bat 
im bie einzelnen Ephären ber Philoſophie — in bie theoretifche, wie in 
die praftifhe — den erften Keim einer Lünftigen die ganze Wifjenfchaft 
betreffenden Revolution geworfen, aber er felbft ift nicht bie zu dem Central 
pımft vorgebrungen. Er flatuirt fo viele verſchiedene Vernunften, als er 
verfchiebene Kritilen gefchrieben bat, und wie in einem befannten Epigramm 
einige Kunftrichter, tie von verfchiebenen Gefchmäden rebeten, gefragi 
wurben: wo biefer Gefchmäde Geſchmack fen, fo Munnte man mohl Kani 
fragen: Wo ift diefer Vernunften Bernunft? — Fichte bat es ausdrücklich 
als feine Abficht erklärt, der theoretifchen und praltiſchen Vernunft ein 
gemeinfchaftliches wiſſenſchaftliches Princip zu geben, allein ber eigentliche 
Indifferenzpunkt beider liegt bei ihm zuletzt nicht im Wiſſen, fonbern im 
Glauben, und ber Gegenfat beiber Seiten ber Philoſophie wirb dadurch 
aufgehoben, daß die eine ber anderen untergeorbnet und aufgeopfert ift. 
Sollten nun nicht biefe beiden Stellen aus Einer Feder gefloffen 
ſeyn? und follte nicht fchon bie jenen Worten der Abhandlung voran: 
gehende Zufammenftellung der philofophifchen Kritif mit der Kunft: 
fritif eher auf Echelling als auf Hegel hinweifen? — Ein Gebanfe, 
der in der Methode des afademifchen Studiums (©. 273), in ber 
Abhandlung über Das Verhältnig der Naturphilofophie zur Philoſophie 
überhaupt (ES. 116) und in der über bad Weſen ber Kritif ©. 15 
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geihmäßig Tich findet, iſt: Daß in Garteflus der Dualismus in 
der neueren Cultur zuerſt in wiffenfchaftlicher Form fich ausge⸗ 
ſyrochen habe. Dieſer alſo, ſowie vielleicht auch ber Tadel über 
king Theodicee (S. 14) als „ein Verfallen in die Unphilos 
iophie*, wie es Schelling in einer im nächften Band zu vers 
öffentlihenden Darftellung ber Leibnizifchen Philofophie aus jener 
Zeit geradezu nennt, wirb wohl Lesterem zuzufchreiben feyn. 

Eitationen der Einleitung ind Kritifche Journal in gelehrten 
Zatichriften, wie 3. B. Leipziger Literaturzeitung 1812, Nro. 90 
(Recenfion von Schellings Schrift gegen Jacobi), zeigen, daß man 
früher nicht daran zmeifelte, Diefelbe enthalte nur Schellingfche Ge⸗ 
danfen. Doch lüge hierin noch fein Beweis, fo wenig als in Badh- 
manns Zeugniß fir den Hegelichen Urfprung ber Abhandlung über 
die Eonftruftion in der Philofophie. 

Obwohl (um gleich auch die anderen aus bem Kritifchen Four: 
nal der Philoſophie aufgenommenen Etüde durchzugehen) obwohl 
der Auffag: Rüdert und Weiß oder die PBhilofophie, zu ber 
es keines Denkens bedarf, in Hegeld Werfe nicht aufgenommen 
worden war, fo wurden doch nachträglich Stimmen laut, welche 
ihn für diefe in Anfpruch nahmen. „Diefelbe leichte Ironie, mit 
welher Hegel Krug abfertigte, Diefelbe logifche Beſtimmtheit, derſelbe 
Gang der Analnfe walten auch hier.” Man fönnte bilfigerweife 
agen, ob denn Schelling von dieſen Eigenfchaften fo verlaffen ge- 
wien; man dürfte ferner nur 3.8. auf Die ebenfalls im Kritifchen 
Journal erfchienene, aber wohl deßhalb, weil fie im Notizenblatt fteht, 
wenig oder gar nicht beachtete Villersfche Recenſion hinmeifen, Die-an 
lihter Behandlung und logifcher Schärfe der Rüdertfchen nichts 
nachgibt. Allein es bebarf deffen nicht, denn es iſt cin äußerer, von 
allen ſubjektiven Anfichten unabhängiger Grund vorhanden, nad 
welchem der Verfaſſer jenes Aufſatzes fein anderer als Schelling iſt. 
68 unterliegt nämlich feinem Zweifel, daß Diefer das Notizenblatt 
im Kritiſchen Rournal (S. 164 ff.) gefchrieben hat, aus der Nro. 5 
tefielben aber (S. 181), in der Schellingd Feder ganz bejondere 








zu erfennen ift, folgt, Daß der Verfaſſer der Rüdertfchen Rec 
und der Schreiber dieſes Notizenblatts, da ed einen Nachtrı 
erfteren enthält, einer und berfelbe if. Diefer Grund ift 
entfchefdend. Uebrigens finden fich auch noch andere einzeln 
zeichen ihres Schellingichen Urfprunge. 3. 2. ein ftehender 
drud im SKritifchen Journal ift der: „Durtchbruch“, „zum 
bruch verhelfen“ oder „zum Durchbruch fommen” ; vgl. ©. 7, 
v. o. in ber fhon als Schellingifch erfannten Stelle, ©. 
3. 14». u, ©. 187, 3. 12 v. u. Diefer Ausdrud find 
bier zweimal S. 78 und ©. 93. Der prägnante philofo) 
Gebrauch des Wortd empfängt S, 92, 3. 1v. u. ift 
falls ein zu jener Zeit Schelling eigenthümlicher und find 
z. B. ©. 212, 3.18. ©. o. (vgl. ©. 140, 3. 3 v. 0.) in 
und ©. 517, 3.8 v. o., fowie ©. 519, 3. 2 v. u 
über die Metalle) im vorhergehenden Band. Schellingifch wi 
irgend etwas ift der Sab ©. 94: „jener Nothiwenbigfeit 
welche nicht mit ber Freiheit im Kampfe liegt, jener gott 
überfinnlichen, unbewegten, heiligen, die Schidfal heißt, j 
unterwerfen, ift die Lehre jeder Achten Philofophie und bi: 
ige Weisheit.“ Ganz ähnlich heißt es in einem Würzl 
Manufeript: 

Dieß beruhigt uns, dieß erhebt uns auf immer über alle leere 
ſucht, Furt und Hoffnung, zu wiffen, daß nicht wir handeln, 
daß eine göttliche Nothwenbigleit in uns handelt, won ber wir zu 
getragen werden, und mit ber nichts im Wiberftreit ftehen kanr 
aus abfoluter Freiheit folgt. 

Wenn endli S. 87 Nüdert vorgeworfen wird, er 
ben Idealismus auf den ganz gemeinen Standpunft herunter 
jeder Taglöhner und Marfthelfer auch fteht”, fo erinnert bi 
die Worte eined Briefd an Fichte 1: „Kann ich dafür, wenr 
mir feinen andern Begriff der Natur zufchreibt, als den jede 
mifer und Apothefer auch hat." Man ſehe auch das Eitat € 


Briefwechſel, S. 1083. 


xl 


Den entfchieden nicht = Hegeffühen Urſprung der auch nicht in 
die Werte Hegeld aufgenommenen Abhandlung Über Ge Eon 
Rruftion in der Philofophie hat neuerdings Haym! geltend 
gemacht, indem er vorzüglich ben Eat heraus hebt, in welchem 
von der noch zu erwartenden Erfindung ber „univerfellen Symbolit“ 
die Rede ift (S. 130, 3. 8. ff. v. o.). Zu biefem Ausſpruch 
findet fi) der Commentar in einem Abfchnitt der Philofophie ber 
Kunſt (©. 446 ff.), wo Schelling bie Frage beantwortet, ob es 
wohl möglich fey, aus der fpeculativen Phyſik den Stoff einer 
neuen Mythologie zu nehmen. Außerdem bat Haym unter anderem 
auf das Citat des Syſtems des trandfcendentalen Idealismus im 
Tert und ohne Nennung des Verfaſſers (S. 138) hingeriefen, 
(mit welchem das Ähnliche Citat in der Methode bes afabemifchen 
Studiums, S. 290 zu vergleichen wäre). Allein viel entſchei⸗ 
dender als dieſes Gitat, ift die Aeußerung tiber feine ſämmtlichen 
Schriften, welche ©. 148, 3. 8 ff. v. u. fteht, und wodurch ſich 
Selling geradezu als den Verfaſſer Diefer Abhandlung befennt. Im 
Uebrigen verweife ich auf Die von mir durchgängig citirten vielen 
und auffallenden Paralleljtellen aus allen gleichzeitigen Schriften 
Schellingd, namentlich die von S. 252 bie 256 angeführten. Der 
$.IV der ferneren Darftellungen, der von der philofophifchen Con— 
ftuftion handelt Cim vorhergehenden Band ©. 391 ff.), würbe 
aber, befonders von ©. 405 an (Neue Zeitfchrift 1 Bd., Stüd 
2,&. 24 ff.) für fich allein vollfommen hinreichend fern Schel- 
ling ald Verfaſſer der Hönerfchen Recenfion durch ihren Inhalt 
iu beglaubigen. Die Schrift Höyers zu recenfiren, mußte Schelling 
um jo angenehmer fen, je mehr er in dem Entwidlungsgang dieſes 
ſbwediſchen Philoſophen ein gut Theil feines eignen Wege in einem 
lebenden Gegenbild reconftruirt jah. Man vergleiche in Diefer 


ma. a. O. ©. 213. und S. 503, Aum. 1. Auch von dem Auffag über 
Kidert und Weiß fagt Haym S. 502, Anm. 3, die Hegeliche Autorſchaft bes 
ſelben ſey mindeſtens zweifelhaft, aber es ift ein Widerſpruch, wenn er denſelben 
dennoch zur Charakteriſtik Hegels anwendet, wie Dieß 3. B. S. 185 geſchiebt. 
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Hinfiht S. 140, 3.6 ff. v. u., vgl. mit der vorhin citirten S 
© 148, 3. 8. ff. v. u 

An die letztgenannte Recenſion ſchließt ſich nach Inhalt 
Wichtigkeit die Vil lers ſche (S.184 ff.) an, für deren Echellingf 
Urfprung vorhandene Briefe.noch befonderd Zeugniß geben, w 
ſich Villers über die Recenfion befchwert und Echelling ihm 
wortet. 1 (Auch von Höyer iſt ber Brief ba, mit welchem 
die Meberfendung feines Buchs an Schelling begleitet und bi 
um fein Urtheil bittet, aber fein weiterer.) 

Daß die Anzeige ber andern franzöftichen Schrift ©. 2 
ebenfalld von Schelling ift, ift nicht zu bezweifeln. 

Noch bemerfe ih, daß die Methode des afademifchen Stubii 
verfchiedene Zufäge aus dem Handeremplar des Verfaſſers erha 
hat, 3. B. ©. 226, 229, 230, 245 u. a. Dagegen wur 
einige fleine Stüde zu ephemeren und unbedeutenden Inhalte 
Kritifchen Journal übergangen, nämlich aus dem Notizenblatt Bt 
Stüd 3, ©. —98, ferner was ©. 163 dieſes Bandes 
©. 206 in den betreffenden Noten erwähnt if. 

Ich fomme nun wieder auf die Philoſophie der Kunſt. 

Es wurde ſchon nachgewieſen, daß die Whilofophie der K 
zur Abhandlung über das Verhältniß der Naturphilofophie 
Philofophie überhaupt vielfach einen Commentar bilde. Eb 
wurde bereit bemerft, daß bie religionsphilofophiiche Vorle 
in der Methode des afademifchen Studiums als ein Auszug 
der PHilofophie der Kunft gelten könne: dieſe enthält den glei 
Gedanfengang mit jener, beide haben, wörtliche Uebereinftimmun 
wie benn zwei in beiden faft ganz gleichlautende Stellen, un 
nicht zweimal zu druden, in ber Bhilofophie der Kunſt weggel 
wurden, da ed unbefchadet ded Sinne und Zuſammenhangs 
fchehen konnte; nämlidh, was ©. 288 fteht, ift S. 430, 3. 3 
v. u., und was S. 289, 3. 3 v. 0. bi8 ©. 290, 3. dr 
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ich, it S. 434, 3. 9—10 v. u. ausgefallen. Endlich harmo⸗ 
niren beite (die Methode und bie Philoſophie der Kunit) in den 
Formeln für den Gegenfag bes Heidenthums und Ehriftenthums. 
In beiden nämlich wird das Heidenthum ald Darftellung oder An- 
ſchauung des Unendlichen im Endlichen, das Chriftenthum ale 
Parfellung oder Anfchauung des Enblichen im Unendlichen charafs 
terifirt, während in der fchon beiprochenen Abhandlung über das 
Berhältniß der Naturphilofophie zur Philoſophie überhaupt umges 
kehtt das Heidenthum ald Aufnahme oder Einbildung des Endlichen 
ind Unenbliche, das Chriſtenthum als Einbildung des Unendlichen 
ind Enbliche beftimmt wird. Und hierüber iſt zunächft noch einiges 
zu fagen; denn der Wechfel jener Bormeln in der Methode des 
alademiichen Stubium& und in ber genannten Abhandlung war der 
einige Einwurf gegen die Nichtidentität bes Verfaſſers beider, ber 
einigen Schein hatte, wiewohl man freilich gar nicht bedacht zu 
haben fcheint, daß ja fchon der Gebrauch der Formel „Ein: 
bildung des Enblichen ind Unendliche oder des Unendlichen ine 
Endliche“ an ſich — ohne ihre Anwendung auf das Weſen dee 
Heidentfums und des Chriſtenthums — eine Schelling ganz eigen: 
thümliche ift, und Die fich bei ihm in verfchiedenen gleichgeltenden 
Ausdrüden überall wiederholt, wie als Einbildung des Idealen ind 
Reale, des Allgemeinen ind Befondere, der Einheit in die Vielheit, 
und umgefehrt. Die Anwendung der Formel erfcheint gegen fie felbft 
nur ald etwas Accidentelles. Wollte man daher Hegel jene Ab- 
handlung zufchreiben, fo müßte man vor allem fi) und andern 
begreitlich machen, wie Hegel auf einmal einer Formel fich bedienen 
fonnte, die fo ganz nur Schellingifch war. Zu behaupten, Hegel 
habe eben hier den Schellingichen Ton nachgeahmt, ift doch zu 
naiv, zumal das weitere Curioſum herausfäme, daß dann Schelling 
in der Methode (nur mit Umftellung der Formeln) feinen Nach: 
ahmer wieder nachgeahmt hätte. Es ijt umendlich viel leichter zu 
denfen, bag Schelling in ber Anwendung jener Formel auf das 
Heitenthum und Chriftenthum varlixte, ald anzunehmen, daß Hegel 
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ſich völlig und ploͤtzlich nur für den Zweck jener Abhandlung 
das Gewand einer ihm fremden Diftion 'gehüllt habe. In I 
That laſſen fih auch jene Formeln in ihrer Anwendung aufs Held: 
thum und Chriftenthum leicht verwechfeln, ohne bag dadurch 
anderweitige Hauptbeftimmung bes Charafters der beiden Religion 
felbft verändert oder aufgehoben würde, bie fich vielmehr auch | 
veränderten Formeln gleich bleibt, wie ich mir zu zeigen erlaul 
Für das Weſen des Heidenthumd nämlich ift die fich gleichbleiber 
Hauptbeftimmung, daß es fen Unterorbnung bes Unendlichen un 
die Enblichfeit (Methode, S. 288) — Bergötterung bed Endlich 
(Abh., S. 120, 3. 6 v. 0.) —, für das Chriſtenthum Unt 
ordnung bed Enblichen unter das Unendliche. Setzen wir n! 
diefe Beftimmung in jene Formeln um, fo finden wir, baß | 
gleiche Formel nur von verfchiedenen Stanbpunften aus das einen 
auf das Heidenthum, das anderemal auf das Chriftenthum ya 
Wir nehmen 3. DB. die Formel „Einbildung bes Endlichen i 
Unendliche“. Wird nun in dieſer der Nachdruck auf den Ausganc 
punft gelegt, nämlich das Endliche, fo paßt fie aufs Heidenthu 
“und fo ift fie in der Abhandlung genommen, vergl. S. 119. Wi 
aber mit berfelben Formel (Einbildung oder- Aufnahme bes En 
lichen ind Unenbliche) bezeichnet, was das herrfchende Princip 
einer Religion ift, fo paßt fie aufs Chriftenthum, und fo — nämli 
als Anfchauung des Enblichen im Unendlihen — ift bie Form 
in der Methode angewendet. Ebenfo, nur umgefehrt, verhält 
fi) mit der andern Formel „Einbildung bes Unenblichen ins En 
liche”. Sieht man bier darauf, daß das Herrfchende das Enblic 
ift, fo ift fie die Formel fürd Heidenthum (nach der Metho 
©. 288, vgl. S. 292, 3. 16 v. 0.); fieht man aber auf d 
Ausgangspunft, welcher das Unendliche ift, fo ift fie die Form 
fürs Chriftenthum, wie in der Abhandlung S. 119. — Wil m« 
Darüber ftreiten, welche von beiden die beffere Yormulirung fe 
fo ift e8 ohne Zweifel beffer, zu fagen, das Wefen "des Chrifte 
thums ſey Aufnahme des Endlichen ins Unendliche oder Anfchauun 
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id Endlichen im Unendlichen, das des Heidenthums umgefehrt 
Cinbildung des Unendlichen ind Endliche, wie es audı Echelling 
inter Methode vorzog, fofern Dad, was ein anderes aufnimmt, 
ad Herrichenbe ift, das Aufgenommene Dagegen das Beherrichte 
(noch Philofophie der Kunſt ©. 378, 3. 5 v. o.), im Heiden⸗ 
ıhum aber war das Herrichende das Enbliche, im Chriſtenthum ift 
es das Unendliche ; der Weg aber oder das Mittel hierzu (zum Leber: 
gewicht des Unenblichen über das Enbliche, des Idealen über das 
Reale im Chriſtenthum) ift „nicht eine Erhebung der Endlichfeit zur 
Unendlichkeit, fondern eine Endlichwerbung des Unendlichen“, wie 
die Abhandlung fagt (S. 117), oder, wie die Methode (S. 292) 
uch ausdrüdt, vgl. mit Philofophie der Kunft S. 431 ff.: das 
wahre Unendliche mußte erft ind Endliche fommen, um dieſes 
an ſich jelbft zu opfern, es daburch zu verfühnen und — als 
Geit — zum Unendlichen zurüdzuführen: — wir fehen, Die 
Methode (und Die Philoſophie der Kunft) ftimmt auch in Diefer 
Iepteren Beftimmung mit ber Abhandlung völlig überein ungeachtet 
ihrer Abweichung von berfelben bei der Anwendung jener Bormel. 
Wenn Schelling in der Abhandlung vielmehr das Ehriften- 
thum als Einbildung des Unendlichen ind Endliche oder ald An- 
ſchauung des Unendlichen im Endlichen bezeichnete, fo ift meines Er- 
achtens der Grund darin zu fuchen, daß er es bort nicht nach 
jiner allgemeinen Richtung, fondern gleih nur nach dem 
darafterifirt, was er als fein Befonderfte® und Innerftes, ale 
feine „Vollendung“ erklärt, zu welcher Das Chriftenthum ala Ge— 
genfag nur der Weg fen (E. 120, 3. 1 v. o.). Das Etreben 
nah diefer Vollendung nennt er Myſticismus. Nach diefer tief 
in ihm liegenden Tendenz betrachtet, ift dad Chriftenthum Schauen 
des Uinenblichen im Endlichen, während feine „allgemeine und un— 
mittelbare Richtung“ auf das Unendliche geht. Sein herrfchendes 
Princip ift das Unendliche, aber innerhalb dieſer principiellen Rich- 
tung ſelbſt bricht wieder „das fnmbolifche Beitreben“ (= das Un: 
endliche im Endlichen zu fehauen) durch. Die Philofopbie der Kunſt 





gibt auch hierüber Aufklärung ; man vergleiche insbefondere ©. 447. 
Ebendaſelbſt (S. 448) findet fih dann auch das Nähere über das 
Verhältnis der Speculation zu jenem Myſticismus. 

Im Weiteren bemerfe ich nun von der Philoſophie der Kunft, 
bag deren Anfangsjäge (86. 1—15), fo wie fie Hier gedrudt find, 
wohl erft ben fpäteren, Würzburger Vorträgen angehören; bei 
dem erften Vortrag in Jena fcbeint fie der Berfafler anders ge: 
geben zu haben, wie ich audy aus der äußeren Befchaffenheit bes 
Manuferipts abnehme, ohne Zweifel mehr conform der urfprüng- 
lichen Ausdrucksweiſe des Identitätsſyftems. — Es ſcheint, daß 
Schelling niemal® im Sinn batte, die Aefthetif als Ganzes zu 
ediren; er fonnte e8 auch nach der Herausgabe der Methobe Des 
afabemifchen Studiums und dem in das Kritifche Journal Auf 
genommenen ohne Wiederholung von ſchon Befanntem nicht mehr 
thun. Ueberdieß hatte er in berfelben vielfach nur die von 
Schiller, Goethe, den Schlegeld vertretene Literatur benugt, und 
fonnte gerade z. B. dieſen Männern gegenüber auf das ihm 
Eigenthümliche feinen fo großen Werth legen. Ihm Fonnte bie 
Philofopbie der Kunft nur als ein Verſuch gelten, den er zus 
nächft für fich felbft machte, die Ideen und die Methode feiner 
Philoſophie auf die Wiffenfchaft der Kunft anzumenden, und etwa 
durch biefe Anwendung bei feinen Zuhörern ein lebendiges Ber: 
fländniß und erhöhtes Interefie für ein Syſtem zu weden, burd) 
das allerdings zum erftenmal das vielgeftaltige, für ben Laien 
ichwer zu begreifende Weſen der Kunft in beftimmte, einfache und 
unter jich Barmonirende Gonftruftionen gefaßt war. Hätte nun 
auch biefer legtere Vorzug befonders bei noch weiterer Ausbildung 
fie ihm als druckwuͤrdig erfcheinen laſſen können, fo mochte er da- 
gegen bald von biefer ober jener feiner eigenften, zur Zeit der erften 
Abfaffung der Aefthetif befonders gehegten und in dieſer noch mehr 
als in den anderen gleichzeitigen Schriften prononcirten Ideen 
abgefommen feyn, fo daß es ihm doch nicht möglich war die Philo- 
fophle der Kunft ohne eine theilweife gänzliche Umarbeitung zu 
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veröffentlichen. Und auch über einzelnes Hiſtoriſche, wie z. B. über 
ben Urſprung ber gothiſchen Baukunſt, war er vielleicht nach weni— 
gen Jahren anderer Anficht geworden. Ic weniger aber er felbft 
an die Publifation feiner Aeſthetik dachte, defto mehr fcheint fic 
fich Durch nachgefchriebene Hefte überall Hin verbreitet zu haben, 
worüber eine Anmerfung in den Jahrbüchern der Medicin als 
Wiſſenſchaft Bd. 2, Heft 2, S. 303 fi ausfpricht. 

Ohne das Intereffe, welches die Philofophie der Kunft auch 
in ihrem allgemeinen Theil als Kommentar und Pendant zu ans 
deren Schriften Schellingd und als Mittel der Aufbellung einiger 
Ungewißheiten in der philofophifchen Literatur darbot, würbe wohl 
auch jett das Ganze nicht veröffentlicht worden feyn, und ich bin 
ſchuldig ausdrüdlich zu fagen, daß der Verfaſſer felbft für wirklich 
trudwürdig nur die Abhandlung über die Tragödie erflärt hat, 
vom Uebrigen aber höchftens Einzelned des Drucks werth erachtete. 
Allein, was nun 3. B. die bejonderen Kunftformen betrifft, aus 
deren Daritellung man etwa einzelnes auszuwählen gehabt hätte, 
io wollte fich hier fein Maßitab für die Ausſcheidung finden, 
vielmehr jebien Die Harmonie des Ganzen, das Ineinandergreifende, 
durch Parallelen jich gegenfeitig Erflärende der einzelnen Stücke 
durchaus nicht zu erlauben dieſes oder jenes auszufondern. Auch 
mar nicht etwa ein Theil vor dem andern durch reichere Ausführung 
bevorzugt. Doch felbjt für die Mittheilung des Grund legenden 
allgemeinen Theild fprach nicht bloß ein fritifches Intereffe und 
nicht bloß der Vortheil des völligeren Verftändniffes auch des be 
ionderen. Hatte doch Schelling felbft durch eine Weußerung in 
feinen nachgelaffenen Echriften (Ginleitung in die PBhilofophie der 
Mythologie, S. 241) begierig gemacht dad Kapitel über die My- 
thologie in der Philoſophie der Kunft fennen zu lernen. Es inter: 
efirt und nun zu fehen, wie er ſchon damals Die Mythologie nicht 
vom bloßen Zufall fubjeftiver Erfindung berleitete, — die Phantafie 
jwar war Die Erfinderin, aber fie folgte in ihren Dichtungen un: 
willfürlih Dem Typus ber Ideen, infofern einer Nothwendigkeit, 

Schelling, ſammtl. Werke. 1. Abth. V. 
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ſie bildete in der Mythologie eine zweite Welt mit abſoluter Ob⸗ 
jeftivität, und nicht dad Werk einzelner Individuen als Individuen 
war bie Mythologie, fondern das eines ganzen Gefchlechts, fofern 
es ſelbſt Individuum (S. 414). Diefe Nothwendigfeit muß 
freilich fpäter in der Philofophie ber Mythologie einer ganz ande: 
ren Plag machen. Das Gefchleht, „bad einem einzelnen Men: 
fchen gleich,“ wird zum menfchlichen Bewußtſeyn felbft — in 
welchem auch allein die ZTotalität dem Individuum gleich ift — 
und in dieſem erzeugen fich bie Göttervorftellungen urfprüng- 
lich ohne alles Zuthun der Phantaſie mit einer Rothwendigfeit, die 
fih durchaus nicht von Ideen oder von einer ibealen Regel her: 
Schreibt, fondern von einer Kataſtrophe des menfchlichen Bewußt⸗ 
feyne und einem Daraus folgenden unmwilfürlichen Proceß, dem 
das Bewußtſeyn hingegeben ift, unter dem es leidet. 

Es dürfte fomit die volftändige Veröffentlichung der Philo— 
fophie der Kunft aus verfchiedenen Gründen gerechtfertigt und etliches 
aus biefem vor mehr ald 50 Jahren gehaltenerr Vortrag vielleicht 
jelbft denen nicht unwillkommen feyn, welche heutzutage an biefer 
Wiffenfchaft arbeiten. 

Zum Schluſſe noch die Erinnerung, daß ber Zeitfolge nad) 
zum Inhalt dieſes Bandes auch die im Jahr 1802 gefchriebenen 
Zufäße zur zweiten Auflage ber Ideen zu einer PBhilofophie der 
Natur (Band 2 diefer Ausgabe) gehören, von welchen überbieß 
ber erfte, ber die Meberfchrift hat „Darftellung ber allgemeinen 
Idee der Philofophie überhaupt und der Naturphilofophie insbe- 
fondere als nothiwendigen und integranten Theild ber erfteren” mit 
ber viel befprochenen Abhandlung über das Verhaͤltniß der Natur: 
philofophie zur Philofophie überhaupt in einiger Verwandtſchaft fteht. 

Eflingen, im Oftober 1859. 

R. F. X. Ichelling. 
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Icher das Weſen der philofophifchen Aritik überhaupt, und 
Ihr derhaͤltniß zum gegenwärtigen Bufland der Philoſophie 
insbefondere'. 


Tie Kritik, in welchem Theil ver Kunft oder Wiffenfchaft fie aus⸗ 
geübt werde, forbert einen Maßſtab, der von dem Beurtheilenven 
Kenfo unabhängig als von dem Beurtheilten, nicht von ber einzelnen 
Crigeinung, noch der Beſonderheit des Subjekts, ſondern von dem 
ewigen und unwandelbaren Urbild der Sache ſelbſt hergenommen ſey. 
Wie die Idee ſchöner Kunſt durch die Kunſtkritik nicht erſt geſchaffen oder 
erfunden, ſondern ſchlechthin vorausgeſetzt wird, ebenſo iſt in der philoſo⸗ 
phiſchen Kritik Die Idee der Philoſophie ſelbſt die Bedingung und Borause 
ſezung, ohne welche jene in alle Ewigkeiten nur Subjektivitäten gegen Sub 
Kftieitäten, niemal® das Abfolute gegen das Bebingte zu fegen hätte, 

Da die philofophifhe Kritik fih von der Kunſtkritik nicht durch 
Veurtheilung des Vermögens zur Objektivität, das in einem Werke fich 
austrüdt, jondern nur durch den Gegenſtand over die Ioee felbft un« 
teriheidet, welche dieſem zu Grunde liegt, und welche feine andere als 
die der Philoſophie felbft feyn kann, fo müßte (da, was das erfte bes 
trifft, tie philofophijche Kritik mit der Kunſtkritik gleiche Anſprüche auf 
allzemeine Gültigkeit hat), wer berfelben gleichwohl Objeftivität bes 

Dieſe Abhandlung bildet die „Einleitung“ in bas von Schelling und Hegel 


Ierautgegebene Kritifche Journal ber Philofophie, und es haben beibe an derſelben 
l. Dan vergl. das Vorwort biefes Bandes. D. ©. 
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Urtheils abſprechen wollte, nicht die Möglichkeit bloß verſchiedener For⸗ 
men der einen und ſelben Mee, ſondern die Möglichkeit weſentlich ver 
fhievener und doch gleich wahrer Philofophien behaupten, — eine Bor- 
ftellung, auf welche, fo großen Troſt fie enthalten mag, eigentlich feine 
Rüdfiht zu nehmen ift. Daß tie Philofophie nur Eine ift, und nun 
Eine feyn kann, beruht darauf, daß vie Vernunft nur Eine iſt; um 
fo wenig es verſchiedene Bernunften geben kann, ebenfomenig kanr 
ſich zwifchen die Vernunft und ihr Selbfterfennen eine Wand ftellen, durch 
welche dieſes eine wefentliche Verſchiedenheit der Erſcheinung werder 
tönnte, denn die Vernunft abſolut betrachtet, und infofern fie Objek 
ihrer ſelbſt im Selbfterfennen, alſo Philofophie wird, ift wieder um 
eins und beffelbe, und baher durchaus das gleiche. 

Da ber Grund einer Verſchiedenheit in der Philoſophie felbft nich 
im Weſen verfelben liegen kann, welches ſchlechthin Eines ift, aud 
nicht in der Ungleichheit des Vermögens, die Idee derfelben objektio zı 
geftalten , weil nämlich philoſophiſch betrachtet die Idee felbft alles ift 
das Bermögen aber fie darzuftellen, das zu ihrem Befig hinzufommt 
der Philofophie nur noch eine andere, ihr nicht eigenthümliche Seit 
gibt, fo könnte alfo eine Möglichkeit unendlich vieler und verſchiedene 
Neflere, deren jeder, feinem Wejen nad) verfchieven vom andern geſetzt 
gleiches Recht hätte ſich gegen bie andern zu behaupten, nur dafoure 
herausgebracht werben, daß, indem bie Philofophie als ein Erkenne 
bes Abfolnten beftimmt wird, biefes, es fey als Gott oder in irgen 
einer andern Rückſicht ale Natur, in unbeweglicher und abfoluter Ent 
gegenfegung gegen das Erkennen als ſubjektives gedacht würde. 

- Allein auch bei diefer Anſicht würde die Verſchiedenheit fich felb! 
aufheben und verbefiern müſſen. Denn indem das Erkennen als etwa 
Formelles vorgeftellt wird, wird es in feinem Berhältniffe zum Gegen 
fand als durchaus paſſiv gedacht, und an das Subjekt, das dieſe 
Empfangens der Gottheit oder des reinen objektiven Anſchauens be 
Natur fähig fegn foll, gefordert werben, daß es überhaupt fich gege 
jebes andere Berhältniß zu irgend einer Beſchränkung verfchliege, un 
aller eignen Thätigfeit fi enthalte, indem dadurch die Reinheit be 
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Empiangend getrübt würde. Durch tiefe Paſſivität des Aufnehmens 
md die Gleichheit des Objekts würde dasjenige, was als Reſultat vor⸗ 
gefellt wird, das Erkennen des Abfoluten, und eine daraus hervorge⸗ 
hende Philoſophie durchaus wieder nur Eine und allentbalben biefelbe 
ſein mäflen. | 

Dadurch, daß die Wahrheit der Bernunft fo wie vie Schönheit 
u Eine iſt, ift Kritik als objeftine Beurtheilung überhaupt möglich, 
md e8 folgt von felbft, daß fie nur für diejenigen einen Siun babe, 
in welchen bie Idee der Einen und felben Philofophie vorhanden ift; 
chenfo nur ſolche Werke betreffen Tann, in welchen dieſe Idee als mehr 
oder weniger deutlich ausgeſprochen zu erfennen iſt. Das Gefchäft ber 
Kritit iſt für Diejenigen und an- denjenigen Werken burchaus verloren, 
welhe jener Idee entbehren follten. Mit diefem Dlangel ver Mee 
fommt die Kritik am meiften in Berlegenheit, denn wenn alle Kritif 
Subfumtion unter die Idee ift, fo hört da, wo biefe fehlt, nothwendig 
alle Kritit auf, und diefe kann fich Fein anderes unmittelbare Ber: 
hältnig geben als das der Verwerfung. In ber Verwerfung aber 
bricht ſie alle Beziehung besjenigen, worin die Idee der Philofophie 
mangelt, mit demjenigen, in teilen Dienft fie ift, gänzlich ab. Weil 
das gegenfeitige Anerkennen hiermit aufgehoben wird, erfcheinen nur 
mei Subjeftivitäten gegeneinander, was nichts miteinander gemein 
bat, tritt eben damit im gleichen Necht auf, und die Kritik hat fich, 
indem fie das zu Beurtheilende für alles andere nur nicht für Philo- 
fophie, und weil e8 dody nichts feyn will als Philoſophie, dadurch für 
gar nichts erklärt, in die Stellung eines Subjektiven verjett, und ihr 
Ausſpruch erfcheint als ein einfeitiger Machtſpruch; cine Stellung, welche, 
da ihr Thun objektiv feyn fol, unmittelbar ihren Weſen widerjpridht; 
iht Urtheil ift eine Appellation an die Mee der Philofophie, die aber, 
wil fie nicht von dem Gegenpart anerfannt wird, für diefen ein frem« 
der Gerichtshof ift. Gegen dieß Berhältnig der Kritik, welche die Un— 
Philofophie von ber Bhilofophie abſcheidet, — auf einer Seite zu ftehen, 
und die Unphilofophie auf der entgegengefetten zu haben, ift unmittelbar 
feine Rettung. Weil vie Unphilofophie ſich negativ gegen die Philofophie 
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verhält, und alfo ven Philofophie nicht die Rebe feyn- Tann 
bleibt nichts übrig als zu erzählen, wie ſich biefe negative Seite 
fpricht und ihr Nichtsſeyn, welches, infofern e8 eine Erſcheinung 
Blattheit heißt, bekennt, und da es nicht fehlen kann, daß, wa 
Anfang nichts ift, im Fortgang nur immer mehr und mehr als ı 
erſcheine, fo daß es fo ziemlich allgemein als ſolches erkannt. w 
kann, fo verfähnt die Kritik durch diefe von ber erften Nullität 
fortgefegte Eonftruftion wieder auch die Unfähigkeit, welche in dem ı 
Ausſpruch nichts als Eigenmächtigkeit und Willkür fehen konnte. 

Wo aber die Fee der Philofopbie wirflih vorhanden ift, t 
es Geſchäft der Kritik, die Art und den Grad, im weldhem fie 
und Far hervortritt, fo wie den Umfang, in welchen fie fich zu « 
wiſſenſchaftlichen Syſtem der Philofophie herausgearbeitet bat, de 
zu machen. | 

Was das, Legtere betrifft, fo muß man es mit Frende und E 
annehmen, wenn bie reine Idee der Philofophie ohne wiſſenſchaft 
Umfang mit Geift als eine Naivetät fih ausprüdt, welche nicht 
Objeltivität eines ſyſtematiſchen Bewußtſeyns gelangt; es ift ber 
druck einer ſchönen Seele, welche die Trägheit hatte, fich vor 
Süindenfall des Denkens zu bewahren, aber aud) des Muths entbı 
fih in ihn zu ftürzen und feine Schuld bis zu ihrer Auflöfung t 
zuführen, darum aber auch zur Selbftanfhauung in einem obje 
Ganzen ver Wiffenfchaft nicht gelangte. Die leere Form folder E 
aber, die ohne Geift in kurzen Worten, Wejen und Hauptjach 
Philoſophie geben wollen, hat weder wiſſenſchaftliche noch fonft 
intereflante Bedeutung. 

Wenn aber die Idee der Philofophie wiſſenſchaftlicher wird, 
von der Indivivualität, welche unbeſchadet der Gleichheit ver Ide 
Philofophie und der rein objektiven Darftellung verfelben ihren . 
rafter ausprüden wird, die Subjeftivität over Beſchränktheit, Y 
fih in die Darftellung der Idee der Philofophie einmifcht, wo) 
unterfcheiden; an ben hierdurch getrühten Schein der Philofophi: 
fih die Kritik vorzüglich zu wenden und ihn herunter zu reißen. 
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Denn es ſich Hier zeigt, daß die Ioee ber Philofophie wirklich 
vriämeht, jo Tann die Kritif an die Forderung und an das Bedürfniß, 
ns fh austrüdt, das Objektive, worin das Bebürfniß feine Befriebi- 
gug ſucht, halten, und die Eingeſchränktheit der Geflalt aus ihrer 
eignen ächten Tendenz nad) vollendeter Objektivität widerlegen. 

Es ift aber Hierbei ein geboppelter Fall möglich. Entweder bat 
ſich das Bewußtſeyn über die Subjeftivität nicht eigentlich emtwidelt; 
die Jdee der Philofophie Hat fich nicht zur Klarheit freier Anfchauung er- 
heben und bleibt in einem dunkleren Hintergrunde ftehen, etwa auch 
weil Formen, in denen fich viel ausgedrückt findet, und bie eine große 
Autorität haben, noch den Durchbruch zur reinen Formlofigfeit, ober, 
was daffelbe ift, zur höchften Form hindern. Wenn die Kritif das 
Berk und die That nicht als Geftalt der Idee kann gelten laffen, fo 
wird fie doch das Etreben nicht verfennen; das eigentlich wifjenfchaftliche 
Intereſſe dabei ift, die Schale aufzureiben, die das innere Aufftreben 
uch hindert den Tag zu fehen; es ift wichtig, die Mannichfaltigfeit 
der Reflexe des Geiftes, teren jeder feine Sphäre in ber Philofophie 
haben muß, fo wie da8 Untergeorvnete und Mangelhafte verjelben zu 
fennen. 

Oder e8 erhellt, daß bie Idee der Philofophie deutlicher erkannt 
worden ift, daß aber die Subjektivität ſich der Philofophie injoweit, 
als um fich felbft zu retten nöthig wird, zu erwehren beftrebt iſt. 

Hier gilt e8 nicht barum, die Idee der Philofophie einporzuheben, 
ſondern die Winfelzüge aufzudeden, welche die Subjeltivität, um ber 
Pilofophie zu entgehen, anwendet, fo wie tie Schwäche, für welche 
eine Beſchränktheit ein ficherer Halt ift, theils für fih, theil® in Rüd- 
fiht auf die Idee der Philoſophie, die mit einer Subjeftivität vergejell- 
haftet wird, anfchaulich zu machen; denn wahre Energie jener Idee 
und Subjeftivität find unverträglid. 

Es gibt aber noch eine Manier, an vie fi) bie Kritik vorzüglid 
du beiten Hat, nämlich diejenige, welche im Beſitz der Philofophie zu 
ſeyn vorgibt, die Formen und Worte, in welden große philofophifche 
Syſteme fich austrüden, gebraucht, viel mitfpricht, aber im Grunde 
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ein leerer Wortdunſt ohne inneren Gehalt iſt. Ein ſolches Geſchwät 
ohne bie Idee der Philofophie erwirbt ſich durch feine Weitläufigke 
nnd eigne Anmaßung eine Art von Autorität, theils weil es faſt w 
glaublich feheint, daß ſo viel Schale ohne Kern fern foll, theils im 
bie Reerheit eine Art von allgemeiner Verſtändlichkeit hat. Da es nich 
Ekelhafteres gibt als dieſe Berwantlung des Ernſts der Philofophie 
Blattheit, fo hat die Kritik alles aufzubieten, um dieſes Unglück abzumehre 

Diefe verfchiedenen Formen finden fid im Wllgemeinen mehr or 
weniger herrſchend in dem jegigen deutſchen Bhilofophiren, wora 
diefes kritiſche Journal gerichtet ift. Dabei haben fie aber die Eige 
thümfichkeit, daß, feitbem durch Kant und noch mehr durch Yichte 1 
Idee einer Wiflenfchaft und befonvers der Philofophie ale Wiſſenſche 
aufgeftellt worben, und bie Möglichkeit, durch mancherlei philoſophiſt 
Gedanken über biefen oder jenen Gegenftand, etwa in Abhaudlung 
für Alademien, ſich als Bhilofophen geltend zu machen, vorbei ift, u 
das einzelne Philofophiren allen Credit verloren hat, — jedes philo| 
pbifche Beginnen fi zu einer Wiffenfchaft und einem Syſtem erweite: 
ober wenigſtens als abfolutes Princip der ganzen Philoſophie aufftel 
und daß dadurch eine ſolche Menge von Syſtemen und Principien a 
fteht, die dem philofophirenden Theil des Publikums eine äußere Ach 
tichfeit mit jenem Zuſtande der Philofophie in Griechenland gibt, a 
jever vorzüglichere philofophifche Kopf vie Idee ber Philofophie mc 
feiner Individualität ausarbeitete. Zugleich fcheint die philofophifi 
Freiheit, die Erhebung über Autorität und vie Selbſtändigkeit d 
Denkens unter und fo weit gebiehen zu feyn, daß e8 für Schande geh 
ten würde, fi als Philofophen nach einer ſchon vorhandenen Philofop! 
zu nennen; und das Selbſtdenken meint ſich allein durch Originaliti 
bie ein ganz eigned und neues Syſtem erfindet, anfündigen zu müſſe 

So nothwendig das innere Leben ber Philofophie, wenn es f 
zur äußern Geftalt gebiert, ihr von der Form feiner eigenthilmlich 
Organifation mitgibt, fo fehr ift das Driginelle des Genies verſchied 
von ber Beſonderheit, die fih für Originalität hält und ausgil 
benn dieſe Beſonderheit, wenn fie näher ins Auge gefaßt wird, Hält fich 





Veſchei imerhalb Der allgemeinen Heerftraße ber Cultur, und kann ſich 
uiht eirmal rühmen aus dieſer heran zur reinen Ihee ber Philofophie ges 
Immer za ſeyn; denn wenn fie biefe ergriffen hätte, würde fie biefelbe in 
edera philoſophiſchen Syſtemen erfennen, und eben bamit, wenn fie 
ihre eigue Lebendige Form zwar behalten muß, body fich nicht den 
Kamen einer eignen Philofophie beilegen können. Was fie inner- 
halb jener Heerſtraße ſich Eigenes erſchaffen hat, ift eine befonbere Re⸗ 
flernsform, anfgegriffen von irgend einem einzelnen und darım un« 
tergeortmeten Standpunkt, die in einem Zeitalter, das ben Berftand fo 
rielſeiig ausgebildet, beſonders aud ihn fo mannichfaltig am: ber Phi⸗ 
leſephie verarbeitet‘ hat, wohlfeil zu haben if. Eine Verſammlung 
older origineller Tendenzen und bes mannichfaltigen Veftrebens nach 
eigen Formen und Suftemen bietet mehr das Schaufpiel der Dual ber 
verdammten, die entweder ihrer Beſchränktheit ewig verbunden find, 
eder von einer zu der andern greifen und alle burdbewuntern und 
eine nad) der andern wegwerfen müſſen, als das Schaufpiel des freien 
Aufwachſens der mannicfaltigften lebendigen Geftalten in ven philofo- 
phiſchen Gärten Griechenlands tar. 

Was die Arbeit betrifft, eine ſolche Beſonderheit zum Sy 
Rem zu erweitern und fie als das Ganze tarzuftellen, fo hält dieſe 
Arbeit freilich Härter, und die Beſonderheit müßte an ihr fcheitern, 
kam wie wäre das Beſchränkte fähig, fi) zu einem Ganzen auszu« 
dehnen, ohne eben bamit fich felbft zu zerfprengen? Schon die Sucht 
nd einem befonderen Princip geht tarauf, etwas Eigenthümliches und 
mr fih ſelbſt Genügendes zu befigen, das fi dem Anſpruch an Ob- 
jetiwität des Wiſſens und an Totalität beffelben entzieht. Und doch 
iſt das Ganze mehr oder weniger, in objeftiver Form, wenigftens als 
Voterialien, als eine Menge des Wiffens vorhanden; es ift ſchwer, 
im Gewalt anzuthun und conſequent feinen eigenthümlichen Begriff 
durch daſſelbe durchzuführen; zugleich if} e8 nimmer erlaubt, es bei- 
fülig, weil e8 einmal da ift, ohne Zuſammenhang aufzuführen; am 
gennlifchften ficht e8 aus, ſich darum nicht zu befünmern, und fein 
tigenthümlichſtes Princip einmal als das alleinige hinzuftellen, ohne den 
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Zufammenbang ', mit welchem ſich das übrige Willen felbft befümme 
möge; es feheint eher ‘eine niedrige Arbeit zu feyn, dem Grunbprinc 
feinen wifjenfchaftlihen objektiven Umfang zu geben. Soll aber vie 
Umfang tbeil® nicht fehlen, theils doch die Mühe erfpart ſeyn, di 
Mannichfaltige des Wiffens in ven Zufammenhang unter fi und n 
ber Beichränftheit des Princips zu bringen, fo vereinigt diejenige M 
nier alle dieſe Yorberungen, welche proviforifch philoſophirt, d. h. di 
Borhandene nicht aus dem Bedürfniſſe eines Syſtems des Wiffen 
fondern aus dem Grunde aufführt, weil es fcheint, daß es doch auch fein 
Gebraud, den Kopf zu üben, habe; denn wofür wäre es fonft vorhanden 

In dieſer Rüdfiht hat die Fritiihe Philofophie einen vorzügl 
guten Dienft geleiftet. Indem nämlich durch ſie erwiefen worden i 
um e3 in ihren Worten zu fagen, daß die Verftandesbegriffe nur if 
Anwendung in der Erfahrung haben, die Bernunft als erfennend fü 
durch ihre theoretiihen Ideen nur in Widerfpriihe verwidelt, und be 
Wiffen überhaupt feine Objekte durd die Sinnlichkeit gegeben werd 
müffen, fo wird dieß dahin benußt, anf die Vernunft in der Wiſſe 
haft Verzicht zu thun, und ſich dem kraſſeſten Empirismus zu ergebe 
Wenn die robeften in die Erfahrung hineingetragenen Begriffe, ei 
durch die grellften Geburten einer geiftlofen Reflexion verunreinic 
Anſchauung für innere und äußere Erfahrung und für Thatſachen d 
Bewußtſeyns ausgegeben und unter tiefem Titel alles zufammengera 
wird, auf irgend woher erhaltene Berfiherung, daß es im Bewußtfei 
fi) vorfinde, fo gefchieht dieß mit Berufung auf die kritiſche Philof 
pbie, welde bie Erfahrung und Wahrnehmung zur Erkenntniß f 
nothwendig erweife, und der Bernunft Fein conftitutives, fondern n 
ein regulatives Berhältnig zum Willen erlaube. Außerdem daß t 
Unphilofopbie und Unwiffenfchaftlichfeit, wie fie fonft die Philefopt 
frei veradhtete, eine philoſophiſche Form zu ihrer Rechtfertigung any 
nommen hat, hat fie bierburch zugleich noch höhere Vortheile erreid 
nämlich den gefunden Menfchenverftand und jedes bejchränfte Bewußtſei 


' nm ten Zufammenhang“, wie e® im Original beit, muß als Druchkfehl 
angefehen werten. D. 9. 
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mb die höchflen Wiitben beffelben, nämlich die jeweiligen höchſten mo- 
reffhen Jutereſſen der Menſchheit mit der Philofophie ansgeföhnt. 

Ben aber die Subjeltivität ohne Rüdfiht der Schwierigfeit, 
weihe fie findet, fich als ein Syſtem barzuftellen, auch darum, weil 
bereits die kritiſche Philoſophie wenigftens einen großen Umfang endlicher 
Formen verbächtig ober unbrauchbar gemacht hat, mit einer Einficht 
in ihre Vefchränftheit und einer Art von böfem Gewiſſen behaftet iſt, 
und fi fchent, fich als abſolut binzuftellen, wie mag fie ohnerachtet 
des eignen beffern Wiſſens und ber vorſchwebenden See der Philofo- 
phie erhalten und geltend gemacht werben? — Mit einer als endlich 
anerfannten Form foll nur vors erfte angefangen werben, fie foll nichte 
vorftellen al8 ben dem Scheine nach willfärlichen Anfangspunkt, der 
fih zwar nicht für fich felbft trägt, aber ben man vor der Sand, weil 
fi feine Nützlichkeit Schon zeigen were, gelten, nur proviſoriſch, pro 
blematiſch und hypothetiſch auf Bitte einftmeilen ohne weitere Prätenfion 
fih gefallen laſſen fol; hintennach werde er ſich fchon legitimiren; — 
wenn wir nun von ihm aus zu dem Wahren gelangen, fo werde bie 
Danlbarkeit für das Wegweiſen jenen willfürlihen Anfangspunft für 
ein Nothwendiges erfennen und ihn bewährt finden. Allein weil das 
Bahre Feines Gängelbandes bedarf, um an vemfelben herbeigeführt zu 
werben, ſondern gleich für fich felbft aufzutreten die Kraft in fih tragen 
muß, und weil das Beſchränkte, für was es darin, daß es nicht in 
fh den Gehalt des Beftehens zu haben, fondern nur etwas Hypothe⸗ 
tihes und Problematifches zu ſeyn eingeftanden wird, — ſelbſt aner- 
lannt ift, denn doch no am Ende als ein wahres Wahres bewährt 
werden fol, fo erhellt, daß es hauptſächlich um die Rettung der Ent: 
lichfeit zu thun war; was hinterher nicht mehr hypothetiſch ſeyn fell, 
lann e8 auch nicht von Anfang feyn, oder was anfangs hypotheiiſch ift, 
lann hinterher nicht mehr kategoriſch werben; fonft trete e8 gleich ale 
abſelut auf, aber da es dazu, wie billig, zu ſchüchtern ift, bedarf es 
eines Umwegs, um es einzuſchwärzen. 

Daß ein ſolcher endlicher Anfangspunft für etwas einſtweilen 
Hypothetiſches ausgegeben wird, bringt, da er mit dem Scheine, ohne 
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alle PBrätenfion zu feyn, auftritt, nur eine Täuſchung weiter hereu 
ex trete beſcheiden als ein hypothetifcher oder ſogleich als ein gewifl 
auf, fo führt beides zu demſelben Kefultat, dag das Enbliche ald da 
was es ift, in feiner Trennung erhalten, und das Abfolute eine oe 
ein Senfeits, d. b. mit einer Endlichkeit behaftet bleibt. 

Der gewiſſe Anfangspunkt, der, um gewiß zu ſeyn, im unmitt 
baren Bewußtſeyn aufgegriffen wird, feheint, was ihm dadurch, daß 
ein endlicher ift, abgeht, durch feine unmittelbare Gewißheit zu erjegeı 
und bas reine Selbſtbewußtſeym, da e8, infofern e8 Anfangspuntt i 
als ein reines in unmittelbarer ntgegenfegung gegen das Empirifc 
gefegt wird, ift ein folder; um folche enbliche Gewißheit Tann es 
und für ſich der Philofophie nicht zu thun feyn; eine Philofophie, d 
um an eine Gewißheit ſich anzufnüpfen, von dem allgemeingültigfte 
jedem Menfchenverftande nahen Sage over Thätigkeit ausgeht, th 
entweder mit dieſer Nüglichkeit etwas Lleberflüffiges, denn ſie muß, u 
Philofophie zu ſeyn, doch fogleich über dieſe Beſchränktheit hinausgeht 
und fie aufheben; der gemeine Menſchenverſtand, der damit verfüh 
werben follte, wird es fehr gut nierfen, wenn man feine Sphäre ve 
läßt, und ihn über fi binausführen will; oder wenn dieſes enblic 
Gewiſſe als foldes nicht aufgehoben, fondern als ein Fires bleib 
und beftehen fell, fo muß es wohl feine Endlichkeit anerkennen u: 
Unenblichkeit fordern, aber das Unendliche tritt damit eben nur a 
eine Forderung, ald ein Gedachtes auf, nur als eine Idre, wel 
als nothwendige und umfaſſende, alles befchließende Vernunftidee, be 
barum noch ein Einfeitiges ift, weil dasjenige, das fie denft (ober for 
irgend das Beſtimmte, mit dem angefangen wurde) und fie felbft a 
getrennt gefetst werben. Dieſe Arten von Rettungen des Befchränfte 
— durch welche das Abfolute zur höchſten Idee, nur nicht zugleich zu 
einzigen Seyn erhoben wird, und da von bier an erft die Wiffenfch 
ber Philofophie anfängt, in dem ganzen Syſtem berfelben der Gegenfi 
herrfchend und abfolut bleibt, — find gewilfermaßen das, was unfe 
neuere philoſophiſche Cultur charafterifirt, fo daß in tiefen Begri 
ziemlich alles fällt, was in unfern Tagen für Philofophie gegolten ba 
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Bern and die höchfte philoſophiſche Erſcheinnng ber legten Zeit bie 
ſie Belarität des Innerhalb und Außerhalb, Dieffeits und Jenfeits 
uidt fo weit überwunden bat, daß nicht eine andere Philoſophie, mit 
ver man fi im Wiffen dem Abfoluten nur nähert, nud eine anbere, 
de im Abſoluten felbft ift (geſetzt die letztere werde and nur unter dem 
Tel des Glaubens ftatnirt), als entgegengefeßte zurüdblieben, und 
wenn auf tiefe Art dem Gegenſatze des Dualismus feine höchſte Ab⸗ 
fraftion gegeben, und bie Philoſophie damit nicht aus ber Sphäre un- 
ſerer Reflerionscultur beransgeführt. worden ift, fo ift fchon bie Form 
ver höchften Abftraftion bes Gegenfages von der größten Wichtigkeit, 
mb von diefem ſchärfſten Ertrem der Uebergang zur ächten Philofopbie 
m fo leichter, weil bie Idee des Abfoluten, die aufgeftellt wird, 
eigentlich felbft ſchon zen Gegenfag, den bie Form einer Idee, eines 

Soellens, einer nnendlichen Forderung mit fi) führt, verwirft. Es iſt 
nicht zu überſehen, wie fehr durch die mannichfaltige Bearbeitung, 
welhe ter Gegenfatz überhaupt, ben jede Philofophie überwinden will, 
dadurch erfahren Kat, daß gegen eine Form befjelben, in ver er in 
emer Philoſophie herrſchend war, ſich eine folgende Philojophie richtete, 
ud fie überwand, wenn fie fchon bewußtlos wieder in eine andere 
derm deſſelben zurüdjiel, das Studium der Philofophie überhaupt ge» 
women hat, zugleich aber, in welder Mannichjaltigkeit ver Formen fie 
fi herumzuwerfen fähig iſt. 

Tagegen Bat eine andere herrſchende Manier durdaus nur nad 
heilige Seiten, nämlich diejenige, welche ſogleich bie philoſophiſchen 
een, wie fie hervortreten, populär ober eigentlich gemein zu machen 
beſttebt if. Die Philofophie ift ihrer Natur nad etwas Eſoteriſches, 
für fi weber für den Pöbel gemacht noch einer Zubereitung für ben 
Bibel fähig; fie ift mur dadurch Philofophie, daß fie dem Berftande, 
und damit noch mehr dem geſunden Menjchenverftande, worunter man 
bie Iscale und temporäre Beſchränktheit eines Geſchlechts der Menjchen 
verſteht, gerade entgegengefegt ift; im Verhältnig zu dieſem ift an und 
für fh die Welt der Philofophie eine verkehrte Welt. Wenn Alerander 
an feinen Lehrer, als er hörte, biefer mache Schriften über feine 
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Philoſophie öffentlich befannt, aus dem Herzen von Afien jchrieb, 

er das, was fie zufammen philofophirt hätten, nicht hätte follen- gen 
machen, und Arifteteles fi) damit vertheidigte, daß feine Philoſo 
herausgegeben und auch nicht herausgegeben ſey, jo muß die Philofo 
zwar tie Möglichkeit erlennen, daß das Vollk ſich zu ihr erhebt, ı 
fie muß ſich nicht zum Boll erniebrigen. In diefen Zeiten der Fre 
und Gleichheit aber, in weldhen fih ein fo großes Publikum gebi 
bat, das nichts von ſich ausgeſchloſſen willen will, ſondern ſich zu a 
gut oder alles für fi gut genug hält, bat das Schönfte und 

Befte dem Scidfal nicht entgehen können, daß die Gemeinheit, 
fi nicht zu dem, was fie über fich ſchweben fieht, zu erheben vern 
es dafür fo lange behandelt, bis es gemein geuug ift, um zur Ar 
nung fähig zu ſeyn; und das Plattmachen hat ſich zu einer Art 

anerkannt vwerbienftlicher Arbeit emporgefchwungen. Es ift feine € 
bes. befferen Beſtrebens des menſchlichen Geiftes, welche diefes Schi 
nicht erfahren hätte; es braucht eine Idee ber Kunft oder der Pl 
fophie fi nur bliden zu laſſen, fo geht es gleich an ein Zuherei 
bis Die Sache für Kanzel, Compendien und für den Hausbebarf 

Reichsanzeigeriſchen Publikums zurecht gerührt ift; Leibniz hatte bi 
feine Theodicee diefe Mühe für feine Philofophie zum Theil ſelbſt ü 
nommen, und feiner Pbilofophie dadurch nicht, aber feinem Na 
großen Eingang verfhafft; und jet finden ſich ſogleich genug bie 
fertige Leute zu diefem Zweck. Deit einzelnen Begriffen macht fid 
Sache von ſelbſt; e8 ift nichts nöthig, als ihren Namen auf das, 
man in feinem bürgerlichen Reben längft bat, zu ziehen; die Aufklär 
drückt ſchon in ihrem Urfprung und an und für ſich die Gemeinheit 
Berftandes und feine eitle Erhebung über die Bernunft aus, und d 
bat es Feiner Veränderung ihrer Bebeutung beburft, um fie beliebt 
faßlich zu machen; aber man fann annehmen, daß das Wort 9 
nunmehr bie allgemeine Bedeutung deſſen trägt, was keine Wahrbe 
fi) hat, oder das Wort Humanität besjenigen, was überhaupt } 
ifl. — Der ſcheinbar umgekehrte Fall, welcher aber im Grunde 

jenem ganz glei ift, tritt da ein, wo ſchon der Stoff populär 
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m Peralaritäten, vie mit feinem Schritt die Sphäre des gemeinen 
Bgrifeab überfehreiten, durch philoſophiſche und methodiſche Buberei- 
mg zum äußern Anſehen der Philofophie gebracht werben follen. So 
we im erſten Fall die Borausfegung gemacht wird, daß, was phile- 
ſofhiſch iſt, doch zugleich populär ſeyn, fo im zweiten, daß, was feiner 
Beikaffenheit nach populär ift, auf irgend eine Weiſe philofophifch werden 
me; alfo in beiden Compatibilität der Flachheit mit der Philofophie. 

Dan kann diefe mandyerlei Beflrebungen überhaupt auf den in allen 
Dingen ſich regenden Geiſt rer Unruhe und des unfteten Weſens beziehen, 
ner unfere Zeit auszeichnet, und ter den deutſchen Geift nad) langen 
dahchunderten der härteſten Zähheit, der es die fürchterlichſten Krämpfe 
leſtet eine alte Form abzuſtreifeu, endlich fo weit gebracht hat, anch 
ileſophiſche Syſteme in den Begriff des immer Wechſelnden und der 
Rezigleiten zn ziehen, doch müßte man biefe Sucht des Wechfelnden 
mb Neuen nicht mit der Indifferenz des Spiels, welches in feinen 
wöhten Leichtſinn zugleich der erhabenfte und der einzig wahre Exrnft ift, 
ſelbſt verwechſeln; kenn jenes unruhige Treiben geht mit ber größten 
Irnfthaftigfeit der Beſchränktheit zu Werke; aber doch bat das Schidjal 
ir nothwendig das dunkle Gefühl eines Miftrauens und eine geheime 
Berzweiflung gegeben, die zunächſt dadurch fihtbar wird, daß, weil bie 
ernſthafte Beſchränktheit ohne lebendigen Ernſt ift, fie im Ganzen nicht 
vel an ihre Suchen ſetzen kann, und darum auch feine großen oder 
hechſt ephemeriſche Wirkungen thun kann. 

Sonft, wenn man will, kann man jene Unruhe auch als eine 
Gihrung betrachten, durch welche der Geift aus ber Verwefung der 
verftorbenen Bildung zu einem neuen Leben ſich emporringt und unter 
der Aſche hervor einer verjüngten Geſtalt entgegenquillt. Gegen bie 
Cartefifche Philofophie nämlich, welche den allgemein um ſich greifenden 
Daalismus in der Cultur der neueren Gefchichte unferer nordweftlichen 
Bet, — einen Dualismus, von welchem, als dem Untergange alles 
alten Lebens, die ftillere Umänderung des öffentlichen Lebens der Men— 
den, fo wie die lauteren politifchen und religiöfen Revolutionen über 
haupt mur verfchiedenfarbige Außenfeiten find, — in philofophifcher 
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Form ausgeſprochen hat, mußte, wie gegen bie allgemeine Cult 
die fie ausdrückt, jebe Seite ver lebendigen Natur, fo auch die Ph 
fophie, Rettungsmittel ſuchen; was von ver Philofophie in dieſer Ri 
ficht gethan worben ift, if, wo es rein und offen war, nılt Wuth 
handelt worden, wo es verbedter und verwirrter geſchah, hat fid 
Berftand deſſelben um fo ‚leichter bemächtigt und es in das vorige d 
liſtiſche Weſen umgeſchaffen; auf tiefen Tod haben fi alle Will 
fchaften gegrüutet, und was nody wiſſenſchaftlich, alſo wenigftens | 
jettiv lebendig an ihnen wer, hat die Zeit vollends getöbtet; fo t 
wenn e3 nicht unmittelbar der Geift der Philofophie felbft wäre, 
in biejes weite Meer untergetaucht und zufammengeengt die Kraft fei 
wachſenden Schwingen um fo ftärfer fühlt, auch die Langeweile 
Wiffenfchaften — dieſer Gebände eines von der Vernunft verlafie 
Berftandes, der, was das Hergfte ift, mit dem geborgten Namen ı 
weder einer aufflärenden ober der moralifhen Vernunft am Ende 
vie Theologie ruinirt hat, — die ganze flache Erpanfion unerträ; 
maden und wenigftend eine Sehnſucht des Reichthums nad ei 
Tropfen Feuers, nad einer Concentration lebendigen Anfchauens ı 
nachdem das Tobte lange genug erkannt worden ift, nach einer Erkenn 
des Pebendigen, die allein durch Vernunft möglich ift, erregen mi 
Es muß nothwendig an die Möglichfeit einer ſolchen wirtli 
Erkenntniß, nicht bloß an jenes negative Durchwandern oder pere 
rende Auffchiegen neuer Formen geglaubt werben, wenn eine w 
Wirkung von einer Kritif derjelben, nämlich nit ein bloß negat 
Zerichlagen dieſer Beſchränktheiten, fondern von ihr eine Wegbereit 
für den Einzug wahrer Philofophie erwartet werben fol; fonft, ın 
fern fie nur die erſte Wirkung follte haben fönnen, ift e8 menigf 
immer billig, daß Beichränftheiten auch die Prätenfion und der Ge 
ihres ephenierifchen. Daſeyns verbittert und abgekürzt wird; und 
- mag, kann in der Kritik auch nichts weiter als das ewig fi wälz 
Rad, das jeden Augenblid eine Geftalt, weldhe die Welle oben hi: 
trug, binunterzieht, erbliden; es fey, daß er auf ber breiten Baſe 
gefunden Menfchenverftandes ruhend, feiner felbft fiher nur an bi 
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sten Schaufpiel des Erſcheinens und Verſchwindens ſich weidet, 
ud ans ihm felbft ſich noch mehr Troft und Befeftigung für feine 
Entfernung von der Philofophie holt, indem er a priori dur Induk⸗ 
tion die Bhilofophie, an welcher das Beſchränkte fcheitert, auch für eine 
Beihränttheit anfieht; — oder daß er mit imniger und neugieriger 
Deilnahme das Kommen und Gehen ver auffchießenden Formen be 
immbernb und mit vieler Bemühung aufgreift, dann mit Mugen Augen 
ihm Verſchwinden zufieht, und ſchwindelnd fi forttreiben läßt. 

Wenn die Kritik ſelbſt einen einfeitigen Geſichtspunkt gegen andere 
ebenſo einfeitige geltend machen will, fo ift fie Polemik und Bartei- 
he; aber auch die wahre Philofophie kann ſich gegenüber von ber 
Unphilofophie des äußeren polemifchen Anjehens um fo weniger erweh⸗ 
ren, da ihr, weil fie nichts Pofitives mit dieſer gemein hat und bar- 
über in einer Kritif ſich mit ihr nicht einlafjen kann, nur jenes negative 
Kritifiren und das Conftruiren der nothwendig einzelnen Erſcheinung 
der Unphilofophie, und weil diefe Feine Regel bat und in jedem Indi⸗ 
viduum auch wieder anders fich geftaltet, auch des Individuums, in 
dem fie fih aufgethan bat, übrig bleibt. — Weil aber, wenn eine 
Menge eine andere Menge gegen ſich über ftehen hat, jede von beiden 
eine Partei heißt, aber wie die eine aufhört etwas zu fcheinen, aud 
die andere aufhört Partei zu ſeyn, fo muß eines Theils jede Seite es 
merträglich finden, nur als eine Partei zu erfcheinen und den augen= 
bliklichen, von felbit verſchwindenden Schein, den fie fi im Streit 
gibt, micht vermeiden, ſondern fi in Kampf, ver zugleich die werdende 
Manifeftation des Nichts der andern Menge ift, einlaffen. Andern⸗ 
tbeild wenn eine Menge fich gegen die Gefahr des Kampfs und ver 
Ranifeftation ihres inneren Nichts damit retten wollte, daß fie die an: 
dere nur für eine Partei erflärte, fo hätte fie dieſe eben damit für 
eiwad anerfannt und ſich felbft diejenige Allgemeingültigkeit abge- 
Iproden, für welche das, was wirklich Partei ift, nicht Partei, fon« 
dern vielmehr gar nichts feyn muß, und damit zugleich fich felbft als 
Partei, d. h. als Nichts für die wahre Philofophie, bekannt. 


Ehelling, ſammtl. Werke. 1. Abtb. V. 2 








Heber das abfolute Identitäts-Spfiem und fein Berhältnif 
zu dem neueſten (Keinholdiſchen) Dualismus. 


Ein Geſpräch zwiſchen dem Verfaſſer und einem Frennb. 


Der Berfaffer. Was haben Sie denn bier, und was macht 
Sie auf eine fo ungewöhnliche Art zu lachen? 

Der Freund. Was Sie hier fehen, find Reinholds Beiträge 
zur leichteren Weberficht ver Philofophie; was mich aber zu Lachen macht, 
ift eine Entdedung über Sie, welche in dem britten Stüd vorkommt. 

Der Berfaffer. Nichts weiter? Doc laffen Sie hören. Macht 
Reinhold Entvedungen ? 

Der Freund. Allerdings, und zwar feine geringeren, als bafı 
Sie ſich der Lehrſätze feines Lehrers als heuriftifcher Principien bebient, 
und, wiewohl allem Anfehen nah, ohne es felbft zu willen umb zu 
wollen, zugleih mit ihm (Reinhold nämlidh) bei dem, was Sie bie 
Abfurbität felbft genannt haben, in die Schule gegangen fegen. Sehen 
Sie; bier S. 171 ift die Stelle, 

Der Berfaffer. Freilich hier fteht es, und wüßte man nicht 
gleich, wo man es Hinzuthun bat und worauf es die Antwort fen 
foll, fo Könnte man es denn doch als eine ganz originelle Erfindung 
bewundern. So aber tft e8, anßervem daß es an ſich feinen Sim 
bat, noch überdieß eine ganz gemeine Retorſion. 

Der Freund. Es ift wahr; ich erinnere mich der Aeußerungen 
in der Vorrede zu der neuen Darftellung Ihres Syſtems — 
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Der Berfaffer. Ganz richtig, ich fage daſelbſt: es folle Rein- 
bald biemit förmlich erlaubt feyn, mid, in Recenfionen, Journalen x. 
kehanpten zu laffen, was ihm gut dünke, übrigens aber ſich meiner 
Ken und Methode ald heuriſtiſchen Princips zu bedienen, 
welches (fo fett’ ich Hinzu) von gutem Nutzen jeyn fol, und fogar 
pegen den Idealismus mit aus ihm felbft genommenen, nur 
anf dem Uetergang in feinen Kopf gehörig abſurd geworbenen Ideen 
m limpfen. 

Der Freund. Sie fehen, er hat fi Ihre Erlaubniß fchnell zu 
Ruke gemacht, und gleich unmittelbar bei ihr felbft angefangen, fie als 
kemififches Princip zu brauchen. 

Der Berfaffer. Ueberfehen Sie nicht, daß er felber, fchou 
fräher nämlich, am Ende feiner Recenfion meines Idealismus, nöthig 
gefunden bat zu erflären, man werbe ſich meines Syſtems als heuri- 
ſtiſchen Princips vortheilhaft bedienen: mas er damals fagte, und mas 
er bier fagt, ift Ein Ding; nur der Ausdruck muß fi ihm umgelehrt 
haben. Damals befchied er ſich noch, ſeitdem, fehe ih, hat er in feiner 
Schule auch gelernt unbejcheiden zu ſeyn. Die Naivetät jener Aeuße— 
rung und das gute Zutrauen, daß ich mir es ganz ruhig würde gefallen 
laſſen, glaubte ich nicht beffer als durch die angeführte Erlaubniß er- 
wiedern zu können. 

Der Freund Bemerken Sie aber wohl, daß er jener Aeuße⸗ 
rungen von Ihnen mit feiner Sylbe Erwähnung thut. 

Der Berfaffer. Defto befir! Da muß ih ja faft, ſo zu 
jagen, eine Spur von Berftaud erbliden. 

Der Freund. Sie fehen aber wenigftens, mein Freund, daß 
Sie mit den kurzen und bloß beiläufigen Bemerkungen, wie die in jener 
Borrede, nicht abfommen, ſondern endlich fi doch werden entfchließen 
müſſen, den Zubringlichkeiten diefer Leute ein gründliches Ende zu machen 
und fie bei der Wurzel anzugreifen. Oder befennen Sie wenigftens 
eine zu große Gleichgültigfeit gegen Ihre Gegner und für Ihre eigne 
Sache zu haben. 

Der Berfaffer. Lieber Freund, Feinde und Gegner zu haben, 
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ift in diefer Zeit für eine Sache zu halten, welde zur Ehre gereicht 
und zum Gutfeyn mit gehört. Diefer Reinhold aber ift mir von jeher 
ein Iangweiliger Geſelle gewefen, fo daß, mit ihm mich einzulafjen, oder 
ihn zu meinen Gegnern zu rechnen, mid, immer viel Weberwinbung 
gefoftet hat. Seit er nun zwar in die neiftige Ehe getreten iſt, worin 
er fi), wie er fagt, auf das reine Empfangen einfchränkt, ift er, id 
geftehe es, ein umterhaltenverer Gegenftand für die Tarftellung gewor 
den, fo daß ich es nicht verjchwören will, einmal gute Laune And 
Muße an ihn zu wenden. Ihn zu widerlegen ober mid) gegen ihn 
"zu vertheidigen, habe ich noch nie nöthig gefunden. 

Der Freund. Einer Kritik des Reinholdiſchen fogenaunten Sy 
ftems follen Sie auch ferner überhoben ſeyn; es iſt dazu genug, daß 
man Ihre Grundfäge kennen lerne, da es für jeden, ver viele faßt 
und jenes fennt, das Zeichen des Thiers jchon an der Stirne trägt, 
und als ein Dualisinus von der roheften Art eine weitere Beurtheilung 
jeiner inneren Bejchaffenheit und Wefen nach eben nicht erfordert. So 
arm ift auch die deutfche Welt noch nicht an Kritikern, daß ihm das 
nöthige Recht nicht widerfahren follte. Dazu find die Würzburger, ja 
fogar die Tübinger Gelehrten Anzeigen volllommen hinreichend. Was 
Reinhold felbft betrifft, jo befindet er fidy zu tief unter ber Idee, von 
weldyer man nur anfangen fünnte ihm mit einer Beurtheilung ver 
ſtändlich zu werden, und diefe Geiſtesknechtſchaft muß, wie jede andere, 
durch die er gegangen ift, ihre gejegte Zeit dauern, ehe man hoffen 
fann ihm irgend etwas beizubringen. Er muß immer erft das Ende 
und den Gipfel des Unfinns vor fi fehen, ehe er aufhört. Was fein 
Betragen betrifft, fo bat er den Vortbeil, fi ohne Scheu alles er 
fauben zu dürfen, weil er nichts mehr zu verlieren bat. Cine Sach 
aber, die nicht beurtheilt werden kann, ift doc, wenigftens fähig charab⸗ 
terifirt zu werben. 

Der Berfaffer. Auch ift die meine Meinung, nur muß mar 
ihre erſt Zeit laſſen ſich felbft zu dharakterifiren. Die geheime Furcht, 
das Gefühl der Nullität, das diefe Art ver Eingefchränftheit ängftiget, 
bringt fie enblid unfehlbar zur Verwirrung, und zwingt fo die Trüb- 
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ieigteit jelbft, durch ihre Krümmungen und Wendungen Turzweilig zu 
werden, Meine Marime ift, daß man in jebem felchen Fall den Mo⸗ 
ment des höchften Ausbruchs erwarten muß, um die Sache aufs kür⸗ 
zeſe abthun zu können. 

Der Freund. Diefen Moment haben Sie, was Reinhold be- 
trifft, wirflich erwartet, und es ſcheint mir, daß Sie fi) eben über 
dieſen Punkt am eheften auf mein Urtheil verlaffen vürfen, da ich ent- 
fernt von allem eignen Antheil an diefem Schaufpiel, und feine Stelle 
einnehmend, wo ich jemanden ober jemand mir zu nahe treten Fännte, 
gleichwohl meinem Intereſſe für den Gegenftand fo viel hifterijche 
femtnig der Sache und ver Perfonen verbanfe, um zu bemerken, wie 
Ihr Schweigen uud Ihre wohlbelannte Geringſchätzung auch dieſer 
Schwachherzigkeit Muth macht, vie fi, wie Sie fehen, auf die bisher 
gebrauchten, eben auch nicht löblichen Mittel nicht mehr einfchränft, 
ſondern in ein neues Fach übergeht. Diefe legte Erfindung, jo ſchlecht 
fie ift ihrem Urfprung nad, fo widerfprehend nothwendig und ihm 
jelbft verberblih im Fortgang, kann Ihnen denn doch zeigen, daß Sie 
dem Reinhold Fünftig genauer auf die Finger fehen müſſen. 

Der Berfaffer. Ruhig, lieber Freund, was nöthig ift, wird 
geſchehen. Ich verfpreche mir von tiefer neuen Wendung aud) noch 
anderes. Er wird nicht umhin können uns felbft einige hervorragende 
Apfel feines Syftems in die Hand zu geben, die wir nur aufheben 
türfen, um die faubern Dinge, die darımter verborgen find, und bie 
er, jo oft fie heroorgezogen werben, immer wieder hübſch zuzudecken 
luht, oder ſich anftellt von ihnen nichts zu wiffen, an ven Tag zu 
fürdern. Er wird uns die Mühe abnehmen; wir dürfen ihn mx 
machen laffen, ficher, daß er fi felbft um ven Hals rede. Ich ver: 
mithe auch in den Beweiſen eimen überſchwänglichen Fond von Welt: 
ſtiging. Doch damit ich der Sache gewiß werde, fo bitte id) Sie, ehe 
wir weiter gehen, mich genauer zu unterrichten, welche Bewandtniß es 
mit feiner Entvedung hat. | 

Der Freund Den erften Stoß alfo hat ihm die neue Dar» 
ſtelung des Syſtems ver Philoſophie beigebracht. Wenn Sie aber 
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glauben, daß biefe allein hingereicht, jo irren Sie fi, lieber Freund. 
Denn freilih, daß Ihr Syſtem überhaupt, und fo, wie es in bem 
legten Heft Ihrer Zeitſchrift dargeſtellt iſt, insbeſondere, fidy mit bem, 
was er jest Philofophie nennt, ſchlecht vertrage, und ihr in alle Wege 
entgegengefegt feyn müſſe, fonnte er, wenn auch nur aus ben Meinen 
unbeliebigen Aeußerungen über ihn in der Borrebe, noch wohl ohne 
fremde Hülfe begriffen und einigermaßen ermefjen haben. Es hatte 
aber lange Zeit währen fünnen, ehe er den eigentlichen Punkt der Ent- 
gegenfegung herausgefunden und es darüber zu etwas mehr als einem 
dunkeln Gefühl gebracht hätte, wäre nicht glüdlicher oder vielmehr uw 
glüdliher Weife ein Recenſent in der Erlanger Lit. Zeitung erfchienen, 
der ihm darüber die Augen öffnete, indem er ven hberausgehobenen 
Hauptpunft jener Darftellung den unglaublichen Mißverflänpnifien, 
Berprehungen und Entftellungen ver neuen Philoſophie, welche jener 
fi) zu Schulden fommen läßt, nicht minder al8 feinen eignen Lehr⸗ 
fägen auf eine Weiſe entgegenftellte, bei der freilih ber biametrale 
Gegenfag beider und die traurige Nadt- und Bloßheit der letztern in 
ein fehr helles Licht fam. 

Der Berfaffer. Kennen Sie den Recenjenten? Seine Arbeit 
fhien mir ein Verdienſt um die Wiffenfchaft. 

Der Freund. Ich kenne ihn nicht, aber Reinhold verfickert, 
daß Sie ihn Fennen, daß er zu Ihren Freunden, Ihren Schülern, zu 
Ihrer bi8 daher, wie er ſich ausprüdt, efoteriihen Schule gehöre. 

Der Berfaffer. Ich verfihere, daß mir feine Perfon völlig 
unbelfannt iſt, und baß von alle dem, meines Wiflens, fein Wort 
wahr if. — Auch ſchien er mir eben nicht überall meinen Sinn ge 
teoffen zu haben. 

Der Freund. Sole Infinuationen erlauben ſich die, welche alle 
Mittel und Wege, wär’ e8 auch nur das frifche Herzeleid, das ihre Gegner 
den Redaktoren eines gelehrten Blattes angethan haben, benugen, um lob⸗ 
preifente Necenfionen ihrer Sachen in gelehrte Zeitungen zu bringen. 

Der Berfaffer. Das lohnt fih der Mühe nicht. Lafſen Sie 
weiter hören. 
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Der Freund. Nachdem nun der Riß, welchen zunächſt die un- 
ermartete Recenfion , entfernter Weiſe die uuerwartete Darftellung Ihres 
Syſtens in das Lehrgebäude gemacht hatten, durch eine neue Dar- 
Rellung, zu welcher man dorther in aller Gefchwindigfeit die Drittel 
borgte, neu übertüncht, und die fchönen Lehrftüde, welche durch jene 
an den Tag gebracht worben, dem Licht entzogen und vorläufig wieder 
zugewühlt waren; nachdem man ferner bemerkt hatte, daß alle dieſe 
Berrenfungen und jämmtlihe Nachhülfen (die Sie noch müſſen lennen 
lernen) nicht gehörig verfangen wollen und doch nur kurze Friſt ver- 
leihen: ſo gab daun die Verwirrung, in die man dadurch gerathen 
war, und bie Furcht, daß die Heinen Handgriffe nicht unbemerkt bleiben 
möchten, erft den Gedanken, lieber das Zuvorfommen zu fpielen, und 
dann die weitern Maßregeln ein, von denen Sie jet mehr hören follen. 
Sie hatten in der legten Darftellung Ihr Syſtem, das Neinhold in 
dem letterfchieneneu Heft feiner Beiträge auf alle Weile aus feiner 
Stelle zu rüden und zu verunftalten gejucht hatte, eigends wieder zu— 
rechte gerüdt; da er ſich nun dadurch rechts und links beengt fühlte, 
jo mußte er e8 ſich vorläufig wieoer in die Lage bringen, worin er es 
ju jehen gewohut war, um auf dieſe Weife feiner Meiſter zu werden. 

Der Berfaffer. Ich wette, dag ihn dieſes um fo leichter ge- 
worben ift, da er nur nöthig hatte, fich felbft zu übertreffen. 

Der Freund Sie können überzeugt feyn, er bat es in allen 
jinen Fugen, Theilen und Zügen fo verdreht, entftellt und verzerrt, 
daß Sie es jelbit nicht wieder fennen ſollten. Doch hören Sie felbft 
er lest vom Geite 165 — 168 des angeführten Stüds ter Beiträge). — Wie nennen | 
Sie diefe Manier? 

Der Berfaffer. Wir werden fie am kürzeften und billigften 
von ihrem Urbild und höchſten Muſter die Fr. Nicolaifhe Manier 
nennen. Denn es ift offenbar, daß Reinhold, nachdem er fi) darauf zu 
legen angefangen, in dieſer Kunſt bereits feinen andern Mleifter mehr über 
fi) erkennt als den unvergleichlichen und unübertrefflihen Fr. Nicolat. 


“Wir wollten mit dem Abdrud diefer Stelle das Papier nicht werberben, und 
überlaffen fie daher dem Leſer ſelbſt nachzuſehen. 
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Der Freund Vergeſſen Sie nicht den andern Theil diefer Ma⸗ 
nier, welcher darin: beftebt, ben Gegner mit einem Schwall von Ge- 
ſchwätz zu übergießen, alle Schleufen des Unſinns aufzuziehen, und 
alles in eine ſolche Waſſerfluth zu ſetzen, daß nichts mehr kenntlich oder 
von dem andern unterfcheivbar ift. In dieſer Kunft bes grund⸗, boben- 
und envlofen Geſchwätzes hat er das Urbild bereits nicht nur erreicht, | 
fondern jogar übertroffen. 

Der Verfaſſer. Freilich von dem kräftigeren Geift, der fi 
nach Fichtes Antwortfchreiben in feinem Buchſtaben rühren follte, babe 
ich eben auch noch nichts verfpüren können. 

Der Freund Wenn die Sraft nicht etwa in dem tüchtigen Un- 
terftreichen liegt. 

Der Berfaffer. Auch das hat er ſchon zu fehr abgenugt. Ich 
wollte ihm ſchon lange den Rath geben, fid beim Drud mitunter ftatt 
ver Schwarzen der rothen Dinte zu bevienen, welche beſonders bei ben 
Als und Inwiefern und Infoweit vortrefflihe Dienfte leiften 
müßte. Sehen Sie aber doch zu, ob wir aus diefer Ueberſchwemmung 
einige Broden herausfiichen und zur Betrachtung bringen können! 

Der Freund Tas Erfte, was man fi ohngefähr daraus 
nehmen fann, ift, daß er Ihr Syſtem für ein Produkt aus Spinozie- 
mus und Iealismus hält. Daß dieß in feinem Kopf ſich fo gefunden, 
ber fein ganzes Leben in nichts ala Zufammenkneten und Zuſammen⸗ 
leimen ſich geübt hat, verwundert mich nicht; denn fonft wird dieſe 
Vorſtellung nicht leicht bei einem vernünftigen Menſchen angetroffen 
werden, da Sie ſich, man ſollte glauben, deutlich genug über dieſen 
Punkt erklärt haben. Mir ſchien Ihre Meinung über Spinozismus und 
Idealismus immer dieſe zu ſeyn, daß nämlich jedes dieſer Syſteme für 
ſich ſchon den Punkt enthalte, der aus der Einzelnheit eines jeden her⸗ 
ausgehoben zugleich als der abſolute Indifferenzpunkt aller ſpeculativen 
Wahrheit und beider Syſteme erſcheinen müßte, ſo daß nicht eines 
durch das andere ergänzt, ſondern jedes für ſich ſelbſt das Ganze, beide 
alſo nicht relativ oder ſynthetiſch, ſondern abſolut eines ſeyen, ſo wie 
es mir hinwiederum ſchien, daß, widerſprächen ſich beide wirklich, ale 





nd Ihrer Meinung ber Grund biefes Winerfpruch® nicht zwi⸗ 
eisen, fonbern in jebem für ſich betrachtet liegen müßte. 
Jer Berfaffer. Im Allgemeinen if dieß allerbings mit meiner 
t bauen übersinfiimmenn. Das Beſondere biefes Berbhäftuifies 
enute nur im ber Folge meiner Darftellung vorkommen, unb ganz 
ch ſollte Neinhold, ver nachgerade wohl wiſſen könnte, wie kurz⸗ 
itene Flagel ex hat, dem Buchſtaben nach-, geſchweige norzufliegen, 
eſchieden haben, darüber etwas zum voraus zu wiſſen. Das 
Klicke davon aber ift Folgendes. 
Bie man andy vie höcfte Idee der Philofophie in Worte fafle, 
als abfolute .Foentität des Denkens und der Ausdehnung, bes 
en und Reellen, oder wie fonft ausgeiprochen werbe,. denn alle 
verſchieden ſcheinenden Ausdrücke find ziemlich gleichbebentend, fo 
t-fie doch von allen dieſen Gegenfägen an fidh betrachtet weder 
ine noch das andere, fondern daſſelbe dem Weſen nach, "was 
ft, iſt zugleich auch real, daſſelbe, was denkt, aud) das, was aus⸗ 
t ift, fo daß, wofern die Einheit nur wirklich als abſolut ge» 
wird, in ver Natur dvesjenigen, was burch jene Ioee bezeichnet 
auch alle Dinge ohne einigen Unterfchieb des Seyns und Nicht» 
‚ ner Möglichkeit und der Wirklichkeit, mit Einem Wort auf eine 
itliche, ewige Weife enthalten und ausgedrückt ſeyn müſſen, und 
ach nur durch und gleichfam an jener Trennung des Denkens und 
3, welche mit dem Bewußtſeyn und für das Bewußtſeyn geſetzt 
heraustreten aus der Ewigkeit, ſich abfondern von dem Al und 
zeitliches Daſeyn übergehen. Iene im Bewußtſeyn und zum 
bes Bewußtſeyns nothwendige Trennung befien, was wir in 
ee als vereinigt geſetzt haben, geſchieht aber, weil eins nur an 
andern, der Leib nur an ver Seele,‘ die Seele nur an dem Leib 
‚jondern kann von der Ewigfeit, nothwendig fo, daß zugleich auf 
nen Seite das Denken als gejegt durch das Seyn, auf der an 
das Seyn als geſetzt durch das Denken, und der eine abjolute 
erenzpunkt in zwei entgegengefegte relative Brennpunkte getrennt 
ut. Denn wie von felbft erhellet, fo ift auch die Trennung, bie 
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int Bewußtſeyn geſetzt ift, bloß relativ, indem Denken und Seyn tod 
nicht anseinanderlommen, fondern eins bleiben, nur daß wechſelsweiſe 
indem das eine durch das andere, auch hinwiederum dieſes durch jenes 
beftimmt und gejeßt wird. Der wahre Mealismus beruht einzig anf 
dem Beweiſe, vaß außerhalb des Bewußtſeyns und abgefehen won ihm 
jene Trennung gar nicht eriftire; da nun eben durch diefelbe und allein 
burch fie das All fich öffnet, die gefammte Erſcheinungswelt fich her⸗ 
auswirft aus dem, worin alles eins und nichts unterfcheiobar iſt, fo 
ift der Idealismus in Anfehung der Erfcheinungswelt ober gegenüber 
vom Endlichen pofitio, negativ in Bezug’auf jenes Außerhalb des Be 
wußtſeyns, in Anjehung deſſen der Kealiemus oder Spinozismus late 
goriſch und pofitiv if. Diefe Ausjage des Idealismus: „Das Seyn iſt 
nicht an fi) abgefondert vom Denken, ebenfowenig das Denken von 
dem Seyn“ Kat Fichte nicht nur Überhaupt mit der höchften Klarheit 
aufgeftellt, fonvern vaffelbe auch aufs beftimmtefte durch ‚fein Princip 
und das, mas er als Charakter deſſelben angibt, ausgefprohen. Das 
Ih, welches nichts anderes als ver höchſte Ausdruck jenes Abſonde⸗ 
rungsakts ift, ift nach ihm reiner Alt, nichts als fein eignes Thun, 
nichts unabhängig von feinem Handeln, überhaupt bloß durch uud für 
fich ſelbſt, nichts alfo am jich oder in Anſehung des Abfoluten, eben- 
fo aud) alles, was mit dem Ich und eben deßwegen auch nur für das 
Ich abgefondert ift von der Allheit. Mehr als tiefe negative Seite 
der Philofophie fann im Idealismus als Idealismus nicht Targeftellt 
werden. Die erfte Bemerkung dieſer nothwendigen Schranken des 
VIpenlismus und Hinweifung auf das, was außer ihnen liegt, findet 
ſich Schon in, den Briefen über Dogmatismus umd Kriticismus, deren 
Sinn manchem vielleicht jet eher aufgehen möchte, als es bei ihrer 
erften Erſcheinung der Tall feyn konnte. Was aber der Reinhold von 
biefer Sache vorbringt, beweiſet nur, was wir längft gewußt, daß er 
noch immer nicht einmal die Anfangsgrände des Idealismus gefaßt hat. 

Der Freund. Ich glaube nun deutlich zu fehen, daß ver Ge 
genfag von Naturphilofophie und Zransfcenventalphilofophie bei Ihnen 
feinen andern Sinn haben kann, als e8 hat, wenn Spinoza das erfte 
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Bad feiner Ethit de natura, von der Allbeit, und das zweite de 
mente, oder von dem Ich, fiberfchrieben hat. 

Der Berfaffer. Keinen andern. 

Der Freund. Haben Sie bemerkt, wie Reinhold den Ausdruck 
ipenlative Phyſik mißbraucht, den Sie der Naturphilofophie geben, 
jefern fie vom Suftem- ver Philofophie abgefondert und als eine eigne 
Biffenfihaft von den in jenem beitimmten Principien aus weiter fort- 
geführt werten kann? Er gebraucht dieſe Bezeichnung für fie, infofern 
fie integranter Theil des Syftems felbft ift, und bringt auf diefe Weife 
heraus: Ihre Philoſophie ſey transfcendentalphilofophifc und ſpeculativ⸗ 
phyfiſch zugleich. 

Der Berfaffer. Dieß verdiente in der N. Allg. deutſchen 
Bibliothel gebrudt zu ftehen. Doch laſſen Sie uns weiter gehen. War 
da nicht von einer Stelle die Rede, worin ich fagte, daß Natur» und 
Trandfcendentalphilofophie die beiden ewig entgegengefeßten ſeyn müffen, 
und ließ er nicht fo etwas verlauten, als hätte die eine und gleiche 
Wahrheit der beiden mir erft jegt aufzugeben angefangen? Weberzeugen 
Sie mid) mit meinen Augen, daß Reinhold das Letzte wirklich gejagt 
hat, denn was das Erſte betrifft, jo ift es noch jegt meine Meinung. 

Der Freund. Ueberzeugen Sie fid; bier ©. 167. 

Der Berfaffer. Lieber Freund, da wir doch Willens fcheinen, 
ven Spaß weiter fortzufegen, und biefem würbigen Mann ganz ben 
Proceß zu machen, haben Sie doch die Güte, die nöthigen Aftenftüde 
berbeizujchaffen. 

Der Freund. Sie finden: diefe bier alle jchon beifammen; auch 
bie Blätter der U. Lit. Zeitung, worin die Recenſion des Idealismus 
abgedruckt ift. 

Der Berfaffer. Bortrefflih. Die erft angeführte Stelle fteht hier 
S. IX der Vorrede zum Syſtem des Idealismus (Bd. II, ©. 331). Was 
ich in jener Stelle leugne, ift eben das, was er jett einfältig genug mir zu- 
ihreibt, verfucht zu haben, die Möglichkeit einer Vereinigung beider 
Biffenfchaften durch Syntheſe. Es wäre ihm fehr gut gewefen, wenn 
er die Stelle richtig verftanden und gehörig benugt hätte. 
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Der Freund. So viel ih dur Sie felbft von ter Eonfirul 
tion Ihres Syſtems erfahren habe, fo find jene beiden entgegengefehten 
in bemfelben wirklich getrennt, ja es ift als Syſtem ohne jene Tren⸗ 
nung nicht einmal zu denken. Sprechen Sie nicht ſchon in dem Un 
fang Ihrer Darftellung von einer reellen und ideellen Weihe, mb 
welchen Sinn hätte ohne jene Trennung der Indifferengpunkt? — Be 
fonders Har fohien mir, was Sie mit Anwentung bes Gates, ben 
Sie an einem Orte über das Wefen des Organifchen aufgeftellt haben, 
von der Geftalt des Univerfum und ber ihr ähnlichen ver Philofephie 
geäußert haben, nämlich daß fie nach außen invifferent fey, nach immer 
aber nothwenbig aus zwei entgegengefegten Quellpunkten das allgemeine 
Leben und die Bewegung verbreite. 

Der Berfaffer. Ganz rihtig, und baffelbe läßt ſich auch fchen 
aus dem eben von und NTerhandelten einfehen, vaß, wenn das Seyn 
nur an tem Denken, das Denfen an dem Seyn ſich abfondert vom 
Emwigen, alsdann auch jene abfolute Foentität beider, worin alles be 
griffen ift, fih im Bewußtſeyn und für das Bewußtſeyn nur durch 
zwei entgegengeſetzte Identitätspunkte darſtellen um ausdrücken Tann. 
Jeder dieſer Punkte iſt nur durch den andern, aber eben deßwegen 
keiner an ſich; an ſich iſt nur das, worin ſie abſolut eins ſind, und 
der nur mit den Augen der Vernunft zu erblickende Centralpunkt beider. 
So wie jene bloß relativen Indifferenzpunkte getrennt ſind, ſind es auch 
Naturphiloſophie und Transſcendentalphiloſophie, die eben durch ihre 
Trennung geſetzt ſind. 

Der Freund. Das Merkwürdigſte iſt, daß Reinhold in der 
angeführten Recenſion Ihres Idealismus davon ſelbſt etwas eingeſehen 
zu haben ſchien, denn er ſagt ausdrücklich (S. 365): Jedes von beiden 
(Natur und Ich in Ihrem Sinne) ſchließt nur durch ſeine Relativität 
das andere aus, begreift aber durch ſeine Abſolutheit das andere in ſich. 

Der Verſaſſer. Wir werden, wenn ich nicht irre, in dieſer 
Recenſion noch andere Merkwürdigkeiten der Art finden. 

Der Freund. Der Mißgriff eines Idealismus, der einen Rea⸗ 
lismus mit fi im Gegenſatze hätte, müßte nad dieſer Vorftellung 
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m beftehen, daß, da er eine abfolute Ientität des Denlens und 
Send als Princip ſetzen muß, er doch das Seyn nur durch das 
len beftimmt feyn läßt, alfo von jenen beiben relativen Indifferenz 
Hen nur den einen auffaßt, den abfoluten aber im Fortgang des 
Rems ganz verliert; denn von dieſem angefehen, kann das Seyn an 
ebenfowenig durch das Denken als das Denken durch das Seyn 
immt ſeyn, da beide vielmehr abjolut eins find vermöge der höch⸗ 
‚bee. 

Der Berfaffer. Hierüber wäre noch viele zu reden, mein 
und, wozu wir jegt die. Muße nicht finden’ möchten. Nothwendig 
r zum Segen des Abfoluten ift, daß es nicht zugleich, ſondern viel- 
w auf völlig gleiche Weile als unendliche Realität und unendliche 
alität gefegt werde. Denn es kann als Abjolutes nur unter ber 
m der Antinomie gefett werben, und, indem die Forderung an bie 
nunft gefchieht, es al8 beides auf völlig gleiche Weife zu denken, 
wird es, weil eins das andete ausjchlieft, nothwendig als dasjenige 
ıht, was an fi) werer das eine noch das andere, aber eben deß— 
en abfolut if. So bald es firirt wird unter dem einen diefer 
en Reflerionsgegenjäge, jo daß es entweder bloß als unendliches 
m oder als unendliches Denken ohne alle Antinomie gedacht wird, 
wir aud aus der Sphäre der wahren Abfolutheit heraus in ver 
r bloß relativen; jo wie wir dagegen, wenn es als beides zugleich 
icht werben foll, in der Sphäre der Enplichkeit, der Limitation und 
Theilbarkeit uns befinden. Alle dieſe Beſtimmungen und die Uuter- 
de diefer Beſtimmungen find wefentlih, um ven Eingang in jeves 
ulative Syftem, bejonders den Spinoziemus und dasjenige, welches 
nen Darftellungen zum Grunde liegt, zu finden. Gleichwie nun bie 
fte Eriftenz, die des Abfoluten, auf jener völligen Untrennbarkeit 
der totalen Gleichgültigkeit beruhet, jest al8 Erkennen und dann 
t als Seyn, jetzt als Seyn und dann nicht als Erkennen. gebacht 
werden, fo muß aud alles wahrhaft Eriftirende, infofern es ale 
jes geſetzt wird, nicht zugleich, fondern vielmehr auf völlig gleiche 
iſe als modus ber Idealität und ver Realität, als Seele und als 
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Leib gedacht werben, fo daß wahrhaft und an fidh betrachtet eige 
weder das eine noch das andere eriftirt, ſondern das Untheilbar: 
abfolut Identiſche beider, das wir weiter nicht beſtimmen können, 
es unter dem einen dieſer Attribute zu ſetzen. Bei dieſer Beſchaff 
der Sache muß, wie auf ber einen Seite durch bie Endlichkei 
Seyns das unendliche Denten der allgemeinen Identität entriffer 
als Denken geſetzt wird, hinwiederum auf ber entgegenftehenven 

die Endlichleit des Denkens das unendlihe Sehn ver Allbeit emi 
und als Senn gejett werben, fo daß nach zwei entgegengefeten 
tungen gleihwohl nie bloß das eine ober das andere, fonbern da 
veränberlich Soentifche beider gefegt werbe, und alle Beftimmung 
SHpealität und Realität eine bloß relative fe. Denn mas Gi 
Gegenſatz gegen ein anderes als ein Seyn feßen, 3. B. ven Lei 
Gegenſatz gegen die Seele, ift, an ſich felbft betrachtet, nicht minde 
modus des Erfennen® als jenes, fo wie in der Leibnizifchen 

ber Leib ebenfo wie bie Seele, an ſich betrachtet, felbft wieder 
Monas ift. 

Der Freund. Wenn alfo auch Idealismus und Realismu 
völlig entgegengefegte Syſteme angejehen werben könnten, fo ix 
möglich wäre zu fagen, jener betrachte die Dinge bloß umter ber 
tribnt des unendlihen Erkennens, vdiefer unter dem des unent 
Seyns, obgleich dieß freilich in Anfehung des wahren Ipealism 
wenig der Fall ift als in Anfehung des wahren Realismus, fo ı 
doch beide, voransgejegt, daß nur jedes in feiner Art volllomme 
ebenfo nothwendig eine und dieſelbe Wiſſenſchaft von ganz gl 
Inhalt, als es nothwendig ift, daß jedes Ding, obwohl auf 
gleihe Weife, modus des Erkennens und des Seyns, dennoch nu 
und baffelbe ſich ſelbſt abfolnt gleiche Ding von Einem Geheli 


Weſen ift. 


Der Berfafjer. So ift e8, und e8 durfte auch bloß ir 
felben Borrebe weiter gelefen werben, was gleich nachher von ber | 
gleihen Realität, d. h. doch wohl der Indifferenz beiver W 
haften in theoretifcher, rein fpeculativer Rüdjicht gefagt iſt, w 
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rein, was es mit der Entgegenſetzung beider für eine Bewanbt. 
üß habe. 

Der Freund. Auch bat Reinhold nicht unterlaffen, das völlig 
a verbreben, was Sie bort von ber rein theoretifchen Betrachtung fagen. 

Der Berfaffer. Ich verfiche darunter nichts anderes, als 
es ih an einer andern Stelle rein objeltives Philofophiren, Philo: 
nbiren ohne alle Einmiſchung von praftifchem Intereſſe genannt habe, 
nz das entgegengefetste des Reinholdiſchen, das die ſchalen Subjelti- 
täten feines bürftigen Geiftes unter dem Namen ber Liebe und bes 
Haubens an Wahrheit verbirgt. Daß dort nicht von praltifcher Phi⸗ 
fophie in dem Sinn bie Rebe fey, in welchem fie felbft ein noth⸗ 
endiger Theil der rein-theoretifchen oder eigentlichen fpeculativen Phi- 
ſephie ift, hätte er eben barans fehen können, daß ihr in bem- 
ben Zuſammenhange aller Einfluß auf das reine Theoretifiren abge- 
wochen wird. 

Der Freund. Lieber Freund, dann hätte er Ihnen auch nicht 
weiſen können, daß Sie die eine und felbe Wahrheit unter den beiden 
erſchiedenen Formen erft jegt zu ſehen angefangen, und daß Sie bie 
ngengläfer dazu ſich von dem Lehrer haben machen laſſen. 

Der Berfafjer. Die optiihe Täuſchung über ven legten Punkt 
t leicht zu erklären. Denn daß freilich er und der Lehrer uns andere 
it Augengläfern verfehen wollten, ift uns zur Genüge befannt, nur 
hauptete ich, daß fie dabei nach Art des heiligen Erifpinus verfahren, 
niere eignen entwendet, und ſtatt diefer, welche ſcharf waren, bie 
ben mattgeichliffen zurückgeben wollten. 

Der Freund. Sonft fagt man: ber Lügner muß ein gutes 
edächtniß haben. Hier trifft es auch den Verdreher und Berfälicher. 
em er auch albern genug ift fich einzubilden, Ihre Bhilofophie vor 
m Bublitum entftellen zu können, fo follte er doch fo viel Verſtand 
halten, es nicht auf ſolche Weife zu machen, daß man ihn jelbit 
gen ihn felbft als Zeugen ftellen fann. Hier, in dem britten Heft 
richtet er: fich von dem Ich und der Natur zu ber abjoluten Iden⸗ 
ät beider zu erheben, ſey ein Gebanfe, ver Ihnen erſt gefommen, 


IL 
Ihre Philofophie, die ſich darauf gründet, eine ganz neue Wiſſenſchait. 
Nun lefen Sie folgende Etelle aus feiner Recenfion Ihres Idealismus. 

Der Berfaffer. „Unberingte Identität des Objektiven umd 
Subjeftiven ift das Thema und Princip diefer Philofophie; und es läßt 
fih ſchon vor aller weitern Unterfuhung mit völliger Gewißheit wiffen, 
daß fie fein anderes Nefultat herausbringen Tünne, als was fie [chen 
in ihre Aufgabe hineingelegt bat: „daß ſich nämlich über bie 
Natur und das Ih hinaus nichts weiter denken laffe als 
die abfolnte Identität von beiden, baß beide nur infe 
fern reelle Wahrheit und Gewißheit haben, als fie 
fchlehthin eines und bafjelbe find, daß die Natur in 
ihrem Unterſchiede vom Ich bloße Erfdheinung des Id, 
das Ih in feinem Unterfhiede von der Natur bloße Er 
fheinung der Natur, beides aber an fih und für fid 
felbft betradhtet und der reellen Wahrheit nah das All: 
Eins ſey.“ (Jen. Allg. Lit. Zeit. Auguft 1800. ©. 363). 

Der Freund. Seite 365 finden Sie folgente Aeußerung: „burd 
bie Wiederherftellung der nur zum Behuf der Erflärnng anf 
gehobenen Soentität werde dieſe als unbedingtes im Objektiven und 
Subjeltiven nichts als fich ſelbſt bevingendes Al-Eins auch im Wiffen 
bes Bhilofophen bewährt, und fo die reine Wahrheit gefun 
den.“ Werner, denn er bat es auch hierin wie in nichts an reichlichen 
Auseinanderfegen ermangeln laffen, S. 369: „Um da8 einzige fchledt- 
bin urfprünglide Wahre und Gewiſſe als ſolches fennen zu lernen, 
muß ſich der Transſcendentalphiloſoph über jede bloße Erſcheinung 
beffelben emporjchwingen, folglich fowohl von feinem empiriſchen Ih 
als den fi demfelben ankündigenden (empirifchen) Objekten fchlechthin 
abftrahiren, bie unbepingte Diefelbigkeit in ihrer urſprünglichen 
Entzweinng denken und bejchauen.“ 

Der Berfaffer. Eine Stelle, die gar feinen Zweifel läßt, 
ſteht S. 371, wo gejagt wirb: „Realismus und Idealismus, wovon 
jener der Naturphilofophie, diefer der Transfcendentalphilofophie gleich 
geſetzt wird, feyen nur verfchiebene, jedoch nothwendig aufeinander 
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zrücweiſende Unfichten von einem und demfelben fich ſelbſt 
bedingenden Unbedingten.“ 

Der Freund. Nun follen Sie die eine und gleiche Wahrheit 
in beiven zuvor nicht gejehen haben. 

Der Berfaffer. Sie braudten nicht einmal fo weit zurückzu⸗ 
geben, denn noch beftimmter wo möglich fteht daſſelbe noch in dem 
erften Heft der Beiträge S. 86, wo es heißt: „das Urwahre oder reelle 
Abfolute in die Alleinigfeit oder Diefelbigkeit des Ichs und ber Natur, 
m bie abfolute Identität von beiden zu fegen, war Schellingen aufbe- 
halten. Die Transjcendentalphilofophie oder bie reine Wiſſenslehre 
und die Noturpbilofophie oder die reine Naturlehre find nur zwei vers 
ſchiedene Anfihten von einer und derſelben Sade, von ber ab» 
ſoluten Diefelbigfeit, dem Alleine.” 

Der Freund. Wie hat fih denn nun zwiſchen dem erften und 
dritten Heft tas Blatt fo gewendet, daß er in jenem Ihnen zum Vor⸗ 
wurf macht, über dem Ich, und der Natur die abjolute Diejelbigkeit 
keiter al8 das Urwahre zu fegen, und jegt, da er fieht, daß bieß 
allertings der Fall ift, fih gar nicht mehr erinnern fann, daß er dieß 
jelbft für Ihe Princip ausgegeben ? 

Der Berfaffer. Wenn dieg Dummheit ift (mie ich denn nicht 
zweifle), fo ift fie von ber eremplarifdhen Art; denn es will mir nicht 
gefallen, Daß Sie ihn einen Verfälſcher nennen, da Sie ſehen, daß 
8 ihm hierzu am gemeinften Theil gebridt. 

Der Freund. Wie wollen Sie aber eine joldye erorbitante Er⸗ 
ihemung felbft begreiflih maden? 

Der Berfafjer. Nichts fcheint mir einfacher zu feyn. Es 
braucht dazu nichts weiter angenommen zu werben, ald daß er niemals 
eigentlich gewußt habe, was er dort niedergefchrieben, und daß er gleich 
anfänglich nicht verftanden, was er jett nicht verfteht, fo, daß er 
eigentlich e8 zu verftehen niemal® aufgehört, weil er nie angefangen 
bat, und jetzt nur fi) auflehnt, weil er gezwungen wird, etwas bei 
dem zu denken, was er bisher ganz gebanfenlo8 gelefen und ebenjo 


gedanfenlo8 wieder niebergefchrieben hatte, wofür überdieß noch viele 
Schelling, fammtl. Werke. 1. Abth. V. 
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andere Spuren als Beweife angeführt werten könnten. Denn in ber 
felben Recenfion finden Sie ja Mißverfländniffe und Einwürfe geumg, 
welche deutlich zeigen, daß er alle jene Aeußerungen zu Papier gebracht, 
ohne das Geringfte dabei zu benfen. Genügt aber Ihnen dieſes nicht, 
fo überlegen Sie, da dieß allerbinge an die Verrücktheit zu grenzen 
ſcheint, wie anftedend dieſe ifl, und wie receptibel in dieſer Rückficht 
fih Reinhold auch fonft gezeigt hat. So führt er in ber eben. vorge 
lefenen Stelle an: der Transfcenventalphilofoph erhebe ſich über jede 
bloße Erfcheinung und abftrahire demnach vor allem andern gan 
von dem empirifhen Ic;.deilen unerachtet läßt er ſich jegt durch 
den Lehrer beſchwatzen, und ſich aufbinden: die Ichheit in unferm 
Syſtem ſey die palpabelfte Individnalität (Beitr. I, ©. 159), was fid 
diefer wohl nach feiner Berftodtheit in den Kopf geſetzt haben mag 
und fi gewiß aud in feinem Leben nicht taraus vertreiben läft. Und 
ans biefem Begriff führt Reinhold jegt feine fiegreichen Beweiſe gegen 
Fichte und mid. 

Der Freund. Das Letztere erflärt nicht ganz, denn wie ans 
feinem gedrudten Bericht erhellet, fo hat er ten eignen Verſtand ſchon 
feit dem Februar 1800 gänzlich untergelriegt (Beitr. L, S. 163). Es 
bätten ſich aljo ſchon in jener Recenfion, die vom Auguft, und ver 
angeführten Abhandlung, die von einem noch fpätern Datum ift, bie 
Spuren der Berftandesverwirrung zeigen müſſen. 

Der Berfaffer. Auch zeigen fie ſich, nur ift der höchſte Grad 
noch nicht erreicht; in dem legten Heft der Beiträge gefellen ſich zu 
den erften Gemüthöbewegungen noch mehrere andere, bie der gefränften 
Eitelfeit, welche nicht nur den Berftand verwirrt, fondern felbft bie 
Sinne benebelt, fo daß, hätte mau ihm auch jene Stellen vorgelegt, 
er doch mit fehenden Augen nicht gefehen hätte; hierauf die Angft, da 
ed num nicht mehr zu verbergen ift, daß, was er umb ber Xehrer- gegen 
ung vorbringen — wollten, von uns felbft aufgehörte Soeen find, bie 
fie nur nicht zu brauchen wußten, und über die Ihnen das rechte Ber 
ſtändniß erft geöffnet werden mußte, dann tie Verzweiflung, da er 
weiß, daß er für feine Sache feine antern Waffen bat als jein 
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Geſchwätz, das ihm jegt auf einmal gelegt ſchien. Er erführt aus meiner 
Derfiellung, daß der Idealismus feinesweges von der palpabelften In- 
diridnalität ausgehe; das ift ein zu flarfer Schlag vor den Kopf, denn 
dieß wenigften® glaubte er unumftößlich gewiß. Nun paßt das alte 
auswendig gelernte Penſum über den Nealismus nicht mehr. Es hat 
alfo vorläufig mit dem Geſchwätz ein Ende. 

Der Freund. Auch hört man biefes Angftgefchrei der Unficher: 
keit, die nur Zeit will, um es mit Suchen und Tappen enblich noch 
m etwas zu bringen, bejonders ftarf in ven Blättern gegen Fichte. 
Er läßt mich, ruft er zu wieberholten Malen aus, gar nicht aysreben, 
ja er will mich nicht einmal zum Sprechen kommen laffen, und id 
habe doch noch fo viel zu ſchwatzen, fo viel zu erläutern, fo viel Mo- 
dificationen beizubringen. 

Der Berfaffer. Muß er nun nicht aus allen Leibesfräften fich 
beftreben, mein Syſtem feinem eignen Zeugniß widerfprechend mit aller 
Gewalt zu einem neuen zu machen, nicht aus böſem Willen, fondern 
aus Noth; denn da er an das wiberfinnige Syſtem, welches er für 
das unſere hielt, ſein geſammtes Geiſtesvermögen — doch nicht einmal 
mit ſonderlichem Erfolg — geſetzt hat, wo ſollen zur Widerlegung dieſes 
— ihm neuen die Kräfte herkommen? 

Der Freund Für ihn iſt es allerdings ganz neu, und wird 
es wohl immer bleiben. Denn übrigens haben Sie auch das, was in 
Benz auf die getrennten Darſtellungen des Idealismus und der Natur⸗ 
pfiloſophie in ber jetigen wirklich neu ift, ſchon längft als Ihre Ans 
fiht angefündigt. In dem fchon im Mai 1800, alfo unmittelbar nad) 
Erſcheinung Ihres transfcententalen Idealismus, geſchriebenen Auffag: 
Deduftion der Kategorien ver Phyſik, findet fich gegen das Ende, nach⸗ 
m Eie fich Über das Berhältniß der Naturphiloforhie und des Idea⸗ 
ismus erklärt haben (eine Erklärung, aus der man bie ganze Idee 
Ihres Syſtems nehmen konnte), die beftimmtefte Aeußerung: was Gie 
yier zuerft ganz ausgefprochen, zu begründen, jenen bie Vorbereitungen 
lange gemacht worden; aber ohne eine vollftändige Gejhichte des Selbft- 
bewußtfeynd vom ivealiftiichen Geſichtspunlte aus vorauszufegen, ſey 
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die Ausführung nicht möglich gewefen. Dazu Ihr Syſtem des 
Idealismus. Ferner: fobald Sie hoffen können, daß der Juhal 
jenes Werkes in die allgemeine Gedankenmaſſe gevrungen und aufge 
nonmen fey, werden Sie mit dem, was Sie baranf zu gründen dew 
fen, den Anfang machen. (Zeitfchr. für fpec. Ph. I. Band, 2. Het, 
©. 87. [biefer Ausgabe 1 Abth. Bd. IV, ©. 78)]. 

Der Berfaffer. Auf jene Aeußerung bezieht fih, was ich m 
der Vorrede zu der neuen Darftellung jage, ich mache diefe früher be 
kannt, als ich felbit beabfichtigt habe; denn freilich konnte ich mich, von 
Reinhold und Conforten jet nichts zu jagen, nicht rühmen, daß bie 
wahre, nicht an der Oberfläche liegende, Tendenz jenes Werts allge 
mein verftanden worben fey. Uebrigens beburfte e8 bei Leſern, bie fih 
nur nicht auf das bloße Empfangen einjchränten, foudern felbftthätig 
etwas in ihrem Kopf zufammenbringen können, gar nicht einmal ver 
förmlihen Aufftellung des Syſtems, um meine eigentliche Meinung 
über die Natur der wahren Philofophie im Allgemeinen zu faffen. Deun 
fogar Reinhold in den angeführten Stellen kann ſich ja nicht entbreden 
(obwohl, wie man fieht, ohne alles Bewußtfeyn) zu fagen: das, worin 
bie Natur und das Ich abfolut eines feyen, fey Princip meiner gam 
zen Philofophie, jo dag man nun faft fchließen müßte, er wäre ſelbſt 
ein Mitglied meiner bis daher, wie er ſich ausdrückt, efoterifchen Schule 
geweſen. 

Die beſtimmteſte Ankündigung und ſogar den allgemeinen Plan 
diefer Wiſſenſchaft enthält vie Abhandlung, worin Ejchenmayers, aus 
ber ihm eignen Anſicht des Idealismus bergenommene, Cinmärfe 
wiberlegt werben follten '. 

Der Sreund. Reinhold mußte diefe Stellen gelejen haben, als 
er fi im zweiten Stüd an die Darftellung Ihrer Philoſophie machte. 
Denn jenes Heft Ihrer Zeitfchrift ift noch früher als das erfte Städ 
feiner Beiträge erjchienen. 

Der Berfaffer. Ob er fie gelefen oder nicht, ift völlig gleich 


' Borzüglich gehören hieher die Stellen S. 124 und 125. ©. 143 ımb 14 
ber angeführten Abhandlung [im vorhergehenden Bande S. 89. 90. 102). 
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gültig. Auch wenn er fie gelefen, würde er doch nicht anders gewußt 
haben, als daß e8 num einmal fo fey, wie er ſich eingebilvet, und daß, 
we er auch in der Vorrede zum erften Stüd (S. VIII) ſelbſt ver- 
ſihert, das Zeitalter in ber Philofophie einen fehr wefentlichen Schritt 
ridwaͤrts zu thun babe. 

Der Freund. Ya wohl einen ſehr weſentlichen. Die Zeit kann 
m einmal die Siebenmeilenftiefel auch rückwärts anlegen. 

Der Berfaffer. Ich lengne nicht, Daß, wenn ih auf eime 
totale Berwirrung in feinem Kopf durch meine neue Darftellung nicht 
gerechnet habe, fie mir doc eben auch micht unerwartet kommt, ba e8 
ihm freilich nahe genug gelegt war, eimzufehen ober wenigftens eine 
Ahndung davon zu befommen, wie abjurd er und ver Lehrer uns ver» 
Rauben, erftens in bem, was fie als unfere Meinung ausgaben und, 
vie gefagt, mit großer. Anftrengung — doch nicht einmal wiberlegt 
ntten, jo wenig auch dazu gehörte, zweitens in dem, was fie von dem 
Infrigen entwendet und, wieder ganz fhief verftanden, gegen un 
rauhen wollten. Aus dieſer nicht einfachen, fondern boppelten und 
reifachen Berwirrung fi) herauszufinden, ging über feine Kräfte. Gegen 
en Punkt anzurennen, den er mit allen feinen groben und ftumpfen 
Baften bisher noch nie erreicht hatte, und der hier eben an die Spitze 
eftellt war, fo, daß er feiner Wirfung nicht entgehen Tonnte, war 
m unmöglich. Denn wir bemerken auch fonft und in andern Wir: 
mgen, wie felbft mit ver tiefiten Eingefchränftheit ſich wenigſtens ein 
ftinftartiges Borgefühl ver Vernichtung verträgt, das bei dem Ans 
if deffen, worin die Bernichtungsfraft liegt, in Angft und Fraftlofe 
udungen ausbricht. Die nächſte Zufludht ver Schwachheit in einem 
Ihen Zuftante ift: den Widerſtreit gar nicht als Widerſtreit und bie 
jdtliche Entgegenfegung vielmehr ale höchſte Einigfeit zu erbliden. 

Der Freund. Offenbar war tie erfte Regung Reinholds, wie 
nmer fo auch bei diefer Gelegenheit, ein Wunſch, die Amalgamation 
ewerkftelligen zu können, und feine ganze Abhandlung ift nichts anderes 
[8 das Reſultat eines folhen mißlungenen Erperiments. Gie brauchen 
ı Ihrer Darftellung Ihr Eigentum, Worte, welche ver Lehrer aus 





38 





Fichtes und Ihren Schriften diebiſcher Weife entwendet und zu einen 
ganz verfehrten Gebrauch umgemänzt hat, die Methode, welche biefr 
ber Naturphiloſophie nachäffen — wollte, tie Stufenfelge der Ding 
durch Potenzen auszubrüden u. |. w. Wie foll die unendliche Schller⸗ 
haftigfeit, die fih auf das reine Lernen, lautere Empfangen und Rad 
denken im eigentlichften Verſtande gelegt hat, fich hier zurecht finben? 
Auch ſieht man, daß die ganze Abhandlung eigentlich von ver fröhlichen 
Borausfegimg einer völligen Einheit zwifchen Ihnen und dem Lehrer 
ausgegangen ift; in der Folge aber, wie er bie Beweiſe führen fol, 
geht ihm einer nach dem andern zu Schanden, und er muß bie gem 
zenlofe. Ungereimtheit begehen, immer zwei Dinge zu beweifen: 1) af 
bier offenbare Uebereinftimmung, 2) daß eine totale Entgegenfegun 
ſey. Zuletzt Spricht er nur noch von Analogien beider Syſteme, 
deren eigentliche Urſache, wie er fagt, ihm bier ganz gleichgültig 
ſeyn könnte. 

Der Verfaſſer. Ich will gerne glauben, daß er hiervon eben 
nicht viel wiſſen will. Deſto mehr aber wollen wir uns angelegen fern 
laffen der Sache auf den Grund zu kommen. Laffen Sie doch von 
jenen Aehnlichkeiten hören. 

Der Freund. Die erfte ift: Beide Syſteme (wie er es nem) 
gehen von ber abfoluten Identität aus. 

Der Berfaffer. Wenn das nicht die gröbfte Unmiffenheit wäre, 
fo wäre es die höchſte Unverſchämtheit. So aber ift e8 das Erſte. 
Sagen Sie an, was nennt dieſes Volt abjolute Identität, und wie 
kann e8 fi rähmen auch nur davon auszugehen? 

Der Freund. Was es etwa fünftig fo neımen werbe, nämlid 
wenn es fo mit der Zeit allerhand in Erfahrung gebracht Bat, iſt nidt 
beutlich zu fehen. Borläufig aber feßt e8 nichts meiter voraus, als 
daß das Denken ald Denken unftreitiger Charakter der Vernunft, und 
ber unftreitige Charafter des Denkens abfolute Identität fey. 

Der Verfaſſer. Solde Trivialitäten alfo, daß der Charakter 
ber Vernunft im Denken, der Charakter des Denkens aber in able 
Iuter Identität beftehe, find die Entvedungen, mit denen es groß thut, 
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Kante? Und dieſe abgebrofchene Identität, die des Denkens, ift ihr 
Princip? 

Der Freund. Freilich. Auch ſetzt Reinhold gleich dazu: icdee 
xr beiden Syſteme verſteht dabei etwas ganz anderes. 

Der Berfaffer. Das mag er ſich gut ſeyn laſſen. Nun fagen 
Sie aber, was foll denn das Ganze, und was heißt es? 

Der Freund. Was weiß ih? — Nichts. 

Der Berfafjer. Ich bitte Sie, laſſen Sie uns alle Möglid- 
eiten aufjuchen damit einen menfhlihen Sinn zu verbinden. Mir 
eb fteht der Verſtand ftille vor ſolcher völligen Sinnlofigkeit. 

Der Freund Daß Sie das Wort von ihnen gelernt haben, 
serden jene gewiß nicht jagen, da fie wehl wiſſen werben, es von uns 
flohlen und auf ihr communes Zeug angewandt zu haben. Reinhold 
{oft führt es in allen feinen Darftelungen als vie Hauptidee Ihrer 
zhiloſophie an. 

In demfelben Sinne, in weldem Sie e8 brauden, braucht es 
ſichte mehrmals, und namentlid in einer fehr merkwürdigen und für 
ie Beitimmung des fpeculativen Charakters feines Idealismus ſehr 
üchtigen Stelle, deren id mid in der Einleitung zu feiner Moral 
innere (S. U. VID. Es kann alfo auch nit fo gemeint feyn: 
efer Begriff fey von Ihnen erft jegt in diefer Bedeutung gebraucht 
orten. 

Der Berfafjer. Auch würde ich dieß nicht verftehen. Kann 
wa ber Begriff zweibeutig feyn, oder anders als bei foldhen, die ihn 
yerhaupt nicht verftehen, zweibeutig werben? 

Der Freund. 3. B. Sie haben das Abfelute der Form nad) 
fimmt als Subjeft und Objeft, dem Weſen nach aber beitimmen 
ie es als das, mas weder Eubjeft noch Objelt if. 

Der Berfaffer. Daß e8 dem An-ficdh over Weſen nach weber 
8 eine noch das antere und nur darum abfolute Soentität beiber ſey, 
ein allgemein befannter Sat tes Idealismus. 3.8. lejen Sie folgenve 
telle meines Syſtems des Idealismus, ©. 433 [II. Abth., Bd. 3, ©. 600]. 


— 


Er 
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Der Freund. „Wenn jenes Höhere (mas Über dem freien und 
dem Notbwendigen ift) nichts anderes ift als ber (allgemeine) Grand 
der Identität zwifchen dem abſolut Subjeftiven und abfolnt Objektiven, 
dem Bewußtſeyn und Bewußtlofen, welde eben zum Behuf der Er 
ſcheinung im freien Handeln ſich trennen, fo Tann jenes Höhere ſelbſt 
weder Subjelt nod Objekt, aud nit beides zugleich, ſon⸗ 
bern nur die abfolute Identität feyn, in welder gar feine Dupli- 
cität ift, und welche eben bewegen, weil die Bedingung alles Bennft- 
ſeyns Duplicität ift, nie zum Bewußtſeyn gelangen Tann. “Diefes ewig 
Unbewußte, was, gleihfam die ewige Sonne im Reich der Geifker, 
durch fein eignes ungetrübtes Licht fi) verbirgt, und obgleich es nie 
Objekt wird, doch allen freien Handlungen feine Identität aufdrückt, 
ift zugleich daffelbe für alle Intelligenzen, die unfichtbare Wurzel, wo 
von alle Intelligenzen nur die Potenzen find, und das ewig Vermit⸗ 
telnde des fich felbft beſiimmenden Subjeltiven in uns und bes Obiel- 
tiven oder Anfchauenven, zugleich der Grund ter Gefegmäßigfeit in der 
Freiheit und der Freiheit in der Gefegmäßigkeit des Objektiven.“ 

Der Berfaffer. Seite 471 [624] deſſelben Werks finden Sie be 
ftimmt folgende Aenßerung: „Die ganze Philofophie geht aus und muß 
andgehen von einem Princip, das als das abfolut Foentifche ſchlechthin 
nichtobjeltio iſt.“ — Dieſes abjolut Identiſche wird unmittelbar Darani 
beftimmt als das an fih weder Sub- noch Objeltive, das nur 
für die intellektuelle Anſchauung zugänglih if. Bon dieſer wird be 
hauptet, fie erlange nur durch die Kunſt eine allgemeingültige Objef- 
tioität. Das Kunftwerk allein vefleftire, was fonft durch nichts reflef- 
tirt wird, „jenes abjelut Identiſche, was ſchon im Ich ſich getrennt 
bat (bier wird e8 alſo ausdrücklich dem Ich entgegengefegt), und mas 
demnach der Philofoph ſchon im erften Akt des Bewußtſeyns getrennt 
fegen müſſe.“ 

Der Freund Warum hat man an biefen Stellen nicht ſchon 
längft den wahren Geift Ihrer Philofophie erfannt ? 

Der Berfafjer. Dir ift vieß fehr begreiflih. Die menigften 
haben eine Idee davon, daß man fi zum Behuf einer Darftellung 
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oder bei Herporbringung eines Werks willfürlich begrenzen könne. Cie 
treiten die Philofophie als ein Handwerk, und wollen fie auch von an- 
dern fo getrieben willen. Ta e8 zu jeder Zeit wenig ift, was fie 
willen, fo ſchütten fie auch jevesmal alles aus, was fie im Borrath 
haben, e8 mag num paſſen ober nicht. So konnten fie ſich nicht denken, 
daß, indem ich eine Darftellung des transfcenbentalen Spealismus gab, 
ih auch wirklich nichts weiter als eben den Idealismus barftellen wollte, 
jo wie ich ja aud eine Darftellung | ber Monadologie oder des Mate 
rialismus geben- fönnte. 

Tie Grenze, in welde ſich ber Idealismus einſchließt, und die 
in meiner Darſtellung gleich anfangs beſtimmt angegeben wird, iſt: 
daß er nicht Über das Selbſtbewußtſeyn hinausgeht. Durch tie Be- 
ſchränltheit meiner Aufgabe, heißt e8 S. 31 [357], die mich ind Unendliche 
zuüd in den Umkreis des Wiffens einfchließt, wird mir das Selbft- 
bewußtfeyn (als das erfte Wiffen) ein Selbftändige®, und zum abfoluten 
Princip nicht alles Seyns, fondern. alles Wiſſens. — — Gegen bie 
Aufgabe felbft, oder vielmehr gegen tie Beftimmung ver Aufgabe Tann 
dr Dogmatiker fchen deßwegen nicht einwenden, weil ich meine Auf: 
gabe ganz willfürlih einfhränfken, nur nicht willfürlih erweitern 
darf.” Bei dieſer Bewandtniß der Sache kann jene abfolute Einheit 
alles tefien, was im Bewußtſeyn und zugleih mit dem Bewußtſeyn ſich 
trennt, diefe — eben deßwegen außerhalb. des Bewußtſeyns liegende 
Mentität nicht Princip des Idealismus als Idealismus feyn, fie tft 
aber das Höchfte, worauf er gebt, und worin er ſich felbft endet. — 
Daß aber vie ganze Philofophie,.d. h. diejenige, weldye nicht Idealismus 
im Gegenfaß bes Realismus, noch Realismus im Gegenfaß bes Idealis⸗ 
mus ift, von ihr ausgehe, ift in der oben angeführten Stelle behauptet. 

Der Freund. So kann e8 alfo auch nicht einmal fo gemeint 
je pn, daß Sie doch dieſes legte Wort über die ganze Philofophie bisher 
noch nicht gefprochen haben. 

Der Berfaffer. Ih muß e8 wohl ausgeſprochen haben, da ja 
Reinhold fogar, der eben fonft nicht leicht zu verftändigen ift, es mir 
nachgeſprochen bat. 
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Der Freund. Ich weiß, daß er in der Recenſion, nach fei 
Weiſe, nicht aufhören kann, und es zehumal wiederholt: bie abſo 
Hoentität des Subjeltiven und Objektiven fey für Ihre Philofophie 
Eine Grundwahrheit, auf die ſich alles reducirt (A. L. Z. a. a. O. S. 30 
Das, was er in der vorhin ſchon (oben S. 32) angeführten Stelle die 
bedingte Identität des Subjektiven und Objektiven genannt hat, und ı 
nach ihm Thema und PBrincip diefer Bhilofophie ift, nennt er S. 364 
ſchlechthin urfprünglide Foentität alles Objeltiven und Subjeltu 
In demfelben Zufammenhange jcheint er fogar jo viel von der Sache zu 
greifen, daß er fagt: dieſe Vdentität müſſe eben darum abfolut, 
als abfolut feiner Erflärung bevärftig ſeyn, weil man fie ſchon an 
hoben haben müffe, um fie zu erflären. Daß er mit biefer unbeb: 
ten Voentität daffelbe bezeichnen wollte, was Sie in ben angefüh 
Stellen dasjenige nennen, was an fich weder fub- noch objektiv, el 
fowenig beides zugleich tft, erhellet daraus, daß er S. 369 erjä 
fie offeubare fi, als ſolche, urſprünglich nur der Kunſtanſchauung 

Der Berfaffer. Genug und übergenug, es iſt derſelbe Wa 
finn, den wir ſchon früher kennen lernten. Bemerlen Sie noch, 
das Maß voll zu maden, daß ihm die Rüdkehr zn dem, was an 
weder ſubjektiv noch objektiv ift, unter der Hand zu einer R 
kehr in die abfolute Subjeltivität wird (SG. 372). 

Der Freund. Dieje Gedankenloſigkeit ift nicht größer, ale 
er im erften Heft S. 23 von Spinoza fagt: „er babe das Abjo 
als abjolute Objektivität, und eben darum als ein Unenbli 
der Ausdehnung — u. f. w. beftimmt.” Es ift wie mit dem Idea 
mus, der, obwohl er vori der abfoluten Subjeft- Objektivität andy 
bennoh von der abfoluten Subjeltivität auch u. |. w. « 
gehen follte. 

Der Berfaffer. Doch will ih mit ihm fehr zufrieden fe 
wenn er mir den Unterſchied zwiichen der wahren abfoluten Ident 
und dem, was er fo nennt, recht ins Licht geftellt hat. 

Der Freund. Sorgen Sie niit, fo gut er e8 vermochte, 
er es freilich thun müſſen. 
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Der Berfaffer. Seine fogenannte Identität if, ſoviel ich 
ans feinen wortreichen Erklärungen in bem erften Heft ‘habe nehmen 
fiunen, nichts weiter als die ganz gemeine bloß logiſche des Gattungs⸗ 
begriffes, eine abftrafte Verſtandes⸗Identität, wie ſich Hegel fehr gut 
ansgebräct hat. Dieß erhellt am beften aus der anfänglichen Be 
ſchreibung; und laſſen Sie uns befonders zufehen, daß uns die um 
endlihe Wiederbolbarkeit nit abhanden kommt. Sie ift eine 
gute Befchreibung bes Verftanvesbegriffe. Bon der Idee ift feine Spur 
darin, denn die MNee iſt das, worin das Allgemeine nnd Befondere 
ſchlechthin eins iſt, und was eben deßwegen nicht wiederholbar ſeyn 
kann, denn die Wiederholbarlkeit ſetzt den Gegenſatz bes Allgemeinen 
und des Beſonderen voraus. Auch haben wir bei Reinhold auf ber 
einen Seite die abftrafte Einheit des Begriffs, das unendlich Wieder 
bolbare, auf der andern als fchlechthin entgegenftehenn bie Nichtiventität, 
tie bloße Mannichfaltigfeit als Charakter des zur Anwendung des 
Denkens nöthigen Stoffs, alſo eine ebenfo abfolute Befonverheit als 
tort abfolute Einheit, welche beide erft in ber Anwendung bes ‘Denkens 
ol8 Denkens ſyntheſirt, alfo durchaus auf Feine abfolute Meife ver- 
äinigt werben. So fubaltern als jene Identität felbft ift (fie ift nämlich 
Identität nur, weil fie bloß der eine Faktor eines abjoluten Dualismus ift), 
iſt es nothwendig auch die Unendlichkeit, tie ihr beigelegt wird. Denn 
freilich ift der Begriff als Begriff und an ſich unentlid. Er bebarf 
der Quantität und ber unendlichen Wiederholung nit, um es zu feyn. 
Aber eben deßwegen ift diefe Unenblichkeit, wie jene Einheit, eine bloß 
abftrafte, und die falſche Abftraftion rächt ſich auch hier, indem nachher 
eine Unendlichkeit fertiger und firirter Enblichfeiten in der Mannidfal- 
tigfeit des Stoffs nachgefchneit kommt. Höher als zu dieſem Gegenfag 
geht es nicht. Was die wahre Speculation oben zufammentnüpft, 
dringen fie unten zufammen, und find ver einfältigen Meinung, daß 
außer ihnen irgend jemand mit den fchillermäßigen Ausdrücken: An- 
wendung des Denkens u. f. w. fi) werde abfinden laffen. Sie haben 
in alten und nenen Büchern einige andere, gute Worte gefunden, mit 
denen fie aber nichts anzufangen wiffen. Man muß nicht fragen, was 
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ihre Meinung fey, denn ein volllommener, Galimathias bleibt gleich 
unverftänblich für Kluge wie für Thoren. Beſonders fcheinen bem 
Lehrer einige Ausprüde, die man bei Plato anf allen Seiten auflefen 
fan, von ber ſtehenden Einheit in der Bielheit, von dem, was fid 
felöft gleih, und dem, was fi ungleih ift, mit Reinholdiſchen und 
Fichtefhen Begriffen und Ausdrücken zufammengefloffen zu ſeyn. Eine 
ähnliche Art der Unphilofophie muß übrigens jchon zu Platos Zeiten 
nicht ganz unbekannt gewefen feyn; denn in derſelben Stelle," wo er 
fagt: „Die Alten, beffer und näher den Göttern als wir, baten ums 
die Sage hinterlaffen, daß, da aus Einem und Vielem die Natur alles 
besjenigen fey, von dem man fagt, daß es ewig fen, und biefes kie 
Unendlichkeit und die Grenze in fich zufammengewachlen enthalte, wir 
bei diefer Beſchaffenheit der Sache jederzeit von allen Eine Dee vor- 
ausfegen und fuchen müſſen“ — in demjelben Zufammenhange fährt 
er fort: „Die fi aber jet Philoſophen nennen, fegen das Eine und 
das Biele, wie e8 kommt, früher over fpäter, als e8 recht ift, nad) 
der Einheit aber unmittelbar unendlich vieles (unenvlihe Mannichfal⸗ 
tigkeit), das Mittlere aber entflieht ihnen.” (Phileb. pag. 219. 220, 
ed. Bip.) Bon demjenigen aljo, was für die Speculation das einzig 
Höchſte ift, dem, wo mit dem Unendlichen aud das Endliche, mit der 
Einheit auch die Entgegenfegung wieder eins ift, mit Einem Wort, 
von der wahren abfoluten Identität und der wahren Unendlichkeit ber 
jenigen, welche Ewigkeit ift, iſt in dieſer vermeinten Philofophie nichts 
anzutreffen. 

Der Freund Das nennt Reinhold eine Amalgamation det 
Enblihen mit dem Unendlichen. 

Der Berfaffer. Diefe Schmähung der höchſten Idee muß 
feiner Unmiffenheit zu gute gehalten werben. 

Der Freund. Das Höchſte, wozu man etwa zugeben Fönnte 
daß jene angebliche Philofophie fich erhebe, wäre das, was in ‚Ihrem 
Syſtem die quantitative Indifferenz (A?) genannt wird, ftünde biefer 
nicht bei jenen die Differenz (oder ta8 A — B) ſchlechthin ent- 
gegen. Da auf der Syntheſis ter Differenz oder des Befonderen und 
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ver Indifferenz, des Allgemeinen, foger das Bewußtſeyn berubt, fo 
fann es dieſes zweifpaltige Denken nicht einmal bis zum Bewußtſeyn 
kringen, gefchweige bie zu dem, worin die Differenz und bie Indiffe⸗ 
vn, das Beſondere und das Allgemeine abſolut eins ſiud (AP). 

Der Berfaffer. Wie e8 nun komme und möglich fey, daß 
tiefe ummwiffende Arroganz, die fo tief unter ihrer Zeit ſteht, und bie 
Philoſophie Freilich nicht nur um Einen Schritt, ſondern um alle 
Schritte, die fie vorwärts getban hat, bis in den äußerſten Zuftand 
der Unmündigkeit zurück verjegen würde, ber auch bie erſten Be⸗ 
griffe aller Speculation fremd find, ſich als Philofophie brüften könne, 
will ich nicht beantworten. Iſt aber bie Frage davon, wie fich biefe 
Ansgeburt zu meinem Syſteme verhalte, fo will ich nur fo viel ſagen: 
wie fi) der gröbſte Dualismus zu einem wahren abfoluten Identitäts⸗ 
jftem, ober wie ſich zwei völlig incommenfurabfe Dinge, 3. B. die 
von einem trivialen und in feiner Zrivialität wieder verbrannten Ge 
hirn zujammengejegte, von einem Sudler aber ausgeführte Fratze, zu 
anem mit Kunftbeitreben entworfenen und gemäß feinem Begriff aus- 
geführten Werk verhält. 

Da ferner nicht einzufehen” ift, wie eine Identität, welche einen 
Stoff mit unendlicher Mannichfaltigleit und Nichtidentität außer und 
neben ſich — vorausjegt, und in der Anwendung fi mit ihm zu 
fügen bat, eine abfolute Identität heißen könne, jo bleibt nichts 
übrig, als Reinholden und feinem Spießgejellen von Rechtswegen an« 
zudeuten, daß fie ſich dieſes angemaßten und ihnen gar nicht zuftändigen 
Worts künftig enthalten follen. 

Der Freund. Wenn ich noch recht Beſcheid weiß, fo hat es ber 
Spießgefelle nicht einmal gebraucht, fondern Reinhold hat es fich zugeeignet. 

Der Berfaffer. Ganz pafjend hierher heißt es bei Shalſpeare: 
Er hat das Wort von irgend einem geſcheidten Manne gehört und 
auf einen Narren angewendet. — Denn ich erinnere mich ebenfowenig, 
bei dem Lehrer etwas davon bemerkt zu haben. 

Der Freund. Sie haben alfo doch endlich ven Grundriß ber 
Logil gelefen ? 
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Der Berfaffer. Weniger al gelefen und etwas mehr ald bloß 
durchblãttert; gerade fo viel, als nöthig ift zu fagen, weß Geiſtes 
Kind er ſey; feit dem verfloffenen Sommer 1801. 

Der Freund. Geſtehen Sie wenigftens, daß Sie hierin eine 
größere Nadyläffigfeit haben, als man dafür hält, daß einem Gelehrten 
gezieme! Denn wie das Buch auch font befchaffen ſeyn mag, fo wmfe 
ten Sie es body wenigftens darum Lefen, weil das Aufheben davon 
gemacht wurbe. 

Der Berfaffer. Beſter Freund, was ven einzigen, ber es 
machte, betrifft, fo hatte ich über diefen meine Ioee firirt, und wußte, 
was id) von ihm zu halten hätte. Doch wäre dieß allerbings fein zu 
reichender Grund geweſen; Sie müffen aljo wiffen, daß, was ben Ber- 
faſſer betrifft, ich dieſes Menſchen ſchon länger fenne; wußte, daß er 
ſchon früher in der Philoſophle geftämpert, und erft, nachdem mit ben 
vorhergegangenen Heinen ſchriftſtelleriſchen Verſuchen ſchlechterdings keine 
Aufmerlfamleit zu erregen war, fid) durch den Grundriß der Logit 
aus der Obfcurität empor zu arbeiten getradhtet hatte. — Vielleicht 
find Ihneu felbft einige Blätter unter dem Titel: Urfprung des Ber 
griffs der Willensfreiheit und gewiſſe Briefe Aber den Urfprung einer 
Metaphyfit überhaupt vorgelommen. 

Der Freund. Ich babe nie davon gehört. 

Der Berfaffer. Wahrfcheinlid) wären fie mir ebenfo unbe 
tannt geblieben, hätte fie mir der Verfaſſer nicht ſelbſt zugefhidt. 
Diefe beiden Schriften allein find ſchon hinreichend, ſich einen ziemlich 
beftimmten Begriff von dem Geiſtesvermögen ihre Autors zu machen. 
Er war nämlich, dergeftalt über und über mit ber empirifchen Pfyco- 
Ingie behaftet, daß ich nie einen Menfdyen geſehen zu Haben midy er 
innere, der fo völlig blind und ohne alle Ahndung, daß es etwas 
Speculatived gebe, wo ihm eine Idee vorfam, fie friſchweg aus ber 
empirifchen Pfychologie zu erflären anfing, gleich als ob es nie jemand 
eingefallen wäre an ber Realität diefes Empiriſchen zu zweifeln. So 
3. B. wird ihm in der angeführten Schrift die Idee der Willensfreiheit 
ganz vollkommen durch eine pſychologiſche Täufhung erklärt. 
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Der Freund. Kein Wunder, daß er auch ben Idealiemus fich 
aid, plhchologiſch zurecht machte. . 

Der Berfafjer. Ganz richtig. Auch widerlegte er ihn ans 
feinen empirifch pſychologiſchen Kapiteln heraus. Mit Einem Wort, 
x habe if nie anders gelannt als in ber bidften und tiefften Empirie 
fo verfunfen und ertrunfen, und über alles Speculative mit folder 
Fiuſterniß geſchlagen, daß er über feine empirische Piychologie auch auf 
feine Beife zu beveuten war. Zu biefem Uebel gejellten fich zwei an« 
tere, tie oberflächlihe Schöufchreiberei, worin er ſich beſonders einige 
Heben zum Mufter geſetzt hatte, und die Sucht, die Philoſophie durch 
ihre Geſchichte zu flutiren, diefer aber mit empiriſcher Pfycholegie auf 
jubelfen, fo daß der Kreis, ver mit ber Empirie angefangen hatte, 
auch in Empirie fid) wieder fchloß, und alfo gar kein Ausweg übrig blieb. 

Tas Höchſte, wozu ſich eine jo feichte Natur noch etwa erheben 
fonnte, war allerdings die Reinholdiſche Theorie vom Stoff und ber 
derm, weßwegen ich es ganz begreiflich fand, als ich won dem Grund⸗ 
riß ver Logik als einem Spätling der Reinholdiſchen Elementarphilo> 
iophie hörte, um jo mehr, da ich den Berfaffer auch ſouſt als einen 
Menſchen kannte 

— — von durft'gem Geiſte, ber ſich nährt 
Von Gegenſtänden, Künſten, Nachahmungen, 
Die alt ſchon und von andern abgemutst 
Erft feine Mode werden — — — 

Dieß alles konnte mich nicht abhalten, den Grundriß wenigftens 
io balv zu lefen, als ich von defien Eriftenz hörte und feiner habhaft 
werben konnte (welches beides geraume Zeit nach feiner Erſcheinung 
geſchah); auch nicht, daß ich veruahm, was fi mir nachher beftä- 
tigte, und was ich mir zum vorans vorftellen konnte, er babe bei 
ſeinem Wert mehr die Befrierigung gewiffer fchlechter Regungen als 
dat Interefje der Wiflenfchaft vor Augen gehabt; habe fih in feiner 
Shrift der Heinlichften Art des Haffes, insbefondere gegen mich, ent» 
ledigt; habe, zum Dank für eine ganz beftimmt von mir entlehnte Idee 
über Mechanismus und Organismus, in demfelben Zufammenhange, 
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in welchem er ſich ihrer bebient und ber Schrift, aus ber er fie ge- 
nommen, erwähnt, ſich Ausbrüche der gemeinften Perſönlichteit erlaubt, 
und von feiner Erapulofität weit genug fich hinreißen Taffen, um am 
einer Stelle feine Empfinblicfeit fogar darüber zu äußern, daß irgenb 
ein alberner Menſch im Imtelligenzblatt der Erl. Lit. Zeitung, fe 
lange fie noch unter der Leitung des erften Redalteurs eine gute An 
Tage zur Klatſchbude zeigte, mic ein Univerfalgenie ober etwas ber 
Art genannt hatte. Dieß alles mußte, weit entfernt mid; von ber 
Lekture zurüdzubalten, fie mir vielmehr interefjant machen. 

Denn erſtens ift befannt, daß fehr oft der Haß den Mangel bes 
Genies erfegt, zweitens, daß Gott nicht felten aud ein unehrbares 
Gefäß fi) auserficht, um etwas Gutes für die Welt barein zu legen. 
Auch in dem Fluß, der fonft nichts als Schlamm und Unvath fährt, 
fann man zerftreute Goldkörner vermuthen, befonbers wenn man weiß, 
daß er edle Berge auch mur im Borbeigehen beſpült hat. Was mid 
aber von aller Leltüre des Werts freizuſprechen ſchien (denn ich will in 
meiner Erzählung fortfahren), ift Folgendes. 

Im Sommer 1800 hatte ih mit dem Verfaſſer felbft eine per- 
fünliche Unterrevung, welche mich, obgleich e8 zu meiner Ueberzeugung 
eben nicht nöthig war, body vollends ganz in den Abgrund von Abfur- 
ditãt hinabfehen ließ, der in biefem Individuum fi aufgethan hatte. 
Ic verbürge, daß ich feinen Zug davon angebe, ber nicht genau 
richtig ift, und daß, obgleich viele unbebeutende Zwiſchenreden wege 
fallen mögen, doch, bie ich erwähne, bie Hauptfache und dem Inhalt 
nad} ganz fo befchaffen waren, wie ich fie angebe. Urtheilen Sie felbfl, 
und erlauben Sie, daß ich dieſe Heine Scene in unfer Geſpräch einfchalte. 

Ich (nachdem er mic) verfichert Hatte, daß die Gubjeft- Objektivität der Foeslikäe 
die yalpabeifte Indinibualität fey, daß er von einer reinen Ientität (folte heifen: einer 
ſolchen, die nicht Ioentität des Gubjefts und Objekts feb) ausgehe, und diefe als Is 
föleihthin Determinigende und Urfache aller Determination auf ven Etof einmizten Iafl, 
machte ihm die Brage): Wie denken Sie dieſen Stoff; ohne Zweifel doch 
wohl im Raum? 

Er. Freilich; denn ih Tann mir feinen Stoff unabhängig vom 
Raum benten. 
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Ih. Nehmen Sie aud an, daß er den Raum erfülle? 

Er (jauternb). 

Ih. Wofern Sie dieß nit annehmen, fo werten Sie ihn ven 
tem Raum felbft nicht unterſcheiden können. 

Gr. Auh muß er den Raum erfüllen. 

Id. Ohne Zweifel nady allen drei Dimenfionen? 

Er. Wie ander8? (3% wußte noch nicht, mas er In tem Grundriß der Logit 
6. 116 fügt: „daß diefe Auspehnung ihr Weſen nun eben in drei Raumvimenflonen an 
ten Körpern ausflelle, erfahren wir freilid — erſt durch den Anblid tiefer Körper ſelbſte.) 

IH. Wie glüdlih find Sie, daß Sie dieß alles umfonft haben 
md vorausfegen können, da wir andern uns die Mühe nicht baueru 
laſſen, die Materie mit ihren drei Dimenfionen zu bebuciren. — Sie 
tiunen fi) aber feine Raumerfüllung überhaupt, fondern müſſen jebe 
nothwendig al® eine beftimmte denken. So können Sie auch nid 
venfen, daß Ihr Stoff den Ranm nur überhaupt erfülle, ſondern 
notwendig, daß er ihn im einem beftimmten Grade erfülle. 

Er (abermals beventlich, und wirklich nicht wiſſend, oter nicht zu wiſſen fich anſtel⸗ 
Im, was Raumerfüllung in beftiimmtem Grade bereute, womit er die erten- 
fire Größe ter Raumanfüllung verwechfelte. Es mußte tiefem großen Philoſophen ver 
Unterſchied durch Tas Beiſpiel auseinantergefegt werten, daß eine ertenfiv gleich große 
Bertion Luft und Blei ten Kaum doch intenfiv verſchieden erfüllen. Es läßt fich 
hierüber nicht8 fagen, als daß der Stoff ven Raum mit unenblicher 
Mannichfaltigkeit erfülle. 

Ih. Wo Sie unendlihe Mannichfaltigkeit fegen, fegen Sie un- 
endfihe Unterſcheidbarkeit, und dieſe wiederum fegt unendliche Beſtimmt⸗ 
kit voraus. Sie haben aljo nicht nur die allgemeine Beftimmtheit 
des Grads der Raumerfüllung, fondern auch cine Unendlichkeit von 
deitimmtheiten. Wie kommen nun alle diefe Beftimmtheiten fchon in 
den Stoff als Stoff, pa doch nad Ihnen alle Determination in dem 
Stoff erft vurdy die Einwirkung der Identität auf ihn gefegt wird? 

Gr (nachdem er turdh verichierene Wendungen von tiefem Punkt hinweg zu kom—⸗ 
am gefucht, aber immer wieder tarauf zurüdgeführt, und nachtem zu mieberbeltenmalen 
kondgreiflicy gemacht worden war, taß er eine Dienge von Befimmtheiten in tem Etoff 
als Etoff unabhängig von tem Beftimmenten, alfo ein Denken außer tem Denken unt 
ver tem Denken, mithin eine baare Abſurditat annehme, endet von feiner Geite das ganze 


Ceſrtach nachbem er weiter nichts vorzubringen weiß, — mit einem Lachen). 
Schelling, fämmtl. Werke. 1. Abth. V. A 
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Ih. Geſtehen Sie, daß, wenn man es in der Philofophie recht 
bequen haben will, man fi zu Ihnen halten muß. Denn id) ſehe 
nun deutlih, daß Sie unabhängig von und vor allem Denken nicht 
nur einen Stoff, fordern aud den Raum, die drei Dimenflonen ber 
Raumerfüllung, ja foger eine unendliche Menge verſchiedener Grade 
der Raumerfüllung haben. Mit Einem Wor:, Sie fangen mit dem an, 
womit wir andern aufhören, und können e8 auf dieſe Weife ganz na— 
türlich weit bringen u. f. w. u. f. w. 

Er (fahrt wie oben fort zu lachen und befepließt damit vie Unterhaltung). 

Der Freund. Unmöglich ift es, nicht in dieſe Regung mit ein- 
zuftimmen. 

Der Berfaffer. Sollte ih nun nicht diefen betrogenen Men- 
jchen bemitleiden, ber jeine Narrheit für Weisheit, feine Schülerbe 
griffe für Ideen, fein zufammengeftohlenes Exercitium für eine ganz 
neue Philofophie, fein Flickwerk für Meiſterwerk nicht ſowohl ſelbſt 
hielt, al® vielmehr durch einen andern Schwachkopf ſich verführen ließ 
zu halten. Es gehörte auch nicht weniger dazu als die Erfahrung, 
daß Reinhold wirklich die Sache im Eruft fortzutreiben gefonnen fey, 
und die Bemerkung mehrerer Freunde, daß die Waffen, beren er aus 
fing fi) zu bebienen, und welche jenen mehr giftiger als triftiger Art 
Ihienen, äußerer NRüdfichten wegen eine Bertheidigung von unferer 
Seite und eine Darftellung feiner Sache nothwendig machen könnten, 
um mid endlich zur Hervorſuchung und einer etwas mehr als bloß 
oberflächlichen Durdpblätterung des Buchs zu bringen. 

Der Freund. Sehr follte e8 mich ergögen, bei dieſer Gelegen- 
beit einige Ihrer Bemerkungen darüber zu hören. 

Der Berfaffer. So viel mir jett eben davon beigeht, fteht 
Ihnen gerne zu Dieuften. Das ganze Buch habe ich mir conflruirt 
al8 eine Hülfe der Natur, nöthig gemacht dadurch, daß unglüdlicher 
(und zu einer folchen Zeit faft unvermeiblicher) Weife in einen zur tief 
ften Empirie beftimmten Kopf einige fpeculative Ideen von außen ge 
rathen waren, bie, als ein fremdartiger Stoff, nidht eher vertragen 
werben fonnten, bis fie empirisch pfuchologifch affimilirt und auf diefe 
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Beife der eigenthiimlichen Organifation des Kopfs wieder unterworfen 
waren; al3 einen unförnlichen Abſceß des Gehirns alfo, gebildet durch 
re Eimwirfung des Idealismus auf ein mit empirifcher Piychologie ge- 
tränftes, durch einige confufe Ideen aus der Reinholbifchen Elementar-, 
ver Kautiſchkritiſchen Philoſophie und einigen noch vom Schulunterricht 
ker bekanuten Syſtemen verrüdtes und in feiner Ordnung geftörtes 
Seelenorgan, das ſich durch diefen Auswuchs zur Geſundheit zu recon- 
firniren ſuchte, fo wie wir oft ſehen, daß die hülfreiche Natur ein in- 
neres Uebel in äußern Monftrofitäten ausſtößt. 

Der chemiſche Proceß, der die Maſſe, worin fo heterogene Be- 
ftanrfheile zufammentrafen, ergriff, ging, wie man deutlich fieht, in 
allen feinen Zerfegungen, Niederfchlägen und Anfchiegungen ganz ohne 
alles Zuthun oder einigen Antheil des Subjekts von ftatten, und tft 
infofern in der That ein reinobjeftives Naturphänomen. 

Der Freund. Merkwürtig ſcheint mir in diefer Rückſicht, daß, 
nach dem jegigen fehalen und nüchternen Sprechen des Subjeltö zu ur⸗ 
tbeilen, der Proceß wirklich die geboffte Wirkung gehabt hat, uud daß 
die nüchterne und aſtheniſche Seele Reinholds jett eben anfängt von 
dem hitigen Fieber ergriffen zu werben, während es bei jenem in ein 
altes übergeht, fo daß, indem jener zur Befinnung kommt, dieſer be: 
trumfen zurücbleibt, nicht unähnlich in dieſem Schidfal dem einfältigen, 
jedoch Hügeren und berühmteren Sancho Panſa, der, in dem Augenblid, 
wo jein Herr aufhört zu raſen, eben recht anfängt an alle feine Narr: 
beiten zu glauben. 

Der Berfaffer. Gleihwie nun das Auge fih an wunderbaren 
Berfteinerungen, die eine feltfame Zuſammenkunft chemifcher Agentien 
und Reagentien bervorbringt, oder an bifarren Seegeichöpfen ergüßt, 
im welchen vie äußere Weuchtigfeit des Elements ven innern Bildungs» 
trieb in wiberfinnifche Formen zwingt, jo kann es ſich bier und in 
diefem Individuum nicht bloß Einer ſolchen Seltfamfeit, jentern einer 
vollſtändigen Colleltion und gleichſam eines Naturaliencabinetd aller mög: 
lihen abjurden Formen und Eoncrefcenzen von der Zirbelvrüje des Carte 
fins an bis herunter zu dem eignen Pferde⸗-Ich des Berfaffers erfreuen. 





Obgleich es ſchwer iſt in einer fo trüben Maſſe irgenb ein reines 
Element zu erkennen, fo ſieht man doch, daß das Hauptferment, wor 
durch fie in Bewegung gefegt ift, aus dem Idealismus angeflogen, und 
was noch von Philofophie, in kaum ſichtbaren Adern, durch das Game 
ſich Hinzieht (denn ich habe, wenn ich nicht irre, bereits bemerft, daß 
der Verfaſſer ein Narr von der gemifchten Art feh), von ben Dea ⸗ 
fiften aufgehörte und angeeignete Ideen fin. Eo z. B. hat er vom 
biefen vernommen, daß das Philoſophiren unmittelbar mit dem Under 
dingten und fenad dem, was bloß unter dem Gefeg ber Spentität 
ſteht, anfange, und daß von diefem Unbebingten alles negirt werben 
mäüffe, was bloß fünthetifcher Natur ift, daß das Princip der ten 
tität nicht bloß negatives Kriterium der Wahrheit, wie bei Kant, fon 
dern pofitive® Princip ſey — ein Say, mit dem Fichte, zuerft in ber 
Necenfion des Aeneſidemus, und nachher in den erften Blättern ber 
Wiſſenſchaftslehre, die Philofophie über vie Kantifche Beſchränktheit hin ⸗ 
aus aufs Abfolute führte. So hat er auch ferner aus 8. 1. der Wil 
fenfchaftslehre erfahren, daß das eigentlich Gebachte in dem A=A 
nicht A felbft, oder A als Subjeft und Präbicat, fondern ver neth 
wendige Zufammenhang (die Copula), mit Einem Wort bie Ioentität 
ſelbſt fen. 

So wie man nun oft die Erfahrung maden kann, daß Menſchen, 
vie bis daher in einer rohen Unwiſſenheit gelebt haben, wenn ihnen 
etwa zufälliger Weife einmal ein Meines Licht aufgeht, ſich über fih 
ſelbſt nicht genug verwundern unb bie feltenen Naturgaben in ſich 
preifen können, fo konnte auch unfer Verſaſſer, dem in biefer Regien 
alles fremd und völlig neu war, ba er das erftemal von etwas über 
dem Empirismus vernahm, ſich vor ſich felbft nicht tief genug im ben 
Staub beugen (S. 296), und da die Bewegungen biefes Erflaumens 
Reinholden ganz in demſelben Zuftand des vidften Empirismus antrafen, 
ven er bis daher noch nie hatte überwinden Können, fo war es eine 
Art von Nothwendigkeit, daß er mechaniſch diefelben Bewegungen nad» 
machte, und fie nun nod immer nachzumachen fortfährt. 

Allein dieweil in allen Künften und Wiffenfchaften, befonders aber 
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in der Bhilofophie, die Flügel, die man von andern entlehut, nicht weit 
tragen, fo ſank jener au, nachben er vergeblich zu dem wahren Un⸗ 
bedingten umd bem Aether der höchften Ipentität fich zu erheben gejucht 
hatte, alsbald in den Reinholdiſchen Stoff, den ftehenven Sumpf ver 
faufen Bhilofophie, zurüd. Die von Eeiten Reinholds ergangene Ber- 
jiherung, Aber alle Objektivität und Subjeltivität (nur nicht zur abfo- 
Inten Ipentität beiver) hinaus dringen zu wollen, hat ſich darein aufge: 
gelöst, daß fie in bie tieffte Subjeftivität, welche als folche freilich eine 
reine Mentität ift, in das Denken als Denken, welches ven Stoff 
nicht nur fich gegenüberftehend hat, fondern vorausfegt, verfallen find. 
Daß fie, indem der Stoff ſchlechtweg als unendliche Mannichfaltigkeit 
beſtimmt wird, eim Sen, und zwar, wie aus dem erzählten Geſpräch 
erbellet, ein ganz fertiges empirifches Seyn mit allen möglichen Be⸗ 
ftimmungen des Denkens vor und außer dem Denken, ſonach ein fich 
jelbft widerfprechendes Denken fegen, daß ferner das Denken als Denken 
feiner angeblichen Abjolutheit unbefchadet doch zugleich als beichränft 
durch, und nothwentig ſich fügend mit dein was ihm entgegen, und 
von ihm fchlechthin unabhängig vorausgefett wird, felbft nicht mehr ein 
Denken, fondern ein baares Nichtventen ift — find Betrachtungen, 
welche fich dieſes unſchuldige Philoſophiren nicht beigehen läßt. Die 
flache Phantafie, wie die Yormularphilofophie , hat ihr Weſen im Halb: 
denken, zu deutſch Faſeln, für welches die Entia imaginationis ge: 
hören, dergleichen die unendliche Mannichfaltigfeit ift, die, als unend— 
lihe Beftimmtheit vor dem Denfen, weder wirklich gedadyt noch irgend 
ener Anfchauung and) nur halbweg vergegenwärtigt werden kann. In 
den erften Zeiten, nachdem Fichte aufgetreten war, würde ein ſolches 
Geſchwätz im Augenblid verhallt ſeyn, fein Menſch, auch nicht einmal 
Reinhold, würde darauf gehört haben; daß tie Sätze vom Stoff und 
jeiner unendlichen Mannichfaltigfeit, der Einheit, welche durch die Form 
binzufemmt u. |. w. jeßt wieder ala neue zu Marft gebradht werten 
und ſich zeigen dürfen, beweifet nur, mit welcher unglaublichen Schuels 
ligfeit fie vergeffen worden find. Ebeuſo fteif entgegengefett als im 
Anfange bleibt da8 Denken und der Stoff in der ganzen Yolge; beide 
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gehen in zwei gleich unmöglichen Welten, durch nicht® vereinigt, neben- 
einander her; nichtsteftoweniger wirft auf der einen Seite das Denken 
oder die Identität ein auf den Stoff, auf der andern (S. 319) ft 
e8 der Stoff, ver das Denken afficirt, bier ift die Recouſtruktion bes 
Kopfs zum Empirismus vollendet, wir haben ven Influxus phyeicus ver⸗ 
eint mit Reinholdiſcher Eiementarphilofophie, durch beides zufammen ven 
Dualismus gröber, als er je in ber Philoſophie eriftirt-hat. — Mit ver 
Art des Fügens beider hat e8 folgende Bewandtniß: Obgleidy der Stoff 
böchfte Nichtiventität, unendliche Waunichfaltigkeit ift, fo bat er doch 
eine verwünſchte Anlage gebacht zu werben. Nichtöveftoweniger muß 
er, um gedacht zu werben, als Stoff vernichtet werden, was hier mit 
ber tieffinnigen, dem Lehrer ganz genau ähnlich jehenden Bemerkung 
aus der empirifchen Pſychologie: „Geſprochene wie gejchriebene 
Worte 5. B. müſſen ald Materie im Hören und Lefen zernidtet 
werten, wenn Gedanken daraus entftehen follen“, illuftrirt wird. — 
Dod ganz aufgerieben foll ver Stoff nicht werben; was nämlich hier 
übrig bleibt, wird an die Stelle der Kantifchen reinen Anfchauungen 
eingeflidt; es ift die unvertilgbare, wieder in ein Neben» und Nach— 
einander zerfallende Form des Aufereinanver, die übrig bleibt und fi 
nit den Denken fügt, — warum? — o der glüdjeligen Philoſophie, 
der bier eben an der rechten Stelle ein fertiges Naturgejeg nicht ent 
ſteht — weil nad dem Geſetz der Natur die Form nicht durch 
bie Form zerftörbar if. Damit aber ver Gipfel tes Unſinns nicht 
unerftiegen gelafjen werde, fo wird der Stoff in feiner Unabhängigkeit 
und Borauegefegtheit vom Denken als Denken, welches ſich im das 
Weſen aller Weſen und die Gottheit felber verwandelt hat, beftätigt; 
in einem und bemjelben Athem aber auch wieder möglich gefunten, 
daß ihn Gott ſich erfchaffen habe (S. 256), und damit auch gegen 
dieſe Gleichgültigkeit noch ein Widerſpruch eriftire, wird dieſer nach und 
nach erfchriebene Gott, obgleich es möglich ift, daß er den Stoff vor 
fih finde (angef. S.), nichtsveftoweniger als Grund aller Möglichkeit 
und Wirklichkeit aufgeftellt. 

Sollte ich enblih von der Zuftandebringung des ganzen Werks 
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ein Bild geben, jo Hat meines Erachtens außer dem Berfaffer, wenn 
man fen — Schreiben anders mit einem Malen vergleichen darf, Tein 
volltommeneres Ebenbild diefer Manier eriftirt ald jener Maler zu 
Ubeda, von dem Cervantes im dritten Theile feines Don Quixote 
erzählt, ver, wenn man ihn fragte, was er male, zur Antwort gab: 
was e8 wird, oder: was herauskommt, und wenn er etwa einen 
Hahn malte, fo ſchrieb er darunter: biefes ift ein Hahn, damit es 
feiner für einen Fuchs oder für ein Schwein anfehe. 

Was insbefondere die Beredtſamkeit des Werks betrifft, fo erhebt 
fie ih, vorzüglich in den Stellen, wo der Berfaffer auf das Daſeyn 
Gottes zu fprechen kommt, und wo er ganz ben alten Staub der dog» 
matifchen Conpendienmetaphyſik wieder ausftopft, zu dem Pathos und 
ver Kraft, die man fonft an den Kapuziner-Prebigten zu rühmen pflegte. 
Sp wie mir dagegen Reinhold nicht unähnlich einigen Individuen unter 
ven ehemaligen Esprits forts in Fraukreich fcheint, die, nachdem fie 
im Leben fi) von der allgemeinen Freigeifterei hatten hinreißen lafjen 
einen Ekel vor der beftehenden Religion zu affihiren, auf vem Todten⸗ 
bette endlich der geiftlihen Fürſorge eines ſchmutzigen Kapuziners froh 
wurden. Doch jener ruhe nun im Yrieden, da wir ſchwerlich je ver: 
juht werben könnten zu ihm zurüdzufehren, nachdem er einen Ab» 
ihreiber gefunden, der e8 auf fi) genommen, ihn aus dein verworrenen 
Concept jeiner Narrheit ind Reine zu bringen, obgleich dieß alle noch 
lo gute Abſchreiber der Welt nicht im Stande ſeyn möchten zu thun. 
Ich bitte Sie alfo, zu unjerm ©egenftand zurüdzufehren, von dem 
wir ganz abgefommen find, und umſomehr in ihrem Bericht fortzu- 
fahren, da uns biefer noch mehrere Gelegenheit zu luftigen Zügen und 
unterhaltenden Bergleihungen darbieten wird. 

Der Freund. Sehr gerne, denn es ſcheint mir, daß, je weiter 
wir in diefen Gegenftand hineingehen, er immer anziehender wird. 
Unter die Entvedungen des Lehrers aljo rechnet Reinhold beſonders 
die Negation aller Quantitäts-, Qualitäts- und Modalitäts-Verſchie⸗ 
denbeit in Anfehung des Denkens als Denkens. 

Der Verfaſſer. Dieß iſt allerdings richtig, injoferne er nämlich 
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die Erfindung gemacht hat, das Denken als Denken zu nennen, 
was wir abfolntes Ich, abfolute Identität von Subjelt und Objelt 
genannt haben; denn um jegt nichts von Kant zu fagen, deſſen game 
Philofophie eben in jenem negativen Reſultate befteht, daß durch .bie 
nad Duantität, Qualität u. f. w. unterfchiedenen Begriffe uur Er⸗ 
fheinungen, nicht das, was an fi ift, beftimmt fen, fo ift dieſe 
negative Urt, das wahre oder vermeinte Abfolute zu charakterifiren, 
gerade diejenige, zu welcher jever Anfänger in der Philofophie zuerſt 
greift, wie 3. B. ich felbft in der Schrift vom Ich gethan Habe. 
„Für das abfolute Ich (= abfolute Identität des Subjeltiven und 
Objeftiven) heißt es an einer Stelle, gibt es Keine Möglichkeit, Wirk 
lichkeit und Nothwendigkeit.“ Auf viefelbe Weife werten von ihm alle 
Reflerionsgegenfäge und Syntheſen geleugnet. — „Für das abfolute 
Ich, beißt es an einer andern Stelle jener Schrift, würbe, wenn es 
überhaupt Möglichkeit und Wirklichkeit für daffelbe gäbe, alle Möglich- 
feit Wirflichleit, ale Wirklichkeit Möglichkeit feyn. Für das enbliche 
Ih aber gibt es Möglichkeit und Wirklichkeit, mithin muß fein Streben 
(und wie aus dem Zufammenhange erbellet, au fein Denken) in 
Bezug auf beide fo beftimmt feyn, wie das Seyu des abfoluten Ichs 
beftimmt wäre, wenn in Anfehung deſſelben Möglichkeit und Wirflid- 
keit ftattfände. — Was für das abfolute Ih abfolute Zufammen- 
ftimmung ift, ift für das endliche hervorgebrachte“ (a. a. D. ©. 178, 207 
[Bd. 1, S. 232]). Hier erhellet veutlich die Behauptung, daß die Natur 
des Abfoluten durch die Einheit desjenigen beftimmt werden müſſe, was 
in ber Reflerion fich entgegengefegt ift, nur daß von tem Begriff dieſer 
Einheit abgezogen werde, was die Reflexionsſyntheſe dareinbringt, die, 
Bedingtheit durch ven Gegenjag; daß alfo die Einheit nicht als ge: 
machte, zujammengefegte, ſondern als abfolute, 3. B. nicht als Neth: 
wenbigfeit, fofern dieſe durch Möglichkeit und Wirklichkeit bebingt, fon 
bern fofern fie über beiten und fie vielmehr bebingend ift, mit Einem 
Wort als heilige Nothwendigkeit, heilige Identität gedacht werbe. 

Davon hat nun jener aus den Schriften ber Idaealiſten einiger- 
maßen etwas aufgegriffen und gelernt, das Abfolute Denken als Denken 


gemunt, mb wor dem Seinigen noch den Reinholpifchen Stoff, ven 
Dralismus, die empirifche Pſychologie hinzugethan und fo feinen Ge- 
tankentrei zufanımengerührt. 

Der Freund. Sie werben fich vielleicht noch mehr an ven ein- 
nen Broben ergötzen. Hier find fi. Ihr Sag: „die abfolute Iden⸗ 
tät fan als Identität nie aufgehoben werden“ — wie man aus dem 
Zijammenhang fiebt, jo viel als: auf Feine Weiſe aus fich ber- 
angegangen gedacht werden — wird mit tem Sag zufammen- 
geftellt: das Denken als Denken leide keinen Dualitätsunterfchien; im 
Deufen als Denken gebe e8 feine Negation. — Mir fchien gerade 
jmer Satz einer von benen zu feyn, bie am birelteften dieſem Dualis⸗ 
mund entgegengefegt find, ver an dem Heransgehen ber ahjoluten Iden⸗ 
tät ans fich ſelbſt — auf den Stoff, welcher nicht fie ſelbſt, ſondern 
das gerade Entgegengefeßte von ihr, Mannichfaltigkeit ift, — gar fein 
Ang hat. oo: 

Der Berfaffer. Wie wenig in biefem Dualismus daran ge- 
daht fen, ein Herausgehen ver abfoluten Identität aus fich felbft zu 
negiren — vielmehr wie viel er ſich damit weiß, über ein folches Her» 
ausgehen fogar einen recht hanpgreiflichen Aufichluß geben zu können, 
darüber eeriftirt unglüdlicherweife eine fehr beftimmte Stelle in dem 
Grundtert ſelbſt. Es iſt dieſe, S. 114. „Zur Möglichkeit der An 
wendung jenes Eins (des Denkens als Denkens) muß ein plus, mithin 
ein Etwas hinzukommen (hier wären wir alſo zwar ſchon glücklich 
herans. Allein es kommt noch beſſer). Dieß Etwas kann nicht jenes 
Eins felbft wieder feyn, denn fonft hätte es ja fein plus, ſondern bloß 
ih felbft wieder. (Freilich!) Die Etwas muß aber aud ven 
ſelcher Beichaffenheit feyn, daß jenes Eins daſſelbe annehmen fann; 
wie brächte man fonft jenes Eins und diefes Etwas zufammen? 
Bäre diefes Etwas ein Eins, und wäre doch nicht jenes Eins, 
ſo dürften fie fi fügen. Wäre viefes Etwas fein Eins, und 
jenes Eins könnte e8 zu einem Eins machen — fo dürften fie ſich 
fügen. Märe dieſes Etwas z. B. Stoff, und der Stoff hätte eine 
derm, und biefe Form wäre als Form unvertilgbar, und jenes Eins 
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Bunte alles am Stoffe bis auf feine Form zernichten: fo könnte jenes 
Eins diefes Etwas zu einem Eins machen, und jenes Eins und dieſet 
zum Eins gemachte Etwas bürften fih fügen, müßten ſich (beide 
alfo wechfelfeitig) fügen, weil feine Form die anbere mehr zermidten 
tann. Wir hätten mithin 1 +1, d. i. wir wären heraus zu 
unferm Zwei u. f. f.“ — Leſe weiter, wer Luft Bat; wir wolle 
jenes Eins und viefes Etwas ſich aneinander nad; Herzensluft reiben 
und fügen faffen. 

Der Freund. Hören Sie anderes. Der Sag: in Bezug auf 
die abfolute Ioentität ſey Feine quantitative Differenz deukbar, und bie 
abfolute Pventität fey nur unter ber Form ber quantitativen Judifferen 
des Subjeftiven und Objektiven, wird dem Say gleichgeftellt, bas 
Denken als Denken leide feinen Quantitätsunterſchied; was mir wieder 
wie die Fauft aufs Auge zu paffen ſcheint. 

Der Berfaffer. Wie die Trivialitäten eines Rechenmeiſters zu 
einem Sag bes Euflid. — Bon quantitativer Differenz, um dieß zuerft 
zu fagen, fann bei jenen gar nicht die Rebe feyu, ba fie eine qualita- 
tive, ſonach abfolute Differenz in ihrer unendlichen Mannichfaltigkeit 
haben. Bon quantitativer Indifferenz aber noch weniger, da fie von 
einer andern als ihrer abftraften, an ber einen Seite gelähmten Iven- 
tität nichts willen. Ich machte durch jenen Sat zunächft ven Gegenfag 
gegen alle Borftellung einer qualitativen Indifferenz, nad} der näm⸗ 
lich das Abfelute nicht ſowohl auf gleiche Weile, als vielmehr zugleich 
Erkennen und Seyu, ideell und reell ift. Ganz beftinmt hatte ich dabei 
die Säge Jacobis in feiner Darftellung des Spinoza vor Augen: 
„Beide (Gevanfe und Ausvehnung) machen zufammen nur ein unzer 
trennliches Weſen aus, fo, daß es gleichgültig (indifferent) ift, unter 
welder von dieſen Eigenſchaften man Gott denkt“; ferner: „Das Deulen 
an ſich betrachtet gehört nad Spinoza ebenfowenig zur Ausdehnung, 
als die Ausbchnung an ſich betradptet zum Denken gehört, fondern fie 
find vereinigt, einzig unb allein, weil fie die beiden (gleid 
unendlichen) Eigenfhaften eines und beffelben untheik 
baren Wefens find." (Briefe über die Pehre des Spinoza ©. 183. 
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191). Weil zwei gleich unendliche Eigenſchaften voneinander nicht reell 
mieriheivbar find, fo tritt hier das ein, mas Jacobi an einer andern 
Stelle jagt, die ich gleichfalls im Sinne hatte, die Einheit biefes 
Gottes (des Spinnzifchen) beruht auf der Nentität des Nichtzuunter- 
ſcheidenden, und fchließt folglih eine Art ver Mebrheit nicht aus“. 
Diefe Einheit des Nichtzunnterfcheidenden ift es, was ich quantitative 
Iubifferenz nenne. Ich befinde mich folglich hier in einer Region, 
wohin mir nicht folgen zu können Reinhold fich bejcheiden wird. 

Der Freund. Haft hätte ich vergeffen, daß er Ihre Forderung: 
um die Bernunft als totale Identität des Suhjeltiven und Objektiven zu 
benfen, von fich al8 dem Denkenden zu abftrahiren — mit der Forderung: 
um das Denken als Denken zu denken, von dem Ich, d. 5. eben von der Iden⸗ 
tität des Subjeftiven und Objeltiven, zu abftrahiren, zufammenfließen läßt. 


Obgleich allerdings folche verlegene Pretiofitäten, wie die in dem Auffaß: 
über Das Unternehmen bes Kriticismus u. ſ. w. fi für ein Journal 
gualificiren, melches beftimmt ift, die Philofophie um einen weſentlichen Schritt 
rädwärts zu verfegen, fo hat der Verfaſſer feine wahre Meinung über das Un- 
weien feines Freundes Reinhold doch nicht unbezeugt gelaffen in folgenden 
Etellen, von denen es zu verwundern, wie fie jener ohne Zwifchenrebe hingehen 
laſſen, ba er fonft zubringlich genug ıft, ten Bortrag Jacobis mit feinen ſau⸗ 
bern Anmerkungen zu verbrämen. — ©. 45. „Ich habe nun 18 Yahre lang 
zı begreifen gefucht, und es ift mir mit jedem Jahre nur unbegreiflicher ge- 
worben, wie ihr ein DMannigfaltiges, zu welchem bie Einheit, und eine Einheit, 
zu welcher das Mannigfaltige — nur hinzukommt, euch vorzuftellen, oder 
biefe reine Begebenheit auf irgend eine Weife zu denken vermögt. Vermögt 
ig aber dieſes nicht, ſondern fegen beide, Mannigfaltigkeit und Einheit, ſich 
gegenfeitig dergeftalt voraus, bedingen fie fich gegenfeitig dergeſtalt, daß fie nur 
m einander und zugleich gebucht werben können, al® forma substantialis alles 
Dentens und Seyns: was wirb dann aus eurer ganzen apriorifchen (aus bem 
Denken als Denten geführten) Weberei". — ©. 95. „Die Bhilofophie muß mit 
Blato anfangen vom Maß; — im Princip des Individuirens ift gegeben das 
Geheimniß tes Maunigfaltigen und Einen in unzertrennlicher Verbindung; das 
Senn, die Realität, bie Subſtanz. Unſere Begriffe darüber find Tauter Wechſel⸗ 
begriffe. Einheit fett Allheit, Allheit Vielheit, Vielheit Einheit zum voraus, 
Sinheit iſt daber Anfang und Ende diefes ewigen Zirkel und heißt — Inbi- 
vidualität, Organismus, Object - Subjectivität.” (Was bier für 
eine Berbefferung ber ibealifchen Subjelt - Objektivität beabfichtigt werde, ift nicht 
leicht zn jagen). 
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Der Berfaffer. Hier fällt bie Ungereimtheit gleich in tie 
Augen. — Was in jener Stelle gefagt ift, hat eine ganz andere Be 
ziehung. Es ift von derjenigen Aftraktion die Rebe, welde, wie in 
der vorhin angeführten Abhandlung meiner Zeitfchrift (®b. 2, Heft 1, 
©. 118 [®. 4, S. 79)) gezeigt wird, nothwendig ift zu einer 
reintheoretifgen Philofophie‘, diefelbe, in Bezug auf welche ei 
an einer andern Stelle verfelben Zeitſchrift (Bv. 1, Heft 2, ©. 85 
[®p. 4, ©. 77) Heißt: wenn man erft lernen wird, reintheoretiſch 
bloß objektiv (in dem Sinne, wie man von einem objeltiven Dichten 
fpricht), ohne alle Einmifhung vom Subjeltiven zu denken, fo wird 
bieß verſtãndlich werben. 

Der Freund. Eine ſchöne Frage iſt's, die Reinhold aufwirft, 
was benn nad der Abftraftion von dem Eubjeftiven in ber intellel- 
tuellen Anfhauung, wodurch das Objektive in berfelben unmittelbar 
aufhört objektiv zu ſeyn, weil e8 dasjenige ift, worein alle Subjelti- 
vität und Objektivität ſelbſt jält, übrig bleibe Er ftelt fi näm ⸗ 
lich vor, daß Sie von dem Subjet-Objeltiven in ber intelleftuellen 
Anſchauung felbft abftrahiren. — Die vorzüglichfte Merkwürdigkeit, bie 


Zur Erläuterung flehe bier folgente Stelle aus dem angeführten Ort ©. 122 
(88): „Self in dem Eyflem des Ibeafismus mußte ih, um einen theoretifden 
Teil zu Stande zu bringen, das Ich (dae fubjektive Subjelt-Objeft) aus feiner 
eignen Anſchauung herausnehmen, von dem Gubjeltiven in ber intellektuellen 
Anfhauung abftrahiren, mit Einem Wort, es als Berwufitlofes ſetzen. Aber das 
Ich, infofern es bewußtlos if, in nicht = Ich, denn Ich iſt mır das Gubjelt- 
Objekt, infofern «8 ſich felöft als ſolches erkennt.” — Die hier gefdjilberte Ab ⸗ 
ftraltion vom Subjeltiven ift alfo der Weg zum reinen Subjekt - Objelt, = 
abfolutem Ich, abfoluter Identität des Subjeftiven und Objektiven. 

Es mag hinreichend feyn, nur in ber Anmerkung noch zu erwähnen, baf 
jene Menſchen ſich beigehen laſſen, ihrerſeits von einem objektiven Idea 
Liemus zu ſprechen (Beitrag 1, ©. 182). Faſt follte man hier eine Spur ber 
oben angeführten Abhandlung ertennen. — Wenn es irgend einen objeftiven 
Mealismus gibt, fo ift es ber, welcher in bem theoretiſchen Theil meines Sy⸗ 
ſtems aufgefellt wird. Denn daf das, was jene jet rationalen Realismus 
nennen, es nicht ift, bebarf fo wenig eines weitern Beweiſes, als ihr dummee 
Berfihern, ihre Philofophie ſey der wiederaufgeweclte Platoniemus und Leibnizia- 
nismus, für Kenner einer Wiberlegung. 
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er nachher auftreibt, iſt: der Standpunkt der Philoſophie in beiden 
Syſtemen fey der ver Bernnnft — 

Der Berfaffer. Wollte Gott, daß er dieß von dem feinigen 
rähmen könnte! Ä 

Der Freund. — die philofophiiche Erkenntniß eine Erkenntniß 
ter Dinge wie fie an fi find. 

Der Berfaffer. Das fteht freilich bei allen wahren Philofophen 
von Plato an, nur gerade in dem Grundriß ber Logik erinnere ich 
mich wicht das Geringfte davon gelefen, noch viel weniger wirklich ge- 
funden zu haben. | 

Der Freund. Damit er doch erführe, was Ihnen Bernunft 
und was Ihnen Dinge an fich find, würbe ich ihm ven Rath geben, 
fi vom Herrn Profeffor Paulus zur ſchuldigen Dankfagung für vie 
Dedication deffen neue Ausgabe des Spinoza ſchenken zu laſſen, welches 
diefer nur den Nuten der Willenfhaft im Auge habende Gelehrte 
gewiß gerne thun würde, um ihm aus feiner groben Unwiffenheit zu 
helfen. 

Der Berfaffer. Vielleicht würde er dann auch fich befcheiben, 
über Spinoza urtheilen zu können. 

Der Freund. Hören Sie noch das Letzte. Nämlich er hat die 
Dreiftigkeit, Erwähnung davon zu then, daß Sie, wie der Lehrer, 
fi) in Ihrem Syſtem ver Bezeichnung durch Potenzen bedienen. 

Der Berfaffer. Faſt könnte ich verfucht werden, dich vielmehr 
für eine Reblichleit von feiner Seite zu halten. Denn diefen Punkt, 
welcher ein bloßes Faktum betrifft, und auch, rein faktiſch ausgemacht 
werben fann, hätte er nicht berühren follen, wenn er feinen Vortheil 
verftanden und im Auge gehabt hätte Es muß nämlich, wie fich 
einem jeden, der nur lefen kann, nachweifen läßt, nun auf den Lehrer 
unausbleiblich der Verdacht fallen, die Idee von Potenzen in ber 
Philojophie überhaupt, auf jeden Yall, es jey num von mir 
oder einem andern, beit ich gleich anführen werbe, fich angeeignet, 
diefen beftimmten Begriff aber von Potenzen in der Philofophie 
und die Beftimmung der einzelnen Potenzen ſogar und ganz 
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insbefonbere von mir entlehnt zu haben. Obgleich es mix freilich nidt 
gleichgültig fern Tann, wer meine Methobe anwendet, ob jemanb, ber 
ihr gemadfen ift ober fie Bloß ungeſchict nachahmiet, fo Fätte jener 
doch meinetwegen dieſen Unfug ruhig treiben fönnen. Yet aber werbe 
ich ihm mir freilich werbitten müfjen. Den ausgebehuteften Gebrauch 
der allgemeinen mathematifchen Zeichen, des + und — 3. B., ferne 
der Bezeichnung von Begriffen durch mathematiſche Formeln (diefe 
bigen weldye ich anwende) und durch Potenzen biefer Formeln int 
befonbere hat Eſchenmayer in feinen 1797 erjcienenen Sägen 
ans der Naturmetaphyſik und feinem ein Jahr nachher erfdhie 
nenen Berfud, die magnetifhen Erfheinungen a priori ab 
zuleiten, gemacht. — In meiner Einleitung zur Naturphiloſophie, 
die im Junius 1799 erſchien, find die hervorfpringendften Punkte meiner 
Dedultion des bynamifcen und organiſchen Produkts folgende: 

„Die anorgifhe Natur ift Probuft der erften, bie organiſche 
der zweiten Potenz — fo wurbe oben feftgefeßt, es wirb ſich aber 
bald zeigen, daß fie Prodult einer no höheren Potenz if“; am 
angef. Ort ©. 76 [Band 3, ©. 322]. 

„Der Lebensproceß muß wieber die höhere Potenz des demi- 
ſchen ſeyn. — Der Widerfprud der Natur in Anfehung des organifchen 
Prodults ift der, daß das Produkt probuftiv, d. h. Produkt der 
dritten Botenz ſeyn fell, und doch als Probuft der dritten Potenz 
in Iudifferenz übergehen ſoll“; S. 77. 79 [323. 324]. 

"Das Individuum hört ſchneller ober Iangfamer auf probuftiv 
zu ſeyn, aber eben damit aud auf Probuft der dritten Potenz 
zu ſeyn, und ven Inbifferenzpunft erreicht die Natur mit ihm erfl, 
nachdem es zu einem Produkt der zweiten Potenz (bloß demi- 
ſchen) herabgekommen if"; S. 79 [324]. 

nDie Aufgabe fegt voraus, organiſches und anorgiſches Produkt 
feyen ſich entgegengefett, da doch jenes nur die Höhere Potenz von 
diefem iſt“; ©. 81 [325] u. f. w. u. ſ. w. 

Ganz ähnlich find nun aud in dem bekannten Grumbriß die Bor 
tenzen geftellt, nur daß noch herbeigeholt ift, was im Entwurf ber 
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Hahırphilefophie (S. 200) [Br. 3, ©. 182] von der todten Materie ale 
einem Schlaf», dem SChierleben als einem Traumzuſtand der Monaden, 
dem Bermunftleben als dem Zuftand der Erwachung (nad) Leibniz) gejagt 
f. Denn obgleich dort nur dem Menfchen bie dritte Potenz zugeſtanden 
wir, fo erhellet doch, unter anbern aus der fublimen Beobachtung einer 
Fabe-Borftellung, daß ihm der Menſch in dieſer Potenz nur gleich 
kam den Gipfel bezeichue; wenn man nicht annehmen wellte, daß fich 
ver Lehrer glei; an die erfte der oben angeführten Stellen, wo bie 
organifche Natur noch ein Probuft der zweiten Potenz heißt, gehalten 
habe — und über dieſe, Potenzen ruft er dann pathetiſch aus: „viele 
dormeln werben bleiben, fo lange eine Erkenntniß des Identitätsge⸗ 
ches, folglich eine Erfenntniß des Denkens, folglich eine Philoſophie 
m ber Welt Hleibt.“ 

Der Freund. Man müßte das Pathos folder Menſchen fchlecht 
ennen, wenn man es nicht zu deuten wüßte, und es verwundert mich, 
aß Cie problematifh von- etwas ſprechen, was ganz offenbar am 
Inge liegt. Ihre Einleitung ift zeitig genug erfdhienen, um von 
im gegen das Ende feines faubern Provufts, wo das Unwefen mit 
en Potenzen erft angehet‘, benutt zu werben, und eben um bie Ge- 
mb fängt auch das Schimpfen auf die Naturphilofophie an, der er 
in dem, was er vom Wefen ber Pflanze, des Thiers u. |. w. fagt, 
fenbar nachthun — wollte. Ich muß Sie nochmals an die ſchon er- 
ihnte Stelle erinnern, wo er den in der Vorrede zu Ihrer Schrift 


ı Die Robheit der Anwenbung diefer Begriffe in jenem Werk braucht nicht 
ter auseinandergejett zu werben, fo wenig, als die fchon von anbern be- 
riten groben VBerflöße gegen bie erften Begriffe ber Mathematik, die fih in 
ıen Formeln vorfinden. — In meinem Syſtem hat es mit ben Potenzen dieſe 
wandtniß, baß fie im Einzelnen wie im Ganzen find, 3. B. daß id 
: drei Potenzen zur Conftruftion jebes Körperinbivivuums ebenſo bebarf ale 
Conſtruktion des Ganzen. Der Fall ift nämlich der, baß in ber erften Po- 
3 alle Potenzen der (in Bezug auf das Ganze) erften, in ber zweiten ber 
ten, in ber britten ber britten untergeorbnet find. Das einzig Neelle in 
m, in dem Einzelnen wie im Ganzen, ift mir das AP, das, worin das All⸗ 
keine und das Beſondere, das Unenbliche und das Endliche abfolut eins find, 
! Einem Wort das Ewige. 
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von der Weltfeele (S. VII) [®b. 2, ©. 350] aufgeftellten Sag: „Me 
chanismus ift ohne voransgefegten Organismus nicht zu benfen“ ſich zu 
eignet, unmittelbar darauf anfängt feine Pöbeleien gegen Sie autzw 
flogen und, damit man ja nicht zweifelhaft fey, warum er dieß chen 
jetst ſich beigehen faffe, von dem „vielverfpredenb, ftatt der Herberge 
zum Ic ausgehängten Weltfeelenfchild“ zu ſprechen S. 175). 

Der Berfaffer. Er thut noch mehr; er verfihert: an biefem 
Sag, daß der Mechanismus erft durch ben Organismus möglich ge 
macht wird, hing ich, dieß find feine Worte, ſchon lange fo feft, dah 
ih endlich das viele von mir barüber Niehergefchriebene einem ber 
größten deutſchen Naturforſcher zur Einſicht überſchickte. 

Der Freund. Soꝰ und warum findet er denn nöthig, dieß 
hier zu erzählen? 

Der Berfaffer. Einen nicht geringen Spaß könnte man fib 
machen, ihn anzuhalten, daß er biefen Naturforfger num namhaft 
made. 

Der Freund. Ich hoffe, er wird ebenfo beſonnen feyn, wie 
in einem ähnlichen Fall der befannte Tamberger, mit dem er noch 
andere Bergleihungspunkte barbietet, — ihn unter bie Tobten zu ver 
fegen. Die Leerheit und Armuth an eignen Meen geht jo weit, daß 
in der Darftellung, welche im zweiten Heft der Beiträge abgebrudt if, 
aud der Sag: der Organismus fey der aufgehaltene Strom von Ur- 
ſachen und Wirkungen, bie in der Kreislinie in ſich felbft zurückkehrende 
Succeffion, in den rationalen Realismus aufgenommen umb als gute 
Priſe betrachtet worden iſt. Hierin Kann Reinhold in der Folge eine 
neue Aehnlichkeit auffinden. 

Der Berfaffer. ie wifen es ja aus der Recenfion; es läßt 
ſich freilich nicht leugnen, daß ich viel materialiter Wahres gefunden, 
es fehlt nur an dem rechten Grund — man muß erft das Denken als 
Denken darunter ftellen. 

Der Freund. Wenn nun jemand fehen will, wie bie innere 
Angft fi in Worten ausſpricht, fo ann man ihm ben Reinholdiſchen 
Auffag empfehlen. Was vergift man nicht in ber Verzweiflung? Es 
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jält ihm fogar nicht ein, daß die ganze Eonftruftion ihres Ipenftismus 
durch eine Stufenfolge von Potenzen fortgehet, und daß die Methode, 
be Eie in der. neuen Darftellung aumenden, ganz bie, nur in einer 
engen Sphäre, Schon dem Syſtem des Idealismus zum Grund lie 
genbe if. 

Er hat in der Borrede zum erften Heft erflärt, daß, wenn er 
ſich auch dießmal wieder täuſche (und er ſieht nun wohl, wie 
wenig dieß der Fall ſey), dann auch ſein Name — ver hallen möge. 

Der Berfaffer. Das wird er ſchon von felbft thun, ohue daß 
& ihm die Erlaubniß dazu gibt. . 

Der Freund. Er ift mit Einem Wort tobt und fühlt ſich tobt. 

Der Berfaffer. Erwähnten Sie nicht glei) anfangs noch eines 
sten Berſuchs, den er mit einer neuen Darftellung feines Lehrge⸗ 
häntes gemacht hat? 

Der Freunt. Diefe müffen Sie felbft lefen. 

Der Berfaffer. Sie wilfen, wie e8 mir gebt, und daß id 
nr von feinen philofophifchen Auffäten in der Regel ebenfo viel ver- 
prehe, al® von tem Heren-Einmal-Eind. Haben Sie einmal fidh 
berwunden e8 zu lefen, jo nehmen Sie auch noch die Mühe auf fidh, 
was davon mir mitzutheilen. 

Der Freund So viel ich felber tavon weiß, gerne. Wie ge- 
gt alfo, und wie aus feinem eignen Bericht in der Vorrede zu er- 
ben ift, fo bat ihn befonders die Erlanger Recenfion aus dem Con⸗ 
pt gebracht. — Gleichwie nun der Ameijen arbeitfames Vol, wenn 
oa ein vorübergehender Muthwilliger ihren Bau geftört hat, mit 
Ihäftiger Emfigfeit eilt, ihn fo gut wie möglich wiererherzuftellen, 

fuchte auch jener, nachdem vie erfte Bewegung vorüber war, die 
eftreuten Lehrftüde feines Syſtems wieder zufammen, fing von vorne 
ı zu commentiren und mobificiren, und arbeitete die bereits zur 
älfte ausgeführte Darftellung ver Elemente des rationalen Rea⸗ 
mus in die gegenwärtige neue Darftellung um, welche, denn er ift 
erüber ganz unbefangen, jetzt in berfelben Yorm ber methodifchen 


inkleidung erfcheint, welche Spinoza feinem Lehrer. Des Karte, 
Sqchellinug, fammtl. Werke. 1. Abth. V. 5 
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Schelling aber für fein abſolutes Identitätsſyſtem dem Spinoza, Rein 
hold jetzt wieder Schellingen abgeborgt hat. Denn daß er nad em 
pfundener Wirkung tie Sache in der Form ſucht, ift matikrlich. Geu 
weiß, daß fie ihm fauren Schweiß mag gefoftet haben, -und daß er 
ſich redlich gequält Hat etwas der Art hervorzubringen; mas aber wie 
innere Evidenz betrifft, fo findet man zwar fehr viele Erflärunge, 
Erläuterungen, ja fogar Erklärungen ver Erflärungen und Erläie 
rungen der Erläuterungen, von 20 Worten im Durchſchnitt 10%, ge 
fperrt (mo, was dem Beweis an Schärfe abgeht, durch das Unter: 
ſtreichen erfegt wirb), und Perioden wie folgende: das Weſen, melde 
fich felber als Wefen, im Wefen, und durchs Weſen an der Wirk 
lichteit als folder wiederholt, folglich als Wefen, welches als Weſen 
an ver Wirklichleit ven Charakter des Denkens ald Denkens anninımt, 
ift das vernünftige Weſen: — deſto weniger aber Lehrfäge, und nech 
weniger Beweife, verfteht fi philofophifche, nicht Erläuterungen, wie 
die angeführte vom Leſen und Hören hergenommene, der Nothwen - 
digfeit der Zernichtung des Stoffs, um es damit zum Denten zu 
bringen. 

Der Verfaffer. Andere beftreben fi, was feiner Natar nad 
unpopulär ift, populär zu machen, dieſer aber ſcheint mir bie Philo⸗ 
fophie immer gebraudt zu haben, um vie Popularitäten, über die 
er ſich nie erheben konnte, zu bepopularijiren und mit philoſophiſchen 
Formeln zur Philofoppie hinaufzuſchrauben. 

Der Freund. Nur mit dem Unterfdieb, daß jene wiſſen, was 
fie thun, er aber gleicht jemand, der in einem tiefen Traum liegend 
fi) an ſchweren Zweifelsknoten abarbeitet, und wenu er erwacht, finde, 
daß es ganz gemeine Dinge waren, nur daß er nicht erwacht und 
von einem Traum unmittelbar in den andern fällt. Bon feinen letzten 
Sägen zwar brandt man größtentheild nur die unförmliche Form fin 
wegzunehmen, um nichts als Plattitüben bahinter zu finden, wie bie 
angeführte, daß das vernünftige Wefen ein denklendes Wefen fey und 
bergl. Ich habe num freilich zunächft und vorzüglich nach den neuen 
Krlmmungen und Auswegen gejehen, tie er ſich zu machen ſucht. 





67 


Der Berfajfer. Dieſe müſſen wir ihm verrennen. 

Der Freund. Obgleich er die Leſer in der Vorrede glauben 
maden will, es hätte mit der neuen Darftellung nichts weiter auf fi 
als die Anwentung biefer Form, fo hat er doch nicht unterlaffen, von 
Ihrer Darftellung in der Sache fo gut zu lernen, als er es verfland, 
mr freilich, daß er es fehr fchleht verſtand. Bon feiner abfoluten 
Rentität zuerft zu fagen, fo ift die wmenblihe Wiederholbarkeit für 
dießmal wirklich nicht wiederholt worden. 

Der Berfaffer. Wir find fchon übereingefonmen, daß wir 
dieß nicht zugeben werben. 

Der Freund. Freilih, man merkt wohl die Stelle, unter 
welher Sie das Feuer angemacht haben, und von weldher er gerne 
ganz ſachte hinwegrücken möchte, 

Der Berfaffer. Was ift fie ihm denn aber jett? 

Der Freund. Sie ift nichts mehr und nichts weniger als der 
Chrafter des Denkens als Denkens, und dieſer Charakter ift nichts 
mehr und nichts weniger als die abjolute Identität. 

Der Berfaffer. Ganz genau wie der Narr in Was ihr 
wollt: das was ift, ift, denn was ift das als das, und ift als ift. 

Der Freund. Dieß gilt aber, wohl zu merken, bloß vorlän: 
fig — (denn fein ganzes Philoſophiren ift nur vorläufig) — es if 
bloß problematiſch, hypothetiſch aufgeftellt, nur ein Pr&ambule, eine 
einleitende Erpofition, nichts weiter (S. 193). 

Der Berfaffer. Ich finde das vortrefflich. 

Der Freund Was aber. ihm und dem Lehrer die abjolute 
Nentität apodiktiſch und fategorifch genommen jey, das kann fi, erft 

am Ende des Tappens finden, und dann auch allein ſich ergeben, ob 
und inwiefern in ber Anwendung des Denkens Subjeltivität, Ob 
jeftivität oder beides zugleich enthalten fey. 

Der Berfaffer. Ueber alle Maßen verftändig! Man fol ihm 
feine abfolute Identität nur nicht gleich fo heftig und kategoriſch hin⸗ 
fegen, damit fie ihrer gichtbrüchigen Natur wegen nicht vollends entzwei 
geht. Nach und nach findet es fich ſchon. Dan muß ihr nur Zeit laſſen. 


Der Freund. Durd dieſes Hinterthürden ſoll er uns nicht 
entlonnmen. — Sie müſſen über dieſen Punkt noch einiges hören. 
8. 12 wird verfichert: im Objekt ſey Möglichkeit und Wirklichkeit in 
Conjunktion, folglich Wirklichkeit und Möglichkeit nicht nur Feines ohne 
das andere, fonbern auch jedes im anderen, ohne daß darum gleichwohl 
eines das andere jey oder je werben könne. 

Der Berfaffer. Da ſehe doch einer, das Klingt ja faft wee 
eine Befchreibung deſſelben, was wir Indifferenz genannt haben. Wie 
Tönen venn Möglichkeit und Wirklichkeit im Objekt fo conjungirt fern, 
daß, ohne daß eines das andere ift, gleichwohl eins in dem anderen 
enthalten ſeyn kann, ohne durch etwas Höheres vereinigt zu fen, ge 
nannt abfolute Ipentität, die, da Möglichkeit und Wirklichfeit im 
reflektirten Erkennen, jenes dem unendlichen Denken, dieſes dem un 
endlichen Seyn entſpricht, nothwendig abfolute Indifferenz des Denkens 
und des Seyns, der Ioenlität und der Realität ſeyn müßte. 

Der Freund. Sie können dieß noch beftimmter 8. 15, Zuf. 1 
finden, wo es heißt: „Das Weſen, die Nothwendigkeit, das abfolnte 
Seyn als abjolutes Seyn ift weder allein das Seyn der Möglichkeit noch 
allein das Seyn der Wirklichfeit nod allein beides, zufammen (im 
wieferne nur feines ohne das andere ift), fondern es ift das Sehn ber 
Möglichkeit als ſolches enthalten in dem der Wirklichkeit als folchem, 
und zugleich auch dieſes als ſolches enthalten in jenem als ſolchem, 
ohne daß darum das Seyn der Möglichfeit zum Seyn der Wirklichkeit 
und biefes zu jenem geworben wäre und werben könnte.“ — Es ift 
offenbar, daß diefes auf eine abfolute Identität des Subjeltiven und 
Objektiven hinaus — will; ba alſo dieſer Sag feinem Syſtem im 
erſten Princip widerſpricht, fo gehört er zu ven nöthig gefundenen Ein- 
lenfungen und ift auf keine Weife als auf feinem erften Grund und 
Boden gewachſen anzufehen. Die allerfchönfte Nothhülfe dieſer Art 
aber hat er noch anderswo in dem Zuſ. 3 zu $. 26 verftedt. Dort 
beißt es (hören Sie und verwunbern Sie fih): „Auch bie abfolnte 
Ipentität Tann nur in ihrer Anwendung — als das Abfolnte 
gebacht werben. “ 
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Der Berfäffer. Sagt’ ich's nicht, e8 werve fo fommen? Denn 
lann die abjolute Identität nur in ver Anwendung als abſolut ge 
badht werben, und ift in ber Anwenduug das Denken mit dem Stoff 
vereinigt, fo lann fie alfo auch nur, infofern fie die Einheit des Den- 
lens und des Stoffe ift, als Abſolutes gedacht werben. Hier haben 
wir aljo die Einheit, worin die Einheit und der Gegenfag felbft wieder 
eines find. 

Der Freund. Er verwidelt fih aber dadurch in die craffeften 
Viderfprüche. Denn 8.4 heißt es: „als abfolnte unbebingte Iden⸗ 
tität ſetzt das Denken als Denken fchlechterbings nichts außer fid 
berans, * " 

Der Berfaffer. Gemach! Hier ift ja ſchon baffelbe, venn fo 
ſetzt es ja auch den Stoff nicht außer ſich voraus, und hat ihn alfo in fich. 

Der Freund. Keinesweges. Denn nah 8.5 fett es nicht bloß 
in, fondern auch zu der Anwendung als Anwendung den Stoff aller- 
dings voraus. Es fegt ihn alfo nur nicht voraus, weil und folange 
es nicht angewendet wird, fobald e8 aber dazu kommt, ift ihm nicht 
zu helfen. 

Der Verfaſſer. Es iſt alſo, als ob man ſagte: der reine Ma⸗ 
gen, als reiner Magen, ſetzt ſchlechterdings nichts außer ſich ſelber 
voraus. Zu feiner Anwendung aber, als Anwendung, fett er noth⸗ 
wendig einen Stoff voraus. 

Der Freund. Allerdings. Nun war aber in der andern Stelle 
behauptet, die abfolute Identität ſey nur in der Anwendung abfolut; 
was alfo 8. 4, injofern es abjolut ift, nichts, außer fich felber, vor- 
ansfegt, wird $. 26 abjolut, infofern e8 etwas außer ſich vorausjegt. 

Der Berfaffer. Das find die härteften Widerſprüche, die mir 
noch vorgekommen find. 

Der Freund Wenn au nicht das Vermögen da war, jo war 
boh der gute Wille va, in aller Schnelligkeit etwas ganz anderes 
unterzufchieben. Um viefe neuen Broden anzubringen, mußte eben 
„die ſchon bis zur Hälfte bearbeitete Darftellung” in die gegenwär- 
tige neue Darftellung umgearbeitet werben. 
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Der Berfaffer. Das wäre ja ſchlimmer als falſches Spielm. 

Der Freund. Ganz richtig. Er corrigirt feine Philofophie, 
wie man fagt, corriger la fortune. 

Der Berfaffer. Thum Sie ihm nit umrecht. Sagen Sie 
lieber umgefehrt: Er ift fo ſchwach ‘von Verſtand, fo unſicher feiner 
Sade, und benimmt ſich fo ungeſchickt, daß er bei dem beften Willen 
von ber Welt, ven er hat, für einen Filon angefehen werben kann. 
Cr hat fi ſchon bei andern Gelegenheiten ebenſo bloßgeftellt. 3. 8. 
das merkwürdige Theorem, daß ber Stoff zu den Borftellungen von 
den Dingen an fi komme, mußte fi, ald er es gegen einen Leipziger 
Necenfenten nicht anders zu vertheibigen wußte, geſchwind zu einer 
bloßen philofophifhen Ercurfion bequemen (Siehe feine Beiträge 
zur Berichtigung bisheriger Mißverſtändniſſe Br. 1, ©. 436). Damals 
hatte ex es mit dem ercurforifchen, jegt Hilft er fi) mit dem präcur- 
ſoriſchen Philoſophiren. Wer hätte dazumal glauben können, daß dieß 
eine bloß unbewußte heillofe Ausflucht wäre; mer konnte ihn aber auch 
bei Bewußtſeyn fo einfältig glauben, einen Sag, ven er mitten in 
einer Reihe von Theoremen mit Beweis aus dem Vorhergehenden und 
nothivendiger Folge für das Nachkommende aufflellte, und ver noch 
überbieß zu feinem Syſtem ganz unentbehrlich war, bei fich ſelbſt für 
eine bloße Ercurfion halten zu können? Diefer Fall ift alfo ſchen 
mehrmals da geweſen. 

Der Freund. Auch hat er auf diefen Fall fein Teftament ge 
macht. Denn in dem Auffag gegen Fichte erflärt er: feine Eigen 
liebe würde in einem Fall, wo nur das eine ober das andere ange 
nommen werben Könnte, fi lieber eines hämiſchen und boshaften als 
eines über alle Maßen albernen, platten und gemeinen Verfahrens 
beſchuldigt wiffen (S. 204). 

Dem fey wie ihm wolle, bier ift noch eine Probe 1. 4, Zufag: 
die abfolute Identität bleibt auch in ihrer Anwendung ſich ſelbſt gleich, 
folglich auch in der Anwendung des Denkens als Denkens — reines 
Denken.” Sieht nun diefer Sa dem: die abfolute Iventität Tann nie 
aufgehoben werben, nicht wie aus tem Geſicht geſchnitten, und mie 
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fügt er fi mit dem obigen Fügen ber beiden Eins des Denkens 
mb des Stoff, wodurch es zu einem Zwei kommt (chen ©. 57. 58)? 

Der Berfaffer. Wenn er freilich fo mit der Zeit immer zu- 
iemt, und ferner fo fleißig ift im Schaben und Anspugen feines Sy 
ſtens, fo kam er mit' der Zeit, wenn er es nur nicht ganz durch⸗ 
fihtig habt, wohl noch etwas herausfchaben, es fey nun was es 
wolle, auf jeven Tall etwas, woran fein Autor weber jemals gebacht 
hat noch jet denkt. 

Der Freund. Allerdings, benn, . was ben Lehrer betrifft, fo 
wird biefer freilich nicht mehr weit fpringen, nachdem ihn bie Furie 
verlafien Bat; er hat ſchon jetst die befte Gelegenheit, aufs beftinmtefte 
an feiner eignen Perfon zu erfahren: „warum bie Philofophie in ber 
legten Zeit fo weit beruntergefommen?“ und überhaupt alle mögliche 
Seranlaffung, die Philofophie mehr an feinem Ich als fein Ich in 
ber Philoſophie zu zeigen. 

Der Berfaffer. Vergeſſen Sie den Stoff nit, den vielge- 
wandten, ber vielfach umgeirrt. 

Der Freund. Nachdem er in der Elementar-Philofophie als 
ein Lehrfag mit Beweis aufgetreten, hernach zur Zeit der Noth ale 
bloße Ercurfion auswantern mußte, darauf nach feiner Zurüdberufung 
uch im erften (S. 111) und im zweiten Heft poflulirt worden wer, 
muß er ſich nım bier unter dem Namen einer Erklärung einſchleichen. 

Der Verfaſſer. Freilih, denn mit dem Beweis hat es ſchon 
feit jenen Zeiten nicht mehr fort wollen. 

Der Freund. Er ift davon aber aud bereitö fo dünn gewor- 
den, daß man mit ihm demnächſt wird transparent decoriven können. 
Er heißt nämlich jeßt das an fih Unbeftimmte und durch ſich felbft 
Unbeftimmbare. 

Der Berfafjer. Die unendliche Mannichfaltigfeit ift ihm alfo 
bereits abgeſchoſſen. — Auch diefe müffen wir nicht fahren laſſen. 

Der Freund. Ich bewimdere nur die Albernheit, zu glauben, 
daß das Publikum folden groben Betrug nicht merken und ſich den ab- 
getragenen Stoff noch immer für den erften bumten verfaufen lafjen werde. 
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Der Berfajfer. Und wo ift benn die unvertilghare Form Kin, 
die noch eben da war (oben S. 57)? Ich dachte, was eine unvertilg 
bare Form hätte, könnte nie fo weit herunterfommen, ein an ſich gamı 
und gar nadtes und bloßes Unbeftimmtes zu werben. 

Der Freund And iſt die Zagherzigleit darüber fo wie über 
das ganze Lehrgebäube nicht gering. Wie in ber Vorrede die doch gar 
zu auffallende Xeerheit des Syſtems — mit ber befonderen Vortreff⸗ 
lichfeit deſſelben eutfchulpigt wird, fo befommt auch die Abgeblichenheit 
des Stoffs ihre eigne Erläuterung, denn in ber Grläuterumg jener 
Erflärungen heißt e8: inwiefern die aufgeftellten Erklärungen bem Er⸗ 
gründen felbft und folglich auch ver ergrünveten und nur infofern Tate 
goriſchen und apodiktiſchen Erkemtniß vorhergehen, machen fie auf 
feine andere als hypothetiſche und problematifche Gültigkeit Anſpruch 
— Nun tbue ihm einer etwas, um mit Wichte zu reden. 

Der Berfaffer. O herrliche Fabel der Danaiden, wie oft umd 
in wie vielen Erempeln bewährft du dich als höchſte Wahrheit! Nicht 
der Strafe wegen, fondern aus lauter angeborener Angft vor einem 
Grund (welhes ihre Strafe ift) gießen dieſe, micht wie jene ge: 
zwungen, fontern freiwillig in ein löcherichte Faß, damit es unten 
wieder auslaufe. 

Der Freund Wenn doh nur einmal Beifpielshalber auch bie 
Geometrie von problematifhen und hypothetiſchen Erklärungen ausginge 
— um zur apobiktiichen und kategoriſchen Wahrheit zu gelangen. 

Der Berfaffer. Mit Einem Wort, mein Freund, fo viel aud 
für das Gegentheil zu. ſprechen fchien, und obgleich ex felbft erklärt hat, 
im Colliſionsfall lieber für hämiſch und boshaft als für über allen Be 
griff albern und einfältig gehalten zu werden, fo können wir body, 
nachdem wir alles wohl überlegt haben, und fo fehr wir fogar feine 
Eigenliebe in Anjchlag bringen mögen, für dießmal von feiner Erklä⸗ 
rung feinen Gebrauh machen, und müſſen nothgezwungen ihn als 
Mufler und Erempel der Dummheit aufftellen, fo, daß ich num aud 
bes feften Willens bin, für dießmal zum Werk zu fchreiten und ihn 
in feiner natürlichen Befchaffenheit darzuſtellen. 
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Der Freund. Es bebürfte dazu nicht® als ver ganz einfachen 
Entwidelung von Thatfachen, eben wie bie in unferem Geſpräch, ohne 
an Wort davon noch dazu zu thun, und was verhindert Sie, nun 
gerade dieſes Geſpräch erfcheinen zu laſſen ? 

Der Berfaffer. Freund, bebenfen Sie, was Sie thun, und 
won Sie mich verſuchen. Wollen wir es baranf wagen, daß wir bem 
Reinhold anhelfen, wieder eins nachzumachen, gleichviel ob er es ver- 
mag ober nicht, wie bie bemonftrative Methode, und ihm dadurch anfe 
neue Gelegenheit geben, die Fadheit feines Geiſtes wie dort die feiner 
Philofephie zum zeigen, nniere eignen Cinfälle gegen ibn an feinem 
Haden berauszuziehen, um fie, wie e8 Nicolai thut, wieder wörtlich 
atöruden zu laſſen und fein Journal damit zu füllen.. Denn er glaubt 
md genug geſchlagen, wenn ex fie anführt, fo wie er jebt alles ge⸗ 
than zu haben meint, wenn ex gezeigt hat, daß etwas auf bie Men⸗ 
tität des Subjekts und Objekts oder die Compenetration des Mealis⸗ 
ms und Materialismus zurüdfommt, als ob dieß etwas an ſich Ent- 
eglihes wäre, - wobei er fi) noch anf ſchon angeführte Gründe beruft, 
ta er fi) darüber doch nie anders als in einem fich unendlich wieber- 
helenden Häglichen Geſchwätz hat vernehmen laſſen. Vorläufig und 
problematiſch, bis er zu der apodiktiſchen und fategoriichen Erkenntniß 
jeiner felbft durch fi) ſelbſt kommt, hüllt ex fich in den Mantel feiner 
biebe und feines Glaubens an Wahrheit — und wird fanft; ober ſollen 
wir e8 darauf wagen, feine Lammsnatur fo weit zu überwinden, daß 
er zu formellen Lügen und Calumnien fortfchreitet, welches mir leid 
wäre, weil wir alsdann, obgleich nicht felbft ſündigend, doch Urfadye 
von Elinde wären ? 

Dabei ginge er allen ſchwierigen Punkten hübſch aus dem Wege, 
als da find: ver Dualismus, das Nebeneinander des animalifchen 
Impuljes, der das Denken afficirt, der Stoff, die Ein- und Unter: 
idiebfel der neuen Darftellung, unfere Beweiſe, daß er fo meit ge 
Iommen, nad einem Jahr nicht mehr zu willen, was er vor 12 Mo- 
naten gejchrieben, ja die eigne abgelegte Philofophie für eine neue 
Entvedung und einen mit feiner Philoſophie überzogenen und ladirten 
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Gaſſenjungen für einen großen Philofophen anzufeen. Mit Einem 
Bort — 

Der Freund. Ganz wie in feiner Erklärung auf Fichtes Ant 
wortfchreiben. 

Der Berfaffer. Sie haben mir davon noch nichts gejagt; wie 
nimmt er fi denn da? 

Der Freund. Er gibt fi alle Mühe, ben.bittern Spott, mit 
dem ihn Fichte übergofien, für Schonung, Milde und Ueberreft ehenn ⸗ 
ligen Wohlwollens auszugeben, unb „überhaupt fein Publikum glauben 
zu machen, daß Fichte noch immer einige Achtung für ihn habe, mäß 
rend Sie freilich ganz aus allen Schranken gegen ihn gegangen; be 
ſonders rühmt er, daß ihn Fichte mein- würbiger Freund nennt,. oh 
gefähr in dem Zone, wie man feinen Famulus anredet. Hernach pre 
beeirt er testimonia diligentiae et bonae applicationis, bie ifm 
Fichte ehemals ausgeftellt hat. 

Der Berfaffer. Das weiß Gott, Fichte mag mit dem trodnen 
Schleicher feine theure Noth gehabt, und nicht Einmal, fondern um 
zähligemal bei ſich felbft ausgerufen haben: 

Wie nur dem Kopf nicht alle voffnung ſchwindet, 

Der immer fort an ſchalem Zeuge Mebt, 

Mit gier'ger Hand nad; Schägen gräbt, 

Und froh ift, wenn er Regenwilrmer findet! 
Er mißbraucht nun, was ihm Fichte vieleicht gefagt Kat, um 
feine gebrüdte Schülerhaftigleit, die dem freien herrlichen Geift im 
böchften Grab zuwider feyn mußte, in etwas zu erheben. — Was 
follen denn jene Zeugniffe? 

Der Freund. Beweiſen, daß es jegt nur eine angenommene 
Miene ſey, wenn man ihm fagt, daß er von ber Wiffenfchaftslchre 
nichts verftanden habe. 

Der Berfaffer. Ich dächte, das läge jegt Mar genug am 


- Tage, und barliber könnte ein Zeugniß weiter nichts beweiſen, als daß 


ſich Fichte geirrt habe, fo wie er auch in feinem Autwortſchreiben fagt: 
er habe immer nur geglaubt, aber nie gewußt, daß ihn Reinhold 
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verſtanden. Ich habe weder feine Recenſion ver Tichtefchen Werke, noch 
was er fonft won ſich Darüber ausgehen laffen, gelefen, außer ber erften 
Erflärung über die Wiflenfchaftslehre, an der ich ein- für allemal fatt 
btte, und fan alfo nicht fagen, inwiefern Fichte auch une glauben 
fomte, von ihm verftanden zu feyn. Meine Meinung über jene erfte 
Erklärung, welche darin beftand, daß er die Wiſſenſchaftslehre keines⸗ 
weged begriffen, fteht im philoſophiſchen Journal (Sahrgang 1797, 
10te8 Heft. [Br. I, ©. 409 ff. ). 

Der Freund. Damit läßt er fi) nicht zurechtweifen. — So 
iſt es auch befannt, melde ſchnöde Begriffe von ber Willensfreiheit 
nad welche heillofe Theorie, nach der fie in der bloßen Willkür be- 
Ränbe, er aufgeftellt ımb, wie man nun fieht, bis zu feiner letzten 
Sumesänderung nicht abgelegt hat: Sie haben ihm in berfelben Ab⸗ 
anblımg und fchon früher gezeigt, auf welchen fchlechten Wegen er ſich 
'amit befinde. Nun legt er über dieſelben gottesläfterlihen Vorftel- 
ungen — nicht etwa, wie fidh allerdings gebührte, in feinem, ſon⸗ 
em in Wichtes und Ihrem Namen feine öffentliche Beichte im beutfchen 
Rerkur und feinem Journal ab. Hierauf hat er zuerft die wahrlich 
oh nicht gleichgültige Anklage des Atheismus gegrünbet, bis er end⸗ 
ch ſo weit gelangte, am Ende des Aufſatzes gegen Sie zu fragen: 
uf bier Atheismus nur noch gewittert werden? — Werden Sie darauf 
me Rüdficht nehmen? 

Der Berfaffer. Haben fo viele Erfahrungen, die er über dic 
rüglichleit feiner Divinatione- und Witterungsgabe zu machen Gele- 
nheit gehabt hat, nicht hingereicht ihn zu wißigen, fo haben fie doch 
ien andern gezeigt, was fie davon zu halten haben, vie Schmach 
er dieſer Berläumbung wird auf ihn felbft zurüdtallen. Wo man 
a bören fann, ift fein Name fo in Berfall, daß fein Menſch if, 
e auf feine Anklage achten wird. Soll ich die edle Zeit verjcherzen, 
Lich ven Blick abwenden von dem, was allein mich fefjelt, einzig 
ſchäftigt? Mich können fie verläumden, ſchmähen, mitunter auch 
wen; die Sache aber, die fie läſtern, wird den Neid ſchlechter Zeit: 
nofjen überleben, und ift von dem an Zahl Heineren, an Gewicht 
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aber und am Einfiät bei weiten geüßeren Tüeil fon jegt für das 
tannt, was fie iſt. 

Der Freund. So rathe ich Ihnen alfo nodymals, biefeß ( 
fpräch ohne weiteres nieberzufchreiben, es erfpart Ihnen bie Beit. 

Der Berfaffer. IH bin mit meinen Fragen noch nicht 
Ende. Wir haben unter und gefprochen, wie wir unter und zu ſpre 
pflegen, d. 5. wir haben einen Hund einen Hund, eine Rage ı 
Katze genannt. Wollen wir es ums wieder nachſagen laſſen, ba 
ben Reinhold einen Schwachkopf genannt, ein Erempel der Dumml 
und von ihm geurtheilt / er ſey gang herunter, und lafſe fich von ei 
Narren beſchlafen, von dem Lehrer aber, er ſey ein Rarr, mb 
feiner Narrheit trivial, platt, pöbelhaft u. |. w. 

Der Freund. Laſſen Sie doch, denn es ift ſchon viel zu 
genugt, auf die falſche Humanität loszuziehen, diejenigen ruhig 
Gloſſen machen, welche jene mild ſich anftellende Rechtſchaffenheit 
der beftändigen Verſuchung zu falfhen Streichen und der alle Au 
blide eintretenden Gefahr, zur Nieberträchtigkeit umzufchlagen, | 
eher reimen können als die Feine Rüdficht kennende Grabheit des 
theils. Sie haben fi ja nie an fie gelehrt. 

Der Berfaffer. Wollen wir uns das philoſophiſche Ta 
und ben einmal berühmten Namen unferes Gegeuftandes vorrü 
Taffen ? 

Der Freund. Das hat ja in der That und in ber Wahı 
nicht nur jegt nicht, fondern niemals für uns eriftirt. 

Der Berfaffer. Wollen wir e8 auf und nehmen, daß mar 
graufam von uns findet, ein Privatgefpräch vor das Publikum 
bringen, das ich mit jemand gehalten, an deſſen öffentlichen Aeußerur 
es ſchon genug hat? Denn die Scene mit dem Lehrer gehört and 
unferer gegenwärtigen Mittheilung. 

Der Freund. Bedenken Sie, daß jemand, der einen folı 
Degont wor dem Schreiben befommen, tie jener in dem Aufſatz I 
das finfende Anfehen der Bhilofophie manifeftirt, dem Gofrates, | 
er ſich im jener Rüchſicht beſcheidentlich gleichftellt, au darin gl 
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io, daß man feinen Belehrungen Publicität geben darf, ohne ihn da⸗ 
dur) zu beleidigen. 

Der Berfaffer. Wenn er nım aber, da es ibm fchwerlid 
angenehm feyn wird, das gefprochen zu haben, und doch nicht Schwarz 
auf Weiß gegen ihn zeugt, förmlich ablengnete, was ich jeboch nicht 
offen will ? 

Der Frennd. Go zeugt gegen ihn Ihr Wort und Ihre Ehre, 
die Sie Dadurch, daß Sie es drucken laffen, zum Pfand fegen, daß 
er für einen Lügner zu halten ſey. 

Der Berfaffer. Sie fchneiden mir alle Bedenklichkeiten ab; 
lmen Sie mir auch die legte nehmen, daß Freunde mich tadeln wer⸗ 
den, welche vielleicht ein kunſtgerechtes Geſpräch ſuchen und ſiatt deſſen 
em ganz natürliches finden? 

Der Freund. Auch; dem der Freund nimmt Fr auf fich, Sie 
in kein Beſſeres hineingezogen zu haben. Wollen Sie nun? 

Der Berfaffer. Ich denke, in Hoffnung künftiger, bie er- 
enliher feyu follen. Leben Sie wohl. 


— — — — — 





Rücert und Weiß, oder die Philofophie zu der es kein, 
Benkens und Willens bedarf. 


IL Der Realismus, ober Grundzüge zu einer burdans 
praktiſchen Philofophie. Bon Joſeph NRüdert. Leipzig bei 
©. 3. Goſchen, 1801. 

D. Winke über eine durchaus praftifhe Philofophie al 
Vorläufer derfelben herausgegeben von Chriftian Weiß. Se- 
nabilibus aegrotamus malis. Leipzig bei demſelben. 

IM. Lehrbuch der Logik. Von demfelben. Dafelbft, 1801. 


Der jedesmalige gemeine Menfcenverftand, der fid; im Kampf 
gegen Bhilofophie zum herrſchenden Zeitgeift ausbildet, drüdt auf bie, 
welche unter ihm find, zulegt mit folder Gewalt, daß einige oder 
mehrere aus der Menge enblic als bie begeifterten Propheten und 
Sprecher deſſelben aufftehen. Welche eben ergriffen werben, ift völlig 
gleihgültig, wenn fie nur ergriffen find; dann aber müffen fie als 
wichtige und foftbare Zeugen betrachtet und gewiffermaßen Heilig ge 
halten werben. 

Geraume Zeit oft gibt fich jener Geift nur in einzelnen, unent 
ſchiedeneren ober verhüßfteren Wirkungen zu erkennen; viele, bie nicht 
minder von ihm leiden, firäuben ſich noch es zu offenbaren; endlich 
Kommt e8 bei einem ober wenigen zum Durchbruch; von dem Moment 
am ift ihnen alle Furcht genommen, fie verkünden in Götterfprüden 
die Weisheit der Zeit; hat erft einer geſprochen, fo entzündet ex auch 
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den andern, und wacht den lange verhaltenen gemeinen Menſchenver⸗ 
Rand bei ihm frei, der nun endlih in vollen Strömen auszubreden 
tie Freiheit hat. 

In diefen Augenbliden der erften überſtrömenden Fülle der Ge- 
meinheit muß man fie hören, weil diefe hier noch nicht gelernt bat 
fh wieder zu verhüllen, noch die Wonne verbirgt, einmal wieder frei 
hr Yunerftes befennen zu -bürfen. 

Bir fehen die Ausiprüdhe und Verkündigungen der Herren Rü⸗ 
dert und Weiß wirklich für einen foldhen Gipfel und höchiten Aus- 
biuch an, zu welchem ver jetige Zeitgeift in der Philofophie gelommen 
it; wir werden vielleicht nachher Gelegenheit haben, eine Anzahl Phi- 
loſophen namhaft zu machen, vie minder offen, weniger begeiftert, 
veftwegen doch nicht weniger beurkunden, daß fie unter benfelben Ein- 
füffen ſtehen und den gleichen Eindruck mit jenen erfahren haben. 

Das allgemeine Leiden der Zeit ift. bier wirklich ausgejprochen, 
weiches fich. in dem kurzen Ausdrucke zufammenfaffen läßt: ohne alle 
Pilofophie gleichwohl eine Philofophie haben zu wollen; nicht als ob 
8 ein fühlbares Leiden wäre, von jener ausgejchloffen zu feyn, ſondern 
weil die Menge verbammt ift, fie zu wollen, ohne fie wollen zu fünnen. 
Ans der Einen Duelle dieſes Uebels entftehen die ungefcheuten Klagen, 
dab es mit der Philofophie neuerdings in allewege darauf abgejehen 
fg, fiber den gemeinen Menfchenverftand und die Thatjachen des Be- 
wußtſeyns hinauszugehen,. ja überhaupt ein wirkliches Wiffen, mit 
Ansihliegung alles Glaubens, Vorausſetzens, Poftulivens u. f. w., in 
dieſer Region zu erzielen, ber Philofophie Einen Gegenftand zu geben, 
und von biefem Einen Gegenftand eine fo beftimmte Idee zu Grunde 
zu legen, baß, wer dieſe nicht hätte, unmittelbar dadurch auf die Phi 
loſophie felbft Verzicht zu thun genöthigt wäre; hernach, wo dieje Kla⸗ 
gen ih, aus welchem Grund es ſey, nicht laut zu werben getrauen, 
— lnwiffenheitslehren mit dem peinlichften, dicke Bücher hindurch 
ausgehaltenen Beſtreben, ſich ja vor nichts ſo ſehr als dem Gebrauch 
der Vernunft oder dem Ertapptwerden darauf zu hüten; endlich Skep⸗ 
ticismen, welche nicht die Speculation gegen die gemeine Anſicht, 
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ſondern umgekehrt dieſe in ihren platteften Aeußerungen gegen jene in 
ihren höchften kehren, zum wenigften problematiſches und hypothetiſchet 
Philoſophiren, bis die zähe Maſſe in Fluß kommt, willkürliche Anfange 
pumfte; endlich wo das verborgene Uebel ganz an ben Tag bricht, das 
laute Belenntnig: der Erbfehler mehr oder weniger aller 
BWiffenfhaften, der Philoſophie aber insbefondere, habe 
darin gelegen, baß fie auf ein Wiffen ausgegangen; alles 
Theoretifiren feg Thorheit, Einfhränftung aufs Prak 
tifhe Dagegen, auf Kultur des gemeinen Menfhenfinng, 
Weisheit; alle wahre Philoſophie befiehe einzig barim, 
tiefe Weisheit zu Ichren m. ſ. w. — Die if bann dat 
Belenntnig der Herren Rüdert und Weiß in den oben angezeigten 
Säriften, mit denen wir es nun ferner auf folgende Weiſe halten 
wollen. 

Wir legen billig das Original, die Schrift des Herrn Rüdert, 
zu Grunde. Im Allgemeinen möchte zwar, was ein geiftreiher Schrift: 
fleller von den gewöhnlichen Ueberfegern fagt, und mas auch auf andere 
paßt, nämlich, daß fie die gemirkten Tapeten auf ber unrechten Seite 
zeigen, wo bie Fäden gröber ausfehen, hier weniger feine Anmwenbung 
finden, da es in Anfehung des gemeinen Menſchenverſtaudes keine Dri» 
ginalität gibt; infofern jedoch möchte es auf Herrn Weiß (welcher nad 
©. VI ver Vorrede zu Nr. 2 durch feine Winke ein öffentliches Zeug 
niß davon für ſich und andere ablegen wollte, daß der Grund ber 
neuen Philofophie plöglih und mächtig wirke) feine Anmenbung 
haben, ba es begreiflich ift, daß bie freigemachte Quelle des gemeinen 
Menſchenverſtandes hier ſchon viel offener, ungehinberter und gleichſam 
luſtiger fliege, als bei jenem, ber fie erft wieder auezugraben hatte; 
aus biefem Grunde werben wir Hrn. Weiß zu Hülfe rufen, wo fih 
jener uns nicht ganz ausgeſprochen zu haben fcheint. 

Im Allgemeinen haben wir das Berhältniß beider folgender Art 
gefunden. Es ift nicht zu. leugnen, daß Hr. Rüdert eine Neigung 
zum Soliven, eine gewiſſe natürliche Anlage zur dritten Dimenflon 
und zum Handfeſten hat, die fi nur felten als Plumpheit äußert, 
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wie z ®., wenn er bie Philoſophen, die ſich dae Willen zur Aufgabe 
ten, Speculanten, Wiffenfhaftler u. f. w. (S. 6), das 
Specnliren einen gelehrteu Müfiggang nennt, ober wenn er S. 5 
ſagt: Wer nach den Grunde feines Wiffens als Wiffens frage, dem 
f es nicht Ernft — ihn treibe fpeculative Neugierde, die eine ernfte 
Bhilofophie vor die Thür weise; dagegen gebt e8 bei Hrn. Weiß 
bereitß ziemlich in die Yläche, was dort noch eine Art von Dide hat, 
ft bier ganz erträglich dünne; bei Hrn. Nüdert kann man noch etwas 
auf eine: gewiſſe dumpfe und unbeholfene Berworrenheit bes Kopfes 
rechnen, biefer dagegen ift ganz leicht und Har über die Sache des ge- 
meinen Menſchenverſtandes; wahrfcheinlich liegt darin auch der Grund 
davon, ba, was bei Hrn. Rückert noch als eine derbe Tendenz erfcheint, 
ber ganz winbig ausſieht uud eine wöllig burchfichtige Armſeligkeit 
angenommen bat. ' 

Der Hauptfag diefer Philofophie iſt zwar fchon oben ausgefprochen 
worden; um ihm aber wo möglich in feiner ganzen Klarheit zu gewinnen, 
wollen wir noch einige von den verfchiedenen Formen anführen, unter 
welhen er wiederfommt. „Die Wahrheit ift eine Aufgabe, die durch 
Biffen nicht gelöst werben kann. — Alle realen Wiffenfchaften find 
nicht durch Wiffen, ſondern auf praftiihem Wege entftanden. — Daf- 
fie gilt auch von der Philofophie, fofern fie nur in der That Rea⸗ 
lität dat. — Die Gründlichleit des Philofophen zeigt fid) darin, daß 
er — — auf feinem Bunfte fih einbildet (freilich!) etwas aus 
theoretifden Principieg ober Gründen des Wifjens zu 
erkennen. (Warum wird bier vermieden zu fagen, aus theoretijchen 
Principien oder Gründen des Wiſſens etwas zu willen?) — Im ges 
landen Seelenzuftande verlangt der Menſch das Wahre felbit gar nicht 
u. ſ. w. Rüder ©. 12. 17. 19. 27. 

Die Lefer müffen fih mit und gedulden, bis wir im Stande find 
rollends ganz klar herauszubringen, wie weit e8 mit biefem Verſchmähen 
tes Wiſſens und Theoretifirend gehe ober gemeint jey, und wie ſich 
in dem Kopf der Hrn. Rückert und Weiß ver Widerfprud von Wiffen- 
haften, die nicht auf dem Wege des Willens oder aus Gründen bes 

Shelling, ſammtl. Werke. 1. Abth. V. 6 





BWiffens entflanden find, und einer durchaus praftifcen Philofopfe 
aufgelöst habe. Zur vorläufigen Betrachtung wollen wir bie Erflärung 
die Hr. Weiß von theoretifch gegeben hat: „theoretifch heißt allet 
was durch ein Denken hinlänglich beftimmt werben kann“ (S. 20), v 
einige andere Erflärungen beffelben, woraus ſich in Kürze etwas Aber 
ben Sinn jener Meinung abnehmen läßt, mittheilen. Nach ©. 78 kam 
die wahre Philoſophie anheben nur mit einer praftifchen Richtung, 
welche ver Philofoph genommen haben muß, ehe’ er philofophirt, un 
welche, nad) ber gegebenen Beſchreibung, darin beftcht, daß er auf das 
Wahre und Gute ausgeht, nit um es in feinem Grunde the® 
retifh zum erkennen — dazu fol es alfo nie unb nimmermeie 
tommen, aud nachdem man fi) bie praktiſche Richtung gegeben hat; 
man wird begierig ſeyn zu wiffen, worin nun bie Philofophie beftche, 
melde nach jener praftifhen Richtung erft anheben kanu — fon 
dern, fährt der Verfaſſer fort, um fih nah und zu bemfelben 
unabläffig zu bilden. 

Sollte dieß noch nicht hinreichend befunden werben, fo wirb bie 
Art, wie biefe Philofophie gleich zu Anfang von Hrn. Weiß einge 
leitet wird, allen möglichen Aufſchluß darüber geben, was eigentlich 
ihn und feinen Autor brüde: es ift bie fonberbare Eigenthümlichleit 
aller bisherigen Philofophien, daß man ihre Grundfäge mit bem Ber 
flande anfgefaßt Haben oder wiffen mußte, ehe man zu ihren 
vollen Befige gelangen konnte” (Vorrede zu Nr. 2 erſte Seite); an 
einen Gegenfag mit der Vernunft ift hier wohl nicht zu denken, ba in 
dem ganzen Buche nicht das Geringfte davon verlautet, beide vielmehr 
in ganz gleicher Berbammniß begriffen find. So richtig jener Be 
aud feinen möge, fo babe er doch dieſes gegen ſich, daß alle bie 
jenigen übel berathen bleiben (ja wohll), welde bei dem beften 
Billen nicht im Stande find, fi mit ihrem Verftande zu 
jener Einfiht in bie Wahrheit ber PBrincipien zu erhe 
ben. Dan fieht alfo, für melde Art Menfchen in dieſer Philoſophie 
geforgt werben fol. Sie ift ein wahres Evangelium für ben Pöbel, 
der zu ihr — dieß wird als fi von felbft verſtehend vorausgefegt 
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— eben auch ein Recht haben und gelangen foll, eine allgemeine Selig- 
Imehung derer, die da arm find an Geiſt. — „Soll denn die Philo⸗ 
ſophie Weisheitslehre ſeyn (dieß ift nämlich Herrn Weiß eine aus 
gemachte Sache, und welche Weisheit gemeint jey, wirb in ber folge 
Mar werben), und zwar zu ber Weisheit ber einzig richtige Weg, fo 
Ideint allen denen bie Weisheit verfagt zu feyn, welde 
niht thbeoretifch genug gebildet find, um durch Wiffen 
der Brincipien der Philoſophie zu ihr zu gelangen" — 
Freilich, die Pforte ift eng, und der Weg ift fchmal, ber zum Wiflen 
führet, und wenige find, bie ihn wanbeln. Eine breite Heerftraße ber 
Beisheit für alles Volk fol nun angelegt werden — nicht nur die bes 
insgemein fogenannten, jchon übrigens binlänglich gemeinen, gemeinen 
Menſchenwerſtandes, des theoretifchen, ſondern eine noch viel breitere 
des noch gemeineren praktiſchen. — „Jetzt ift bie Ausficht eröffnet zu 
einer andern nicht auf Theorie gebauten Philofophie”, welde 
alfo auch alle die Fehler vermeidet, die an ben andern gerügt worben 
find, nämlih, daß fie diejenigen ausfchliegt, die nicht Gaben genug 
haben, um ſich zur Einfiht in Principien zu erheben. „Diefe PBhilo- 
fophie unterfcheidet fi von allen bisherigen Suftemen vorläufig auch 
dadurch, daß fie niht zuerft auf den Berftand wirft.” Sie 
nimmt dagegen bie praftifcde Richtung in Anſpruch, und wenn einer 
bisher fein Heil im Willen ſuchte, oder wenn er glaubte, einen 
abfoluten Grund alles Wiſſens in fih vor feinem Thun und unabs 
bängig von demfelben zu enthalten, fo wird ihm nun vorerft dad Irrige 
diefer Meinung deutlich gemadt u. f. w.“ 

Bei dieſer Beichaffenheit der Sade hat Hr. Weiß hinlänglichen 
Grund, „den meiften Beifall für diefe Philofophie von denen zu 
erwarten, welche keinem Syſtem, am wenigften dem neuen Idea⸗ 
lismus ftreng zugethban ſind“ ©. VII, und da die Neceptivität für 
diefe Philojophie ohne Zweifel in gleihem Berhältnig der Entfernung 
von aller Theorie und theoretifchen Uebung des Geiftes zunimmt, fo 
lann men obhngefähr jeben, wo Hr. Weiß bie meiften Anhänger zu 
Inden haben wird. — Dafelbft wird vie praftifhe Richtung nach dem 
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Wahren and noch als beſtehend in einer aufrichtigen Robfagung von 
allem urfprängligen Ich nud aller Willkär des Denkent 
und Handelns beſchrieben. Billig ſollte der wenigſtens, welder 
zuerſt dieſe Philoſophie für das Boll, die nicht anf ben Ber 
ftand wirkt, lehren wollte, zuvor bie andere gelernt haben. Nachher 
freilich überhebt die praktiſche Richtung aller dieſer Beſchwerlich⸗ 
keiten. 

Bir könnten bier unfere Anzeige beſchließen, ba es ohne allen 
Zweifel unfern Lefern mit uns Mar genug ift, daß hier durchaus nichts 
von Philoſophie zu ſuchen fen; allein theils feheint es una mich. win: 
tereffant, an biefem Wall eine Probe des vorläufig beſchriebenen mega- 
tiven Eonftruirens zu geben, theil® hoffen wir, indem wir bie fubje- 
tiven Quellen tiefer Philofophie aufzeigen (da an objektive nicht zu 
denken ift), wenigftens einige Fäden zu entdeden, durch melde biefes 
platte Gewebe von Unwiſſenſchaftlichteit mit einigen herrſchenden Bor- 
ftellungen zufammenhängt, und zugleich bemerflich zu machen, wie ein 
bloßer Keim von Unphiloſophie, den irgend eine wirkliche Philoſophie, 
wie bie Rantifhe, übrig läßt, mit der Zeit ſicher wuchere und für 
fi unabhängiges Unkraut erzeuge. 

Die fubjeftiven Quellen alfo biefes Realismus betreffend, fo if 
bie erfte ohne Zweifel in dem gänzlichen Mangel an Kritik zu ſuchen, 
mit welcher die Berfaffer von bem ganz ans der Erfahrung aufgegrif- 
fenen Gegenfag der Freigeit und Nothwendigkeit als einer abſolut ge- 
wiffen Sade ausgehen, an ber es feinem Menſchen einfallen Könnte zu 
zweifeln; daß jene Entgegenfegung eine bloß abgeleitete, felbft nur im 
Bewußtſeyn gemachte ſey, und an ſich fo wenig ein Nothwendiges im 
Gegenſatz gegen ein Freies als ein Freies gegenüber von einem Rothe 
wenbigen ſey, ift ein Gedanke, ber, eine einzige nicht verfolgte Spur 
bei Hrn. Rüdert ausgenommen, den Berfafern offenbar mie Beige 
gangen, und ber ihnen ohne Zweifel auch unverſtändlich iſt. Beſonders 
zeigt ſich bei Hrn. Weiß die freiheit des Menſchen als eine ganz um 
antaftbare Sache, bie überall vorausgefegt wird als ſich von ſelbſt 
verftehenb; feine Speculation Tann ſich dahin verfteigen, ſie zu Ieugnen, 
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ald etwa die ganz abfurbe des Spinozismus, dem S. 29 entgegenge- 
fegt wird: Der Menfc verliere in ibm feine eigne Eriftenz 
und fein felbftändiges Wefen, woraus erſichtlich ift, was es 
mit bem angeblichen Realismus, der Berbammung der Willkür und der 
Unterorbnung unter das Reale für eine Bewandtniß hat, nämlich das 
eigne Dafem und die freiheit foll dabei doch bleiben (fie ift nad) 
©. 31 ein unveräußerlidhes Gnt des Menſchen). — Im Spinozismus, 
kißt e8 ferner, ift dem Menſchen nichte gelafien als ein Eraftlofes 
Gutſeyn, eine Liebe, welche nicht. Kraft mit Kraft, Streben mit Stre- 
ben verbindet (im Spinozismus ift alfo Gott auch wohl ein Streben, 
ane Kraft; man ficht, dag dem Verfaſſer überall Leine andern als 
empirifchen Begriffe vorfchweben); fpäterhin (S. 31) heißt es fogar, 
der Menſch werde im Spinozismus um feine Freiheit betrogen; wir 
wänfchten zu erfahren, in welchem einzigen Sufteme, auch ven Idea⸗ 
lismus nicht ausgenommen, bie Freiheit eine andere Realität als für 
hie Erfcheinung hätte, wenn ſchon S. 32 berichtet wird, es haben zu 
jeder Zeit Männer (welche anbere aber, als die mit den Hrn. Rüdert 
und Weiß fih am Boden ber tiefften Empirie hielten?) aufftehen müſ—⸗ 
fen, weldhe.e8 verfuchten, bie Freiheit in der PVhilofophie zur Ehre des 
Syftems und. das Syſtem zum Bortheil ver Freiheit zu retten — 
und das bedeutendſte dieſer Art ſey der neuefte Idealis— 
mus. In demſelben (S. 33) ſey nichts ehne die Intelligenz, und die 
Intelligenz (ſage Intelligenz) ſey frei. 

Alles beweist, daß die Reflexion ber Verfaſſer vie tiefſte Stufe 
der Abfonderung vom Abfoluten, die nämlich, wo fie als abfolute Ent- 
gegenfeßung erfcheint, aufgefaßt habe; auch Hrn. Rückerts Beweis 
feines Lehrſatzes: die alte Aufgabe ver Philofophie löſe fich zulegt in 
die Frage auf: wie es möglich fey, daß ein Freies mit einem Noth: 
wendigen außer ihm harmonire, wird aus ganz empirifchen Begriffen, 
faktiſch, mit der beftänvigen Vorausſetzung „des eignen freien Weſens 
ver Forſcher“ geführt. 

Es ift nichts Seltenes bei einer foldhen verworrenen Eingefchränft- 
keit, daß ihr im Hintergrunde des Gedächtniſſes etwas Tiegen bleibt, 
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worüßer fie nun weiter nicht vefleftirt, dieß braucht fie bei jeder Ge 
legenheit, unb es iſt gewöhnlich das, was fie verworren mad. Se 
folgt allerbing®, nachdem bie Freiheit auf dieſe Weiſe vorauegeſett f, 
daß dem freien Weſen alles Nothwendige gegeben ſeyn muſſe, fo wie 
ferner mit biefem Mangel aller Kritit und Reflerion nothwendig bie 
tieffte Subjektivität ber Anſicht der Philofophie verbunden ſeyn muß. 
Wie denn Hrn, Weiß (na ©. 12) alle Evidenz eine bloß fubjel 
tive Nöthigung if, nad Hrn. Rüdert aber (S. 7) unfere Bor 
derung (eines Grundes jener „Harmonie bes freien mit einem Rolf 
wenbigen) nicht auf Wißbegierde und Gpeculationsintereffe ſich grünbel, 
— darin läge eine objektive Tendenz) — „unfer Jutereſſe om einer 
folgen Harmonie Bat vielmehr einen tieferen ernfteren Grund, um 
indem wir biefer (ernften) Stimmung unferes Geiſtes uns bewufl 
werben, fehen wir keinew anbern Weg zur Löſung unferer Aufgabe, 
als vor allem unfer Intereffe an einer folden Harmonie, d. h 
den fubjeftiven Grund hierüber in uns ſelbſt zu erforfchen.“ Die 
fogenannte praltiſche Richtung ift alfo nichts anderes als bie Richtung 
auf die abfolute Subjeftivität. Nach ©. 28 ift das Wahre nicht in 
der Gewalt bes Menſchen, aber er iſt in der Gewalt des Wahren; 
in feiner Gewalt iſt lediglich Harmonie mit jenem Wahren. Außer 
dem, daß dieß vorläufig auch das fire der Entgegenfegung zwiſchen 
dem Freien und Nothwenbigen barthut, zeigt es auch bie beftän- 
dige Borausfegung, baß die Philofophie fi an das zu Kalten habe, 
was in der Gewalt bes Menſchen ift, alfo natürlich ganz an das 
vraltiſche. 

Mar iſt, wie von dieſer aufs höchſte geſpannten Subjektivität, 
indem das Freie in der abſoluten Entgegenſetzung gegen das Nothwen- 
dige gedacht iſt, der unmittelbare Sprung zu dem gemeinſten Realis- 
mus geſchehen muß. Hiermit hängt genau das totale Mißverſtehen 
erft des Kantiſchen und dann beſonders des Fichteſchen Yoealismns 
zuſammen, weldes fi mit großer Arroganz, und von Geiten des 
Herrn Weiß mit ganz befonderer Naivetät äußert, und eine anbere 
fubjeftive Quelle dieſer Philoſophie if. Dem Herrn Rüdert nämlih 
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R 8 eine befannte Sache, daß nach dem letzteren befonders das 
freie — in feinem Sinne nämlich, in ber empirifchen Entgegen- 
gung gegen das Nothwendige — das Nothwenpige erfchaffe; 
dieß widerlegt er nun S. 21 ff. wie natürlich aus dem allergemeinften 
Menſchenverſtand, indem er zeigt: Freiheit (im angegebenen Sinn) folle 
duch etwas anderes als nothwendig beftimmt angejehen werden, dieß 
fen die Aufgabe — nicht daß ſich das Freie felbft ſchlechthin beftimme, 
denn auch der Böſe beftimme ſich ſchlechthin, ſonſt wäre 
er kein Böſer. Der Idealiſt verfahre bloß im Gefühle ſeiner Frei⸗ 
heit, und breche alle Schranken der Nothwendigkeit, mit ihnen aber auch 
den feſten Grund und Boden, auf dem der Menſch ſtehe, und ohne 
den er gar keinen ſichern Fuß habe, mit Füßen ein. Der Idealiſt 
ſage uns: in dem Freien liege das Nothwendige ſelbſt urſprünglich und 
nothwendig. — Dem widerſpreche aber der geſunde Menſchenverſtand. 
Das Freie löſe feine Aufgabe nicht fo, daß es das Reale hervorzu⸗ 
bringen ftrebe, fondern es folle und könne nur ftreben ein Bild bes 
Kealen zu werben. Auf dieſe Weife geht e8 denn nun weiter. — 
Ber zweifelt an allen biefen gemeinen Menjchenverftanpewahrheiten ? 
Die Sade ift nur die, daß von dem Freien, wie e8 Gr. KRüdert 
beſtimmt, nicht nur infofern nicht, als es das Reale: hervorbringen 
ſoll, fondern überhaupt nicht und in feinem Zuſammenhang in ber 
Bhilofophie die Rede if. Es gehört ganz und gar zu der Empirie, 
und die Philoſophie hat nichts mit ihm zu fchaffen, mit allen jenen 
gefunden und derben Wahrheiten fchlägt alfo Hr. Rüdert feinen eignen 
gemeinen Menjchenverftand, der den Idealismus für etwas nahm, 
was er fo ohngefähr auch begreifen könnte. Durch die ganze Schrift 

bemerkt man feine Ahndung, daß es wohl etwa nicht das Rechte ſeyn 
möchte, die Philcfophie Überhaupt und den Idealismus insbeſondere 
auf biefen ganz gemeinen Standpunkt herunterzunehmen, wo jeder Tag- 
löhner und Markthelfer auch ſteht und ihn, wenn er nur fo viel da- 
von wüßte als Hr. Rückert (welches leicht möglich wäre), auch auf 
gleich geſchickee Weife widerlegen würde. In dieſer bleiernen Dumpf: 
beit fpricht er num weiter in bemfelben Zone fort: dem Realismus, 





88 


verfteht ſich dem Südertfchen, gegenüber, fey der confequente Ibeafik 
mus praktiſcher Egoismus und ber Anfang aller Berlehrtbeit un 
Thorheit des Menſchen (5. 42), ein bodenloſes Syſtem der abfolnten 
Willkür (S. 54; ©. 63 werden Willlür und Idealiomus als gam 
gleichbeveutende Worte eins an-bie Stelle des andern fubflituirt), ber 
Idealiſt könne ſchlechthin an Teinen Gott glauben (als ob es Phil⸗ 
ſophie wäre, an Gott zn glauben, welches Hr. Nückert ©. 51 fo 
erflärt: Ich glaube au einen Gott beißt: ich thue, als wäre ein 
Gott — welches denn philofophifch betrachtet die allerfchlechtefte uud 
nieberträchtigfte Sorte von Atheismus ift); S. 84 fällt biefer Plump⸗ 
heit doch ein, daß ber Fichteſche Idealiomus das IH im Prakti⸗ 
ſchen gleichwohl von etwas Aeußerem abhängig mache, gerade wie 
Hr. Rüdert; von dieſem Satz, den freilich in ſeinem Menſchewwerſtandt⸗ 
ſinn noch keine Philoſophie geleugnet hat, glaubt er nun, er ſey im 
‚Idealismus als eine philoſophiſche Wahrheit enthalten, und findet darin 
die einzig inconfequente Seite diefes Syſtems. ©. 97 dankt 
er der Wilfenfchaftslehre, daß fie auf dem Felde biefer Philoſophie 
(des Mealismus) den wohlthätigen und täufchenden Nebel vollends 
zerftreut, und uns da lauter Selbftheit und Willkür gezeigt 
habe, mo wir zuvor noch eine Herberge des Nothwendigen ahndeten. 

Daß diefe Anfichten bei Herrn Weiß noch mehr ins Kläglide 
übergehen, werben die Leer fchon erwarten; wir wollen aber, um bie 
zeitliche Abkunft dieſer Philofophie noch beftimmter zu bezeichnen, be 
fonderd anführen, daß fie aus einem Gebränge der Verfaffer zwifchen 
Kant und Fichte entjprungen ift, über welches fi Herr Weiß folgen 
dermaßen ausbrüdt: „Entweder kühn durchgeführt die Ideenreihe, bis 
wo alle Realität Willkür wird (nämlid wie im trandfcenden- 
talen Idealismus), ober lieber ein Ende gemadt aller Philoſo— 
phie und zurüdgelehrt zur Heimath der Mutter Natur“, zu welder 
wir denn Herrn Weiß alles Glück wünfchen, und ihm vorläufig ſchon 
das Eicheleſſen des golonen Zeitalters empfehlen wollen‘. 


ı Man vergleiche zu diefer Wendung die ganz ähnliche, bie fih in Abth. 2, 
Br. IV, ©. 22 findet. D. 9. 
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Gleichwohl ift es offenbar genug, daß bie beiden Herren Rücert und 
Veiß and, nur die Möglichkeit, Über ihre Plattheiten fi zu äußern, 
md ihnen wenigſtens dieſe Form zu geben, ja felbft ven erften Gegen- 
ag, mit dem ihr vermeintes Philofophiren beginnt, Kant und Fichte 
za danfen haben, und wenn Herr Rüdert außer andern Anmaßungen ge 
genüber von Kant auch noch die hat, zu fagen: Friede ſey zwifchen 
die und mir! ober wenn er Fichten, nachdem er die oben angeführten 
Amperungen über die bodenloſe Willklür feines Syftems getan, an- 
riet: „Edler Fichte, verzeih! Nein, du felbft bift ein anderes Ich ale 
das, welches uns deine Lehre zeigt — ich ſage es laut: dein wahrer 
reiner Geift ift der Inhalt dieſes Schriftchens“ —, fo hat 
a za dem Erfteren allerdings infofern einigen Grund, als Kant die wahr: 
haft ſpeculative Seite des Wiſſens in die praftifche Philofophie gewieſen 
hat, zu dem Letzteren aber infofern, als er, felbft zum Volk fi) redy: 
nab, ven wahren, reinen Geift Fichtes in einigen feiner populärften 
Aeußerungen und Schriften ſucht, wo denn allerdings etwa ein Müdert- 
ſcher Menfchenverftand einige Beftätigung für feine Herabfegung des 
Wiſſens und die praftifhe Richtung der Speculation finden möchte, 
nach welcher da8 An⸗ſich oder das Ur-Reale und nur in der Pflicht 
vorgehalten wird, welden Sat denn Herr Rückert audy Seite 67 zur 
Erklärung Kants anwendet. 

Sonft ift offenbar, daß eben jenes leere Denken, gegen weldyes 
Kant und Fichte ftreiten, für Herm Rückert ebenfo wie für bie übrige 
Menge das Wiffen felbft ift, und daß er fich infofern mit biefer in 
dem ganz gleichen Wahn befindet, nur daß er, weil er doch fo viel 
gemerkt Hat, daß jenes Fein wahres Wiflen fey, nun das Wiffen über- 
haupt wegwirft. So wenig ift ihm das wahre Licht über Sant oder 
Fichte aufgegangen. 

Aus diefer gänzlihen Unwiſſenheit über ein abſolutes Wiffen, fo 
wie der erften firen Entgegenfegung der Freiheit und Nothwendigkeit, 
die im relativen Wiffen nie aufgehoben werben kann, folgt nun von 
jelbft die Unfähigkeit, in welcher fich beide Verfaſſer befinden, fich außer 
ten beiven Möglichkeiten eine andere zu denlen, daß entweber das 
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Nothivenbige aus dem Freien, ober das Freie aus dem Nothwendige 
erklärt werben wmüfje, welche Unfähigfeit daun eine britte ſubjelür 
Duelle ihrer Bhilofophie if. 

‚Iene Borausfegung liegt zwar ſchon Herrn Näderts erſter Berci 
zu Grunde; er wieberholt e8 aber ganz beftimmt mehrmals, unter aunen 
©. 97, wo es heißt: Ioealität und Realität harmoniren nicht bu 
Wechſelbeſtinnmung (wer behauptet denn · dieſes 2); fie harmoniren bie 
dann, wenn bad Reale ale Grund bes Idealen gedaqh 
wird, unb nicht wieder umgekehrt. „Sonft, fpridt er nun wie is 
Traume fort, nimmt man au (wo benn?), alles Nothwendige hai 
urfprünglich feinen Grund in dem freien.“ 

Da nun das Wiffen gleichfalls in das Freie gefegt wird, fo mx 
jenes zu dem Rothwenbigen, welches nach dem oben Angeführten zugleit 
Grund tes Freien ift, daſſelbe Verhältnig der Entgegenfegung habe 
wie biefes; hierauf beruht num bie einzige Art von Beweis, bie fü 
ven Sat geführt wirb: bie Harmonie des freien und Nothwendige 
önne ſelbſt fein Wiffen feyn, und nicht nur ſchlechterdings auf ben 
Felde des Wiffens nicht aufgefunden, fondern auch, aufgefunden, nie ei 
Wiſſen werben; denn, heißt es ©. 7 f., fie fol das Denken und Wiſſe 
(das Freie) ſchlechthin beffimmen, mithin über alles Denken und Wiſſe 
als höchſter Beſtimmungsgrund beffelben erhaben feyn und allem Dente 
und Wiffen ſchlechthin vorhergehen. — Da wir unter Borausfegung jene 
Harmonie erft Überhaupt etwas wiſſen, fo fann fie felbft fein Wiſſen meh 
fegn. — Aus dem bloßen Denken (f. o.), Vorftellen und Wiſſen ent 
widelt fi nur leere Form. Die Realität des Wiſſens liegt in ben 
Beſtimmtſeyn durch etwas, das ſchlechthin außer aller Sphäre bei 
Dentens und Wiffens liegt. — Weldes denn in Anfehung be 
Rückertſchen Wiſſens wirklich ein unzweifelhafter Sag ift. 

Bei Herrn Weiß ift jenes Verhältniß des Freien und Nothwen 
digen fo entſchieden, daß nach feiner Meinung auferbem nichts übrij 
bleibt, als „ba beide gleich urſprünglich und unabhängig nebeneinande 
feyen“, welches aber, fonderbar genug, eben ber Fall feiner Philoſophi 
ift, denn bie einzige Art, das Freie aus dem Nothwenbigen abzuleiten 
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Nie ihm dort (S. 65) felber beigeht, ift, daß das Freie ein von dem 
Retimendigen freigelaffenes- jey, wobei er fich felbft bewußt feyn 
wird, nichts gedacht zu haben. „Das Freie, fährt er hierauf S. 66 
fort, ift nach allen Theorien etwas (freilich daran bat man noch nie 
gejweifelt), und für alles, was ift, wirb ein genügenber Grund gefucht; 
vom Freien alfo auch außer ihm im Nothwendigen. — Wollte man 
aber (S. 67) das Nothwendige durch das Freie beftimmt feyn laffen, 
‚jo geihah dieß (das Beftimmen nämlich) felbft nothwendig, d. h. durch 
die Natur des Freien fchlechthin, und dann ift dieſe felbft nothwendig 
mb nicht mehr frei.” Auch nur diefe, obgleich noch immer oberfläd- 
liche Reflexion, Tomte, weiter verfolgt, zu etwas Beſſerem führen. Der 
höhfte Grumdb, den Herr Weiß endlich gegen den Mealismus vorbringt 
(den wir müſſen ihm die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, aß ihm ©. 67 
allerdings noch etwas von dem Fall beigeht, daß Nothwendiges und Freies 
em abfolut eins feyn möchten), ift der: Wie kann das urfprünglich 
Ientifche widerfprechend werben bloß dadurch, daß es von einer an- 
ben Seite (follte heißen: von verjchievenen Seiten) angefehen wird; 
welche gemeine Menfchenverflandsfrage denn ſchon hinreichend beweist, 
mie gut Herr Weiß jenen Fall verftanden babe. 

Die Meinung bei Herrn Weiß aber ift die, daß wir eigentlich 
weder den dritten noch den zweiten noch auch den erften Fall annehmen, 
ſendern und ganz an ben praftifchen Weg halten, und auf diefem ein 
Bild jenes Realen, Nothwendigen — durch Freiheit!! herworbringen 
iollen. 

Der umbebingten Achtung beider Berfaffer für das, mas fie Dien« 
ſchenſinn, Menſchenverſtand u, |. w. nennen, brauchen wir nicht weiter 
beionder8 als einer ferneren fubjeltiven Duelle Erwähnung zu thun; 
nah S. 26 Rückerts muß der Philofoph dem gefunden Menichenverftand 
Vertrauen einflößen und fi deßhalb auf dem praftifchen (empi- 
riſchen) Standpunkte halten. — Der Stern des Philofophen ift ein 
Irrwiſch, der gemeine Menfchenverftand der Polarftern der Weisheit. 
Der Bhilofoph muß fi) orientiren; an ihm ift die Reihe umzufehren 
und fi zu nähern, ber Ausſpruch des gejunden Menſchenverſtandes 





iſt für fich gewiß, ber Ansfprucd des Philofopken num unter Beh 
gung u. ſ. w. (©. 28). Daß bie game Folge von philoſophiſch few 
follenden Lehrfägen nun aus ſolchen gemeinen Menſchenverſtaudebroden 
beftehe, 3. B. daß das Nothwenbige bie Willfär einſchränke, daß ber 
Menſch nur in Aüdficht feines Thuns frei ſey, nicht aber in Rüdfiht 
der Folge deffelben, womit dann klärlich bewieſen wirb, wie wenig bad 
Freie gedacht werben könne als das Nothwendige ſchaffend — Tanı 
man aus bem Bißherigen von felbft ermefien. 

Hiermit verbindet fid eine beſonders bem Herrn Weiß ſehr belichte 
Borftellung von einer gewiſſen rohen Gefunbheit ber Seele, wobei man 
ſich unwilfärlih an den Ehinefen in Rom erinnert. 

Wenn wir nun noch bie ſchon einzeln bemerklich gemachte Schwer 
fälligfeit der Reflexion in Anſchlag bringen, die durch das Ganze geht 
und aus dem allgemeinen, num einmal baliegenden Vorrath von Be 
griffen und dem Schatz der Sprache, ohne alle weitere Kritik, ohne 
alle Ahndung, daß es einer Rechtfertigung ihres Gebrauchs bebärfen 
möchte, Begriffe und Worte, mie es die Ergießungen des gefunden 
Menfchenverftanbes eben erfordern, aufgreift (4. B. ©. 64 Rüdert „das 
Nothwendige aufer dem Denfchen it Thun auf ihn“ u. f. ferner) — 
wenn wir auch biefe Dumpfheit in Anſchlag bringen, fo werben mir ein 
fo ziemlich vollſtändiges Bild der Unwiſſenſchaftlichkeit des Ganzen zum 
voraus entwerfen fünnen. 

Wir Haben num noch das nächſte Refultat aus der fubjeltiven 
Duelle diefer Philofophie und das legte objektive Enbrefultat für Phi 
loſophie und Wiſſenſchaft überhaupt zu betrachten. 

Wie ſich das Freie und Nothwendige im Anfang, bleibt es and 
in ber ganzen Folge ſich entgegengefegt; deſſen unerachtet aber wirb 
das Nothwendige wieber zum Grund der Harmonie zwiſchen ihm felhft 
und bem freien gemacht, bas freie im Nothwendigen gegründet. 
Es erhellt Hieraus, nit nur daß jener Gegenſatz überhaupt ein 
ſchlechthin willkürlicher Anfangspunkt ift, und daß, um biefen Realie 
mus zu erhalten, genau die Stelle des Bewußtſeyns aufgefaßt werben 
müffe, wo das Freie empfängt und im relativen Gegenfag mit dem 
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Retimendigen erſcheint, — ein Müffen, für welches ber einzige Grund 
ſebſt in der Willkür und ber von dem allergemeinften gemeinen Men⸗ 
ſhenverſtand geleiteten Reflexion liegt, — ſondern auch, daß es zu 
einer wahren und abfoluten Harmonie des Freien und Nothwendigen 
and im Fortgang nirgends Tommen könne. Iſt das Freie im Noth⸗ 
wendigen gegründet, fo ift fein Grund, von dem Gegenſatz anzu⸗ 
fangen, fondern es muß mit dem Nothwendigen angefangen werben. 
Nachdem Herr Rüdert fi) mit dem Gegenfat lange genug gequält hat, 
lemmt e8 S. 45 damit zum Durchbruch, daß der Menſch als frei 
ſchlechthin nichts ſey. Wenn nun die Freiheit als Freiheit nichts iſt, 
fo konnte fie alfo der Notbivendigkeit auf feine Weife an die Seite ge 
fellt werden. Man fieht wohl, warum biefe Unmiffenfchaftlichfeit ver- 
meiden mußte, bie Yreiheit gleich im erften Princip zu negiren; iſt das 
Rothwendige das Abfolute, fo mußte das Freie, als Erfcheinung, aus 
ihm abgeleitet werden, weldyes dann fpeculativ, theoretifch gewefen wäre, 
und biefem gemeinen Menfchenverftand ſchwer gefallen jeyn würde; oder 
folte die Antwort diefe feyn: jene Ableitung ſey unmöglich, fo muß 
fh dann diefe Pehre nicht für Realismus, fondern für irgend etwas 
anderes, eine Bouterwelifche Unmiffenheitslehre oder einen Schulzeſchen 
Skepticismus ausgeben. Befonders merkwürdig in dieſer Rüdficht ift 
der vierzehnte Lehrſatz S. 61, „die Aufgabe einer Harmonie ift nur 
die Aufgabe eines Menſchen, nicht eines Freien überhaupt; nur für 
den Menſchen ift Nothwendiges da; und Menſch heißt felbft 
nicht? anderes als ein Freies, das mit einer Aufgabe, d. h. abhängig, 
einhergeht.” — Man muß den au geſchwächt hervorbrechenden Licht⸗ 
firabl anerkennen, wo er if. Es beburfte von dieſer Reflerion aus, 
welhe im Grunde nichts anderes fagt, als daß der Gegenfag von 
Freiem und Nothwendigem überhaupt Feine Realität an ſich babe, daß 
er nur in Anfehımg des menſchlichen, d. b. doch wohl des endlichen 
Vewußtſeyns überhaupt gemacht werde, daß alfo an fi) fo wenig ein 
Nothwendiges als ein Freies ſey — es beburfte von bier aus feines 
Schrittes, fondern nur ber genaueren Beachtung diefer Reflerion felbft, 
um biefen ganzen Realismus als ein in feinem Fundament null und 
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nichtiges Ding zu erlernen, und einzufehen, daß wahrhaft mb an fh 
das Freie fo wenig im Nothwendigen als dieſes in jenem gegrämbel 
fegn könne, daß beides nur bie relativen Gegenfäge an einem mb 
demſelben feyen, das an ſich weber frei noch neffmenbig, aber chen 
bewegen bie abfolute Einheit beiber ift. 

Es ift nicht zu zweifeln, daß in manden Stellen, welche fich durch 
Stärke und durch Schönheit ber Diktion, durch Inmigfeit und ein wirklich 
ernſtes Gefühl auszeichnen (z. B. beim XXVIL Lehrfag, „der Mexih 
und all fein Thun haben nur daun Realität, wenn er ſich im freinotke 
wenbigen Thim feines Nichts für fich, aber zugleich des ewigen fehes 
Grunde, in dem-er ruht, lebendig bewußt wirb, d. h. wenn er nicht 
fi ſich fepm mil, meil er in ber Chat nicht® fir fh if; aud Def 
handelnde Bewußtſeyn ift ſelbſt zugleich die höchſte Regel det Wahrheit 
und alles feines Thuns“), und mehreren andern ähnlichen Stellen, 
3. B. ©. 90, dem Berfaffer jene Höhere Einheit vorgeſchwebt habe. Deun 
mit jener Nothwenbigfeit, die ber freiheit entgegengefegt und ebenfo 
unbeilig ift wie biefe, hat der Menſch ganz gleiches Recht zu fern, 
und weit entfernt ſich ihr zu unterwerfen, ift er vielmehr eben zum 
beftänbigen Streit mit derſelben beftimmt, obgleih er auch von biefem 
frei zu ſeyn wünſcht; jener Nothwenbigfeit aber; welche nicht mit ber 
Freiheit im Kampf liegt, jener göttlichen, überfinnlichen, unbewegten, 
heiligen, die Schidfal heißt, ſich zu unterwerfen, iſt bie Lehre jeder 
ächten Philofophie und bie einzige Weisheit. " 

Mit einer ſolchen Nothwendigkeit aber Tiefe fih dann nicht jenes 
leichte und frivofe Spiel des gemeinen Menfcenverftands fpielen; fie 
it Gegenſtand nur bet Speculation, und wenn fie im Leben aud in 
ihren Wirkungen erfahren werben kann, fo kann fie body an fich ſelbſt 
nur durch Vernunft und Philofophie erkannt werben. 

Hieraus ift nun ohne Mühe zu begreifen, wozu in biefem Renlif- 
mus jene Nothwendigleit werben müfje, nämlich allerdings zu ber greif- 
barften, gemeinften und durchaus empirifchen des gemeinen Menfchen- 
verſtandes. Die Harmonie mit dem Nothwendigen ift nicht eine Har- 
monie mit bem Emigen, fondern (mie im XXften Lehrſatz ausdrücklich 
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fgefeht wirb) mit dem Gegebenen; aud ©. 92 wirb das Noth- 
xndige mit dem Anfchaulichen (bei Kant) parallelifirt, und Herr 
Bap, welcher überhaupt feine Ahndung des Höheren verräth (S.-45, 
wer von Kant fpricht), ſetzt ohne Bedenken das Reale in die Er- 
abrung, welches denn in diefem Zufammenhang, wir- ſcheuen uns nicht 
$ zu jagen, die wahre Gottesläfterung ift. 

Das legte objektive Endrefultat des Ganzen conftruirt fi mm 
sollends von ſelbſt. 

Das urſpruugliche Berhältniß des Nothwendigen zum Freien iſt 
Erfahrung (S. 64). Alles Wiſſen iſt bloß Form des Thuns, das 
Than ſelbſt aber, da es mit dem Gegebenen zu harmoniren bat, — 
grober Empirismus, welches denn aud die wahre und richtige 
Ucberfegung des angeblichen Realismus if. — Der Euphemismus ifl 
verzeihlich, da es fonft nicht an Erflärumgen fehlt, die beftimmt genug 
ſind. Es gibt ſchlechthin gar Fein Wiffen vor dem Handeln, wird dem 
gleichgefeßt: es gibt gar Fein Wiſſen a priori (S. 74); dieſes (Wiffen 
a priori) ift auch, wie man deutlich fieht, das Höchfte, was die beiden 
Berfaffer in der Philofophie überhaupt kennen. „Welchen Grund (a 
priori) mag auch wohl ein fich felbft genügenves (reine8 Ich) haben, 
ans fi; heranszugehen, um dadurch eine Einfchränfung feiner Thätigfeit 
von außen möglich zu machen?" (©. 76 Rückert) — Wozu fol dody nur 
das Bewußtſeyn erflärt werden? Iſt diefe Aufgabe der Philofophie in 
einem andern Intereſſe als in bem leeren der Speculation gegründet? 
— Das Bewußtſeyn ift ja nie einem Zweifel unterworfen. — 

Nah Herrn Weiß (©. 24) Bat die natura naturans bed Spi—⸗ 
noza und Tichtes reines Ich das Hauptgebredhen, daß fie ganz un» 
abhängig vom empirifhen Ich handeln. Auf verfelben Seite erhalten 
wir auch den vollkommenen Aufſchluß, wie e8 mit der durchaus 
piaftifhen Philofophie gemeint fey. Nämlih, daß etwa das Ob» 
jekt praktiſch fen, macht die Sache noch nicht aus; für das Denken 
and deffen Gefhäft ift es nicht praftifch. Es ift alſo wirklich 
mf eine völlige Negation alles Denkens angefehen; und erft mit dieſer 
ft die rabifale Umkehrung des Spinozismus, deren fid) der Idealismus 
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nur fälſchlich gerühmt hat (b. h. aller Philofophie) wirklich geſchehen. 
Man könnte die Frage aufwerfen, fährt Herr Rüdert fort, ob dann nicht 
wenigftens die Logik vor dem Richterftuhble des Realismus als Wiſ⸗ 
fenfchaft a priori anerkannt werben müfle? — SKeineöwege® ..... Sie 
ift im Grunde nur das, was man jest unter dem Titel der Moral 
aufführt (S. 77). Der Weife nur kann eine Wiſſenſchaft a priori 
befigen, nämlich infofern er andern Gefege und Borfchriften gibt, ſich 
felbft und ihren Zuftand zu verbeffern; bieß ift aber nicht fs 
gemeint, als ob er dieß vor aller Erfahrumg wüßte, fonbern nur vor 
der der andern, nicht vor feiner eignen. Gebe theoretiſch beha— 
delte Wiſſenſchaft beruht als ſolche auf Willkür, ift Schei— 
wiſſenſchaft und von aller wahren Realität entblößt 
(XXVſter Lehrſatzſ. Aus diefem Grunde beruht auch Mathematik anf 
Täufhung — nur weil der Grund diefer Täuſchung außer ihr felhft 
liegt, kann fie in fi formell zufammenhängend und gewiß feyn (©. 
104). Mathematit und Phyſik, wie fie dermalen angefehen und behan⸗ 
belt werben, find Echeinwiffenfchaften und gehen den Weg des Idea⸗ 
lismus. Wir behandeln fie ald etwas für fi, da fie doch offenbar 
urfprünglicd nichts anderes als Form unſeres Thuns find (©. 63). 
Nicht dag wir nach mathematifchen und phufifchen Principien ein Hans 
bauen können, beweifet die Realität jener Principien. Das Häufer- 
bauen ift felbft ein freies Thun, und ein Haus ein freies Werl, 
welches an und für fi, bloße Form ohne alle Realität ift (S. 109). 
Da nun jene Principien (S. 108) erft durd ihre Richtung auf 
Weisheit den Charakter der Realität erhalten, fo erfieht man leicht: 
lich, daß fie auch in ihrer Anwendung auf das Häuferbauen nur burd 
bie Richtung des Häuferbauens auf Weisheit Realität erhalten. — 
Nah Herrn Weiß ift, die Philofophie mag anheben wo fie will, ein 
Faktum allezeit das, wovon fie ausgehen muß (Logik ©. 189); „in das 
Syſtem des neueften, ſich fritiih nennenden, im runde aber trans 
feendenten Idealismus (ſ. Hrn. Prof. Jakobs Annalen der Philofophie) 
können wir nicht eingehen, denn das Faktum der Erfahrung ift ein 
anderes: da ift (melde Tiefe ver Reflerion!) in dem Bewußtſeyn 
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KH dad Ding, fondern nur der Begriff vom Ding zufolge einer 
mpfindung, biefer Gebante aber, dieſes Wiſſen, wird bezogen auf 
a anderes, welches theoretifch nicht erfannt, fondern urjpränglich nur 
4 praltiſchen Principien feyn kam” (S. 198). — „Die neue Bhi- 
Hope iſt Organon der Wiffenfchaften, indem fie ihnen allen ven 
Deg zeigt, den fie an der Hand der Erfahrung zu geben haben“ 
Ro. 2. S. 86). Dazu bedarf e8 alfo eines Organons. Unter biefen 
Biſſenſchaften werben Anthropologie (wozu auch Die Pſychologie gehört) 
mb Raturwifienfchaft die vorzüglichſten ſeyn. Wir düchten, dieß alles 
Hiten wir vorher ſchon ganz ebenfo gehabt; die pſychologiſchen Bor- 
amtnifje der Logik wilrden nun auch nicht mehr bie ſchlechte Entſchul⸗ 
Kung mit dem Zuftanb ber Schulen bedürfen. 

Da es auf fo viel Seiten doch nicht vermeibli ift, daß ven Ber- 
jaſſern nicht bisweilen eine-Art von theoretifchen Gedanken in die Quere 
fiefe, oder irgendwo die Unvermeidlichfeit eines Wiſſens hervorſpränge, 
, B. bei Weiß ©. 79: „der Menſch fängt an mit dem reinen Entfchluffe, 
suszugehen auf das Wahre — und es an ſich abzubilden” (wo man 
doch deufen follte, er müßte es in jenem Ausgehen erft gefunden, alfo 
gewußt haben, ehe erdes an ſich abbilden Fönnte), fo muß man fich ihr 
Berwahren vor allem Wiffen nicht nur privativ, als ein bloßes nur 
nicht Wiffen, fondern als ein wirkliches pofitives Wehren gegen das 
Bifien vorftellen,; und wenn Ulyß, un dem Gefang der Syrenen un» 
zefährdet vorliberzufhiffen, feinen Gefährten die Ohren zuffebte, fo 
ang man ſich denfen, daß fie erſtens fich felbft nicht nur die Ohren, 
'ondern alle Sinne und ſelbſt den Berftand verlleiftern, den aber, bei 
m dieß nicht angeht, wenigftend mit dem Anfertau ihres Realismus 
um den Maftbaum zu binden juchen müfjen. 

Herr Weiß it in der That zu bejcheiden, wein er überall Herrn 
Rüdert als feinen Vormann erkennt und ihm den erſten Stoß zu ber 
zenen Weisheit zu verdanken haben will. Denn in ber Logik zeigt er fich 
iberall ſchon ganz im den rechten Principien, und als Probe feiner Be- 
zriffe von wifjenjchaftliher Form führen wir hier nur einige Stellen 
diefed Buchs an, ©. 199: „die Philofophie fann nigh Wiſſenſchaſt 

Schelling, ſammtl. Werte, 1. Abth. V. 
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werben, fonft müßte das Wefen bes Menfchen ein Wiffen und er ganz 
allein auf den Sag des Widerſpruche gegründet ſeyn“; — 
ferner den 8. 337., wo er fagt: Conſtitutive Principien in ber Philo⸗ 
fophie müffen zwar fen — nur aber hier Tönnen wir keinen Gebrauch 
davon machen, denn 1) dient die analytifche Methode ganz befonbers 
gut zum Anfang; 2) aber würde man aldbann forbern, daß Ein 
Princip aufgeftellt würde — beun mehrere entgegengefete mären ber - 
Einheit der Vernunft und dem Intereffe der Wiſſenſchaft zuwider — 
allein dieß (Eine Princip) wäre nur in dem Fall möglich, daß 
die Erfahrung urfprünglid nidts ale ein Probnft der Spom 
taneität ſey — und dieß wirb geleuguet. — So iſt e8 ja alſo 
mit conſtitutiven Principien in der Philoſophie Überhaupt nichts; fehs 
Zeilen vorher aber wird behauptet, fie müßten allerdings feyn. — 

Wer fo fehr Stümper ift, hat wohl allen möglichen Grund, auf 
das Wiffen und Theoretifiren Verzicht zu thun und ben Grund einer 
Philofophie, die nicht zuerfi auf den Verſtand wirkt, plöglih 
und mächtig auf fi wirken zu laſſen. 

Unfere Lefer werben in Anfehung bes Herrn Rückert von ſelbſt 
die Bemerkung gemacht haben, wie ſich in ihm als würdigem Repräfen- 
tanten fir die Philofophie der allgemeine praftijche Brauchbarfeits. und 
Nüglichkeitögeift der Zeit ausbrüde, und begreifen, wie die Abſonderung 
des Handelns von aller Speculation, der Moral von den Meen, als 
ob auch nur ein Handeln, das würdig ift fo genannt zu werben, mög: 
lich wäre, ohne fpeculative Feen in ihm auszubräden, endlich and 
diefe Wendung nehmen mußte, und wie nun zuerft ber auf das Wiſſen 
überhaupt gemorfene Verdacht, dann die Wirkung, welche ber Mealis · 
mus faft allgemein gehabt hat, die meiften in Unfehung ihres Dent- 
ſyſtems bis zum abfoluten Nihilismus zu vebuciren, die äußere Form 
dazu geliehen Kat, und wie hierauf von dieſer totalen Zerknirſchung 
und fubjeftiven Nichtöheit der Weg zu dieſem Realismus nur Ein Schritt 
if. Wie fi) die von Kant bargethane Ivealität der Außenwelt durch ben 
Fichteſchen Nealismus bei Herrn Rüdert wirklich in eine abfolute Wil- 
Kir und Nidtigfeit, die nun ganz nothwendig ihr Entgegengeſetztes 
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hervorbringt, verwandelt hat, kann man unter andern an ber Art ſehen, 
me er die Täufchung, welche der Mathematik zu Grunde liegt, ertlärt. 
Das Nothwendige, fagt er, ift für pas Freie ewig Eins, werm biefes 
ſch nämlich frei auf daſſelbe als feinen legten Grund hinrichtet. Richtet 
es fih dagegen als Willkür auf fih felbſt, jo hört das Nothwendige 
außer ihm in dieſer Eigenfchaft für es auf; es ift nicht ewig Eins, 
es erfcheint ihm als ein Bieles, Mannicfaltiges, Verſchiedenes, ale 
immer ein Anderes. — Auf diefem Standpunkte wird ihm die Sphäre, 
worin das (idealiſch) Biele ihm außereinander erfcheint, ver Ranm, 
vie Folge, jenes Vielen — Zeit werben. Der Grund von Zeit und 
Kaum ift aljo Willkür, das in Willkür verwandelte Nothwen⸗ 
dige. Für einen auf feinen Grund gerichteten ımb ber Einheit bes 
letzteren ſich bewußten Geift gibt e8 daher fchlechterbings weder Raum 
noch Zeit, daher auch Feine Mathematik u. f. w. (S. 104 ff.). 

Man wird in diefer Erflärung, außerdem daß fie nur nicht tief 
genug geht, um bie wahre zu erreichen, auf jeden Tall eine gewiſſe 
herzhafte und entfchlofjene Art zu denken finden; und fo wenig Anſprüche 
auf Philofophie und eine höhere Begeifterung, als die des gemeinen 
Menfhenverftandes, das Öanze machen kann, fo ift doch ſchon oben 
yemerft worden, daß einzelne lichte Stellen und Blide einer nicht durch⸗ 
jedrumgenen, auch wohl nicht zum Durchbringen beftimmten Speculation 
wein angetroffen werden, fo wie es unleugbar ift, daß der Wendung, 
velhe das Denten des Verfaſſers genommen hat, wirklid, eine Fräftige 
mb originale praktifche Tendenz zu Grunde liege, die, wenn fie fidh, 
mflatt gegen die Philofophie, dahin kehrt, wohin fie ihrer Natur nad 
erichtet feyn muß, nämlich gegen das Leben und die mehr äußern 
Sphären menſchlicher Thätigkeit, fi mit viel Energie und Wirkung 
virb äußern können. 

Was aber den Herrn Wei betrifft, fo müſſen wir geftehen, daß 
vie bei ihm weder Herzhaftigkeit noch Entfchloffenheit des Denkens, 
icht einen entfernten Zug von Speculation ober irgend eine andere 
mfprüngliche Richtung, als die der Geiftesbirftigkeit und des Unver- 
nögen® gefunden haben, welches denn auch Das Kinzige ift, was fid) 
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von ihm in dieſe nene Philofophie geiworfen hat, bie ihm nicht fo fehe 
an ihm felbft willkommen ift, als weil fie ihn ein für allemal ber Be 
ſchwerlichleiten des philofephifhen Berflanbesgebrandge überhebt ut 
noch bazır bei aller Unmiffenheit ſehr weife und kluge Mienen anzunc- 
men erlaubt. Auders als höchft gemein kann man gewiß eime folde 
Art zu denlen nicht finden, bie gegen feine fpeculative Idee ober gegen 
die Speculation felbft eine andere Waffe hat als die Verufung anf 
die Menſchheit, worunter nicht der vernünftige Theil berfelben (dem 
fonft Könnte unmittelbar auf dieſen probocirt werben, auch iſt es chen 
nicht um biefen zu thun, wie ©. 75. 76 Mar gefagt if: ber Menſch 
will nichts urfprünglich für fi ſeyn, kein Id, keine reine Ber 
nunft —), fondern offenbar der rein thierifche ober wenigſtens ber 
thierifche als nothwendige Zugabe zum vernünftigen verſtanden wird. 
Sorge doch für die Menfchheit in dieſem Sinn wer da will, durch 
Rumfordiſche Suppen, Runfelrübenbau' u. f. w., nur in ber Philofe 
phie wolle man nicht für fie forgen. Herr Weiß aber meint, wenn er 
fagen könne: die Menfchheit möchte dieſe Art zu philofophiren nicht 
gutheißen, eine PBhilofophie von Grund ans gefdlagen und vernichtet 
zu haben. 

Bon Kant heißt es, ©. 45: „baburh, daß er auf bem empiri- 
fen Boden zu feften Fuß gefaßt Habe, um zu jenen Speculationen, 
melde eine Abftraftion von allem Gegebenen fordern, gelangen oder 
fie gut heißen zu können, wenn ein anderer fie aufftellte — habe er 
fich zu feinem Ruhme in feiner Menfchheit bewährt“; nad ©. 47 
findet der Menſch Kants Refultat (da zu ber Sinnlichteit und 
dem Berftand a priori noh Empfindung hinzukommen müßte) richtig, 
„denn er hatte ſchon lange den Luftgebiuben der Metaphyſik bedenklich 
zugefehen, und frent fi num — ber Antinomier in ihrer Leere”. — 
„Der Menſch muß aud in ber Philofophie eingeben? bleiben feiner 
Natur (welcher andern nach dem Vorhergehenben als der thieriſchen ?), 
damit dem Speculationsgeift Einhalt geſchehe“. — ©. 55: 
.Auch in Kants praltiſcher Philofophie, und noch lieblicher als bort (m 

* Bergl. 1. Abth, Bo. 3, S. 622, Anm. 2. D. 6. 
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ver theoretifchen), weht der gute Geift des reinen Meufden; 
bafelbft. — Daß fi der Menſch das Geſetz felhft gebe, welchem er 
fh doch ſtets unterworfen fühle, er, der ftetd unter dem Einfluß ber 
Dbielte ſteht, und geboren wirb und flirbt, ohne gefragt zu werben 
(bier ft alfo vie Thierheit ganz Mar; an einer anbern Stelle, ©. 83, 
wirb zu gleichem Zweck eine weitläufige Befchreibung ber ſchwachen An- 
fänge des Menſchen vom Gehen und Sprechenlernen an gemadt), — 
— dieß begreift ver Menſch nicht. — „Die Menſchheit trinm- 
phirt über die Wiſſenſchaft“ (S. 53), dagegen (S. 62) im Spino- 
mus feufzt und ſtöhnt fi. Rah S. VI der Borrebe verbient 
& wohl von Nenem unterfucht zu werben, "und fragt ſich überhaupt 
uch: ob der Menſch urſprünglich ein Ich fey (dieß ift alfo die Unter- 
fuchung bes Idealismus). Der Hauptfehler ift: das reine Ich ift nichts 
fir die Menſchheit, wahrſcheinlich ebenfowenig al8 der reine Raum 
der Geometrie. Der Hauptfyllogiemus gegen alle theoretifche Bhilofophie, 
‚der S. 79 noch einmal wieberholt wird, fonımt darauf zurüd: in ber 
Bhilofophie als Theorie fey alles nur gewiß, fofern e8 nothwendig gedacht 
werde. Nun aber wirke im Denken nicht der ganze Menſch, alfo ze. 
Um die nietrige Art zu denken, die durch das Ganze geht, noch weiter 
einzuſehen, muß man vorzüglid; die Stellen lefen, wie ©. 22, wo an ber 
wifienfchaftlichen Philoſophie getadelt wird, vaß man durch dieſes Wiſſen 
ned nicht gut werde, und allerdings große Erkenutniß haben könne, ohne 
deßwegen vernünftig zu leben, wozu doch alle Philoſophie benußt 
werben müſſe. — Wie mag Doch, heißt e8 ©. 61, dem Menſchen 
ime Idee eines tadellofen Handelns (das reine Ich) genügen. — „Für 
das reine Ich ſey e8 ein ewiger Vorwurf, daß es vor aller Zeit aus 
ſich herausging und die Welt der Objekte [huf, um fih naher 
in Diefer Welt und durch diefe Welt ewig zu quälen. Frei— 
lich, wie es dem reinen Ich je einfallen könnte, fich bis zu der Indi 
vibmalität des Herrn Weiß zu befhränten, um fi mit Philoſophie und 
ver Behauptung feiner Thierheit gegen die Philofophie zu quälen, möchte 
ein ſchwer zu Löfendes Problem feyn. — Wenn nıan diefen faben, un- 
Mugen Schwäger nun wieder von dem Eruft und der Würde ver 
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Philoſophie, von ven Heiligften und Beften, was auf dieſen Wege, 
dem ibealiftifchen, verbreht werde (S. 61), reben hört, oder wenn man 
Tiraben mie folgende liest: „das freie ſchaudert zuräd, und Auf - 
fung in alle Elemente ift Wohlthat gegen die Zumuthung, em 
Gott zu werben" — e8 fürdtet bennod immer, einmal ein 
Gott zu werben! — fo kann man ſich dann erft einen volltommenen 
Begriff von der Gemeinheit unb Unwürdigkeit machen, bie fich hier als 
unverberbte Menſchheit, reine Menſchennatur u, f. w. aufbringt. 

Bie wenig ernſtliches Bemühen um Philofophie Herr Weiß ſich ger 
geben habe, erhellt aus der leichtfertigen Unmiflenheit, mit der er über 
die Pehren früherer Philofophen fpriht, und man kaum wohl fagen, 
der gänzlihen auch hiſtoriſchen Unkenntniß der Philoſophie. Wiffen 
Tann Here Weiß nicht, noch lann ihm im feinem ganzen Leben begreiflich 
werben, wie ganz unb gar nichts er von Philofophie überhaupt verſtehe; 
jener Punkt ift faktiſch, und macht ihn vieleicht aufmerkſam, ba er doch 
dem Titel nach Profeffor der Philoſophie heißt, infofern wenigſtens 
fein Freies auf das Notwendige zu richten, daß er aus ber Tleinen 
Periode von Phthagoras, der den Namen aopög in ben des Phil 
fophen verwandelte, bis auf Herrn NRüdert, ver dieß nun wieder um- 
gefehrt Hat, — von ber Bhilofophie foviel hiſtoriſche Kenntniß, als 
ohne eignen Geift möglich ift, ſich zu verſchaffen ſucht. — „Alle me 
taphufifchen Syſteme, heißt e8 ©. 113, enden kei einem abfoluten; 
befteht es in einem Seyn, fo nennen fie e8 ven Gott“. Nach S. 14 
Konnte Leibniz nicht fi denken, wie zwei ganz heterogene Sub 
fangen, Geift und Leib, aufeinander wirken. Nicht doch; Leibniz gab 
gar feine zwei ganz heterogene Subftanzen, als Leib und Seele, zu; 
nad) ©. 70 aber beftehen bei Leibniz neben und aufer ven Monaden 
auch die Körper, und S. 14 wird bieß fo erläutert: die Monaben em- 
pfinden, und das Zeugniß ber Sinne hierüber (über das Em 
pfinden?) ann feine Tänfhung feyn: es gibt alfo Körper 
— bieß alles, wohl zu merfen, nach Le ibniz! Bei Descartes wirken 
nad S. 12 Materie und Geift aufeinander, allein ihre Wirkungen 
ſtehen unter der Leitung einer höchſten Macht. Welche richtige Vor⸗ 
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Rellungen vom Spinozismus und Idealismus der Verfaſſer habe, ift ſchon 
binlänglich früher bemerklich gemacht worden, welche Begriffe aber von 
ver Würde der Philofophie, mag unter andern Folgendes zeigen: „Zu 
allem andern, fagt er, nehme man nun no, daß jede Philofophie als 
Biffenfhaft, je volllommener fie war, um fo mehr dem gemeinen 
Menſchenſinne, der natürlihen Anficht ber Dinge entgegen ſprach. 
Spinoza will mid bereden (bewahre Gott, wer wirb den Hugen 
Herrn Weiß etwas bereben wollen? — Und der thörichte Spinoza 
bem weifen Herrn Wei etwas weiß machen? Der weiß fidh ſchon 
davor in Acht zu nehmen), ich fey nur eine Dobification der Gottheit. 
(Daß Spinoza von Herrn Weiß bewiefen, er fey eine Mobification der 
Gottheit, wird wohl fonft niemanden befannt feyn; wär’ es nun bie 
bilige Beſcheidenheit, ſich felbft für unmürbig zu halten, eine Modifi⸗ 
cation der Gottheit zu ſeyn und auch nur einen Strahl der natura 
naturens in ſich zu haben, fo verdiente dieß Lob; Herr Weiß aber 
binkt ſich etwas viel Beſſeres und gar anderes zu fenn als nur eine 
Modification der Gottheit, und ed wird nun ganz Mar, wie hoch bei 
aller Unterordnung unter das Reale das vermeinte Ich und die eigne 
Menjchheit des Herrn Weiß fteht). — Fichte, heißt es weiter (S. 71), 
bärdet mir auf, durch eine höhere Thätigkeit als die alltägliche 
im Denken und Handeln (probucire ich die Objekte). Es ift alfo nur 
die Nichtalltäglichkeit dieſer Thätigkeit, was fie verdächtig macht. „Wer 
glaubt, heißt es weiter, (glaubt) allen dieſen Lehren? Ich frage, 
wer glaubt als unbeſtochener Menſch. Und woher hat denn die 
Philofophie das Recht, ven ſchlichten Menſchenverſtand eines 
Ferthums zu zeihen? Sprach er doch laut und herrlich und lange vor 
aller Bhilofophie!" — 

Jemand, ber fo ohne allen Berftand fpricht, und indem er beſtändig 
ven gefunden Menfchenverftand als die gute Gabe Gottes im Mund 
führt, auf jeder Seite beurfunbet, wie gänzlich es ihm felbft fogar 
daran gebricht, überhebt vie Philofophie aller Kritik, und kann an 
femen eignen Richter werwiefen werden. Wir werden und nicht wun- 
dern, wenn bie meiften Lejer finden follten, daß wir und bei Produkten 
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ber Art wie. bie Mädertfchen und Weißſchen über alle Gebäfe ver 
weilt haben. Wir führen aber bagegen an, erfien®, daß ſolche Pre 
dufte nicht aufer bein Zuſaumenhang bes Wanzen betrachtet werben 
müffen und darum wenigſtens Ruckficht verbienen, weil dieſelbe Texden, 
bie ſich in-ifmen nur auf eine anffallenbere Weiſe kuubgibt, ſehr wien, 
jo ben meiften philoſophiſchen Beftrebungen ber Beit, welche manden 
Leſern alsdann vielleicht doch uicht fo unmerfinlrbig vorkommen medchten, 
nur verborgener, zu Grunde liegtz aledaun auch, daß jever willen 
miifſe, zu bem. beſtinmten Zweck auch bie beſtinunten Mittel zu er⸗ 
greifen. Wir werben uns auch ferner nicht verdrießen laſſen, die Um 
wiflenfhaftlichteit, Oberflählihleit, dieſen Grab ber Bermilberung, den 
man fich kaum fo vorflellen könnte, umb jene niebrige Denlart in ber 
Vhiloſophie, wo wir fie finden, mit gleicher Genauigkeit darzuſtellen; 
vie allgemeine Verſicherung der Plattheit hat auf bie zumehmenbe Un- 
verfhämtheit derer, gegen welche fie gerichtet ift, Feine Wirkung, als 
die, daß fle ihnen Muth macht, in Intelligenzblättern u. f. w. fi in 
gleicher Allgemeinheit und mit ber ihnen eignen Arroganz dagegen zu 
weten und vor bem Publikum weiß zu brennen. Darlegung von 
Gründen im Detail muß ihnen biefen Muth nehmen. Wir werben bie 
Hoffnung nicht aufgeben, auf biefem Wege bie Beendigung jene® immer 
mehr umgreifenben Unweſens erreicht zu fehen, daß, indem im jever 
andern Wiſſenſchaft und Kunſt, auch der gemeinften, zum Lehren, wenn 
nicht befonderes Talent, doch wenigftens Keuntniß des Geſchehenen und 
Erfunbenen erfordert wird, dagegen in ber Philofophie alle Augenblide 
andere ohne vorhergegangene Gtubien, ohne vorläufige Uebung bes 
Kopfs auch nur an bem Vorhandenen, voll kraſſer Unwiſſenheit, die 
nur von ihrem Dünfel und ihrer pöbelhaften Art, über philoſophiſche 
Dinge zu denken, übertroffen wird, ſich zu Lehrern aufrichten. Die 
noch immer nicht erloſchene Achtung für Grünbfigleit läßt anf bie Er- 
reichung biefe Zweds um fo ſicherer rechnen, ba jene,.wenn fie durch 
Gründe, wie wir wohl wiffen, abfolut unverbeſſerlich find, doch bis 
jetzt noch einige Scheu vor ber öffentlichen Meinung haben (bie fie jegt 
nur zu bintergehen hoffen), und durch diefe zufegt wohl and) noch foniel 
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Rdpelt vor ver Philoſophie befoummen möchten, um mit ihren unreinen 
Händen fie ımberührt zu laſſen. 

Wir wünfchen, daß Herr Weiß feine Talente, die für bie Bhilofo- 
hie von Teinem Werth find, andern Fächern nicht entziehe, worin fie 
kfüher angewendet feyn würden, und in benen er fi durch Schrif- 
im, wie: über bie Annehmlichleiten des Landlebens oder ben Einfluß 
Idäner Raturfcenen auf die Bilbung bed Herzens, ober allgemeinere: 
kher den Ruben der menſchlichen Glückſeligkeit, u. dgl. bei einem Theil 
des Publikums vortheilhaft empfehlen wird. 





Ueber das derhaltniß der Maturphilofephie zur Whilofephie 
überhaupt. 


Der Zweck dieſes Aufſatzes ift, mehrere, theils ans einer einfei- 
tigen und falſchen Anficht der Philofophie, theils aus Seichtigkeit und 
gãnzlicher Umtoiffenfchaftlichteit entfpringende Vorurtheile und Aeuße ⸗ 
rungen gegen unb über bie Naturphilofophie in ihr Licht zu fellen. 

Wenn bier ein Verhältniß der Naturphilofophie zur Philofophie 
überhaupt angenommen wird, fo ift felbiges keineswegs ald ein unter- 
georbnetes Verhältniß zu begreifen: was Philoſophie ift, iſt es gam 
und ungetheilt; was es nicht in biefem Sinne ift ober feine Principien 
von der Philofophie nur entlehnt, Übrigens aber fih ganz von bem 
Gegenftand derfelben entfernt und ganz andere als philofophifche Zwede 
verfolgt, Tann nicht Philofophie, auch nit im firengern Sinn yhile 
ſophiſche Wiſſenſchaft heißen. 

Alle Unterſchiede, welche in dieſer Rüdficht gemacht werben, find 
leer und bloß iveell, es ift nur Eine Philofophie und Eine Wiſſenſchaft 
der Philofophie; was ihr verſchiedene philoſophiſche Wiffenfchaften nennt, 
find nur Darftellungen des Einen und ungetheilten Ganzen der Bhilo- 
fophie unter verſchiedenen ideellen Beſtimmungen, oder, daß ich gleich 
den befannten Ausdruck brauche, in unterſchiedenen Potenzen. 

Die vollkommene Erſcheinung der Philoſophie tritt nur im der 
Totalität aller Potenzen hervor; das Princip der Philofophie felbft hat 
deßhalb, als die Identität aller, nothwenbig feine Potenz; aber biefer 
Indifferenzpunkt ver abfoluten Einheit liegt wieder in jeber beſonderen 
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Finkit für fi), fo wie in jeber fi) alle wiederholen; das Conſtruiren 
er Bhilofophie geht nicht auf: ein Eonftruiren der Potenzen, als folder, 
amd demnach als verſchiedener, fondern in jeder nur auf Darftellung 
det Abſolnten, fo daß jede für ſich wieder das Ganze if. Das Ber- 
hälmmiß der einzelnen Theile in dem gefchloffenen und organiſchen Gan- 
vn der Bhilofophie ift mie das ber verfchiedenen Geſtalten in einem 
»ülommen conftruirten poetifhen Werk, wo jebe, indem fie ein Glied 
x8 Ganzen ift, doch, als volllommener Kiefer befielben, wieber in 
Ih abfolut und unabhängig ift. 

Ihr könnt die einzelne Potenz herausheben ans dem Ganzen und 
ir fich behandeln; aber nur infofern ihr wirflih das Abfolute in ihr 
arſtellt, ift dieſe Darftellung felbft Philoſophie; in jedem andern 
jall, wo ihr fie als befondere behandelt und für fie, als befondere, 
&eſetze oder Regeln aufftellt, kann fie nur Theorie eines beftimmten 
egenſtandes, wie Theorie der Natur, Theorie der Kunſt heißen. Ihr 
mt, um bieß allgemein zu faſſen, überhaupt bemerken, daß alle Ge- 
mfäge und Differenzen nur verfchiedene Formen find, die in ihrer 
erſchiedenheit wefenlos, nur in ihrer Einheit, und da die Einheit aller 
iht wieder ein Beſonderes feyn Tann, nur infofern reell find, als 
de in fi das abfolute Ganze, das Univerfum repräfentirt. Wenn 
e nun die Gefege auf das Befondere als Beſondere gründet, fo ent- 
met ihr eben dadurch euren Gegenftand von dem Abfoluten, eure 
ziſſenſchaft von der Philofophie. 

Die Naturphilofophie ift alfo, als ſolche, die Philofophie ganz und 
1getheilt, und inwiefern Natur das objektive Wiffen, und der Ausprud 
8 Iudifferenzpunftes, fofern er in ihr liegt, Wahrheit, fo wie deſſel⸗ 
a, fofern er in der ibeellen Welt liegt, Schönheit ift, kann die ganze Phi- 
fophie von ber theoretifchen Seite angefehen, Naturphilofophie heißen‘. 

Daß in anderer Rüdfiht auch die Theorie der Natur, als fpe- 
ılative Phyſik, ihre Grundfäge aus der Naturphilofophie nimmt, geht 
8 bier nichts an, und wir ſchließen biefe Beziehung .für gegenwärtig 
Bergl. Zeitfchrift für fpeculative Phyſik, Bd. 2, Heft 2, S. 127, im vorher- 
enden Band S. 212, Note. D. 9. 
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völig aus. Es ift von Naturphilofophie als folder und an fih de | 
Rebe, nicht von dem, was von ihr nur abgeleitet ift, obgleich biejed 
faft allgemein mit ihr verwechſelt wird. 

Nach diejen Erklärungen Tann von einem Berhältuig ber Rats 
phileſophie zu Philofophie aur bie Rede ſeyn, entweber iumiefern Her 
Ibee auf etwas, das man für Philofophie Hält, bezogen, ober Inmie 
fern fle, in ihrer Abſolutheit, als integranter und nothwenbiger Tieil 
der ganzen Philofophie betrachtet wird. 

Diefe ſelbſt aber lann wieber unter einem boppelten Geflctäpemi 
betrachtet werben, entweder von ber reinwiffenfchaftlichen Geik, 
ober in ihrer Weltbeziehung, melde vornämfich zwei Geiten het, 
die Beziehung auf die Religion, fofern dieſe bie zur unmanbelbaren objeft 
ven Anſchauung gewordene Speculation felbft ift, und bie auf die Morab 
tät, fofern biefe ein objeftiver Ausdrud fpeculativer Ideen im Hanbeln if! 

Die Poeſie, folange fie noch nicht Sache der Gattung ober we 
nigſtens eines ganzen Geſchlechts und das Ein und Alles einer Nation 
geworben ift, wirb felbft nur in Beziehungen betrachtet; unbebingte 
und allgemeingültige Beziehungspunfte find felbft nur die beiden ange 
gebenen, auf die wir um aus diefem Grunde auch in ber. gegenwär- 
tigen Betrachtung einſchränken wollen. 

I. 

Die ſchiefen Urtheile, welchen die Naturphilofophie von Seiten deſſen 
was man Philofophie zu nennen beliebt, ausgeſetzt ift, find fo tief ver 
flochten in ben Grundirrthum, der faft allen neueren Veftrebungen und 
ſelbſt den verfuchten Umfehrungen unverrückt zu Grunde gelegen hat, baf 
man, um jene zu twilrbigen, nothwenbig bis auf biefen zurüdgehen mu. 

Da berfelbe gewiſſermaßen zuglei der Centralpumft ber ganzem 
modernen Kultur ift, fo ift für die Philofophie, die aus bem von ühr 
gezogenen Kreis von allgemeinen Ideen herausſchreitet, nirgends ein 
Anknüpfungspunft; ber hiſtoriſche Faden, der fonft mande von einer 
Form ber Philofophie zur anbern zu leiten vermag, reift hier ab, fie 
müßten in eige viel frühere Zeit zurüdgehen, als ihnen bekannt ifl, 

Bergl. in ber vorbergehenben Abhandlung, S. 98. D. 9. 
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a jun Punkt zu finden; ba alfo die, welche von einer Seite wirklich 
fileſephen find, in ver Regel Fein anderes Beurtheilungeprineip als 
u ihter eignen Beſchränktheit, vie e8 nicht find, obgleich fie fich rüh⸗ 
ae zu ſeyn, kein anderes als das ber Hiftorifchen Bergleihung und 
zigegenftellung haben, fo ift ohne Aufbedung bes Punkts, über ben 
e vor allen Dingen hinaus müſſen, ehe fie Über ven Grund und bie 
aben, der Raturphilofophie zu urtheilen im Stande find, ihre Mei- 
mg barliber auf feine Weife zu berichtigen. 

Tiefer Bunt, über den fie bisher nicht hinaus können, ift, um 
d aufs kürzeſte zu fagen, die unbebingte Forderung das Abſolute 
ußer ſich au haben; wie jelbft ans der Wirkung bes Chriſtenthums, 
8 bie ganze Kultur der fpäteren Welt allgebietend beftimmte, und 
er Aufnahme des Abfolnten in bie innerfte Subjeltivität unmittelbar 
8 Entgegengeſetzte — gänzliches Hinausrücken bes Göttlichen über 
ie durch Zurückziehung ihres Pebensprincips erftarrte Welt — noth- 
enbig entſtand, ift hier nicht ber Ort weiter auszuführen, fo wenig 
8 nöthig ift, Die Tiefe und unüberwindlihe Einmwurzelung jener For⸗ 
erung daraus weiter begreiflich zu machen, daß fie ſich der höchften 
hreligiofität am meiften empfahl, welde, indem fie durch die Ent- 
mung Gottes — ald einer außer» und überweltlihen Subflanz — 
n8 der Welt ihm ben höchften Zribut der Frömmigkeit bezahlt zu ha⸗ 
en glaubte, dagegen in dieſer Welt vefto freiere Hände behielt und 
e nach dem gemeinften Verſtande fowohl betrachten als gebrauchen konnte. 

Daß aller Dogmatismus überhaupt, daß namentlich in den neueften 
keiten Zacobis Predigen und Reinholds Verſichern Feine andere Ur- 
uhe habe als jenes unaustilgbare Begehren, ift vielleicht allgemein 
enug anerlannt. Weniger anerlannt ift bis jetzt, baß bie reine Um- 
thrung ber Forderung, nämlih das Ih außer dem Abfoluten 
u balten, für die Philofophie ganz daſſelbe Refultat gewähre, und 
er Grund, warum dieß nicht fo allgemein bemerkt wird, ift folgenber: 
e man, dem erften Princip unbefchavet, das Abfolute wieder als 
Haube, mithin fo, daß es theoretifch angefehen doch immer nur im 
Yh und für das Ich, und nur praktifch betrachtet unabhängig 
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vom IH, aufer ihm ift, im die Philofophie hintennach einführen 
Kann, fo bat man ven Bortheil, fih gegenüber vom Dogmatik 
mus, ber das außer ⸗ ſich Haben des Abſoluten behauptet, das lengmenbe 
und annihilirende Berhättni zu geben, ohne daß man befiwegen d⸗ 
Abſolute wahrhaft im Ich Hätte, welches nicht ſeru lönnte, olme dicſa 
als befondere Form zu nernichten '. 

Es ift an fich offenbar, baß, wie das sußenfid-Eepen bes ie 
Iuten im Dogmatismus zum inneren und verborgenen Grub bie Far 
derung bat, daß das Ich aufer dem Ubfolnten Bleibe, fo bes zuge 
Ranbene und zum Princip gemadite Seben bes A auher dem Miflsin 
durch eine ſehr einfache Nothwendigleit hinwiederum das Seen bes Ihe 
luten außer bem Ich zur Folge bat; daß aber die Folge wieder daß innere 
Motiv des Grundes ſey, wirb vielleiht ans Folgendem Mar werben, 

Bei diefer Wendung, melde allerdings eine Umkehrung des 
Dogmatiemus ift, wird in ber theoretifchen Philofophie das An-fid 
geleugnet, nicht als ob das Ich es wahrhaft in fi, oder ſich wahr 
haft in es fegte, fonbern: es wird ſchlechthin aufgehoben, feine Reo- 
litãt gänzlich hinweg geleugnet, aus dem Grund, weil es bod 
immer wieder, ald Gedankending, in das Id fegbar, nad 
infofern ein Produkt des Ich fey. 

‚Hier iſt alſo die Forderung offenbar ausgefproden: da s An⸗ſich 
mäffe, um reell zu ſeyn, unabhängig von dem Ih, außer 
ihm ſeyn, d. h. es ift die ganze Borausfegung des Dogmatismns 
ſonnenklar ausgebrüdt. 

Die ganz eigne Verwirrung, eine Philofophie darım gerade für 
Idealismus und fogar vollendeten zu halten und auszugeben, weil 
fie 1) das An-fi überhaupt (das abfolut Fdeale), 2) weil fie es 
aus dem Grunde leugnet, daß es nur als Ding an fi, al 
ein Außer dem Ich, demnach dogmatiſch-realiſtiſch, denkbar erfcheint, 
hat außer der Tradition von Kant — ber übrigens, wie ſich beweiſen 
ließe, ein ganz anderes Recht Hatte, feine Philofophie Idealismus zu 


Bergl. im vorhergehenden Band, S. 356 (Rene Zeitſchrift für ſpecnlative 
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nennen, — feinen Grund wohl vorzüglid nur in dem Imponirenden, 
das e8 gegenüber von dem gemeinen Berfland hat, wenn ihm verfichert 
wird, daß die einzelnen finnlihen Dinge nicht außer ihm eriftiren, fo 
wie in der verborgenen Wichtigkeit, die ber Realität biefer Dinge ge 
geben wirb, vak man fie leugnen, für das Charakteriſtiſche einer 
beſonderen Philofophie halten, und dieſe fih durch ſolches Leugnen allein 
ven Ramen Idealismus verdienen Tann. 

Weil aber nad) der ganzen Abficht diefes JIdealismus das Ich 
in feiner empirifchen Integrität bleiben foll — denn eben darum wird 
das An⸗ſich weggejchafft, weil um des Ich willen, das für ſich be 
ſtehen fol, es andy außer demfelben gebacdht werden muß, — ba er 
überhaupt fi) zum Geſetz macht, das reine Bewußtfeyn nur, fofern 
es im empirifchen gegeben ift, anzuerkennen, biefes aber, Das em- 
wriidhe, nicht ift ohne die Berührung der Objelte, fo ift nothwendig, 
daß durch einen theoretiih unbegreiflihen Anftoß oder auch 
vermöge unbegreiflicher das Ich einſchließender Schranken fo 
viel Affektionen in es geſetzt ſeynn, als ben Objekten entſprechen; dieſe 
Seite des Ich iſt die empfindende und zugleich praftiihe; durch bie 
Anſchauung, alfo in feiner Oualität als Intelligenz, deren innere 
Thätigfeit ein fi Hin⸗ und Herbewegen ift, werben bie Qualitäten 
ver Glattheit, Rauhheit, Süßigfeit oder Bitterfeit in den Raum — 
die allgemeine Form bes fi Hin» und Herbewegens äußerlich ange- 
haut — gejegt, über Flächen verbreitet, und mit Einem Wort zu 
concreten Dingen auegebilbet. 

Daß dergleichen Popularitäten, fo wie eine ſolche Borftellung der 
Ratur, nach welcher fie in Affeltionen wie grün und geld u. f. w., 
und dazu Hroducirten runden oder edigten Objekten befteht, eine Natur- 
philoſophie füglich entbehren machen, ift offenbar genug. Beſonders 
bemerlenswerth aber ift die Einbildung, die Natur annihilirt zu haben 
dadurch, daß man bie Accidenzen in ihrer ganzen empirifchen Realität 
erhalten und nur das Weſen oder die Subflanz, dem fie inhäriren, 
in das Ich verpflanzt bat, als ob fie da nun nicht eben erft recht feft- 
füßen umb ganz unvertilglic wären. 
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Es fan nicht zweifelpaft ſeyn, warum im biefer Form ber Bhi- 
loſophie weber fiberhanpt eine Natur noch eine Naturphiloſophie ftatuirt 
wird, das Letztere nämlich nicht etwa, wie jene ſich ben Schein geben 
möchte, weil Naturphiloſophie einen eumpiriſchen Kealitwns begriute, 
fondern vielmehr, weil fie ven im den oben beſchriebenen Wffektienm 
bes Ich begründeten empirifhen Realiemus für nichts Hält uud anf 
das An-ficd und Iutelligible der Natur geht, — wicht weil fie einem 
Gegenfag ber Natur und des Ih — ein Gem ber Natur aufer 
dem Ih —, fondern weil fie eine abfolute Ipentität behauptet, in 
ber beide gemeinſchaftlich verfenkt werden, weil fie alfo weber in den 
anbegteitichen Aafloß noch iu ben unbegreiffshen Sqranlen eine were 
Schranke erkennt, und mit Einem Wort abfoluter Idealienne in 

Wir müffen und von ber praktiſchen Seite jener Art ber Bil 
fophie noch genauer unterrichten, um ganz im Klaren zu fehen, melde 
Bewandtniß es mit ihrem Idealiomus in Bezug anf Dogmatismus hat. 

Die Behauptung iſt: vom theoretifchen Stanbpunft aus fe bie 
Philoſophie Idealismus; auf dem praltiſchen ftelle fih ver Realik 
mus her und trete in feine Rechte wieder ein. 

Es ift damit keineswegs auf ein wahres Erheben des Ipenlisuns 
zur Abfolutheit, in welcher er den Realismus von felbft begreift ', dem 
nad} auf feine wahre Aufhebung des Gegenfages biefer beiden angefehen. 
Da ferner jener praktiſche Standpunkt doch auch wieber feine theoretiſche 
Anſicht Kat — und nur das, was in Anfehung feiner ſpeculativ behauptet 
wird, kann ja wirfliche Philofophie ſeyn — fo löet fi) auch von biefer 
Seite nothwenbig das Ganze wieder in ben Ddealismus auf, ber bas 
Ih außer dem Abſoluten und denmach and) dieſes außer jenem hält. 

Um die Frage aufs runbefte zu ftellen: Was ift es eigentlich, das 
biefen Ioealiömms antreibt ben Realismus in ber praktif—en Phile- 
ſophie zu fuhen? — Es ift fein Begriff von Realismus, mad 
welchem das Ich das Abfolute außer ſich haben muß, unabhängig 
von ſich, wenn es reell feyn fol. 


u saräeige km vorbegehenben Banb S 870 Geeut Beifgrit für fern, 
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Es gibt für ihn Feine Realität des Abfoluten als in dem Ver⸗ 
hältniß der Sklaverei und Unterwerfung des Ich unter jenes; das Ab⸗ 
folute muß in ber ©eftalt des abfoluten Gebietend, das Ich in ber 
Geſtalt des unbedingten An- und Aufnehmens viefes Gebietens er⸗ 
ſcheinen, wenn feine Borftellung von Realität realifirt werben fol. — 
Kur das Kategorifche der Pflicht läßt mit fi nicht jenes in der theor 
retiſchen Philofophie getriebene Spiel treiben, daß es immer wieber als 
Gedankending in das Ich geſetzt und baburd fein Probuft wird 
— darum, weil es in biejem Berbältnif die Qualität eines abfoluten 
Außer⸗dem⸗Ich behält — ift e8 reel! — 

Dazu gehört aber, daß es wirklich nie zur abfoluten Aufnahme 
jenes Kategorifchen und Unendlichen in das Ich komme; denn käme es 
dazu, fo wäre der unumgänglich nothwenbige und erwünſchte Gegenfat 
des Ich und bes Abfolnten aufgehoben; das Abfolute wäre ja num 
wieder im Ich geſetzt, alfo nicht mehr reell, es ift alfo nothwenbig, daß 
diejes Berhältniß in einem unendlichen Progreffus prolongirt werde, wenn 
das Syſtem bleiben foll, unmäglid alfo aud, daß in der Zeit 
ane Ewigkeit fey, und das Enbliche ſich die Unendlichkeit voraus nehme !. 

Weil aber die Empfindungen und Affeltionen des Ich auch dazu 
gehören, daß es als empirifches, und demnach auch in der Entgegen» 
jegung und bloß relativen Einheit mit dem reinen Ich, welches das 
reine Wollen jelbjt ift, erhalten werde, fo müſſen nun ferner dieſe 
Affektionen zum voraus fo beftimmt ſeyn, daß fie den praftifchen Sweden 
der Bernunftwefen entfprehen. Das Pit ift Fein Durchbrechen des 
göttlichen Princips in der Natur, fein Symbol des ewigen der Natur 
eingebildeten Urwiffens: es ift, damit bie leiblich aus zäher und mobifi- 
cabler Materie zufanmengefettten Bernunftwefen, indem fie miteinander 
ſprechen, zugleich einander fehen können, fo wie die Luft, damit, indem fie 
einander ſehen, fie zugleich miteinander fpredhen können. Dieſe Vernunft⸗ 
weſen, welche doch felbft wieder eingefchränfte Erfcheinungen der abfoluten 
Bernunft und ebenfo empirifch find als irgend ein anderes, an berem 

"Man vergl. hier Briefwechſel Fichtes und Schellings S. 97 und zu dem 
gleich Folgenden ebentaj. E. 105. D. H. 
Schelling, fammtl. Werke. 1. Abth. V. 8 
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Thum und Treiben man and keinen Grund erlennen kann, warum fie 
eben biefe Priorität behaupten, finb denmach der allgemeine Gtod im Uni 
verſum, dem bie gefammte Eudlichteit inoenfirt iſt. Welches aber bie 
abfonte Identitãt ſey, worin jebem Vernunftweſen feine allgemeine uud 
befoubere Beſchräͤnktheit präbeterminirt, und in ber auch bie Natur pulehi 
allein begriffen ift, wird ſich aus bem Bolgenben ergeben. 

Wie die nordiſch · barbariſchen Sprachen für das Abſelute keinen 
andern Ausdruck haben, «ld ber von gut Bergenommen iſt, fo iR bie 
moraliſche Weltorbuung, nur paraphraſtiſch, Autdrud einer gleichen — 
nicht Sprach- fonbern philoſophiſchen Armuih. Iubem das Mbfolnte 
Ratt der fperulativen eine vein moralifche Vedeutung bekommt, geht bie 
felbe nothwendig auf alles über: daß aud das Univerfum auf eine 
moraliſch bebingte Welt reducirt und alle Übrige Schönheit und Herr 
lichteit der Natur in bergleichen Beziehungen aufgelöst wird, hat Teine 
Bedeutung, ba biefe doch großentheils nur aus Glattheit und Rauhheit, 
Grünheit und Gelbheit, wozu wir dad Glatte und Rauhe, Grüne und 
Gelbe erft probuciren, befteht. . 

Es gibt feine andere Ihee Gottes als bie angegebene, weil er 
nur in biefer Beziehung, der ber Pflicht, ewig anfer dem Ich bleibt. 
Nur in einer fittlihen Orduung aud Tann bie Natur entworfen feyn 
umb Realität haben, venn nur in ihr kann jevem Individuum bie all- 
gemeine und befonbere Befchränftheit befiimmt ſehn, kraft welcher es 
fich ſelbſt feine Welt entwirft, da. diefe überhaupt die Sphäre feiner 
Pflicht, und ohne ben lategoriſchen Imperativ überalk Feine Welt ift. 

Die wahrhaft fpeculative Frage Bleibt dabei noch immer ımbeant- 
wortet, nämlid; wie das ſchlechthin Eine, der ſchlechthin einfach ewige 
Wille, aus bem alles ausfließt, fid in eine Bielkeit und ans ber 
Bielheit wiebergeborene Einheit — eine moraliſche Welt — ausbreite: 
zur Auflöfung biefer Frage thut es nichts, daß das ſchlechthin Eine als ein 
Bille dargeftellt wird; ſolche iveelle Beftimmungen ſind für die Philo- 
fophie gänzlich zufällig und bringen die Specufation nit von der Stelle. 

Gene Frage wäre eine unumgängliche, unvermeidliche Aufgabe, 
wenn biefe Philofophie das, was für fie das Abſolute ift, wirklich and 
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zum Brincip machte, wovor fie fidh aber: wohl hütet. Sie hat die Be- 
qemlichteit, ſich die ganze Enblichleit mit dem Ich gleich geben zu 
laſſen, und mit dem Dogmatismus auch biefes gemein, daß das Ab⸗ 
folute für fie ein Refultet, ein zu Begründendes iſt, unb wenn jener 
auf Gott nur aus der Welt fchlieft, die er ohne ihn nicht begriffe, fo 
nimmt dagegen dieſe Ibenlismus genannte Form der Philofophie Gott 
nur an, um bie moralifchen Zwede veimen zu können, aljo keineswegs 
um feiner felbft willen. Gott möchte immerhin nicht ſeyn, wenn 
man nur ohne ihn in der moralifhen Welt fertig würde, fo wie bort, 
wenn man. ohne ihn die Welt überhaupt erklären könnte; er iſt nicht 
um feiner eiguen Abſolutheit willen, als die Idee aller Ideen, bie 
durch fich felbft die abfolute Realität unmittelbar in ſich begreift, ſon⸗ 
dern in einer noch dazu einfeitigen Beziehung auf die Bernunftwefen. 

Nur daß fie der uralten Entzweiung eine neue Form gegeben 
bat, ift das Charakteriftiiche dieſer Philofophie; folder Formen Tann 
ed unzählige geben, keine beiteht, jede trägt die Vergänglichkeit in fich 
ſelbſt. Sie kann nichts Bleibendes gründen: ein Enthuſiasmus, ber 
fih groß dünkt, wenn er fein Ich dem wilden Sturme der Elemente, 
ten taufendmal taufend Sonnen und den Trümmern des Weltallg — 
in Gedanten — entgegenftellt, macht fie populär und zu einer, übri- 
gend tauben und hohlen, Frucht der Zeit, deren Geift diefe leere Form 
eine Zeit lang emporgetragen bat, bis fie, wie feine eigne Ebbe ein- 
tritt, mit ihm zugleich zurüdfinkt. 

Was bleibt, ift nur, was alle Entzweiung aufhebt, denn nur 
diefes ift wahrhaft Eins und unwanbelbar daſſelbe. Einzig aus biefem 
kann fi) ein wahres Univerfum des Wiſſens, eine alles befafienbe 
Geftaltung entwideln. Nur was aus der abfoluten Einheit des Un- 
endlichen und Endlichen hervorgeht, ift unmittelbar durch fich felbft ber 
ſymboliſchen Darftelung fähig, fähig alfo auch deſſen, wohin jede wahre 
Bhilofophie ſtrebt, in der Religion objektiv, ein ewiger Quell neuer 
Anfhauung und ein allgemeiner Typus alles besjenigen zu werben, 
worin das menfchlihe Handelu die Harmonie des Univerſums auszu- 
brüden und abzubilden beftrebt if. 
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Das Bochergehende zeigt dentlich das Verhältuiß ber Raturpfile 
fophie ‚zu einem ſolchen Ieolismus, der zwar bie finuliche Neckuit 
lenguet, übrigens aber mit allen Segenfägen des Dogmatituns be 
haftet bleibt. 

Da es ſich beweiſen läßt, daß, wenige große rfhelmungen an 
genommen, bie hier nicht in Auſchlag koumen Emmen, ba fie elge 
mein mißlanut unb verfolgt worben find, alle neneren Veränderungen 
des Carteſtus, im weichem fih bie längft vorhaudene Extzweiung zur 
mit Bewußtſenn und wiffenſchaftlich auegeſprochen hat, wur verſchieder 
Formen der Einen unfberwunbenen unb ber bisherigen Kultur unlier 
windlichen Entgegenfepung waren; ba im Gegentheil Naturphileſephe 
durchaus nur aus einem Syſtem ber abfoluten Ientität hervorgehen 
und in einem folchen begriffen und erkannt werben Tann, fo ift um fo 
weniger zu vermunbern, daß fie auch in dem, was man bie allgemei- 
nen Imtereffen ber Menjchheit zu nennen pflegt, und was von ber 
Philoſophie gleichfam das Allgemeingut ift, überall Wwrerſpruch ar 
treffen wird. 

Nur ein gänzliches Mißfennen der Richtung unſerer Philoſephe 
kann daraus, daß wir bie religiöfe und fittliche Beziehung, welche der 
Bhilofophie in den bisherigen Syſtemen gegeben wirb, abſolut verwerfen 
wählen, ben Schluß ziehen, daß wir biefe Beziehung überhaupt ver- 
werfen. Es findet daS gerade Gegentheil flat: weil wir eine Phile 
fophie, die nit in ihrem Princip ſchon Religion ift, auch nicht 
für Philofophie anerkennen, verwerfen wir eine Erkenntniß des Abſo⸗ 
Inten, bie aus der Philoſophie nur als Refultat hervorgeht, die Gett 
nicht an fi, ſondern in einer empiriſchen Beziehung denkt; ans bem 
Grunde eben, weil ung der Geift der Sitilichteit und der Bhilofopfie 
einer und berfelbe ift, verwerfen wir eine Lehre, welcher zufolge bas 
Intellektuelle wie bie Natur nur Mittel der Sittlichkeit und eben 
darum an fi) felhft von dem inneren Weſen ber. Sittlichleit entblöft 
fegn müßte. 
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Bir bemerten, zum Berftänpnig des Yolgenden, daß es uns un- 
möglich ift, Religion, ale folhe, ohne hiftorifche Beziehung zu denken, 
ud ed wirb darin nichts Befremdendes ſeyn, wenn man fi) überhaupt 
gewöhnt hat, das Hiftorifhe ans dem Geſichtspunkt höherer Begriffe 
anzuſehen und fich von ben Berhältniffen der empirifchen Nothwendig⸗ 
fit, melde das gemeine Wiſſen darin erfennt, zu ber unbebingten und 
ewigen Nothwendigkleit zu erheben, durch die alles, was überhaupt in 
ver Gefchichte, ebenfo wie alles, was in dem Lauf ver Natur wirklich 
wird, vorher beftimmt if. Es ift fein Zufall, ebenfomenig eine be- 
dingte Rothwendigfeit, daß der allgemeine Geift der Religion der fpä- 
teren Welt dieſer beftimmte ift, und wenn er in einer Geiftesrichtung, 
bie einer vor uns untergegangenen Welt angehörte, feinen Gegenfak 
bat, ſo iſt Die in dem allgemeinen Plan- der Schidfale der Welt und 
den ewigen Geſetzen, welche die Laufbahn ver menſchlichen Gefchichte 
beftimmen, vorgezeichnet und gegründet. 

Der Keim des Chriftentyums war das Gefühl einer Entzweiung 
der Welt mit Gott, feine Richtung war die Verſöhnung mit Gott, 
nicht durdy eine Erhebung der Enblichfeit zur Unendlichkeit, fondern 
turh eine Endlichwerdung bed Unenblichen, durch ein Menfchwerben 
Gottes. Das Chriftenthum ftellte diefe Vereinung für den erften Mo— 
ment feiner Erfcheinung als einen Gegenftand des Glaubens auf: Glau⸗ 
ben iſt die innere Gewißheit, die fich die Unenplichfeit vorausnimmt, 
und das Chriſtenthum felbft deutete durch diefe Zurüdführung ſich felbft 
als einen Keim an, der feine Entwicklung erft in ber unendlichen Zeit 
mit den Beftimmungen der Welt baben follte; einzelne Abweichungen 
von der Richtung dieſes Glaubens und überhaupt Zwifchenzuftände 
lönnen in Bezug auf das Ganze nicht in Betracht kommen; wir haben 
unfen Did uur auf die allgemeinen und großen Erſcheinungen zu 
beften. 

Ale Symbole des Chriſtenthums zeigen bie Beſtimmung, bie 
Ientität Gottes mit der Welt in Bildern vorzuftellen, bie dem Chri- 
ſtenthum eigenthümliche Richtung ift die der Anfhauung Gottes in 
Endlichen, fie entfpringt aus dem Innerften feines Weſens und iſt 
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nır in ihm möglid, denn daß dieſe Richtung einzeln auch vor und 
außer dem Chriftenthum war, beweist nur feine Allgemeinheit wmb 
Nothwendigleit, und daß and) bie Hiftorifchen Gegenſätze wie alle «m 
deren nur auf einem Borberrfchen beruhen. 

Wir Finnen diefen auf das Anfchauen des Unendlichen im Exb- 
lichen gerichteten Sinn allgemein Myfticismns nennen. Nichte beweilt 
auffallender, daß der Myſticiſmus bie nothwerdige durch ben inmerflen 
Geift des Chriſtenthums vorgefchriebene Auſchanungsweiſe ift, als deß 
er felbft in dem Entgegengefetteflen, wie ber Proteſtantiomus, wieder 
m nemen und zum Theil nur dunkleren Formen durchbrach. Wenn we 
Myſtiler des Chriſtenthums in ber herrſchenden Meinung Biberfprud 
fanden und felbft als Irrgläubige betrachtet und ausgeſtoßen wurden, 
fo war e8, weil fie den Glanben in ein Schauen verwanbelten und 
die noch nicht reife Frucht der Zeit zum voraus bredien wollten; umb 
wenn das allgemeine Streben der modernen Zeit. dahin gegangen ifl, 
ten Gegenſatz, ber im Glauben, welcher fein Wiffen ift, befteht, eb⸗ 
jeftiv, im Unglauben fubjeltio, demnach volllommen, zu erhalten, fo 
kann das nichts gegen die erfte Richtung beweifen, melde im Glauben 
felbft auf das Schauen als ein Gewiſſes, Zukünftiges deutete. 

Den höchſten Punkt des Gegenfages mit dem Heidenthum macht 
die Myſtik im Chriftenthbum; in demſelben ift die efoterifche Religien 
felbft die öffentliche, und umgekehrt, Dagegen ein großer Theil der Vor⸗ 
ftellungen in den Dinfterien der Heiden felbft mythiſcher Natur war. 
Sehen wir von den dunklern Gegenftänden ber legten ab, fo war bie 
ganze Religion, wie bie Poefie der Griechen, frei von allem Mufli- 
cismus, und vielleicht war es im Chriftenthum eben zur vollkvmmneren 
Ausbildung feiner erften Richtung nothwendig, daß die ſich mehr und 
mehr und mehr der Poefie nähernde, kryſtallhelle Myſtik des Katholi⸗ 
cismus durch die Profa des Proteftantismus verdrängt werben mußte, 
innerhalb deſſen erft der Myſticismus in der ausgebilbetften Form aus: 
geboren wurde. 

Die beftimmte Entgegenfegung des Chriſtenthums und Heidenthums 
verftattet ung, biefelben als zwei einander entgegenftehende Einheiten 
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zu betrachten, die ſich nur durch bie Richtung voneinander unterfchei- 
ben. Die Einheit des letzteren war die unmittelbare Göttlichfeit des 
Ratürlichen, vie abfolute Aufnahme oder Einbilvung des Endlichen ins 
Unendlihe. Wenn man da, wo die zwei Gegenſätze unmittelbar in 
ans fallen, von einer Richtung reden Tann, fo ging bie religiöfe und 
poetiiche Auſchauung im Heidentfum vom Endlichen aus und endete 
im Unenblichen. Faßt man die griechiſche Mythologie von ber eudlichen 
Seite auf, fo erjcheint fie durchaus bloß als ein Schematismus des 
Endlichen ober der Natur; nur in ber Einheit, die fie in der Unter 
orbuung unter bie Enblichfeit gleichwohl erreicht hat, ift fie ſymboliſch. 
Ter Charakter des Chriſtenthums, von ber Seite des Unendlichen auf- 
gefaßt, ift der Charakter der Reflerion, feine Einheit ift Einbildung 
des Unenblichen ins Endliche, Anfhauung des Göttlihen im Natür⸗ 
lihen. Daß die Aufgabe des Chriſtenthums in einer größern Ferne 
liegt und ihre Auflöfung eine unbeſtimmbare Zeit zu fordern fcheint, 
liegt fchon in ihrer Natur. Die Einheit, welche der griechiſchen My⸗ 
tholegie zu Grunde liegt, kann als eine noch unaufgehobene Identität 
angejehen werben, fie ift die, von welder die erfte Anfchauung aus- 
gebt, ihre Herrichaft kann, wie das Alter ver Unſchuld, nur kurze Zeit 
dauern, fie muß unmieberbringlic verloren erfcheinen. Die Aufgabe 
des Chriftenthums fett die abfolute Trennung ſchon voraus, das Enb- 
fihe in der Unendlichkeit iſt das Angeborene, das Unendliche im Gegenfat 
mit der Eudlichkeit ift durch freiheit, und trennt fi), wenn es ſich 
trennt, abfolut. Der Moment der Vereinigung kann mit dem der 
Entzweiung nicht zufanmenfallen: es find zwifchen der Trennung und 
Zurückrufung des unendlichen Begriffs aus der unendlichen Flucht noth⸗ 
wendige Zwifchenzuftände, welche die Bedeutung und die Richtung des 
Ganzen nicht beftimmen fünnen. 

Wie überhaupt alle Entgegengefette es aufhören zu ſeyn, ſowie 
jedes für fich im ſich abfolut ift, fo ift nicht zu zweifeln, daß aud in 
der Richtung, die dem Chriftenthum vorgefchrieben tt, die andere Ein- 
keit, welche die der Aufnahme des Unendlichen ins Endliche ift, fich in 
die Heiterfeit und Schönheit ver griechiſchen Religion verflären könne. 
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Das Chrifentfum als Gegenfag iR mr ber Weg jur Bellenbung; ie 
ber Bollenbung ſelbſt hebt e& füh als Entgegengeſertes auf; han iR 
der Himmel wahrhaft wieder gewennen wb das abfelute nd 
lium verfünbet. ° 

(6 iR feine Reigen of Die eine ober Die enbere ber Beben m 
ſchaungen, ohne die unmittelbare Bergätterung be Cablichen uber das 
Schauen Gottes im Endlichen. Diefer Gegenfag if ber einzig mögfite 
in der Religion, darum gibt es nur Heibenthum und Cheiftenikem, 
aufer dieſen beiden iſt nichte als bie beiben geweinſchafiſiche Ufo 
lutheit. Jenes ſieht unmittelbar im dem Gottlichen und ben geifligem 
Urbildern dab Natttrliche, und dieſes ſieht durch vie Natur, alt den mm 
endlichen Leib Gottes, bis in das Amerſte und ben Geiſt Bote. Fir 
beide iſt bie Natur Grund und Quell ver Auſchauung des Unendlichen 

Ob dieſer Moment der Zeit, welcher für alle Bildungen der Zeit 
und die Wiſſenſchaften und Werke ver Menſchen ein fo merkwürdiger 
Wendepunkt geworden ift, es nicht auch für bie Religion ſeyn werde 
und bie Zeit des wahren Evangeliums ber Verföhnung ber Zelt mit 
Gott fi in dem Verhältniß nähere, in welchem bie zeitlichen und bleß 
äußeren Formen bes Ehriftenthums zerfallen und verſchwinden, ift eine 
Frage, die der eignen Beantwortung eines jeben, ber d'e Zeichen beb 
Künftigen verfteht, überlaflen werben muß. 

Die nene Religion, die ſchon ſich in einzelnen Offenbarungen ver 
tünbet, welche Zurüdführung auf das erfte Myſterium bes Chriftenthums 
und Vollendung beffelben ift, wird in ber Wiedergeburt ber Natur 
zum Symbol der ewigen Einheit erkannt; .die erſte Berfühnung und 
Auflöfung des nralten Zwiſtes muß in ber Philofophie gefeiert werben, 
deren Sinn und Bedeutung nur ber faßt, welder das Leben ber neu 
erftandenen Gottheit in ihr erkennt. 


I. 


Die Betrachtung der Philofophie von dem allgemeinen hiſtoriſchen 
Standpunkt ans würbe für mande wenigftens den Nuten haben, fie 
über die engen Formen ihres Philofophirens, in welchem fle bie Grenzen 
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bed allgemeinen Geiſtes geftedt zu Haben glauben, ins Klare zu fegen. 
Anderen würbe fie bei dem Unvermögen, fi) aus freier Selbftthätig- 
kit zu Ideen zu erheben, wenigftens einen allgemeineren Maßſtab der 
Benrtheilung angeben, als bie auf den engen Kreis der gegenwärtigen Zeit 
eingeſchraͤnkte Kenntniß der Formen und Richtungen der Philofophie. 

Durch diefelbe Wendung, melde zum Princip der PBhilofophie die 
abjolnte Entzweiung gemacht bat, wurde auch die Betrachtungeweife 
ver Natur beftunmt, welche in ber neueren Zeit die herrſchende if. 
And) in dem Berhältniß, welches die Wiffenfchaft ver Alten zur Natur 
bat, drüdt ſich die noch unaufgehobene Identität aus; jene beſchränkte 
fh auf Beobachtung, weil diefe allein die Gegenftände in ihrer Inte⸗ 
grität und Ungetrermiheit aufnimmt. Die Kunft zu ifoliren und bie 
Natur unter Tünftlich weranftalteten Verbindungen und Trennungen zu 
beobachten, ift eine Erfindung der fpäteren Kultur. Wenn aber auch 
bie gemeine Geſchäftigkeit der Empirie eine völlig blinde ift, fo war 
der erfte Strahl, der fie allgemeiner gewedt bat, und der ven ebleren 
Trieb zur Erforfhung der Natur unterhielt, jener dem Gefühl ber 
ipäteren Welt tief eingeprägte Inſtinkt, das entflohene Leben in bie 
Natur zurückzurufen. Der Enthufiasmus, mit weldhem alle lebendigen 
Erfheinungen der allgemeinen Natur, welche von ven Alten faft nicht 
gelannt und wenig geachtet waren, von den Neuern als foviel Zeugen 
des in ber Natur verfchloffenen Lebens aufgenommen wurden, zeigt von 
der einen Seite zwar die urfprüngliche Rohheit der legten im Gegenfat 
gegen bie Bildung der erften, aber zugleich auch die unmiberftehliche 
Nothwendigkeit, mit der dem menfchlichen Geift diefe Richtung aufge: 
drimgen wurde. 

Es ift Feine Ausficht, aus dem ungebildeten Ernft und der trüben 
Empfindſamkeit der modernen Betrachtung der Natur wieder zu ber 
Heiterkeit und Reinheit der griechischen Naturanfchauung zurüdzufehren, 
ald auf dem Einen Wege der Wiederherftellung der verlorenen Iden— 
tität durch die Speculation und Wiederaufbebung der Entzweiung in 
tiner höheren Potenz, da zu der erften, nachdem fie einmal überfchritten, 
zrückznkehren verjagt if. 
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Enge Geifter, die den großen Zufammenhang der allgemeinen 
Bildung und ber Formen, in denen fie ſich ausbrüct, micht begreifen, 
mögen über bie Naturpfilofophie vorerſt das Urtheil ber Sreciigien 
ſprechen ober hernorrufen; fie wirh midtäbeftewmeniger che nener OQu 
der Auſchauung und Erkenntniß Gottes werben.‘ Rod wehljeller iR 
der Vorwurf der Nichte ober Unfitttihleit; wit dem’ ehr mark» b 
kraftloſes Reben vor Moralität, an bem alle Idee Gotteh enifemi 
iſt, erſt bie Religion verbrängt hat usb uam auch bie Veileſerhe ye 
verbrängen verfudht. Die wifleufehaftlihe deehheit, bie mit Diefem file 
raliſiren verbunben iſt, begreift bie @inheit des She uub bet Mater, 
denniach bie Raturphilofophie emwiriſch, als Matrafituens, wie bagegen 
ben Idealiemus als Ggolemus. Uns wahrer fittliher @wergie, uf 
eine Philofophie entfpringen, die ganz aus reiner Bermunft unb mr im 
den Ideen ift; jenes" Borfchieben ber Sittlichkeit iſt aber gegen bie Ber 
nunft und Specnlation gerichtet. Sittlichteit im Princip ift Befreiung 
der Seele von dem Fremd» und Stoffartigen, Erhebung zum Be 
ſtimmtſeyn durch reine Vernunft ohne andere Beimiſchung. Diefelbe 
Reinigung der Seele ift die Bedingung zur Philofophie. Die ſittliche 
und bie intelleftuelle Beziehung aller Dinge ift infofern wieber eine unb 
biefelbe, es ift die Beziehung auf bie reine, ſchlechthin allgemeine Ber 
nunft, ohne Stoff, ohne Dazwiſchentretendes ober frembe Bermittlung. 

Die wahrhaft ſitiliche Betradjtung der Natur iſt demnach and) be 
wahrhaft intellektuelle, und umgelehrt. Die fittliche Beziehung, welche 
bie intelleltuelle ausſchließt, ift auch Feine fittlihe mehr. Veide find 
eind im Princip, feine geht ber andern wahrhaft vor ober nach; nur 
empiriſch erſcheint es fo; das Sittlihe ift unferm Werben in ber Zeit 
nach das Erſte, wodurch wir in bie Intellektualwelt eingreifen und uns 
in ihr erkennen. Das angeborene Wiſſen iſt nur eine Einbildung bes 
Unenbligen oder Allgemeinen in das Beſondere unferer Natur; bie 
ſittliche Anforderung geht unmittelbar durch fi) ſelbſt auf bie Ginein 
bildung unfer® Beſonderen in das rein Allgemeine, das Weſen, bat 
Unendliche: aber tiefer Gegenſatz bes Willens mit dem Sittlichen beſteht 
auch nur fir das Wiflen und Handeln in ber Zeit. Das wahre 
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Biffen wendet fiy von dem bloßen Widerfchein des Unentlichen im 
Explichen ab und zu dem An⸗ſich ober Urwiſſen, und in dieſer Rich⸗ 
tung ift e8 nicht ohne die vollendete Einbildung oder Auflöfung bes 
Befonberen im Allgemeinen, d. h. ohne bie fittliche Reinheit ver Seele. 
Hinwiederum ift die wahre, nicht bloß negative Sittlichleit nicht, ohne 
daß bie Seele in der Yoeenwelt einheimifch und in ihr wie in ihrem 
Eigentum fey. Die Sittlichleit, welche vom Intellettualen fich trennt, 
MR nothwendig leer, denn nur aus biefem nimmt fie den Stoff ihres 
Handelns. Derjenige aljo, der nicht feine Seele bis zur Theilnahme 
an den Urwiſſen geläntert bat, ift auch nicht zur letzten fittlichen Voll⸗ 
eabıng gelangt. Das Reine, fchlechthin Allgemeine ift für ihn ein 
Außer-ihm; er felbft demnach fledt noch im dem Unreinen, und ift im 
Beionderen und Empirifchen befangen. 

„Die Reinigung, fagt Plato (Phaed. p. 152), beiteht darin, die 
Seele fo viel möglih von dem Leib abzufondern und zu gemühnen, 
fih in fich felbft von allen Seiten aus dem Leib zu fammeln und zu—⸗ 
rädzuziehen und nad Vermögen in fich felbft zu wohnen. Tod heift 
eine ſolche Löſung der Seele von dem Leib. Am meiften ftreben nad 
diefer Löfung die wahrhaft Philoſophirenden.“ In diefem 
Streben nach Reinigung begegnen ſich alfo die Sittlichleit und die Phi- 
loſophie. Der Weg zu jengg Befreiung ift nicht der bloß negative Be- 
griff der Endlichkeit, daß fie nämlich eine Schranke ter Seele ift, denn 
hierdurch wird fie nicht überwunden. Es bebarf eines pofitiven Be— 
griffs und einer gleichen Anfchauung des An-fih; denn derjenige, ber 
weiß, daß nur für den Schein das Natürliche von den Göttlichen ge> 
trennt, der Peib nur in der unvollflommenen Erkenntniß Leib und von 
der Seele verfchieden, in dem An-fich aber daffelbe mit ihr ift, wird 
ſich auch am meiften üben, jenen vom Sokrates gepriefenen Tod zu 
flerben, der der Eingang zu der ewigen Freiheit und dem wahren Leben 
ft. Die aber zwifchen das rein Allgemeine ober Unendliche und bie 
Eeele, anf welche Weife e8 fey, entweder daß fie fi überhaupt mit 
ihrem Bewußtſeyn nicht darüber erheben, oder mit Bewußtſeyn etwas 
Fremdartiges, einen Stoff oder vergleichen einfchieben, werben nie 
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wahrhaft von jener Schranke befreit werben und- das Eudliche und ben 
Leib als ein Pofitives und wahrhaft Wirflides ümmerfort mit ſih 
füleppen. Der wahre Trimmph und bie Iepte Befreiung ber Eee 
Tiegt allein im abfolnten Ivenlisuns, im abfolaten Tob bes Recka 
als ſolchen. 

Die Laſterer, welche das ſitiliche Princip der Velleſephie verlium- 
ven, kennen weder das Biel noch bie Stufen der Seele, durch welche 
fe zur Pänterung gelamgt. -Das Exfie, was fie erfäßet, iR bie Ed 
fucht; denn bie Natur, um im fid den Wurf des unferblicen Be 
ſens zu empfangen, ift nothwendig zugleich das Grab ber Bolllommenieit 
Die Seele, welche den Berluft bes hödften Gutes gewahr wird, ci, 
der Ceres gleich, die Fackel an bem flummenben ‚Berg zu entzänben, 
bie Erbe zu durchforſchen, alle Tiefen und Höhen zu durchſpühen 
umfonft, bis fie ernüdet endlich in Elenfis.anlangt. Dieſes ift de 
zweite Stufe; allein nur bie allfehende Sonne offenbart ven Hades als 
den Ort, ber das ewige Gut vorenthält. Die Seele, welcher dieſe 
Offenbarung wiberfähtt, geht zur Iepten Erfenntniß über, “fd zum 
ewigen Bater zu wenden: bie unauflösliche Berfettung zu Iöfen, vermag 
auch der König der Götter nicht, aber er verflattet ber Seele, ſich des 
verlorenen Guts in ben Bildungen zu freuen, welde ber Strahl des 
ewigen Lichts durch ihre Vermittlung dem finftern Schooß der Tiefe 
entreißt. 





Ueber die Eonfiruktion in der Philofophie. 


Abhandlung über die philofophifche Conſtruktion, als Ein- 
kitmg zu Worlefungen in der Philofopbie, von Benj. Karl 
9. Höyer. Aus dem Schwediſchen. Stodholm bei Sieverftolpen, 
m Commiſſion bei Fr. Perthes in Hamburg. 1801. 


Daß die Philofophie weder die engen Örenzen des Kantifchen 
Kriticismus Überfchreiten, noch auf dem von Fichte eingeleiteten Weg 
in einer pofitiven und apodiktiſchen Philofophie weiter fortfchreiten könne, 
one daß die Methode der Eonftruftion in ihrer größten Strenge in 
fie eingeführt werde, davon Fönnte ſich jeder im Allgemeinen durch die 
vorliegende Schrift Überzeugen, welde den Hauptpunkt, auf den bie 
wifienfchaftlihe Vollendung der Philofopbie ankommt, mit großer Klar- 
keit bezeichnet nnd darftellt. 

Die Lehre von der philofophifhen Conſtruktion wird künftig eines 
der wichtigften Kapitel in der wiffenfchaftlichen Philofophie ausmachen: 
es ift unleugbar, daß, fo wie viele an den Fortjchritten derfelben Theil 
m nehmen durch den Mangel des Begriffs der Conftruftion verhindert 
werben, fo hinwiederum gegen eine gewiſſe falfche Liberalität, die ſich 
mit dem Geiftreihen in der Philofophie begnügt und unter der äußern 
Form des Philofophirend das bloße Räſonniren begünftigt, oder gegen 
die Mifchung aller Standpunfte, welche Wahres und Falſches verwirrt 
und ununterfcheivbar macht, das Dringen auf ſtrenge von ben erften 
Prämiffen ausgeführte Conſtruktion, das kräftigſte Mittel fey. 





126 


Manche philoſophiſche Beſtrebungen erhalten ſich in einen 
äußeren Anfehen des Zuſammenhangs, einzig weil ſie ſich 
Weg nicht einlaſſen und gegen bie Probe ber wiſſenſchaftli 
firuftion ſich firäuben; unb doch muß gevabe in ber Philoſophi 
und Form am umzertrennlichften feyn, jo daß ein von Seiten 
vernachläffigtes Syſtem es in gleichem Grabe von Seiten bei 
ſeyn muß. Es fommt in der Philoſophie Überhaupt nicht di 
was gewußt werde, ſondern ans welchen Orunden es gewe 
Ehe man zu dem ſchlechthin Abſoluten durchgedrungen if, fü 
und nothwendig immer der Wahlſpruch der Skeptiler feine © 
jedem Grund ein gleicher Grund entgegengejet werben lan 
kaun nicht leugnen, daß in ben von Eeiten der Form -unge 
und wiberfinnigften Syftenen einzelne Säge wahrer Philofe 
fommen; allein fie find in ihnen ohne allen wiflenfchaftliche 
ohne Sinn und Gehalt. Das Gefühl von der Wahrheit im 
bei totaler Berworrenheit im Ganzen erzeugt die befchräntte 
haberei und obftinirtefte Unbelehrbarleit, fo daß für mand 
fie von der gänzlichen Nullität ihrer Philoſophie zn überzen 
anderes Mittel wäre, ald der Form, wenn bieß möglich ! 
ihnen zum Durchbruch zu verhelfen. 

Die Form alfo, welche einerfeits den Philoſophen felbft 
tbümern und Abfchweifungen bewahrt, ift andererſeits in fei 
eine fehr wichtige, ja die einzige Waffe gegen die Hatbphilof 
die Unphiloſophie, welche beide Feine Anfprüche auf die Forı 
können, ohne eben damit ihre ganze Blöße zu offenbaren. 

Es wird ans dem gleichen Grunde vorläufig keine Philo 
wahre und abfolnte Philofophie gelten können, welche nicht 
kann, daß fie die abfolute Form gewonnen hat, ober, da e 
überhaupt noch nicht eriftiren möchte, fo wird auch Feine Rich 
feine Beftrebimg in der Philofophie für die wahre geachte 
können, welche nicht die Einfiht in die Unzertrennlidl 
Weſens und ber Form zum Leitftern und Princip hat. 

Das große Veifpiel, das Spinoza von dem Gebraudy d 
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trüben Methode in ver Philofophie gegeben Bat, anftatt zur Vervoll⸗ 
tsamnung deffelben aufzufordern, bat vielmehr das Gegentheil bewirkt; 
vie Welt, welche dieſen Geift nicht verftand, fuchte eine Hauptquelle 
ſeiner Irrthiimer in dieſer Form, der man von dieſer Zeit an eine 
genifie Bermanbtichaft mit dem Fatalismus und Atheismus zufchrieb. 

Bam Spinoza geirrt bat, fo iſt es darin, daß er nicht weit genug 
mrüd confiruirt, und wenn nicht die Form, doch die rein ideelle Ceite 
ver Bhilofophie zu fehr vernachläfjigt bat. Es ift mit dem Dogmatis« 
mad wie mit ber geometriſchen Methode felbft: es gibt einen äußeren 
mb inneren, formellen und wefentlichen Dogmatismus. Der wejentliche 
Dogmatiemus hat nur Ein Merkmal, es ift der Gebrauch ber Re 
Nerioneformen vom Abfoluten.. Daß ein folder dem innerften Geift 
des Spinozismus entgegen ift, der felbft vielmehr das antipodiſche 
Syſtem des dogmatifchen ift, läßt fi, aller Beweife, die man von 
feinen Buchſtaben hernehmen möchte, unerachtet, ftreng darthun. Spi⸗ 
noza bat den formellen Dogmatismus nicht vermieden, feiner Philos 
jophie fehlt da8 nothwendige Element des Stepticismus: da die Philo- 
fophie gauz in der Region des Unendlichen ift, fo daß fie nicht wie 
die Mathematik einen höheren Kefler über ſich bat, fonbern alle Reflere 
in fi felbft vereinigt, fo muß auch der ihres eignen Wefens fie immer 
begleiten ; fie ift nicht nur ein Wiffen, fondern immer und nothwendig 
zugleich wieder ein Willen dieſes Willens, nur nicht in einem endloſen 
dortgang, fondern in immer gegenwärtiger Unendlichkeit '. 

Bon der Wolfiſchen Philofophie wollen wir nicht reden, welche 
in jevem Betracht Dogmatismus ift, und deren armjelige und geiftlofe 
Anwendung ber äußeren Form ber geometrifchen Methode überbieß Feine 
bee der Conſtruktion erweden konnte. 

Bir wenden uns zu Kant, der die demonftrative Methode in 
ver Bhilofopbie nur im Geift des Dogmatismus und als logifhe Ana— 
Infis begreift und der Kritik des Gebrauchs berfelben in ber Philo- 
fephie einen eignen Abfchnitt feiner Methodenlehre gewinmet Bat. 

Was den allgemeinften Begriff ver Eonftruftion betrifft, fo ift Kant 

' Bergl. Bruno, im vorherg. Band S. 290 (Ausg. von 1842, S. 143). D. 9. 
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vielleicht ber erſte, ber ihn fo tief amd ächt philofophiich aufgefaßt hat. Er 
beſchreibt Eouftruftion durchgängig als Gleichfegung bes Begriffe u 
der Anſchauuug, und fordert dazu eine nichtsenspfrifche Auſchaung Die 
einerfeits, als Anſchauung, einzeln oder concret iſt, anbererfeits als Cam 
firuftion eines Begriffs Mlgemeingältigteit für alle möglichen Anfhumm 
gen, bie unter denſelben Begriff gehören, ansbräden muß. Ob ber dem 
Algemeinbegriff Dreied entſprechende Gegenſtaud in bex reinen Ur 
ſchauung ober ber empiriſchen entworfen wird, iſt fü feine Fihigkeit, den 
Begriff anbeſchadet feiner Allgemeinheit entyubräten, ganz glekhgitig, 
weil bei der empiriſchen Auſchaunug ſelbſt doch nur auf die Ganhlung her 
Gonftruftion bes Begriffes an und für ſich ſelbſt geichen wirb =. „m 

Bis hierher brüdt Kant bie Idee der Eonftruftion und ben Grmb 
aller Evidenz volltommen aus. Wenn er aber nachher bie Moglichten 
der Eonftruftion in der Philoſophie leugnet, weil diefe nur mit reinen 
Begriffen ohne Anſchauung zu thım habe, und er“gleichwohl der Ma 
thematif eine nicht / empiriſche Anſchauung zur Conſtruktion zugefteht, jo 
wird’ offenbar, daß er an biefer body eigentlich nur die empirifge 
Seite, die Beziehung auf das Sinnliche, geſchätzt, dagegen bei jener 
vermißt hat. Denn baß bie Philofophie auf bloße reine Begriffe ohne 
alle Anſchauung beſchränkt fey, würbe nur dann folgen, wenn bewieſen 
wäre, daß es Feine ihren Begriffen angemeſſene nicht ⸗ ein pir iſ che Un 
ſchauung geben könne; dieſe nicht⸗empiriſche Auſchauung für bie Phile⸗ 
ſophie leugnet nun Kant, weil eine ſolche intellektuell ſeyn müßte, nad 
feiner Meinung aber alle Anſchauung nothwendig ſinnlich if. Rum iſt 
aber offenbar, daß, was. an ber mathematifchen Anfchanung das fchledt- 
hin Allgemeine, bie reine Einheit des Allgemeinen umb- Befonberen 
ſelbſt if, nicht ſinnlich, ſondern vielmehr das rein Dutellektnelle 
ſelbſt iſt. Er ſetzt alſo bie Einzigfeit der mathematiſchen Auſchauung 
ganz in ihre ſinuliche Beziehung oder darein, daß fie bie finnlid 
reflektirte intelleltuelle Auſchauung iſt, und es mußte denmach zu der 
Forderung einer nicht · empiriſchen, d. h. intelleltuellen Anſchauuug für 
die mathematiſche Conſtruktion noch die beſondere ber finnlichen Be 
siehung als folder hinzugefügt werben. 
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Da Kant für Die Geometrie die nicht «empirifche Anſchauung zugibt, 
fe fonn er den abfoluten Unterfchied zwifchen Mathematif und Phile- 
ferie nicht darein feten, daß es für dieſe eine nicht-empirifche An⸗ 
Kanung geben müßte, vergleichen es doch nicht gebe. Der Unterfchiev 
kiber wird vielmehr darein fallen, daß dem Mathematiker die in ber 
Sumlihleit veflektirte, dem Philofophen Dagegen nur die reine in fidh 
ſelbſt reflektirte intelleftuelle Anfchauung zu Gebot ſteht. Der Raum, 
we er der Geometrie, und tie Zeit, wie fie der Arithmetif nach Kant 
m Grunde Tiegt, ift die ganze intellektuelle Anſchauung: aber dort im 
Entfihen, bier im Unendlichen ausgevrüdt. Welche Gründe in Kants 
ganzer Bhilofophie liegen, die ihm die fchlechthin und an fich betrachtete 
ntelleftuelle Anfchauung unzugänglich machen, ift theils befannt genug, 
teils wird es aus dem Folgenden noch klarer werben. 

Um nicht von den Widerſprüchen zu reden, in melde fid) Kant 
turh Berwerfung der Conſtruktion und rein intellektuellen Anſchauung 
verfliht, da feine transfcenvdentale Einbildungsfraft, feine 
reine Syntheſis der Apperception, die Wirklichkeit einer ſolchen 
Anſchauung involviren, da er, wie aud in der angezeigten Schrift 
ribtig bemerkt ift, fo oft erflärt, daß Begriffe, die nur mitte'bare 
Borftellungen von Objekten find, außer der Einheit mit diefen fchledht- 
bin leer feyen, während er felbjt nachher die Philofophie auf rein bis: 
curſive Begriffe beſchränkt, — um dieſe Widerfprüche nicht zu berühren, 
fragt fi Doch, was denn eigentlih die Mathematik, dadurch daß die 
intellektuelle Anſchauung in ihr des finnlichen Auspruds fähig ift, vor 
ver Philofophie voraus Habe. Offenbar nichts ale die Möglichkeit, 
fih chne alles intelleftuelle Bewußtſeyn gleichwohl dem Eceine nad 
in den Befig ihrer Conftruftionen zu fegen, und bie zufällige Stütze 
der äußeren. finnlichen Anfchauung für den, ber einer foldhen bedarf --- 
Berzüge, die ein wahrer Philoſoph dem Mathematiker wahrlich nicht be- 
neiten könnte, und wegen deren Plato gewiß nicht gefagt hat: die Geometrie 
in tem Philojophen zu kennen nothwendig, um das Wefentlice 
zu ſhauen und fih aus dem Veränderlichen zu erheben. 


Wollte man aud mit dem Berfaffer dem Geometer den Bortheil 
Schelling, fammtl. Werke. 1. Abtb. V. 9 





äugeftehen, baß er anfer dem Bild, das feine Ynfmerffemleit leitet, 
zugleich ein Beichen Habe, das feine am ſich flichende (7) Genblung 
fiziet, wodurqh er die Fehler feiner Gälußfolge fogleid) enfbeien Tamm, 
fo wirb erſtens, wie er felbft bemerkt, biefer Bortheil im bem asbern 
Bineige der Mathematik beträchtlich verminbert, indem es ba fein Bi 
bes Objefts, ſondern nur ein Zeichen gibt, unb Berhältniffe vom Grüßen, 
und in ver Algebra foger uur Berhältnife von Berhäituifien, beiradiiet 
werben; andererſeits iſt zu erwarten, ob nidht aufer ber fpecielien fm 
boliſchen und charalteriſtiſchen Darftellung der Mathematik die univer 
felle Symbolik oder Charalteriſtil erfunden, and fo bie Ibee, welche 
deibuig ſchon hegte, realiſtet werde; baf einige Sqhritte ſchen gefächen 
ſind, welche die Moglichteit einer ſolchen Erſindung beweiſen, Tiefe fih 
leicht zeigen. 

Die hauptſãchlichſten Gründe, tie ſie ſich and. bei Kant aut⸗ 
ſprechen, bie der Eonftruftion in ber Philofophie und dadurch ber 
Philoſophie ſelbſt als Wiſſenſchaft in den herrſchenden Borftellunger 
entgegenftehen, Tommen auf folgende zurüd. 

Der erſte ift die abſolute Entgegenſetzung bes Allgemeinen und 
Befonderen, die Kant zwar in ber mathematiſchen Eonftraftion als auf 
- gehoben anerfennen muß, in ber Bhilofophie aber durchaus ſtehen TAft. 
„Die mathenatifche Erkenntniß, fagt er, betrachtet das Allgemeine im 
Beſonderen, bie philoſophiſche Dagegen das Befonbere nur im Alk 
gemeinen“ (Kit. d. r. B. ©. 742). Es find hierüber verſchiedene 
Bemerkungen zu machen. Erſtens, da jede wahre Odentitaͤt bes Allge⸗ 
meinen und Beſonderen an fih Anfhanung if, fo fann barim, baf 
im bem einen Fall das Beſondere im Allgemeinen, im anbern das Al- 
gemeine im Beſonderen bargeftellt wird, fein Grund liegen, von bem 
erften bie Auſchauung zu negiren, es würben daraus nur zwei verſchie⸗ 
dene Arten ber Anfchamungen folgen.‘ Verſteht man unter bem Ad 
gemeinen das reine Verſtandes- ober discurſiv Allgemeine, fo ift leiht 
zu zeigen, baß eben diefe beiden Arten ber Anſchauung im ben 
beiben Zweigen der Mathematif wirklich gegeben find, daß bie Arith⸗ 
metif ein Beſonderes (Berhältniß von einzelnen Größen) im Allgemeinen, 
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die Geometrie ein Allgemeines (den Begriff einer Figur) im Beſonderen 
antdrũckt. Es erhellt eben hieraus auch, daß alle Gegenſätze, welche 
durch die Antitheſe des Allgemeinen und Beſonderen möglich ſind, in 
die Mathematik ſelbſt fallen, daß Philoſophie in keiner Entgegenfegung 
mit der Mathematik ſey, und daß, wenn in dieſer ſich die Conſtruk⸗ 
tin nach zwei Seiten theilt, fie in jener im abſoluten Indifferenzpunkt 
fen, oder beflimmter: daß wenn jene nothwendig entweder Darſtel⸗ 
lung des Allgemeinen im Befonteren, oder Darftellung des Befonberen 
im Allgemeinen ift, dieſe weber das eine noch das andere, fonbern 
Darftellung der Einheiten in abfoluter Indifferenz if, 
weile in der Mathematik getrennt erſcheinen. 

Es gibt eine andere Idee des Allgemeinen, welche Kant richt 
kennt und annimmt, uneradhtet er eine Erflärung der Philoſophie, die 
ohne Zweifel nach verfelben entworfen worden ift, aus der Trabition 
annimmt, eine Idee, nach weldher allerdings Philofophie als Darftel- 
[ung des Befonderen im Allgemeinen bezeichnet werben kann. 

Das Allgemeine ift hier das wefentlih und abfolut Allgemeine, 
nicht der Begriff, ſondern die Idee, welde, wenn wir Allgemeines 
und Befonderes als Heflerionsgegenfäge im Kantiſchen Sinn denken, 
biefe felhft wieder ebenjo begreift, wie ſeinerſeits das Beſondere, in 
dem Sinn wie e8 in der Geometrie vorkommt, außer dem Befonderen 
als formellen Yaltor auch wieder das Allgemeine in fih faßt. In 
diefem Sinn ift aber das Allgemeine als Einheit des Allgemeinen und 
Befonderen für fich ſchon Gegenftand von Anſchauung, verfteht ſich rein 
intelleftueller, als Idee; in diefem Sinn aber nimmt e8 Kant nicht, 
er kann alfo auch Bhilofophie nicht als Darftellung des Befonderen im 
Allgemeinen erklären. 

Selbft der oben gemachte Unterſchied zwiſchen Geometrie und 
Arithmetik, daß nämlich jene das Allgemeine im Befonderen, diefe das 
Befondere im Allgemeinen darftelle, finvet, genauer zu reden, nicht in 
Anſehung der Conftruftion felbft, als folder, fondern in andern Be- 
zehumgen flatt, denn die Conftruftion, als folhe, ift in der Mathe- 
matif und Philofophie immer abfolute und reale Gleichfeßung bee 
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Allgemeinen und Befonberen‘. Das Befonbere in ber Geometrie if bed 
nicht der empiriſche Triangel, der anf dem Papier eiwa ober fenfl en- 
worfen wird, fondern, nach Kant jelbft, ber Triangel der reinen 
Anfhauung; nur biefen Kat eigentlich die Gonftruftion im Inge, 
ber empirifche verhält ſich als ein Accidens, als eine Bufälligfeit, auf 
bie gar nicht refleitirt wird; biefes Befonbere aber iſt chen fihen bas 
im Allgemeinen bargeftellte Veſondere, infofera alfo bie Ser 
ober das reale Allgemeine felbft und mit biefer nicht in bloß formaler, 
fondern weſentlicher Einheit 
Sonderbar genug iſt es, daß Kant dem Philofophen gerade and 
einen geometriſchen Begriff vorhält, um mit dem Geometer in der 
Conſtruktion deſſelben zu wetteifern. „Dan gebe, fagt er, einem Phi 
loſophen ben Begriff eines Triangels, und laſſe ihn nach ſeiner Art 
ausfindig machen, wie fich wohl die Summe feiner Winkel zum rechten 
verhalten möge. Er hat nun nichts als den Begriff von einer Figur, 
die in drei geraben Linien eingeſchloſſen if, und an ihr ben Begriff 
von ebenfo viel Winkeln. Nun mag er dieſem Begriff fo lange nad 
venfen, als er will, er wirb nichts Neues heranebringen. Er fann ben 
Begriff der geraden Linie cber eines Winkels oder der Zahl brei zer 
gliedern und deutlich machen, aber nicht auf andere Eigenfchaften Tom 
men, bie in biefen Begriffen gar nicht liegen. Allein ver Geometer 
nehme biefe Frage vor“ x. Dieß ift gerabe ebenſo Hug, als wenn er 
dagegen von bem Geometer die Conftruftion einer bee, z. B. ber 
Schönheit, des Rechts, der Gleichheit, eder des Raums felbft verlangen 
wollte, ber fi ohne Zweifel nicht gefchidter dabei benehmen würde 
als der Philofoph bei der Eonftruftion des Triaugels. Es if, als ob 
man einem Muſiler Farben und Pinſel vorlegen wollte, um bamit eine 
Mufit aufzuführen, oder einem Bildhauer Muſiknoten und Juſtrumente, 
um bamit eine Statue zu verfertigen, und wenn man bann aus ber 
Unmöglichkeit die Nichteriftenz ihrer Kunſt beiviefe. 
Bergl. Methode des alad. Studiums, Originalantg. ©. 97; cf. &. 92. D. M 


? Bergl. Neue Zeitfchrift für fpeculative Phyſik, 1. Vd., 2. Stüd, ©. 
Gand IV, &. 406), D. 9. 
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Ingleih würde aus diefer Stelle folgen, daß der Philofoph nad 
Kant mit den Begriffen, anf die er befchränkt ift, nicht anders als 
analhtiſch zu Werk gehen Fünne. Iſt denn das Kante Meinung, ober 
hat diefes Tpätere Kapitel die frühern vergeflen ? 

Jedoch angemefjener dem Geift feines eignen Syſtems find vie 
andern Aeußerungen, welche indeß alle nichts als Wiederholungen def 
ſelben Gegenſatzes ver discurfiven Begriffe mit den Anfchauungen, ver 
Einheit mit der Mannichfaltigleit find. 

Alles a priori Mannichfaltige ift fhon zur Mathematik gezogen, 
für die Philofophie bleibt alfo nicht® al® der reine Verſtand einer 
fette und das empirifh Mannichfaltige anvererfeits, welches 
aber als empirifche® von ihr ausgefchloffen iſt. Sie geht alfo mit 
völlig leerer Hand, nämlich mit leerem Berftand, aus. — Mit einem un: 
beſtimmten Mannichfaltigen, wie der Stoff einiger andern, würbe fie doch 
wieder ohne Objekt conftruiren. Sie conftruirt alfo überhaupt nicht. 

Anders gewendet: die Philofophie hat feine andern Begriffe a 
priori, als die eine Synthefis möglicher Anſchauungen (demnach feltit 
Blog eine Möglichkeit von Anſchauungen) enthalten, womit man alfo 
wehl ſynthetiſch a priori nrtheilen kann, aber nicht conftruiren. — 
Ganz richtig, daß mit diefen Begriffen nicht zu conftruiren ift, aber 
man kann fie conftruiren, und auch diefes nicht, fofern fie ſynthe— 
tiſche und noch dazu discurſive Begriffe find, denen die Wirklichkeit 
in den Anfchauungen gegenüberfteht; es wird überhaupt nicht, und es 
werben auch dieſe Begriffe nicht conftruirt als in den Ideen, der Begriff 
ver Urfache und Wirkung 3. B. in der Fee der abfeluten Einheit der 
Möglichkeit und Wirklichkeit, der der Möglidjfeit und Wirklichkeit ſelbſt in 
der Idee der abfoluten Einheit des Subjeltiven und Objektiven u. f. f.' 

Alle dieſe Aenferungen find nothwendig in einer Anſicht, nad) ver 
es in dem menſchlichen Geifte nichts gibt als leere Begriffe, empiriſche 
Anſchauungen und zwifchen beiden einen abfoluten Hiatus. Kant fann 
in diefem Theil feiner Methobenlehre und dem Inhalt deſſelben nicht 


' Bergl. Bruno, im vorhergehenden Band S. 246 fi. 249 ff. (Ausgabe von 
1812, S. 58 ff. und 63 ff.). D. H. 
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einmal vollfonmeie Rechenſchaft geben über fein eignes Verſahren, wie 
ex nämlich, felhß zu jenen ſhuthetiſchen Begriffen gefoumen. Cs iR 
aud) gang richtig, baß er fle nicht conftruirt Dat, ba er fie wieimfe 
ans ber Erfahrung nach Analogie aufgegriffen hat. Unbenfbar iR, deß 
ex bie Boransfegung mit VBewußtſeyn gemacht: es fey kein heherer 
Quell ver Erlenntuiß jener Begriffe, aus dem fie mit Metitmendigfeit 
unb wahrhaft a priori begriffen werben können. — Der Wiädgung im 
Eonftruiren — ober, weil dieß nicht zugegeben iſt — im Denfen Aber 
haupt, Taım nicht eher als bei dem Punlt aufhören, we das Em 
ſtruirende und Conſtruirte — Denkende und Gedachte — ſchlechthin in 
eins zuſammenfällt. Nur dieſer Punkt faım Princip der Geafrub 
tion heißen. Dieß if bei jenen Begriffen nicht der Fall; dean chee 
Zweifel iſt das, was dieſe Begriffe in der Piofophifchen Weflerien 
denkt, ein anderes, als mas nad) ihnen benft, und was in ber Ram 
tiſchen Analytik eigentlih das Conftruirte if. Für das Leite mögen 
fie Princip feyn, für das Erfte find fie es nicht. YIenes fällt alfo noch 
ganz aus dem Umkreis ber Conftruftion — ober überhaupt ber Phi 
Iofophie — hinaus, ber überhaupt nicht geſchloſſen werden kann ala 
durch · das eben befcriebene Zufammenteeffen. 

. Begriffe alfo, welche jelbft das Conftruirte find, ober wenigftens 
nicht den Charakter eines Princips der Conftruftion tragen, zu ben 
Mitteln der Conftruftion machen, beweist, daß man mit Feinem 
Schritt von dem bloß Reflektirten und Abgeleiteten hinweg gekommen 
ift, obgleich e8 denn wieder ganz richtig iſt, daß mit biefen Begriffen 
nicht zu confteuiren fey. Auch ver Geometer conftruirt nicht mit bem 
Begriff des Triangel®, des Ouabrats u. f. w., ba würbe es fo vie 
lerlei und fo verſchiedene Evidenzen geben, als es Conftruftionen gibt, 
diefe alle find felbft das Conſtruitte, im An⸗ſich bes Geometers 
Dargeftellte, follte er mit diefen Begriffen conftruiren, fo wirbe er 
damit nicht anders verfahren, als wie nach der obigen Schilderung ber 
Philoſoph damit verfahren follte. 

Es if nur Ein Princip der Conſtrultion, Eines, womit 
conftruirt wird, in ber Mathematik wie in der Philoſophie. Dem 
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Geometer ift e& die in allen Eonftruftionen gleiche und abfolute Einheit 
des Raums, dem Philofophen die des Abfoluten. Es ift, wie fchon 
gelagt, nur Eines, was conflruirt wird, nämlih Ideen, und alles 
Abgeleitete wird wicht als Abgeleitetes, fondern in feiner Idee con- 
ſtruirt. 

Vielleicht ſpricht es ſich nirgends jo unmittelbar und unbefangen 
als in dieſem Räſonniren Kants über philoſophiſche Conſtruktien aus, 
daß er im ferner Kritik der reinen Vernunft durdaus nur mit dem 
Berftande zu thun bat, daß er demnach zu den wahren Gegenftänden 
ver Philofophie, zum Ideenreich, wovon er nur höchſt confufe Berichte 
von andern bat, burchgebrungen ſey. Selbft in den Begriffen bes 
Berfaflers der obigen Schrift zeigt ſich noch eine gewiffe Abhängigfeit 
von der Kantifchen Beſchränktheit und Richtung feiner Philofophie anf 
die Berflandesenblichleit, wenn er ©. 47 jagt: „Sogar diejenigen 
Begriffe, die er (Kant) een nennt, entftehen durch Conftruftion. 
Eine Idee ift eigentlidy ein Begriff, der an ſich ohne Realität und aljo 
gar Fein Begriff ift; er ift nicht conftrnirt und kann es nicht werben; 
im weiteren Sinn ift fie auch ein Begriff, ter bloß jetzt noch feine 
Realität hat. Eine eigentliche Idee wäre aljo nichts oder nicht einmal 
etwas Denfbares; infofern fie aber doch in anderer Rüdfiht ein Be⸗ 
griff ift, fo ift gerade meine vergebliche Beinühung , ihn zu conftruiren, 
derin conftruirt.” Der Berfaffer kennt aber doch, wie man ſchon hier⸗ 
aus fieht, die Elemente aller Conſtruktion, die Kant völlig unbelannt 
find, Das Abfolute, das an ſich uneingefchränft und ſchlechthin Eines 
ft, und das Beſondere, welches ein Eingefchränttes und nicht Eines, 
iondern Bieles ift, ein Streit, der aber nur in der Conftruftion 
der Idee und durdy produktive Einbildung gelöst werben kann. 

Schon begriffen in den zuvor angeführten Gründen gegen ons» 
ruftion in der Philofophie ift der, daß durch die Conftruftion doch 
bloß mögliche Objekte gegeben werben; auch der Berfaffer dringt viel» 
lıht mehr, als e8 der Philoſophie gebührt, auf die äußere Nothwen- 
digkeit, die er von der idealen oder inneren unterfcheidet, und die nach 
ihm eigentlich diejenige ift, welche der Metaphyſik von jeher vorzüglich 
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au ſchaffen gemacht hat. — Daß Kant, dem feine veinen Berflanbeite 
Griffe in Cirigeit wur Mögfihteiten geben, mach einer Mieliflek 
außer ihnen fragt, iſt notwendig, Denn in ber Ceuſtrultien, berm 
Odee der Berfafler geltend macht, ift nicht jene blaß relative ober .cein 
ibeale, fondern abfolute Möglichleit gegeben, welche die Wirklichkeit in 
fi begreift. Der Verfaſſer Bat fi) mit ber Ibee der Eenfiruitien 
dem abfoluten Idealismus geweiht. If bie Frage nach ber abfeinin 
Realität, fo ift dieſe unmittelbar mit wer abfolzten Seealität gegeben. 
St, wie es ſcheint, von ber äußeren Nothwendigkeit als Beikumemng 
der empiriſchen Wirflichleit bie Rebe, fo laun dieſe als foldhe miemals 
in der See nachgeiviefen werben, denn fie wirb eben empirifde 
Wirklichkeit durch ihre Abfonberung von ber See, und felhR die 
allgemeinen @efege, nach welchen fie in biefer Mbfonberung fich zu 
dieſem fo und nicht anders Beftinmten verwandelt, können wiederum 
nur in der Mee conſtruirt werben. 

Den legten Unter einer phantafiereihen Hoffnung, wie er et 
nennt, in ber intellektuellen Welt fihere Wiſſenſchaft zu grüuben, meint 
Kant dadurch auszureißen, daß er zeigt, daß feines ber brei Stüde, 
welche zur Grünbligteit der Mathematik erfordert werben, nämlich De 
finitionen, Atiome und Demonftrationen, von ber Philofopkie Lönne 
geleiftet oder nachgeahmt werten. Cine ſehr nothwendige Unterfucung 
wäre geiwefen, inwiefern benn Definitionen und Ariome zur Gränblid- 
teit der Mathematik beitragen. Die alten Steptifer richteten eben gegen 
diefen Eingang in bie Mathematit ihre hauptſächlichſten Zweifelsgrände. 
IR es Beweis von Gründlichkeit, Könnte man fagen, bie gerade Linie 
und bie Kreislinie zu definiren, da man nicht im Stande ift ihre Ge 
neſis anzugeben? Wie komme ih nur überhaupt zu zwei und mehreren 
Dingen, um es als Ariom aufzuftellen, daß zwei Dinge, bie einem 
dritten gleich find, ſich ſelbſt gleich find, oder zu ben Begriffen des 
Ganzen unb bes Theil, um zu fagen, daß das Ganze größer ift als 
fein Teil? Diefe Fragen liegen fi), wie man wohl fieht, ins Unenb- 
liche fortfegen, die Möglichkeit berfelben beweist, daß Ariome und 
Definitionen feineswegs, wie fie hier von Kant vorgeftellt werben, wahre 
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Brincipien, daß fie vielmehr Grenzpunkte der Brincipien und 
der Wiſſenſchaft — Grenzpunfte des Zurückgehens auf ein abfolut 
Erftes find. Dergleichen Grenzpunfte bedarf jede untergeordnete Wif- 
jenfhaft, 3. B. vie Phyſik; durch diefelbe ifolirt fie fi gleihfam und 
bildet fich für fi. — Wie kann nun das, was die bloße Beſchränkung 
einer Wiſſenſchaft ausmacht, zum Mafftab der Gründlichkeit der Wif- 
ſenſchaft überhaupt und der Wiffenfchaft aller Wifjenfchaften insbefon- 
dere gemacht werben. Eben deßwegen, weil die Philofophie ganz im 
abfoluten Wiſſen ift und auch die Conſtruktion felbft wieder con⸗ 
fruirt, auch die Definition wieder definiren müßte, gibt es für fie biefe 
Begrenzungen nicht. 

Aber felbft in dem Fall, daß dieſe befondere wiſſenſchaftliche Form 
allgemeine Gültigfeit hätte, würden doch die Gründe, aus welchen Kant 
tie Unmöglichkeit wahrer Definitionen und Ariome in der Philofophie 
beweist, nicht mehr Stich halten, als die, aus welchen er die Unmög- 
lihfeit ver Conſtruktion in der Philofophie überhaupt folgert. Er begreift 
auch in den Definitionen das Gefchäft des Philofophen als bloß ana» 
tih; von diefer Vorausſetzung find alle feine Gründe hergenommen. 
Der Berfafler bemerkt daher ſehr richtig: ſobald man aud in der Ma⸗ 
thematik die Handlung der Conftruftion aus dem Geſicht verliere oder 
die Aufmerkſamkeit vorzüglich darauf zu beften unterlaffe, und die De- 
fnitionen nach den gewöhnlichen Regeln der Logik mit Angebung des 
Gefhleht® und besjenigen, woburd der Begriff zur Art unter dieſem 
Geſchlechte wird, einzurichten fuchte, wäre man in der Mathematif den 
nümlihen Schwierigkeiten und Irrungen ausgejegt, die Kant bloß in 
der Philofophie finde; feine Aualyſe könne in der Mathematik, fo wenig 
ald in der Philofophie, die Meberzeugung ven ihrer Nichtigkeit und 
Lolljtändigkeit hervorbringen u. |. w. (S. €0). 

Kant felbft bemerft, es ſeyen feine Begriffe, die zum Definiren 
tugen, als foldhe, die eine willfürlicde Syntheſis enthalten, die a priori 
tnitrutrt werben kann. Aber eben fold;e zugleich freie und nothwen— 
tige Syntheſen find alle Conftruktionen der Bhilofophie, und überhaupt 
die Ideen. Wenn die Philofophie feine Definitionen im Sinu der 
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Mathematik hat, fo ift es, weil fie ihr Couſtruiren nirgends begrenzt, 
Die Definitionen der Mathematik find aud) Conftruftionen, nur für 
fte unmittelbare. 

Wenu Kaut die Ariome als fynthetifhe Säge a priori von 
unmittelbarer Gewißheit beſchreibt, fo ftoßen twir hier auf ein 
höhere Unterfuchung über die Nichtigkeit der allgemeinen Behauptung 
Kants von der ſynthetiſchen Beſchaffenheit aller Grumbjäge und Lehr 
füge der Mathematif. Es ift hier nicht der Ort, allgemein zu be 
weifen, daß die Evidenz überhaupt und die mathematifche insbefonbere 
nicht anf einem bloß ſyuthetiſchen Verhältwiß beruhen könne, Es wir 
aus bem, was wir zunächſt von der Demonſtration beweiſen werben, 
erhellen, daß alle Demonftration nichts anderes als Herbeiführung des 
Punfts, mo das Ioentifhe und Synthetiſce eins iR, ober. algapeis 
Burädführung der Syntheſis auf-bie reine Iventität des Denkens über 
haupt ft (S. d. Syſtem d, trandfc. Idealismus ©. 40 ſBd. 3, S. 363]. 
Wenn dieß der Ball ift, fo Können Ariome, als fynthetifche, gleichwohl 
unmittelbar gewifje Säge, von Lehrfägen nicht weſentlich, fonbern um 
formell verfchieben ſeyn. Sie ftellen nur bie abgebrochene Demoufr» 
tion vor, bie weiter zurüdverfolgt über das befonbere Gebiet der Me 
thematik in das allgemeine hineinführen würbe, wie 3. B. das mathe 
matiſche Ariom, daß, was einem und bemfelben gleich ift, untereinander 
gleich iſt, in der Bhilofophie ans ber Natur des Gyllogienms ce 
ſtruirt wird. 

Wenn übrigens Kant Ariome als ſolche für etwas der Mathe 
matif ganz Eigenthumliches hält, fo ſcheint er überfehen zu Haben, deh 
es and} in biefer Wiſſenſchaft analytiſche Köpfe gibt, bie dieſe Ayiom, 
3. B. das eben angeführte, noch für beweißbar halten und wirklich za 
beweifen unternehmen, fo wie, wenn es mit ben Definitionen biejer 
Wiſſenſchaft die von ihm vorgegebene Bewandtniß hätte, Teine Fälle in 
ihr eriftiren könnten, wie der befannte mit der Definition ber Parole 
linien bei Euflides, welche ein großer Theil der neueren Geometer ad 
Lehrfag betrachtet wiſſen will, obgleich noch keiner einen Beweis baflr 
mit allgemeiner Zuftimmung hat aufftellen können. 
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Was zulegt die Demonftration anlangt, fo ift fie überhaupt 
bie vollendete Gleichung des Allgemeinen und Befonderen; in biefer 
aber fönnen wir zwei Momente unterfcheiven, wovon nur eines we⸗ 
fmfih ift, Das andere zur befonderen Beziehung der Mathematik gehört. 

Das erfte ift die abfolute Gleichſetzung der ſchlechthin allgemeinen 
md der befonderen Einheit. So liegt, um uns an das Beifpiel der 
Geometrie zu halten, der Geometrie in allen ihren Conftruftionen eine 
md diefelbe Einheit des Idealen and Realen, ver reine Raum, als abfo- 
inte Form zu Grunde; in der Konftruftion aber wirb eine befonbere 
Einyeit, z. B. die des Quadrats oder Parallelogranıms, geſetzt. Hier 
befteht die Gleichſetzung darin, daß jene abfolute Einheit in jeber ein- 
zinen Konftruftion als das Allgemeine ganz und ungetheilt im Be- 
jenderen ausgebrüdt ſey. Auf diefem Streit zwifchen dem fchlechthin 
Allgemeinen, das infofern nichts Beſonderes enthält, und dem Befon- 
deren, das infofern dem Allgemeinen nicht adäquat ift, beruht alle Con⸗ 
ſtruktion. — Um die Eigenfchaften der angegebenen Figuren zu bemweifen, 
bedarf der Geometer nichts weiter als die allgemeine ımd abfolute 
Form des reinen Raums als folden, er gebt nicht aus feinem 
Abfoluten heraus, um zum Befonderen zu gelangen, und eben 
daranf, daß er zur Demonftration der befonderen Einheit nichts anderes 
als die abfelute bevarf, beruht die Evidenz. 

Tas andere Moment, welches bei der Mathematik in Betrachtung 
fommt, ift, daß auch im Beſonderen feiner Conftruftion Allgemeines 
und Beſonderes als abſolut gleich betrachtet werden, baß er in dem 
einzelnen Dreied z. DB. die Unendlichfeit aller ‘Dreiede begreift, daß 
ihm jenes, obgleich e8 empirisch ift, ftatt aller dient. Bon dem Legtern 
legt der Grund einzig darin, daß die der Form nad) intellektuelle An- 
Ihauung der Geometrie der Materie nach eine finnliche ift. 

Daft das erfte und mejentlihe Moment der Demonftration ber 
Bhilefophie fehle, hat Kant nicht bewiefen, und es fteht zu beweiſen, 
daß auch Darftellung des Befonderen im Allgemeinen (wie Kant die 
philoſophie erllärt) ebenfo undenkbar ift, als das Umgefehrte (menn 
man nämlich mit andern Philofophie als Herleitung des Befonderen aus 
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dem Allgemeinen, ver Mannichfaltigleit aus der Einheit erflären weile), 
inofern nicht das Beſondere in intelleftneller Auſchauung, als Eonfirub 
tion ober Idee die umgetheilte Einheit des Allgemeinen empfängt. 

Es ift alfo offenbar wieder das andere Moment, d. h. bie fm 
liche Beziehung der Mathematik allein, welde Kant bei der Phil 
phie vermißt, umb wegen ber er ihr die Möglichkeit der Demonfiratien 
abfpricht. 

Man kann Übrigens noch bemerken, daß derſelbe Gegenfa, weider 
im ber Demonftration zwiſchen ber allgemeinen Anſchauung bes Triangels 
3. B. und bem ewpiriſchen ober bildlichen ift, in der Philoſophie zer 
innerlich im Subjelt, gleichwohl ftattfinde. Das Conſtruirte ift deh 
immer nur Anfhauung des Inbivivuum, und infofern durch enrpirifce 
Bedingungen beftimmt. Die Vernunft fieht aber in bem empirifchen 
Gegenbild dody nur die Free oder bie reine Syntheſis des Allgemeinen 
und Befonberen ſelbſt; wo bieß nicht ift, handelt im Philofophen nicht 
die Vernunft, fondern das Indivibuum. 


* * 
* 


Wir wenden uns zu dem Berfaffer der angezeigten Schrift. 

Er behauptet: Kant conftruire, ohne‘ es zu wiſſen (man ſcheint 
beftimmter fagen zu können, daß Kant, wenn er ein vollenbetes Be: 
wußtſeyn - feiner Philofophie hätte und der Reflexion barüber fähig 
wäre, conftruiren müßte); Fichte conftruire, aber ohne Regel. Man 
Könnte fagen, daß Fichte die ſokratiſche Methode des Unterrichts zur 
objektiven der Wiſſenſchaft felbft gemacht Habe, nur daß bort kunde 
gängige Abfichtlichfeit erfennbar ift, dagegen hier gerabe alles viel ſub⸗ 
jeltiver und willfürlicher zufammenhängt. 

Merlwürdig ift, wie der Verfaffer, ver feinen Weg von Fichte 
aus genommen hat, eben durch die an die Philofophie gemachte For 
derung der Ferm, aud dem Geift und der Sache nady über ten 
Fichteſchen Idealismus hinausgeführt worden iſt. Er legitimirt fih 
fon durch die Art, wie er dieß erflärt, als ächter Kenner ver Philo- 
ſophie und als Schriftfteller, der einen Rang unter den wahren Denlern 
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verdient. Eine Wiſſenſchaft, fagt er S. 79, ift nichts anderes als 
eine nah einer Regel fortgeführte Eonftruftion, und nur 
dadurch unterfcheivet fie fich Überhaupt von aller Empirie und von 
ver Schlußweiſe und der Handlungsart des gemeinen Menfchenver- 
ſiandes. Diefer Schritt ift daher fir bie Philofophie noch übrig. 
Gewiß iſt es unvermeiblih, daß der Idealismus, jemehr er aus—⸗ 
gearbeitet und durch neue hervorwachſende Schwierigfeiten ver Vollkom⸗ 
menbeit näher gezwungen wird, fich deſto mehr dieſer Eonftruftion 
nach einer Regel nähern und endlich viefelbe erreichen werde.“ 
Rem man dazu nimmt, daß den Nachrichten der Vorrede zu Folge 
biefe Schrift im Original fchon vor jegt drei Jahren verfaßt war, fo 
wird man um fo mehr bewundern, wie richtig der Verfaſſer gefehen 
kt. Er bemerkt ferner über die Abficht feiner Schrift, daß, wenn auch 
der Idealismus durch eigne Kraft zu der von ihm geforderten Me⸗ 
thode durchdringe, er doch nicht eher die Teftigfeit dev Mathematik er- 
reihen werde, gl8 er über diefe Methode felbft eine fichere Wiffenfchaft 
beſitzt. Die Philofophie enthalte von allem wiſſenſchaftlichen Denken 
die meifte Freiheit, und fen daher ebenfowohl Kunft ale Wif- 
ſenſchaft. 

Als den Hauptwendepunkt zwiſchen Fichte und ihm gibt er an, daß 
in der Wiſſenſchaftslehre an den wichtigſten Stellen das reine Ich mit 
der reinen, aller Modificationen entkleideten, ſchlechthin urſprünglichen 
Handlung verwechſelt werde, daß Fichte auf dieſe Weiſe zwei reine Ich 
und ſogleich ein Nicht-Ich erhalte, wobei der Geſichtspunkt oft verrückt 
werve, und er nöthig habe zu verfihern, daß feine Philofophie 
völlig idealiftifch ſey. Wie aus der in der Folge zu gebenten 
näheren Befchreibung feiner urfprüngliden Handlung erhellen 
wird, ift Diefe jedoch von dem Ich der Form nady nicht verjchieben, 
da er ihr eine rein centrifugale und centripetivende Tendenz zufchreibt, 
fondern nur ein unvollfländiger Ausdrud des von der Beziehung auf 
das empirifche Bewußtſeyn befreiten und an ſich angeſchauten Subjelt- 
Objekts. 

Wir haben nun zunächſt die Beſchaffenheit ſeiner eignen Idee von 
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der Philoſophie genauer fennen zu fernen. Wir übergehen feine Ei 
leitung, die man uady deu Zwed, den mau ſich vorgejegt Yat, wife 
ſchaftlicher nehmen lann: er InÄpft bie Ipee der Philofopfie au ven 
Gegenfatg der Freiheit unb ber Rotfwenbigfeit (6. 92). 

Die Art, wie er bie reine Handlung als Princip der pille 
ſophiſchen Eonftruftion zu erweifen ſucht, iſt kürzlich folgende: Ein 
ſchränkung des Gleihartigen if der firenge und eigentliche Be 
griff der Conſtruktion. Einen gleihartigen ober reinen Stoff für We 
Eonftruftion gibt es num außer ber reinen Anfhauung überhaupt wihl, 
diefe fe intelleftuell oder finnfih (S. 51). Im Anfehung ber Pelle 
fophie insbeſondere Tann ebenfomenig das Objeft in ber Geſult bei 
reinen Dinge als das Subjeft in der Geſtalt der bloßen Vorſtellucz 
zur Auflöfung der Hauptaufgabe biefer Wiſſenſchaft zureichen. Da 
hierdurch nicht nur alle Subftanz, fowohl als Objekt wie andy als 
Subjeft, fondern auch jebes Accivens, ſowohl fofern es Zuſtand, als 
fofern es al8 beftimmte, reelle Handlung, ausgefchloffen ift, fo bleibt 
nichts als die in fi, unabhängig von allen Mobiftcationen betrachtete 
reine Handlung übrig, als das, woraus alle Philofophie berzu- 
leiten, ober vielmehr worin alle Eonftruftion vorzunehmen ift. 

Es ſcheint eine formelle Unrichtigkeit zu feyn, daß ber Berfafler 
die urfprünglihe Handlung, wahrſcheinlich nur al® Handlung, als 
Poſtulat, charakterifirt und gleichwohl nachher conſtruirt. — Die 
Linie des Geometers ift eben deßwegen Boftulat, weil und inwiefern 
er fie nicht conſtruirt. Poſtuliren iſt Verzichtthun auf Conftruiren. 
Allein dieſes Verhälmiß, das er feinem Princip gibt, hat noch beven- 
tendere Folgen fir den Gehalt feiner Philofophie. Außer der fnbjel- 
tiven Abhängigkeit, die es dadurch erhält, kann auch vie Urhanblung 
als bloßes Poftulat nicht zugleich als das wahre und einzige An-fid, 
das Abfolnte felbft begriffen werben; ber Verfaſſer würde ſich 
dadurch wieder auf einem gleichen Standpunkt mit Fichte befinden, 
dem das Ich zwar Princip, aber nicht zugleich das einzige Abfolnte, 
und demnad mit einem Außer-ihm behaftet ifl. Das Abfolute wirb 
and ifm nur als abfolute® Ding erfcheinen Tönnen, wie ans feinen 
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Emmärten gegen ven Dogmatismus (S. 103) erhellt, worunter cr 
ınh den Realismus begreift, wie er fih im Spinoza dargeſtellt bat. 
Um aur einen Beweis anzuführen, fo ift die Eine Frage, die er 
(&. 104) dem Realismus (in diefem Sinn) entgegenftelt: „Was ift 
eme Realität, die es nicht für eine Intelligenz, für mich ober 
gend ein Ich iſt ?“ hinreichend zu beweifen, daß and er zu dem an⸗ 
ſich und abfolut-Seyn das Außer⸗dem⸗Ich fordert, denn da ein Anßer⸗ 
dem⸗gch immer und nothwendig auch nur für das Ich ift, fo hat er 
zur, fofern er das An⸗ſich auf die erſte Weife begreift, Grund zu 
femer Frage. 

Schon dieß wäre Hinreichend zu beweifen, daß ber Verfaſſer in 
feiner Conſtruktion den Punkt des abfoluten Zufammentreffens der Er- 
lenntniß und des Akfoluten — des einzigen, worin fie fi abfolut 
ſchließt, nicht erreicht bat, obgleich vielleicht niemand dieſem Punkt 
näher geweſen ift als er ſelbſt. Es ift wie bei Kant und Fichte, von 
denen jener nach bes Verfaſſers eigner Bemerkung und immer wieder 
zum Realismus, diefer zu einem abfoluten Nicht: Ich zurüdführt; er 
fällt unvermeidlich immer wieder in bie relative Dualität des Ichs 
ud der Dinge zurüd, die beide bleiben follen, weil da® eine 
nur im Öegenfaß gegen das andere Realität hat; die Frei- 
beit behäft bei ihm, ofgleich fie nı das eine Glied der Antithefe ift, 
wovon bie Nothwendigkeit das andere, ebenfo wie bei Fichte, eine Art 
von Priorität; diefe fol vorzüglich bleiben, und wo möglich nicht bloß, 
wie die Dinge auch, allein für die Erfheinung, fondern in irgend 
einem vorzüglicheren Sinne. Ein befonderes Anliegen ift ihm die fpe- 
cielle Realität der Dinge, daß fie nämlich gerade dieſe und feine 
anderen Eigenfchaften haben, die ihm doch offenbar in einem fpe- 
mlativeren Sinn erfchienen ift als Fichte (der verfichert, bie Frage 
nach derſelben zuerft gewedt und beantwortet zu haben), da er biefe 
Frage mit der uralten von der Entftehung des Uebels in ber 
Belt für identiſch erflärt. 

Wenn wir an den einzelnen Aeußerungen bes Verfaſſers etwas zu 
tadeln finden, fo ift e8 nur, weil fie hinter feinen eignen, vortrefflichen 
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Ideen zurudbleiben. Die Stufe, welde feine Speculation wirt 
erreicht Yat, fimmt fich nach ber Obhe, in welchet er ben abe 
luten Spentitätepunkt feine® Syſtems gefaßt hat. Wir heben birfen 
als das Bezeichnendſte bes Ganzen heraus, wornach allein eigentfäh 
gefucht werben und bie Frage feyn Tann. 

Der Bereinigungöpunft zwiſchen der reellen Welt oder Natur mb 
einem intelligibeln Syſtem der Wefen und Hanblungen — welche beite 
(teil) einander volltommen entſprechen mäfjen, ohne daß doch je bes 
eine fi mit bem andern vermifchen ober aufhören Könnte ideell (der 
Borftellungsart nad) von ihm verſchieden zu fern — liegt nach dem 
Berfafler in ver Nothwendigkeit eines allgemeinen Syfems 
in den Einfhränfungen der nrfpränglihen Handlung, 
ohne welches ihre Einheit und Denkbarfeit verſchwinden würbe. Der 
Anfang dieſes Syſtems in der Intelligenz, welcher ver der Intelli- 
genz ſelbſt ift, iſt wiederum fowohl als frei wie auch als nothwendiz 
zu denken, nämlich aus verſchiedenen Gefihtöpunften. Freiheit und 
Nothwendigkeit in der Intelligenz find nur zwei verſchiedene Auſichten, 
deren Indifferenzpunkt in der urfprünglihen Handlung ohne 
alle Modification liegt. Diefe ift am fich weder frei noch noth⸗ 
wendig in Üntgegenjegung, und doch für bie Reflexion beides auf 
gleiche Weife. Beftimmt und nothwendig als Grund, ba ein 
unbeftimmter Grund auch ein unbeftimmender und infofern keiner if; 
aber al abfoluter Grund ift fie zugleich unbeftimmt und frei, da 
fie durch feinen höheren beſtimmt ift. Die Caufalität der urfprüng 
lichen Handlung ift zugleich die Handlung felbft ganz und gar; ber 
Uebergang zur Beftimmung und fie felbft eine. Die urfpräng- 
fie, in der Intelligenz als Freiheit eintretenbe Handlung ift Daher 
unbegreiflih, und muß es ſeyn. Ya das Erſte in jeber beſtimmten 
Kette von Begriffen oder Dingen ober Begebenheiten ift daher als ein 
At abfoluter Freiheit zu begreifen. — Aus ber urfprünglichen Hand ⸗ 
lung und biefer Kraft derſelben ift alles Leben, alle Kraft im ber 
Natur; könnte fie aufhören, fo würde auch alles Dafeyn verſchwinden. 
Aus ihrer Unendlichkeit entfteht in den Dingen das unendlich Beftimmte. 
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Sefimmung im ihrer Bolftändigleit ift Syſtem; denn fie ift die Einheit 
im Mannichfaltigen. 

Durch die wefentliche Einheit der urfprünglihen Handlung gibt es 
auch im firengen Sinne nur Ein Syſtem, denn ein zweites müßte 
durch etwas anderes als fie entflanden ſeyn, welches unmöglich ift. ALS 
einer abjoluten Handlung entſprechend, ift e8 auferbem in fidh felbft 
mröflehrend, volllommen durch fi beftinmt, mehrere Naturen find 
umöglih, denn Natur ift Das Syſtem für ben endlichen An 
ſhaner, der Inbegriff der Bedingungen für die Borftel- 
(ung des Uneupdlihen im Enplihen, des Abfoluten im Ein- 
geſchränkten. Sobald fie entweder bloß als Objekt oder bloß 
als Borftellung, rein fubjektiv, oder auch al® eine rein beftimmte, 
Handlung, rein leidend, betrachtet wird, geſchieht dieß nur durch Ab⸗ 
fraltion von gewiffen Bedingungen derfelben. 

Daß wir uns der urfprünglichen Einheit des Syſtems unerachtet 
als frei fühlen in einer jeden Handlung, davon liegt der Grund 
niht in dem erften Alt, woburd Wirklichkeit und Natur zuerft ent 
Randen, ſondern in einem neuen, infofern dem erſten entgegengefeßten 
At der Reflerion. Durch denfelben entfteht ein neues Sy 
em, niht dem Inhalte nah, nicht eine neue Natur im eigent« 
lihen Sinne, fondern bloß eine neue VBorftellungsart. Dieß 
Syſtem, welches an fih ein und baffelbe mit dem erften ift, ift 
bie intelligible Welt, die, bloß durch diefe Borftellungsart 
entftanden, der vorigen, und zwar durch Freiheit entgegengejegt ift. — 
Solange ih innerhalb dieſes intelligiblen Suftems bleibe, bin ich 
and nicht frei; jebe Handlung ift da, ob es gleih ein Syſtem, ein 
organiſches Ganzes zur Anfrechthaltung der Freiheit ift, ober vielmehr 
gerade aus dieſem Grunde, in allen Theilen beftimmt. Ich bin aljo 
au in ber zweiten Reflexion frei, die mich über dieſes Syſtem erhebt 
— nit in Rüdfiht der Hanblungsart, fondern in Rückſicht der Fort⸗ 
ſetzung derfelben, indem ich unmittelbar in die Natur zurüdjinten kann 
oder nicht, die jene (die Handlungsart) in concreto fon, ale 
diefelbe, enthält. Was mich bei der erften Reflexion feithält, bie 

Schelling, ſammtl. Werke. 1. Abth. V. 10 
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Canſalitãt der urjpringlichen Handlung felbft, thut es bei der. zmeiter 
nicht. Diefe kann aufhören, ohne daß jene geftört werde. Diefe Zur 
Fälligkeit. der zweiten Neflerion in Bezug auf bie erfte, da es nämlich; 
ta dem Soſſtem derſelben nichts verändert, bafı ich einem Theil ihres 
ganzen Probults in mich aufnehme ober nicht, iſt bas, was Zureq-⸗ 
mung und überhaupt Freiheit als Wahl zwiſchen Entgegengefegten aber 
Willkür beftinmt, 

Ueber ber. erften und zweiten Reflerion gibt es noch eine. höhere 
Reflerion, welche die beiden erften vereinigt: es ift die philoſophiſche 
Reflexion. Auch fie Hat ihr Syftem; denn die Wahrheit ift nur 
Eine, Sie iſt nichts anderes als bie alles umfajjende Neflerion, 
volftändige® Syſtem nad) allen Seiten, ober wieberum Natur. Gie 
iſt die Ratur zum höchſten Bemußtfegn gebracht, Natur in 
ihrer Klarheit und Vortreffligleit. 

Dieß ift, wenn nicht durchaus wörtlih, doch dem Sinn und ber 
Sache nach, der Abriß der Irentität, zu welcher fich bie Philoſophie ie 
bem Geift des Verfaſſers ansgebilbet hat, und-bie in ber vorlisgenben 
Schrift auggebrüdt if. Wir haben zu oft und mieberholt in biefe 
Beitfhrift die Grunbfäge ausgeſprochen, bie und bei der Werrtfeilung 
einzig leiten, um noch die Verſicherung nöthig zu haben, daß ber Br 
faffer nach unfrer Meinung ſich des wahrhaft peculativen Stanbpuntiel 
bemächtigt habe; wo dieſer ift, macht ex ſich ſelbſt gelteub, und es bier 
nur in bie befonberen- Formen eines originell benfenben Geiſtes cm 
brechen, wenn wir bie einzelnen Züge kritiſch muſtern ober beurtheika 
wollten. 

Es ift noch eine Seite, außer der des Gehalts, deren Wichtigkeit 
hervorzuheben biefe® Wert ſich ſelbſt beſtrebt. Wie. weit fich bie She 
des Verfaſſers von ber Philofopie der Form nach ausgebilbet habe, 
wird ſich vorzüglich aus ber von ihm aufgeftellten Conftruktion ber 
urfprüngligen Handlung ergeben, um fo mehr, da bu, biefelhe jr 
leid, die ganze wiffenfhaftlihe Form ber Philofophie beftiamt 
werben muß unb bei dem Berfaffer wirklich beftimmt ift. 

Die Einleitung feiner Conftruftion macht er auf folgende Weiſe: 
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vie reine Handlung iſt zugleich die urſprüngliche und abfolnte. Sie ift 
eine rem Anfchauung. Denn nur infofern ift e8 möglich eine Con⸗ 
Araftion in ie vorzunehmen. Jede Conftruftion fordert ein Schema, 
bie wfprüngliche Conſtrultion das urfpränglichfte — aljo in der allge 
meinen höchften Aufgabe: Einigkeit mit uns felbft, liegende: das Ich. 
(Diefer letzte Mebergang ift allerdings weber der gewähltefte noch ber 
hreugfie). Unter Ich wirb aber bloß ein reines Ich oder Intelli- 
genz gefucht, nicht ein Ich mit wirklichem Bewußtſeyn, oder irgend 
er Mobiftcation, fondern das bloße Weſen und Form der Intelli⸗ 
gu (das reine Subjelt-Objelt). 

Der merkwirbigfte Punkt, wie in aller Philofophie, fo auch in 
diefer Conſtruktion ift der des fogenannten Uebergangs vom Unenblichen 
pm Endlichen, das, Entſtehen ver Einſchränkung in dem an fi Un- 
eingeichränften, durchaus Sleichartigen und Abfolnten. — Wir können 
nicht fagen, daß der Berfafier den ganzen Umfang dieſes Problens 
ermeſſen babe, indeß ift fein erfter Schritt in der Conftruftion die 
Syntheſis der Schranke und des Uneingefchränften. „Im Wefen ver 
Handlung als einer folden, nit außer ihr, in irgend einer Be⸗ 
bentung, Tiegt nothwendig Einfchränkung; die Einfhränfung und bie 
Handlung find gleich abfolut.“ 

Wäre diefe Einſchränkung oder Grenze fließend und unaufhörlich 
verändert, jo wäre fie ohne Wirkung und ſchränkte nicht ein, die Hands» 
lang hätte kein Probuft, da dieß firirt feyu muß. Die Handlung muß 
alſo mit der abfoluten Einfhräntung ein Gleichgewicht, eine Ruhe 
gewinnen, und dieſe Ruhe ift Grenze verfelben und zugleich Probuft 
— nicht der Einſchränkung, denn dieſe probucirt nichts, fonbern ber 
mit der Einſchränkung fynthefirten Handlung — Probuft aljo, wozu 
die entgegengefeßten Abfoluta gemeinfchaftlich beitragen. 

Diefes erfte Produkt ift nun für den Berfaffer gleihfam der Ur⸗ 
Roff, an tem durch ein beftänviges Reflektirtwerven und Zurüdhandeln 
ver urfpränglichen Handlung alle Yorm in fortgehenvder Steigerung 
bervortritt. Jedes folgende Produkt ift dadurch ausgezeichnet, daß bie 
dandlung des vorhergehenden in es kommt, fo daß in jedem fpäteren 
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Preduft mehr Handlung ift als in dem früheren. Das Subjeftie 
wird zum Objektiven, bie. Thätigfeit zum Produkt geſchlagen. Im 
erſtea Probuft ift ein ftillftehenves Objekt ;.im zweiten ein Objelt, dat 
zugleich Handlung ift (ober mmgefehrt), — das Ganze Borftellung —; 
im beiten ein Probuft, im welchem das Objekt ſelbſt Vorftellung it 
— das Ganze Subjelt —; in dem folgenden wird bas Subjekt felhf, 
dem bie-Borftellung Objelt war, Objelt, — das Ganze Bewuft 
ſehn, welches daher alle vorhergehende begreift. - Durch bie legte 
Hanblung wird aud) dasjenige, befjen Objekt das Bewußtſeyn it, jelhft 
Produkt, d. h. Ich. Die Reihe ift deumach nad; zwei Seiten gefclef- 
fen, von ber einen, durch ‚das erfte Probuft, welches gleichfam bus 
hoͤchſte Objeft, bloß Ruhe ift, von der andern durch das abfolute 
Subjekt, über weldes fein höheres Produkt aufgezeigt werben laum 
Daraus, daß Das Ich im jeder Beziehung das legte Produkt if, 
folgt, daß jedes Produkt über baffelbe in eines "von benen Probulien 
zurüdfällt, welche vor diefem- Ich in der Handlung -entftehen. Uster 
jeder möglichen Relation find uur drei Glieder möglich, denen ei 
Produlte entſprechen. Die Glieder, bie über diefe Anzapl Kinzmionemen, 
möffen durch eine frühere Reflexion ſchon im einem ober mehreren 
Gliedern einer vorhergegangenen Relation liegen. Alſo im jeder fab 
genden Relation, oder, um ünfern Ausprud Dafür zu gebramden, in 
jeder ‚folgenben- Boten) muß ich immer wieder beim Subjekt fichen Her 
ben, und erhalte wieber nichts als ein Ich, wiewohl ein genauer dm 
geſchränktes, die Gliever ‘der vorhergehenden Relation, 3. B. ber zweiten, 
fallen zum Objekt herab, find es aber nur in ber dritten Dignität u. ff. 
Wir wollen niet behaupten, daß biefe Stufenfolge bei dem Ber 
fafler zur Hödhften giarheit, aber, mg baffelbe iR, and zur ferien 
Anſchaulichleit herausgearbeitet fey;  wünfden aber möchte .man, baf 
diejenigen, welche diefe Form in ber Geflalt, die fie in ber. Ratur 
philoſophie, dem Syſteme bes Joealismns u. ſ. w. erhalten at, als 
bloßes Spiel einiger bei ihnen nicht gut angefchriebenen Geiftesvermögen 
begriffen haben, die innere Nothwenbigkeit berfelben, die fie an fih 
einzufehen nicht vermögen, wenigſtens aus ber Unabhängigleit ahaben 
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wöhten, mit der fie auch in andern entflanden ift und fich ausgebil- 
bet bat. 

Am Harften und allgemeinften ausgebrücdt findet fich diefes wiſſen⸗ 
(daftliche Verfahren in der folgenden Stelle (S. 156). „Durch den 
Mechanismus des Verſtandes, heit e8, wird die zulegt gemachte Syn- 
thefis maufhõrlich anfs neue Thefis mit ihrer Antithefis in der Hand» 
bung, bis in der letzten Syntheſis die Aufgabe gelöst ift, die barin 
beſteht, die Intelligenz zur Einigfeit mit fih felbft in der Porftellung 
ver Natur, ober in einer höheren Reflexion, zum Bewußtſeyn dieſer 
Einigkeit zu bringen. Sobald dieſes bewerfftelligt ift — was doch 
lenpiriſch) -infofern nie möglih nnd denkbar ift, als dieſe äußerfte 
Eyntheſis nicht als ein in feinen kleinſten Theilen vollendetes Syſtem 
m Bewußtfeyn ſich einfinden Tann, weil die Intelligenz ihre Endlichkeit 
nicht überwinden fann —, fo hört die Intelligenz auf, und wird mieber bie 
reine zu nicht8 erlöfchende Handlung; die Intelligenz hat dann nichts mehr 
zu verftehen, denn alles ift eins, und ohne zu verftehen eriftirt fie nicht.“ 

Die Schranten des Fichteſchen Idealismus liegen, rein theoretifch 
Betrachtet, vorzüglich darin, daß er den Grund der Begrenzung nicht 
abſolut im Ich, fondern in einem Gntgegengefegten bat; daß er bie 
Sonftruftion oder vielmehr Reflerion auf die enge Stelle des Zuſammen⸗ 
treffend ber reinen und ber empirischen Ichheit (des fubjeltiven Subjelt- 
Objekts) beihränkt', und daß die Form ber Theſis, Antithefis und 
Syntheſis in ihm bloß Logifh genommen iſt. ‘Das Ich, welches hier 
Brincip ift, ift dem Berfaffer ein Conftruirtes, er ift dadurch wahr- 
baft transfcentental, daß er eine Stufenfolge von Handlungen 
aufftellt, die jenfeits des Ich liegt, die Form der Thefis, Antithefis 
und Syntheſis wiederholt fi ihm im Einzelnen wie im Ganzen, und 
ft der Typns einer realen und allgemeinen Organifation. 

Der objektive Umfang und die ımiverfelle Beziehung, welche bie 
Mee des Berfaſſers menigftens in der Anlage zeigt, wird fid) aus fol- 
genden Aeußerungen beurtheilen laſſen. In der Conftruftion der Ma- 
terie, wie fie in Kants metaphufifchen Anfangsgründen der Natur: 


' Bergl. Fichtes und Schellings Briefwechfel, S. 59 unten. D. H. 
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wiffenfchoft gegeben ift, erfemut man die einzige Prebe von Eonfireitien 
mit Bemuftfepn bei ihm. „@Wes if wohl Dife won Be coufimite 
Urmaterie?® fragt ber Berfoffer. — „Mihts als eine Mobifientlen der 
jenigen Urrealität, bie. das Probuft ber erſten beufönren Gesihling aut 
brüdte und in bemfelben enthalten mar. Dieß Ptedalt mar and: bes 
erfte Ob jekt; welter hinab erhalte id; ein daven Kergeleiteles der 
genaner eingeſchraultes Objelt im RNaume: Wolgfic beſtcht and has 
Wefen ber Materie in biefen Repstisen’ wnh Pafkven, web fe 
ven Raum erfüllt. — Was aber von: ber Materie Überhaupt si, dab 
‚muß auch von jeber Materie. geiten, fie fey Übrigens wol; fo Deflkamt 
unb inbivibuelifiet Die Beftinmte iſt auherdent auch ci Preiuiit, zb 
Hat alfo bie Eigenſchaften eines Produkie, ba’ bie Mater für mich dar 
Eonftruftion entfteht, und alle Eonftruftien ein Produciren ifl. — De 
alſo biefer Dualism fich als weſentlich in aller Conſtruktion einfinbet, 
fo muß aud) er die einzige: befriebigende Erflärung aller Erfcheinungen 
geben. — Was feine Atomiftil, keine mechaniſche Chemie, feine 
materielle Pſychologie, kein Hylozoismus und Feine verbor 
genen Eigenfhaften erflären können, muß buch dieß Princip be 
greiflich ſeyn. Die Eohäfton foger fo wie auch beftimmte Körper mb 
ihre Eigenſchaften müſſen einmal dadurch entwidelt werben und damit 
zuſammenhangen Tönnen. Man hat in der Naturlehre ſchon Elafticität, 
und vieleicht ift biefer Begriff noch zu wenig angewandt. enigfiend 
iſt Urſache zu vermuthen, daß bie Polarität, bie man im gewifen 
Körpern finbet, von dieſer Elafticität hergeleitet ober mit ihr in Zu 
ſammenhang befunden werden könne, um fo mehr, ba beide augen 
ſcheinlich bloß eine Modification des. allgemeinen Dualismus find. — 
Ohne Natırrphilofophie feine Naturwiſſenſchaft. Der einzig wahre End ⸗ 
iwed des (empirifen) Naturſtudiums Tann außer der Anwendung nr 
feyn, auch die fpecielle Raturkenntnig zum notwendigen und vollftän- 
digen Zuſammenhange mit biefer Naturmetaphyſik zu bringen.” " 

Es ift höchft erfreulich, unter der Fluth in Dentfchland erfcei- 
nenber philoſophiſcher Bücher, welche meift nur die unglaubliche Roh 
keit, den Mangel an Bildung und felbft der hiſtoriſchen Kenntniß ber 
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Viloſophie bei ihren Verfaſſern beurfunden, ein fremdes fo durchgebil⸗ 
detes, gedachtes, in ben Zuſtand ber Wiffenfhaft wirkſam eingreifendes 
und mit burchgängiger Kenntuiß und Beurtheilung bes Vorhandenen 
abgefaßtes Wert zu bemerken, 

Nach einer Nachricht in der Vorrede des Ueberſetzers ertheilte dem 
Berfafler nach Erfcheinung biefes Werks, als Probefhrift, die allge» 
meine Meinung umd das öffentlihe Urtheil die erfte Stelle unter benen, 
bie der Regierung zur Befegung des damals Iebigen theoretifd-philo- 
ſephiſchen Lehrſtuhls zu Upfala dorgeſchlaten wurben. „Allein, fept er 
hinzu, ber Scharffinn, die volllömmene Sachlenntniß, das lebendige 
Iutereffe für Wiſſenſchaft und deren Verbreitung, die Gabe des Haren 
und anſchaulichen Vortrags, und dergleichen, fonft vielleicht unſchädliche 
Eigenſchaften, find body freilich nur untergeorbnete Züge im Bild eines 
rechtlichen Profefjors. Nur ein Mann, dem das Lob ver Moberirtheit 
gebührte, verbiente das Glüd — und bie Ueberraſchung, zum Lehrer 
der Philoſophie ernannt zu werben.“ 





Weber Dante in philefophifäer Beziehung. 


Die die Berngeafet mehr als bie Gegemert Teen, ni & 
nicht befremben, fid von ben, eben nicht Immer Gelohnenben Wulbkiten 
der Iegteren zu einem fo entfernten Denkmal ber mit PBoefle verkum 
denen Philoſophie zurücgeführt zu fehen, als bie Werke bes Dante 
find, die längſt bie Heifigteit des Alterthums bededt. 

Ich verlange als Rechtfertigung biefes Plages, den biefe Gevanfen 
hier einnehmen, vorerft nichts zugegeben, als: daß das Gebicht, anf 
welches fie ſich beziehen, eines ber merkwurdigſten Probleme der phile 
ſophiſchen und Hiftorifgen Conſtruktion der Kunſt if. Der Berfolg 
wird zeigen, daß biefe Unterfuchung eine weit allgemeinere, bie Ber 
Hältniffe ber Philoſophie felbft betreffende, in fich ſchließt, und für dieſe 
von nicht geringerem Intereffe als für bie Poeſie ift, deren wedhfelfe- 
fige Verſchmelzung, zu welcher die ganze neuere Zeit ſich neigt, vom 
beiden Seiten gleich beftimmte Bebingungen forbert. 

* . * 
Im Allerheiligſten, 
Bo Religion und Poefle verbünbet, 
ſteht Dante als Hohepriefter und weiht bie ganze moberne Kunft für 
ihre Beftimmung ein, Nicht ein einzelnes Gedicht, fondern die gane 
©attung der neueren Poefle repräfentirend und felbft eine Gattung für 
ſich, ſteht die göttliche Lomödie fo ganz abgefchloffen, daß bie von ein- 
zelneren Formen abftrahirte Theorie für fie ganz unzureichend ift, und 
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ie als eine eigue Welt auch ihre eigne Theorie fordert. Das Prä- 
icat der Güttlichleit gab ihr ber Urheber, weil fie von der Theologie 
ab von göttlichen Dingen handelt; Komödie nannte er fie nach ben 
nfachften Begriffen von dieſer und ber entgegengefeten Gattung, wegen 
es furchtbaren Beginns und bes glücklichen Ausgangs, und weil bie 
emiſchte Natur feines Gebichts, vefien Stoff bald erhabener, bald 
iebriger ift, auch eine gemiſchte Art des Bortrags nothwendig machte. 

Man fieht aber leicht, daß es nach den gewöhnlichen Begriffen 
icht dramatiſch heißen fan, da es feine beſchränkte Handlung barftellt. 
kimiefern Dante felbft als die Sauptperfon betrachtet wirb, bie nur 
6 Band für die unermehlije Reihe von Gefichten und Gemälden 
ient und mehr leidend als thätig fidh verhält, Könnte dieſes Gedicht 
em Roman ſich zu nähern ſcheinen; aber auch biefer Begriff erfchöpft 
B fo wenig, als es nach einer gewöhnlicheren Borftellung epifch heißen 
um, ba in ben Gegenfländen ver Darftellung felbft feine Anfeinanver- 
Age ſtattfindet. Als Lehrgebiht es zu betrachten, ift gleichfalls 
icht möglich, da es in einer viel umbebingteren Form und Abſicht 
[6 der des Lehrens gefchrieben fl. Es ift alfo nichts von alle dem 
8befondere, auch nicht etwa nur eine Zufammenfegung, fondern eine 
anz eigenthünliche, gleichfam organifche, durch keine willfürliche Kunft 
neber hervorzubringende Mifhung aller Elemente diefer Gattungen, 
m abjolutes Individuum, nichts anderem und nur fich felbit ver- 
leichbar. 

Der Stoff des Gedichts iſt im Allgemeinen die ausgeſprochene 
dentitãt der ganzen Zeit des Dichters, die Durchdringung der Bege⸗ 
enheiten verfelben mit den Ideen der Religion, der Wiffenfchaft und 
er Poefie in dem überlegenften Geift jenes Jahrhunderts. Unſere 
[bficht ift nicht, es in feiner unmittelbaren Zeitbeziehung, ſondern 
ielmehr in feiner Allgemeingültigkeit und Urbilvlichleit für die ganze 
wderne Poeſie zu fallen. 

Das ‚nothwendige Geſetz derſelben bis zu dem in noch unbeftimm- 
arer Ferne liegenden Punkt, wo das große Epos der neuen Zeit,. pas 
is jegt nur rhapſodiſch und in einzelnen Erfcheinungen fi verkündet, 
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‚als beſchlofſene Totalität hervortritt, ift: daß das gudiriduum den ihm 
offenbaren Theil der Welt zu. einem Ganzen bilbe, und aus bem Ste 
feiner Beit, ihrer Geſchichte und ihrer Wiffenfchaft ſich feime Deyther 
Iogie erſchaffe. Denn wie bie alte Welt allgemein die Melt ber Gut 
tungen, fo iſt bie moberne bie ber Sabiniiume: dert IP plllige 
meine wohrhaft das Befendere, daS Geſchlecht wirkt. 66: -Guieielkium; 
bier iſt umgelehrt bie Befonderheit ber Bnbgungäpunät, d 
meinheit werben foll. Im jener ift ehem befmegex. alles bamezait; um 
vergänglidh: vie Zahl hat gleichlem Teine Gewalt, da der -Wägemier 
begriff mit dem bes Subieiuums im ein fülit: im dicſer IR-Mndid 
unb Wandel bleibexbes Gejeg, Tein Befhleffener,; feubern air sishunf 
NMmbivibualität ins Unendliche zu erweiternder Kreis faßt fee Bein 
mungen, und weil Univerjalität zum Weſen der Boefie gehört, ſo # 
die nothwendige Forderung biefe, daß das Iudividunm durch die hädfe 
Eigenthũmlichleit wieder allgemeingältig , durch die vollendete Veſen 
berheit wieber abſolut werde. Chen durch das ſchlechthin Imbivibuele, 
nichts anberem Bergleichbare feines Gedichts if Dante ber Eehöyfer 
der mobernen Kunſt, bie ohne biefe willfürliche Nothwendigkeit wu 
nothwendige Willfär nicht gedacht werben Tann. 

Bon dem erften Beginn ber griechiſchen Poefle am fehen wir fe 
von der Biffenfchaft und Philefophie rein gefhieben, im Homer, u 
diefen Sonderungsproceß bis zur volllommenen Eutgegenſetzung ber 
Dichter und Philofophen fortgefegt, welche durch allegoriſche (Erik 
rungen ber Homeriſchen Dichtungen vergeblich eine Harmonie zu er⸗ 
Künfteln ſuchten. In ber neneren Zeit ift bie Wiffenfchaft ver Poeſie 
und Mythologie vorangegangen, weidhe /nicht Diythelogie fern Ian, 
ohne univerfell zu ſeyu und alle Elemente der vorhandenen Bilbung, 
bie Wiffenfhaft, die Religion, die Kuuft felhft, in ihren Kreis zu 
niehen, und nicht aflein ben Stoff der gegentsfrtigen, fonbeun andy ben 
der vergangenen Zeit zu einer vollfommenen Ginheit zu verknüpfen. 
Im diefem Wiberfkreit, da bie Kunft bas- Geſchloſene, Begrenzte for⸗ 
dert, ber Geift der Welt aber gegen das Unbegrenzte hintreibt und 
mit umwanbelbarer Feſtigkeit jede Schranke nieberreift, muß bat 
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dividuum eintreten, mit abfoluter Freiheit ſondern, der Miſchung der 
it banernde Geftalten abzugewinnen fuchen, und innerhalb der durch 
lie gezogenen Formen dem Gebilbe feiner Dichtung durch die ab» 
Inte Eigenthitmlichleit wieber’ Die Nothwendigkeit in fi) und die All- 
weingültigkeit nach außen geben. 

Dieß Hat Dante getan. Er hatte vor fih den Stoff ber Ge- 
lichte der „Gegenwart wie ber Vergangenheit. Er konnte ihn nicht 
m reinen Epos verarbeiten, theils feiner Natur wegen, theils weil 
dadurch wieder andere Seiten ber Bildung feiner Zeit ausgeſchlofſſen 
te. Zu der Ganzheit berfelben gehörte auch die Aftronomie, bie 
heologie und Philofophie der Zeil. Er konnte diefe nicht in einem 
ehrgebicht vortragen, denn auch dadurch befchränfte.er fich wieber, und 
im Gedicht mußte, um univerfell zu ſeyn, zugleich biftorifch feyn. Es 
churfte einer ganz willlürlichen, vom Individuum ausgehenden, Er- 
abung, um biefen Stoff zu verfnäpfen und organifc zu Einem Ganzen 
a bilden. Die Ideen der PBhilofophie und Theologie in Symbolen 
arzuftellen, war unmöglich, denn e8 war feine ſymboliſche Mythologie 
orhanden. Er konnte aber ebenfowenig fein Gebicht ganz allegorifch 
sachen, denn alsdann Tonnte e8 wieder nicht hiftorifch fern. Es mußte 
Ifo eine durchaus eigenthümliche Miſchung des Allegorifhen und His 
orifchen feyn. In ber eremplarifchen Poefle ver Alten war fein Aus⸗ 
eg biefer Art möglich: nur das Individuum konnte ihn ergreifen, nur 
hlechthin freie Erfindung ihn verfolgen. 

Das Gedicht des Dante ift nicht allegorifh in dem Sinn, daß 
ie Geftalten deſſelben etwas anderes nur beveuteten, ohne unabhängig 
on ber Bedeutung und an fich felbft zu feyn. Bon ber andern Seite 
t feine derfelben auf ſolche Weife von der Bedeutung unabhängig, daß 
e zugleich die Idee felbft und mehr als Allegorie von ihr wäre. Es 
t alfo in feinem Gedicht ein ganz eigenthümliches Mittel zwiſchen 
lllegorie und zwifchen fumbolifch-objeftiver Geftaltung. Es ift fein 
hweifel, und ver Dichter hat es felbft anderwärts erflärt, daß Bea⸗ 
ice 3. B. eine Allegorie, der Theologie nämlih, iſt. So ihre Ge: 
ihrtinnen, fo viele andere Geftalten. Aber fie zählen zugleich für ſich 
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ſelbſt, und treten dis hiſtoriſche Perfomen ein, eine Achern 
au fern. 

Dante ift in biefer Rüdfiht wine, wa angehen * 
was ber moderne Dichter zu them hat, um das Gange ber Giofäpidie 
und Bilbung feiner Zeit, den einzigen möyffelogifiien Cteff, de Ay 
vorfiegt, In einem poetiſchen Ganzen niederulegen. Et mu ans ab 
folnter Willtär Allegoriſches und Oiſteriſches nerteäpfen, cr wnf ale 
goriſch feyn, und iſt e8 and) Awiber feinen Mälen, weil’er mit Dun 
deliſch fejm Tann, and hiſteriſch, weil ex peetifd) fern fall. Die fr 
finbung, bie er In biefer Bädficht macht, iR jbehuel Aria, din Ba 
für fich, ganz ber Perfen augeherig. . 

Das einzige deutſche Bericht von nuiverſeller Anlage fakpft de 
äuferfen Enden in dem Streben ber Zeit durch bie ganz eigenthae⸗ 
ie Erfindung einer partielen Mythologie, bie Geflalt pes Gauft, af 
ahnliche Weiſe zufammen, obgleich, e8 in bei weitem mehr Erifiopfe 
niſcher Bebeutung Komödie und in anberm mehr poetiſchem Giume 
göttlich heißen Tann als das Gedicht des Dante. 

Die Energie, mit welcher das Iudividuum bie beſondere Miſchuug 
des vorliegenden Stoffs der Zeit und feines Lebens geſtaltet, beftimmt 
das Maß, in welchem er mythologiſche Kraft erhält. ‚Die Perſone⸗ 
des Dante erhalten fon durch bie Stelle, an melde er fie verfeht 
und welde ewig ift, eine Art der Ewigkeit; aber nicht nur das Birk 
liche, was er aus feiner Zeit aufnimmt, wie bie Geſchichte des Ugoline 
m. a., ſondern auch, was er gänzlid, erbichtet, wie das Ende des Ulyſſes 
und feiner Gefährten, hat im‘ Zufammenhang feines Gedichtes eine 
wahrhaft mythologiſche Gewißheit. 

Es Könnte nur ein ſehr untergeordnetes Intereſſe haben, die Phi ⸗ 
loſophie, Phyſik und Aſtrondmie des Dante an und für ſich darzuſtellen, 
da feine wahre Eigenthümlichfeit nur in der Art ihrer Verſchwelzung 
mit der Poefle Liegt. Das Ptolomaiſche Weltfsftem, welches gewifler 
maßen ber Grund feines poetiſchen Gebäudes ift, hat an ſich felhft 
ſchon eine mythologifhe Farbe; - wenn aber feine Philofophie insgemein 
als ariſtoteliſche charalteriſirt wird, fo muß darunter nicht bie rein 
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ripatetiihe, jondern die ber damaligen Zeit eigne Verbindung ber- 
ben mit den Ideen ber platonifhen verſtanden werben, wie ſich durch 
de Broben ſeines Gedichtes beweifen ließe. 

Bir wollen nicht bei ber Kraft und Gediegenheit einzelner Stellen, 
t Einfachheit und unendlichen Naivetät einzelner Bilder verweilen, 
beuen er feine pbilofophifchen Ideen ausſpricht, wie das belannte 
m der Seele, die aus ven Händen Gottes kommt als ein Heines 
tügblein, das mit Weinen und Lachen Einbifch -thut, ein einfältig 
eelchen, das nichts weiß, außer daß es, bewegt von dem heitern Ur⸗ 
der, fidy gern zu dem wendet, wodurch es ergötzt wirb: wir reben 
m von ber allgemein fymbolifhen Form des Gamen, in deren Abfo- 
theit mehr als in irgend etwas anderm die Allgemeingältigleit und 
e-Emigfeit dieſes Gedichts erkannt wird. 

Wenn die Verbindung der Philoſophie und Poeſie auch nur in 
rer untergeordnetſten Syntheſe als Lehrgedicht aufgefaßt wird, ſo iſt, 
eil das Gedicht ohne äußeren Zweck ſeyn ſoll, nothwendig, daß die 
bſicht (zu lehren) in ihm ſelbſt wieder aufgehoben und in eine Abſo⸗ 
theit verwandelt ift, fo daß es um feiner jelbft willen zu feyn fcheinen 
nne. Dieß ift aber nur denkbar, wenn das Wiffen als Bild des 
niverfums und in der volllommenen Eintracht mit demfelben, als der 
cſprünglichſten und ſchönſten Poeſie, an und für ſich felbft jchon poetiſch 
t. Dantes Gebicht ift eine viel höhere Durchdringung der Wilfen- 
haft und ver Boefie, und um fo viel mehr muß feine Form, auch in 
x freieren Selbſtändigkeit, dem allgemeinen Typus der Weltan- 
hauung angemefjen ſeyn. 

Die Eintheilung des Univerfum und Anordnung des Stoffs nad) 
a drei Reichen, des Infernum, Rurgatorium und Paradieſes ift auch 
nabhängig von der befondern Bebeutung biefer Begriffe im Chriften- 
am eine allgemein fymbolifche Form, fo daß man nicht fieht, warum 
ı berfelben Form nicht jedes ausgezeichnete Zeitalter feine göttliche 
omöbie haben könnte. Wie für das neuere Drama die Form ber 
nf Aufzüge als die gewöhnliche angenommen ift, weil jede Begebenheit 
ihrem Beginn, Bortgang, ihrer Culmination, Hinneigung zum Ende 
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und wirklichen Ende betrachtet werben kaun, fo iR jene Triupateunde tus 
Dante für bie Höhere prophetifche Poeſte, welche time game Zen v 
fpräde, als allgemeine Form denkbar, deren Wusfäliung: un uunuhlih 
verſchieden wäre, wie fie darch bie Roqht sriginder Grfinbirng Tumtr 
aufs neue belebt werben Hunte. Über nit uur als Anleiesfieng 
ſondern als finnbilbliher Unsorud des immeren Typus aller MTEEHE 
unb-Boefe if jene Borm «ig unb ſahig, Die "beei-geofen Gegenfihihe 
der Wiſſenſchaft und Vildung, Natur, Geſchichte eb Kuuſt ir ik a 
foffen. Die Natur iſt, als bie Geburt aller Dinge, die ewige Ted, 
und als biejenige Einheit, wodurch dieſe im ſich ſelbſt fie, der e 
Kiste des Univerfum®, ber Ort der Extfersung von Geu air Das 
wahren Centro. Das Leben umb bie Geſchichte, deren Natur ſuſee 
weifes Fortſchreiten it, if nur Läntermg, Uehergang zu einem air 
Inten Zuſtand. Diefer ift nur in der Kunft gegenwärtig, melde bie 
Ewigkeit anticipirt, das Paradies bes Lebens und wahrhaft m 
Eentro ift. 

Dantes Gedicht iſt alfo, von · allen Seiten betrachtet, fein de 
zelnes Werk eines befonberen Zeitalters, einer befonberen Stufe ver Bi. 
bung, fonbern urbildlich durch bie Allgemeingültigteit, bie es mit der 
abſoluteſten Inbivibnalität vereinigt, durch bie Univerfalität, werwäge 
der es feine Seite des Lebens und der Bildung ausſchließt, durch bie 
Form endlich, welche nicht befonberer Typus, fondern Topis der Be 
trachtung des Univerſums überhaupt iſt. 

Die beſondere Anordnung des Gedichts nach innen Tan allerbinge 
nicht dieſe Allgemeingültigkeit haben, da fie nach Begriffen ver Zeit 
un befonbern Abſichten des Dichters gebildet iſt, dagegen iſt ber all 
gemeine innere Typus, wie von einem ſolchen kunſtvollen und burans 
abfichtlichen Werk nicht anders erwartet werben Tann, auch äuferlih 
wieder durch Gefalt, Farbe, Ton ber brei großen Tfeile bes Gehiäks 
ſymboliſirt. 

Bei der Ungemeinheit ſeines Stoffs bedurfte Dante für die Form 
feiner Erfindungen im Einzelnen einer Art von Beglaubigung, welde 
ihm mar die Wiſſenſchaft der Zeit geben Konnte, bie für ihn gleichfam' 
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die Muthologie und ber allgemeine Grund ift, ver ben fühnen Bau 
feiner Erfindimgen trägt. Aber and im Einzelnen bleibt er ganz ber 
Abſicht getren, allegorifch zu feyn, ohne bag er aufhörte hiftorifch und 
poetifch zu fen. Das Infernum, Purgatorium und Paradies find 
gleichſam nur Da® in concreto und architeltonifch aufgeführte Syſtem 
der Theologie. Die Maße, Zahlen und Berhältniffe, die er im In⸗ 
nern berfelben beobachtet, waren durch dieſe Wifienfchaft vorgefchrieben, 
ud er begab fich hierin abfichtlih ver Freiheit der Erfindung, um 
fiinem dem Stoff nach unbegrenzten Gebicht durch die Form Noth 
wendigfeit und Begrenzung zu geben. Die allgemeine Heiligkeit und 
die Bebentung ber Zahlen ift eine andere äußere Form, anf vie feine 
Poefie fi) gründet. So ift überhaupt die ganze logiſche und ſyllogi⸗ 
ſtiſche Gelehrfamleit jener Zeit für ihn nur Form, die ihm zugegeben 
werden muß, um zu derjenigen Region zu gelangen, in welcher ſich 
feine Boefie befindet. 

Demnoch ſucht Dante in diefem Anfchließen an religidfe und wif- 
fenjchaftliche Vorftellungen, als das allgemeingältigfte, was feine Zeit 
darbot, niemals eine Art gemeiner poetifcher Wahrfcheinlichfeit, fondern 
bebt vielmehr eben damit alle Abficht auf, den groben Sinnen zu 
ſchmeicheln. Sein erſter Eingang in bie Hölle gefchieht, wie er ge- 
ſchehen mußte, ohne einen unpoetifchen Verſuch, ihn zu motiviren over 
begreiflich zu machen, in einem Zuftand, ähnlich dem eines Gefichts, 
ohne daß doch die Abficht wäre, ihn dafür gelten zu machen. Geine 
Erhebung dur die Augen ber Beatrice, durch weldhe vie göttliche 
Kraft fih an ihn gleichſam fortleitet, drückt er in einer einzigen Zeile 
ans: dad Wunderbare feiner eignen Begegniffe verwandelt er unmit- 
telbar felbft wieder in ein Gleichniß von Geheimniffen der Religion, 
und beglaubigt jene durch das noch höhere Myſterium, wie wenn er 
jene Aufnahrıe in den Mond, die der des Lichtes in ungetrenntes 
Waſſer gleicht, zu einem Bilde der Menfchwerbung Gottes macht. 

Die Fülle der Kunft, die Tiefe der bis ind Einzelne gehenden 
Anfichtlichfeit in der innern Conftruftion ber drei Welttheile Darzuftellen, 
wäre eine eigne Wiſſenſchaft, wie kurze Zeit nad) des Dichter Tode 
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von feiner Ration anerkannt wurde, indem fie einen eignen Lehrſtuhl 
des Dante errichtete, den zuerft Boccaecio begleitete. 

Abler nicht nur bie einzelnen. Erfindungen jedes der drei Theile 
des Gevichts laſſen das Allgemein-bebeutenbe ber erften Form burde 
feinen, fonbern noch beftimmier wrädt fh das Gejch berfclken:ie 
dem · innerlichen umb geiftigen Rhytfeuus aud, werd fie eimanher 
entgegengeiegt fi. Das Iuferumm, wie eb dus fusihtherfle in hm 
Gegenflänben ift, if} auch das flärkfie im Ancdruck, das Arengfeis 
der Diltion, and den Worten nach dunkel und graummell. Huf cum 
Theil des Purgatorium ruht eine tiefe Stille, da bie Wehllege de 
untern Zelt verfiummen, auf den Unhöhen beffelben, ben Bechiis 
des Himmels, wird alles Farbe; das Paradies if eine mahre Mieff 
der Sphären. 

Die Mannicfaltigfeit und Verſchiedenheit der Strafen im Iufer 
num ift mit einer faft beifpiellofen Invention ausgedacht. Zwiſchen ben 
Verbrechen und den Qualen ift nie ein anderer als poetiſcher Zufem- 
menhang. Dantes Geift entfegt fi vor dem Schredlichen nicht, ja 
ex geht bis an bie änßerſte Grenze beffelben. Aber es liche ſich fir 
jeben einzelnen Fall zeigen, daß er niemals aufhört erhaben und bew 
nad; wahrhaft fhön zu feyn; denn was Menſchen, bie das Game richt 
zu faflen im Stande find, zum Theil als niebrig ausgezeichnet haben, 
iſt es nicht in ihrem Sinne, fondern nothwendiges Element ber Ge 
miſchtheit bes Gedichts, wegen weldher es Dante ſelbſt Komödie nauzke. 
Der Haß des Argen, ber Zorn eines göttlichen Gemäths, ver ſich in 
Dantes fehredliher Eompofition ansprüdt, find nicht das Erbtheil ge 
meiner Seelen. Es ift zwar noch fehr zweifelhaft; was insgemein em 
genommen wirb, daß bie Verbannung ans Florenz, nachdem er ib 
dahin feine Poeſie vornehmlich nur ber Liebe geweiht Hatte, zuerſt feinen 
zum Ernfthaften und Außerorbentlichen aufgelegten Geift zu ber hödfen 
Erfindung gefpornt habe, worin er das Ganze feine Lebens, ber 
Schidſale feines Herzens und feines Vaterlandes, zugleich wit bem 
Unmuth darüber aushauchte. ber die Made, bie er im Sufermum 
übt, übt er wie im Namen bes Weligerichts, als berufener Strafrichter 
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wit prophetiicher Kraft, nicht nach perfönlichem Haß, fondern mit frommer 
bar die Gränel der Zeit empörter Seele und einer längft nicht mehr 
gelaunten Liebe des Baterlandes, wie er felbft in einer Stelle des Pa⸗ 
tabtefes ſich darſtellt, wo er fagt: „Wenn es je geſchieht, daß das 
heilge Gedicht, au welches Hand gelegt haben fo der Himmel ale bie 
Ede, und Das mich bleich gemacht hat viele Jahre hindurch, über: 
wahet die Graufamkeit ber Zeit, die mich ausfchlieht aus der fchönen 
She, wo ich, ein Lämmlein, fchlief, feind ven Wölfen, vie fle ver- 
keeren: mit anderer Stimme dann und neuem Bließ werde ich zurüd- 
fkren und an dem Ort meiner Taufe ben Lorbeer empfangen.” Die 
Schredlichleit ver Qualen der Berdammten mäßigt er durch feine eigne 
Empfindung darüber, die noch faft am Ziele fo vielen Jammers die 
Augen ihm fo beraufcht, dag er zu weinen begierig iſt, und Birgilins 
iben fagt: Warum betrübft du dich doch? i 

Es iſt Schon bemerkt worden, daß die meiſten Strafen bes In⸗ 
fruum ſymboliſch für die Verbrechen find, bie durch fie geftraft wer⸗ 
ven, aber mehrere find es noch in weit allgemeinerer Beziehung. Bon 
dieſer Art ift insbeſondere die Darftellung einer Metamorphofe, wo 
zwei Naturen zugleicy fich ineinander und durcheinander verwandeln 
and den Stoff gleichſam taufchen. Keine der Verwandlungen des Al- 
tertbums Tann fih an Erfindung mit diefer meffen, und wenn ein 
Raturforſcher oder didaktiſcher Dichter Sinnbilver der ewigen Metamor⸗ 
phofe der Natur von folder Kraft zu entwerfen vermödte, könnte er 
fi glücklich preifen. | 

Das Infernum ift nicht nur, wie fchon bemerkt, ver äußern Form 
der Darftellung nad), fondern dadurch von den andern Theilen unter: 
ſchieden, daß es vorzugsweiſe das Reich der Geftalten, und demnach 
der plaſtiſche Theil des Gedichts iſt. Das Purgatorium muß man als 
den pittoresken erkennen. Nicht allein ſind die Büßungen, die den 
Sündern hier auferlegt werben, zum Theil ganz maleriſch, bis zur 
Heiterfeit behandelt; fondern insbeſondere bietet die Wanderung über 
die heiligen Hügel der Büpungsftätte einen raſchen Wechſel vorüber. 


gehender Ausfichten, Scenen und mannichfadher Wirkungen des Lichtes 
Schelling, fammtl. Werke. 1. Abth. V. 11 





dar, bis auf ben legten Grenzen deſſelben, nachdem der Dichter am | 
Lethe angelommen ift, die höchfte Pracht der Malerei und der Farbe 
fich aufthut in den Schilverungen der göttlichen uralten Haine biefer 
Gegend, ter himmlischen Klarheit ver Waffer, die von ihren ewigen 
Schatten bebedt find, ber Jungfrau, der er am ihren Ufern begegnet | 
und ber Ankunft der Beatrice in einer Wolfe von Blumen, umter einem 
weißen Schleier, befrängt mit Oliven, gehüllt in einen grimen Dante | 
und in Purpur lebendiger Flamme geffeibet. 

Der Dichter ift Durch das Herz ber Erde ſelbſt zum Lichte ge 
drungen: im Dunfel der Unterwelt Eonnte nur bie Geſtalt unterſchicden 
werben, im Purgatorinm entzinbet fich das Licht noch glekdfem mit 
dem irdiſchen Stoff und wird Farbe. Im Paradies bleibt war de 
reine Mufif des Fichtes, ber Reflex hört auf, und ber Dichter erkeht 
ſich ſtufenweiſe zur Anfchauung ber farblofen reinen Subftanz der Gett- 
heit ſelbſt. 

Die zur Zeit des Dichters mit myjthologiſcher Würde beffeiver 
Anficht des Weltfgftems, ber Qualität der Geftirne umb bes Mahet 
ihrer Bewegung ift der Grund, auf welden ſich feine Erfindungen in 
biefem Theil des Gedichtes ftügen; unb wenn er in biefer Sphäre ber 
Abſolutheit dennoch Grabe und Unterſchiede flattfinben läͤßt, hebt er 
fie durch das herrliche Wort wieder auf, das er eine ber Schweſter ⸗ 
feelen, die er im Monde begegnet, ausſprechen läßt: daß jebes Be 
im Himmel Paradies if. 

Die Anlage des Gebichts bringt es mit ſich, daß eben auf der 
Erhebung durch das Paradies die höchſten Säge ver Theologie eroͤrtert 
werben. Die hohe Verehrung gegen dieſe Wiſſenſchaft wird durch die 
Liebe zu Beatrice vorgebildet. Es if nothwendig, daß in dem Ber 
hältniß, ale die Anſchauung in das rein Allgemeine ſich auflöst, vie 
Voeſie Muſik wird, bie Geftaltung verſchwindet, und baf im biefer Ber 
ziehung das Infernum als der poetifchere Theil erfceinen Kann. Allen 
es ift hier durchaus nichts einzeln zu nehmen, und bie befonbere Ber- 
trefflicjkeit eines jeden Theils nur durch die Zufammenftinmung zum 
Ganzen bewährt und wahrhaft erkennbar. Wird das Verhältuiß ver 
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drei Theile im Ganzen gefaßt, fo wirb es als nothiwenbig erkannt, daß 
des Paradies der rein muſilaliſche und Iyrifche ift, felbft in ver Abficht 
de6 Dichters, ber dieſe and in den äußeren Formen durch den häufi- 
geren Gebrauch der lateiniſchen Worte kirchlicher Hymnen ansprädt. 

Die bentındernswürbige Größe bes Gedichts, welde in ber Durch- 
dringung aller Elemente ber Poeſie und Kunft hervorleuchtet, gelangt 
anf diefe Weiſe ganz zur äußeren Erſcheinung. Diefes göttliche Wert 
iR nicht plaſtiſch, nicht pittoresk, nicht mufifclifd), fonbern tieß alles 
glei und in zufammenftimmenber Harmonie: es ift nicht dramatiſch, 
nicht epifch, wicht lyriſch, fonbern aud von biefem eine ganz eigne, 
einzige, befpieofe Mifdung. 

Ich glaube zugleich gezeigt zu haben, daß es prophetiſch, vorbilb- 
lich iſt für Die ganze moderne Poeſie. Es faßt alle ihre Beftinmungen 
in fi und entfleigt dem noch vielfach gemiſchten Stoff derſelben als 
das erfte fid, über die Erde und, zum Himmel ausbreitende Gewächs, 
die erfle Frucht der Verllärung. Die bie Boefle der fpäteren Zeit nicht 
uch oberflächlichen Begriffen, fonbern in ihrem Duell kennen lernen 
wollen, mögen an biefem großen und firengen @eift fi üben, um zu 
wiffen, durch welche Mittel die Ganzheit der neueren Zeit umfaßt 
werbe, und baß fein fo leicht gefnüpftes Band fie vereinige. Die hiezu 
wicht berufen find, mögen glei die Worte am Anfang des erften Theile 
uf fich ſelbſt Beziehen: 

Laßt alle Hoffnung fahren, die ihr eingeht‘! 

Unis „Anhang“ zu biefem Aufſatz ober eigentlich als Gegenftüd zu feiner 
gun Auffaffang Dantes hatte der Berfofier am Schluß des Kritifchen Iomnals 
die Auficht Bonterwels über Dante vorgeführt; es wurde bie, nebft einer ande 
ma Austaffung ähnlichen Inhalte, bie bort zu Tefen ift, Übesgangen. D. 9. 





Motizenblatt. 


1. 
Belsiberer Zwei bed BVlattes. 


Bon dem inneren Zuſtand der Philofophie tft in der dem Gamer 
als Einleitung vorgefegten Abhandlung ein allgemeines Bild 'entworfen 
worben; ber äußere Zuſtand, welcher nicht vor bie Kritik gehört, in 
darum doch nicht fo uninterefiant, daß nicht allerdings Notiz‘ vom ihm 
genommen werben birfte. Denn, um nichts von den merholrbigen 
tlimatiſchen Unterſchieden zu fagen, welche die Betrachtung beffelben im 
Großen wie im Kleinen und fogar ſchon auf der geringen Oberfläde 
Deutſchlands zeigt, fo find äußere Erfheinungen, welche auf Phile 
ſophie Bezug haben, ſchon ihrer Natur nach mehr ober weniger Wh: 
Kungen innerer Berhäftuiffe, und weiſen auf biefe zurüd. Umſtäude 
und Schiedung ber Zeit haben ber Philofophie in unfern Tagen ein 
fehr ausgedehntes und für ihre innere Kultur nicht ganz unwichtiges 
Berhältniß zu einer Menge von Gegenflänben und Menfchen gegeben, 
bie, ‘wenn fie ſich befinnen Könnten, felbft verwandert fen niltßten, 
wie fie dazu gefommen. Die allgemeine Aufmerffamfeit, welde bie 
Bhilofophie auf fi gezogen, hat den Schwarm von Menſchen immer 
mehr vergrößert, der, wenn er nicht in ſie einbringen kann, fie wenige 


ſtens äußerlich umſchwirrt und fi durch fein Gefumme unnüt macht. 


Eine Menge friedlicher Bürger des Gelehrtenflants, die innerhalb der 
vier Pfähle ihrer Brodwiſſenſchaft vergnügte Leute geweſen find, hat 
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die allen andern Wiffenfchaften von der philoſophiſchen Republik aus 
angedrohte Erſchütterung oder gar Revolution aus ihrer Ruhe aufge- 
Rört. Gewiß ift es ein merkwürdiges Zeichen ver Zeit, wenn auch die 
rta supellex einen Kurt Sprengel nicht abhält, von den Trans- 
cenbentalphilofophen Notiz zu nehmen; ober wenn ein folider, haus⸗ 
odener Berfland fi) von Tübingen ber vernehmen laffen muß: bie 
jeit ſey noch nicht gelommen, wo man es als ausgemacht anfehen 
fante, daß die Erfcheinungen ver Natur durd die Geſetze des Den- 
8 beſtimmt jenen; ober ein ungezogener junger Menſch ans Nieber- 
ichſen, den Röfchlaub von wegen feiner Lugenhaftigkeit gezlichtigt hatte, 
na Omtelligenzblatt der Jenaer Allgemeinen Literaturzeitung auf bie 
Hilofophie und das, was biefer Pöbel Sophifterei nennt, ſchimpfen 
n. Das häufig wiederholte Verſchmähen des Auktoritätsglaubens, 
8 Mangels an Selbftvenfen, hat endlich die Folge gehabt, daß jeder, 
x irgend eine ZTrivialität aufzujagen im Stande ift, ſich zu einem 
bilofophen von eigner Hand conftituirt, und wenn man ihm etwa zu 
rftehen gibt, daß er gegenüber von Fichte z.B. allerdings zu ſchwei⸗ 
a und in alemege die Hand auf den Mund zu legen babe, im 
ıtelligenzblatt der Allgemeinen Literaturzeitung ganz ungebärdig ſich 
ſtellt, auf feine Selbitändigfeit pocht, und fi nicht etwa darüber 
wundert, daß biefer überhaupt feiner nur Meldung gethan, ſondern 
rüber, daß er die wahre Meinung über ihn gejagt hat. 

Dieß alle8 und noch mehr bildet ein für die Bhilofophie felbft 
13 äußeres Verhältniß zu einzelnen Menfchen; ein weit ausgebehn- 
e8 und mehr ober weniger allgemeines zum gefammten Bublifum 
det die Betriebſamkeit ganzer Inftitute, die, auferden daß fie den 
ng der Fiteratur im Ganzen und das Wohl aller Willenfchaften 
en, insbeſondere auch das der Philofophie bei dem Publikum beforgen 
d befördern wollen. Obgleich das mit Recht berühmtefte und durch 
ige in früheren Zeiten an den Tag geförderte Meiſterwerke im Fach 
philofophifchen Kritik ausgezeichnetfte derſelben, die Jenaiſche AL: 
seine Fiteraturzeitung, dem allgemeinen Loos menfchlidher Dinge fo 
ug entgehen konnte, daß in ber legten Zeit, in Anfehung ber 
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Philoſophie, faft fogar das Sprüchwort am ihm wahr geworben wäre: der 
Krug geht jo lange zu Waffer, Bis er bricht, jo ermangelt es doc, 
nachdem von ihm die weife und in der That lobenswerthe Maxime an 
genommen worden ift, von der Necenfien bebeutenderer philoſophiſcher 
Werke gänzlich) abzulaffen, nicht, unbedeutende won Zeit zu ‚Zeit mit 
einer pafjenden Sauce ‚zu verfehen. Zum Theil in Necenfionen, zum 
Tpeil und befonders in eignen Aufjägen gibt die Oberdeutſche, fouft 

auch Salzburger genannte, Piteraturzeitung ben Salat bazu, ber, weil 
er ohne Salz und Pfeffer it, von den Würzburger Gelehrten Anzeigen 
mit Peterfilie gewürzt, von ben Tübingiſchen aber mit einer Gabe 
finden Oels unſchädlicher Plattheit übergoffen wird, jo daß bas Publ 
kam im Ganzen wenigftens immer noch auf eine Art von philoſophi 
chem Gericht rechnen fann. Zu diefen, obgleich fie abgängig geworben 
flub, doc} noch Abgang finbenben Blättern gefelt ih ein beigängiges 
Smjtitut unter dem Namen eines Jahrbuch der Literatur, das im 
Berußtfezn feiner Beigängigfeit, wie billig, beſcheiden ift, und ſich im 
Ganzen bloß für ein merfantilifhes Anzeigecomtoir anerfennt und aut 
gibt, aber durch eine gewiſſe Grundlichteit auch in’ philoſophiſchen Be 
urtheilungen mit ben abgängigen noch immer bie Vergleichung aushalten 
Tann. Die Erlangiſche Literaturzeitung hat im philofophifchen Tach fich 
durch mehrere Recenfionen über bie allgemeine eble Simplicität unb 
Mittelmäßigfeit erhoben, ift aber baburdy ſtark in den Ruf gekommen, 
den tranfcenbentalen Ibealismus unerlaubterniaßen zu begünftigen, 
umb überhaupt fi) an bie verberblihen Neuerer anzuſchließen, weßhalb 
auch noch ganz kurz in bem Intelligenzblatt der Jenaiſchen Allgemeinen 
giteraturzeitung gegen fie,. wenn nicht die Glocke angezogen, doch we 
nigften® eine Schelle geläutet worden ift. 

So groß und umfaffenb die Geſchäftigkeit diefer Iuftitute ift, fo 
gibt es doc ſogar einzelne Menfhen, die fie durch Induſtrie hierin 
noch zu übertreffen fuchen, und unter anbern einen durch Ratur und 
Fleiß ausgezeichneten Böttcher, der allein fühig ift, das ganze große 
Heidelberger Faß ber Literatur, das ſich zu jeber Meffe mit fo ver 
ſchiedenartigen Ingredienzien fült, mit Ginem, aus Einem Stüd 





167 


gearbeiteten Reif zu binden. Unenblid angenehm muß es einem großen 
Theil des Publikums feyn, ver, ohne eben genaue und richtige Begriffe 
zu verlangen, gleichwohl ein allgemeines Appergu des jevesmaligen Er- 
trags begehrt, und obenein noch durch die lehrreichen Gleichniffe, welche 
babei von Thierpflanzen, Schuabelthieren und aus allen drei Reichen 
der Natur und Kunſt bergenommen werben. eine fo ziemlich vollftän- 
dige Kenntniß aller naturhiftoriichen und anderer Merfwürbigfeiten der 
letzten Zeit. erlangt, und ba des Geträtfches im bürgerlichen Leben 
ohnehin nicht genug werben Tann, bier noch überbieß mit Stabtge- 
ſchwätzen aus der gelehrten Welt vegalirt wird. Da in Deutfchland 
alles nachgemacht wird, jo ift zu fürchten, daß, wie nach der obigen 
Bemerkung die Bhilofophie und jedes einzelne Fach der Literatur, be» 
fonder8 aber ber Induſtrie, feinen Inſeltenſchwarm herbeizieht, fo ſich 
nicht eine eigne Art großer bilder Schmeißfliegen bilde, die nicht nur 
auf einzelne Produkte, fondern auf das Gefammte der Literatur fich 
nieberlaffen. ine ſolche Fliege bat fi noch unlängft, den Heraus: 
gebern wahrfcheinlih unbemerkt, in der Meßrelation der Stuttgarter 
Allgemeinen Zeitung auch auf Hegeld Schrift: Differenz des Fichtefchen 
und Schellingifchen Syſtems der Philofophie, geſetzt, und wir machen 
um fo mehr auf fie aufmerkſam, da dieß eben ein Beiſpiel ift, welche 
glaubwũrdige Klatjchereien und in der Sache gegründete Nachrichten 
das Publikum ſich auf dieſem Wege zu verjprechen hat '. 

Dieß alles, was. wir bier angeführt haben, obgleid, e8 nur einige 
Züge davon find, rechnen wir zu dem äußeren Zuftand ber Wiſſen⸗ 
ſchaften. Was ſich von dieſem auf Philofophie bezieht, werben wir in 
diefem Notizenblatt berühren, in der Hoffnung, befonder8 durch Auf 
merkfamfeit auf das deutſche Recenſirweſen es unfern Leſern zu em- 
pfehlen. Denn wen wird es nicht angenehm feyn, bie vortrefflichen 
Aeußerungen und philofophifhen Sentiments, bie unter ber Menge 
anderer Recenſionen und in den volumindfen Bänden der gelehrten 


Zu biefer Stelle war im Kritifchen Journal (1. Bd., 1. Std, ©. 120) 
eine eigene Erklärung Hegels gegen ben Verfafier ber Meßrelation in einer 
Rote beigefügt, welche hier weggelafien if. D. 9. 
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Blätter als einzelne Perlen verſtedt Kiegen, bier befonbers anfbewahrt 
zu finden; wen es nicht intereffiren, wenn twir, von biefen Neuerungen 
aus ſchließend, dem neugierigen Publikum Kunde und Notiz won den 
eignen Grunbfägen mander — und ihren philoſophiſchen 


Syſtemen geben können, m ““ nfere Bemühung wahrſcheiulich 
ewig verborgen blieben, dat die philoſophiſchen Mecenfenten 
an kritiſchen Imftituten, aut die. Erlanger Piteratirrzeitung, 
woran orbentlich auch fon! hiloſophiſche Schriftfteller, als 
da find Fichte, [7 Selling u. a, m. durch Bei⸗ 
träge Theil genommen ben ) mit. dem Schreiben und Ber- 
faffen eigner Schriften oder fſtellung von Grumbfägen md 


Syſtemen in der Negel eben nicht abzugeben pflegen. 
2. 
in Brief von Zettel an Equenz. 


Ich weiß nit, Freund, wie es kommt, aber es geht mir faft 
wie Ihnen‘, daß ich feine zwei Gebanfen im Kopf zufammenbringen 
Kann, und ganz unberufene Borftellungen, vie mir noch überbieß höchft 
ungelegen find, ſich zwiſchen meinen Entſchluß, gu denken, und bie 
Ausführung einbrängen und bie letztere im höchſten Grabe beſchwerlich 
maden?, Könnte ih Ihnen bie ganz eignen Empfindungen befchrei« 
ben! Bisweilen ift es mir, als wäre id) ſchon geſtorben; das viele 
Vorfchwatzen von meinen Seelenwanderungen macht mid in umnfeligen 
Augenbliden oft wirklich glauben, daß id dieſelbe Transformation 

wieder erfahren, bie id fon einmal im Sommernadhtstraum" 
erlitten habe. Was in mir jet eben aufs neue dieſe Borftellungen 
erregt hat, iſt eine Recenſion ber beiden erften Hefte der Beiträge 
in dem Leipziger Jahrbuch der neueften Literatur Stüd 1%. 
* Beiträge III. Stüd, ©. 111. 
2 Beiträge bafelöft, ©. 112. 
Shaleſpeare's bramat. Werte, überf. von A. 2. Schlegel. Erſter Bo. S. 221. 
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So hat alfo meine treme Sorgfalt, ſolchen Recenfionen, die unfere 
Sache. verfchreien und das Publikum dagegen ſtimmen könnten, durch 
eine eigne im ber Jenaer Allgemeinen Literaturzeitung zuvorzulommen ', 
nicht verhindern können, daß nicht eine ſolche fogar in Leipzig an ben 
Tag käme. Der Berfafler iſt wiederum ein offenbares Mitglied ver 
bewußten efoterifchen Schule. Es ift mir zwar überhaupt oft verwun⸗ 
derſam, daß, obgleich von dem neunzehnten Jahrhundert nun ſchon bei 
nahe ein Jahr verfloffen ift, doch eben der jüngfte Tag bes Ipealismus 
und das wahre und eigentliche Ende ber philofophifchen Revolution, zu 
dem ich bem Jahrhunderte Glüc gewünfcht habe, noch immer nicht ſich 
einfinden ober auch nur von ferne durch Zeichen zu erfennen geben 
will, fo dag mir meine fänmtlihen Ermahnungen über das Subjelti- 
viren in ber Philofophie und das Herumdrehen um ben Mittelpunkt 
der Ichheit nicht felten wie in den Brunnen gefallen vorfommen. Die 
Fichtiſch⸗Schellingiſchen Transfcendentalphilofophen, wenn fie noch recht 
Iinde find, fehen meinen jegigen Zuſtand als einen für meine Inbivi- 
tualität nothwendigen Uebergaug und etwaigen Durchbruch zum wahren 
Frealismus und mein proviforifches Philofophiren überhaupt nur für 
eine Art von Fegefeuer an, im dem ich mich jegt berummälzen müßte, 
um, wenn id mid) genug gereinigt, der intellektuellen Anfchauungen 
ihrer Philoſophie vielleicht noch theilhaftig zu werden. Weberhaupt fange 
ih an zu merken, daß fie unfere Sache für gar nichts Originelles, 
nicht einmal für einen eignen Aufzug, ſondern nur für ein fchlechtes, 
unbebeutendes, auf meine Koften, zur SHochzeitfeier des Theſeus und 
der Hippolyta, aufgeführtes, ſich von felbft in nichts auflöfendes 
Zwifchenfpiel achten. Ich wußte nun zwar fehr wohl, daß es mit 
unferer Philofophie noch nicht ganz im Reinen wäre, und machte zu 
diefem Behuf die Erfindung des vorläufigen Philofophirens, denn, 
dacht’ ich, Fommit Zeit, kommt Kath; auch gab ich in der legten Dar- 
ftellung den Gegnern auf eine feine Weife zu verftehen, daß ich ihrer 
abfoluten Identität des Subjeltiven und Objektiven nicht fo fehr abge- 
neigt wäre, nur daß man damit nicht gleich ind Haus fallen müßte, 
' Beiträge I. Stüd, ©. 164. 
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auch habe ich mir ihre hauptſächlichſten Schlagwörter fo zienilich ange: 
eignet, und überhaupt unter der Hand verſchiedene Heine Mobificationen 
eingefchaltet, mit denen ich mic, in der Folge werbe ausreven Tönen, 
fo daß vom biefer Seite nichts zu fürchten ſchien. Allein was bas 


probfematifche Philofophiven 1 ft e8 mir von bem D. Hegel 
in der befannten Schrift zt worben, fo wie dieß über 
haupt ein gar lategoriſcher in. ber bie vielen Umſtände mit 
der Philoſophie nicht leiden kann, tr fo geradezu auch ohne bas 
Appetit hat. Dabei ift es m zu leſen und zu verftehen, 
und er hat mod "bie | wigigen Einfällen anzulaſſen, 


wobei ich mich gar nicht zu Benehmen ı üf, ba ich ſelbſt außer wielen 
anbern Paftern auch von dem des Witzes mid; völlig frei weiß, höd- 
ſtens, daß ich, wenn fie es mir zu arg machen, bisweilen ein wenig 
ſcurril zu ſeyn mich beftrebe. Ueberhaupt iſt es mir eingefallen, daß 
die Gegner ſich gar wicht auf Widerlegungen einlaſſen zu wollen ſcheinen, 
fondern noch immer uns bloß lächerlich machen wollen, welches ich gar 
nicht vertragen Tann, denn ich bin ein fo zärtlicher Eſel, daß ich gleich 
ragen muß, wenn es mich figelt‘. Der Reſpelt ift völlig dahin, beun, 
ob ich gleich nicht gefagt habe: ich Habe weder am Anfang no in 
der Mitte noch felbft kurz vor dem Ende der philofophifchen Revo 
Intion gewußt, wovon eigentlich die Rebe fey, fo habe ich doch 
gefagt, fie fey anders ausgefallen, als ich am Anfang, anders als ih 
in der Mitte, und wieder anders ald ich gegen das Ende angelünbigt 
und behauptet?: da ich nun mit jeder biefer Perioden das wahre Ende 
prophezeit und durch jebe biefer Wendungen die höchſte Idee der Philo- 
fophie realifiet glaubte, fo muß id) entweber nicht gewußt haben, was 
Philoſophie, ober nicht, wovon in jenen Verſuchen fie zu realificen 
bie Rebe ſey, fo daß es ebenfo viel ift, als ob ich jenes gejagt hätte. 
Was aber die anderen Feinheiten betrifft, fo Hat der oben angeführte 
Necenfent fogar ſchon im voraus barauf hingebeutet, wenn er fagt: 
Sonderbar genug fey mir bei meinem idealiſtiſchen Curſus eben bie 
! Sommernadtstraum, 4. Aufzug, 1. Scene. 
? Beiträge I. Vorrede ©. III f. x 
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derderung entgangen, daß beim Abfoluten von aller Subjeftivität und 
Objeltioität zu abftrahiren ſey, hieraus habe fich mın mein polemifches 
Princtp gebilvet, nach welchem ih vie Beftimmungen des Abfoluten, 
wie fie in einem refleftirenden Syſtem, vergleichen das Fichteſche, eben 
für die Reflerion, nothwendig find, für dem Abfoluten felbft und ob» 
jeftio inhärirende Qualitäten halte. Im Allgemeinen behauptet er, daß 
ih das Abfolute nur durch Ueberlieferung erhalten babe, und erflärt 
daher meine. Mißverflänbniffe, fowie er mir auch nicht undeutlich 
Ignoranz Schuld gibt, indem id das Mährchen von Spinozas Ob» 
jektiviſes noch immer fo wie das von Fichtes Subjektivismus nach⸗ 
bete. Was mögen nun das für neue Händel ſeyn? Denn von beidem 
bin ich ja noch vor kurzem ganz gewiß geweſen. Es iſt freilich wahr, 
daß, da ich die Philoſophie überhaupt erſt durch die Kantiſche lennen 
lernte, mir der Sinn für andere Philoſophie als dieſe urſprünglich 
ſchon verrückt wurde, und da ich bald darauf anfing die Briefe über 
ſelbige und ein eignes Syſtem zu ſchreiben, ſo hielt ich mich auch 
fähig, a priori, nämlich aus meinen eignen jedesmaligen Grundſätzen 
heraus zu beftimmen, was andere Philofophen gedacht haben müſſen, 
und ich geftehe, daß mir dieſer Tsehler noch jetzt bisweilen nachgeht. 
In der Fichtefhen Schule, wohin ich ganz roh fam, liefen fie mid 
freilich merken, ic müßte eine geraume Zeit mich als bloßen Schüler 
betrachten, ber ganz von vorne anzufangen habe, ehe ich mir beigehen 
fieße, felbft wieder etwas zu willen; dieß gefiel mir nicht, und darum 
entlief ich bei der erften Gelegenheit zu Ihnen, lieber Squenz. Nun 
ſuchen jene mich freilid) zu beveuten, daß ich, der es nur mit dem an- 
geftrengteften Pernen zu etwas hätte bringen fünnen, ver Mann nicht 
fey, der ihre Syſteme beurtheilen, noch viel weniger fie belehren könnte, 
was ihre Syſteme feyen, ober ihnen meine eigen groben und un 
reinen Begriffe davon (fo drücken fie fi aus) aufbringen dürfte. Go 
bemerft auch der Recenſent (woher die Leute nur alles erfahren mögen ?), 
daß ich Schellings Naiurphilofophie, welche als zweite Grundwiſſen⸗ 
ſchaft ver Philoſophie mir das nöthige Licht Über den von mir mißver⸗ 
ſtandenen transſcendentalen Idealismus hätte geben können, bloß bei 
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Gelegenheit der in Geſchwindigkeit gemachten Unzeige feine® trautjcen 
ventalen Idealismus kennen gelernt, unb alſo ben Werth, welchen bie 
momentane Sonberung beiver Grunbwifienfchaften als folder fir bie 
Reflerion und ihre Wiebervereinigung auf Darſtellung bes Acht ſpeen · 
Iativen Syſtems habe, nicht habe bemerken konnen. 

Saft fürdhte ih, Tieber Squenz, daß wir einen busımen Eye 
gemacht haben, unfer Syſtem rationalen Realiswus zu nennen, Warum 
haben Sie auch fo gerabezu gefagt,»ich bin unb bleibe Nealiſt? Das 
benugen num bie Feinde, umb fagen: ber Rationaliimus fey weder 
reell noch ideell, alſo könne auch ein Meclisumns wicht vatieilel fen, 
und das märe ja das Aergſte, was unſerem Syſtem begegnen · Bunte, 
wenn es nicht rational wäre. Der Rationalismus, meint ber Recen ⸗ 
fent, laſſe ſich nur denken, entweber als.refleftirenber, wo er vermöge ber 
doppelten Anficht der Reflerion tranfcenbentaler Ndealismus oder Ratın- 
philofophie ift: ober als couſtruirender Ratienalismus, welches wohl bie 
eigentliche Benennung für die reine und Eine, an ſich weder idealiſtiſche 
noch realiftifche, Philofophie ſey. Sie merken wohl, wo das hinaus will? 

Ganz befonbers ift mir aufgefallen, daß der Recenfent uns Schulb 
gibt, in unferer Philofophie feyen noch viel ärgere Conerefcenzen und 
Eoalitionen der Phantaſie, als wir denen unferer Gegner Schuld geben. 
Ich weiß nicht, wie das Fommt, da ich doch, Gott weiß, keine Spur 
von Phantafle an mir bemerken Tann, vielmehr einen ganz trodnen, 
ja bürren Kopf habe. Das muß alfo auf Sie gehen, Squem, unb 
(laffen Sie es mich geftehen) öfters kam es mir vor, ald ob Sie 
zwar, Gott ſey Dank! feine Einbilvungsfraft, aber eine pferbemäßige 
Phantaſie haben. Diefe ſchredliche Phantafle wird uns noch ruiniren, 
beſonders wenn fie Ihnen nod oft ſolche Ouerftreihe macht, wie in 
Ihrem legten Schreiben. Denn überhaupt habe ich bemerkt, daß bie 
Gegner gegen Sie eine abfonderlice Verachtung affektiren umb von 
Ihnen faft nur wie von einem mauvais sujet reden. Mir wollen bie 
Gegner nur eine Phantafle für das Schlechte zufchreiben, und ver Re 
cenfent fagt unter anbern: ich feine ben Aufſatz über Heautogonie 

! Beiträge I, 159. 
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zu einem Abſonderungsorgan für meine polemifchen Erubitäten beftinmt 
zu baben,. und in dem über Autonomie habe fich meine Verfolgungs- 
wuth, die er mit der eines Renegaten vergleicht, foyar bis zum Pas- 
quill gefteigert. 

Melden Sie mir doc mit umgehenver Poft, was wir unter Rea⸗ 
Ität verftehen wollen, aber in unummunvenen und Maren Ausdrücken, 
ben der Recenſent fagt, folange ich über das, was ich fo nenne, 
mich nicht beftimmt erfläre, fo lange fey alles, was ich fchreibe, fo gut 
als nicht gefchrieben, welches doc, wieder entſetzlich wäre. 

Wenn mid die Gegner nur nicht noch einmal fragen: was ich 
unter Anwendung des Denkens als Denkens verftehe, und wie ich mir 
die Einwirkung der Identität auf den Stoff denke, oder ob diefer von 
Gott erſchaffen ſey, oder nicht? 

Ganz unerträglich ift es doch, daß ich die Theorie des Vorftel- 
lungdvermögen® immer wieder auf dem Brod eſſen fol; auch der Re⸗ 
cenfent bringt fie wieder in Anregung, indem er fagt:. der fire Punkt 
aller meiner Metamorphofen ſey die eigne Elementarphilofophie, jene 
beitehen ohne alle Beziehung auf Bolllommenheit in einem Schwanfen 
nach entgegengefetten Richtungen, in deren Mitte der eigentliche wahre 
Zuftand des fi) metamorphofirenden Subjelt8 (da meint er wohl mid) 
fiege, und da ich jet gewiffermaßen bie ZTotalität der Schwankungen 
von dieſem Punkt aus erreicht habe, fo müſſe für mich, der ich mid 
eben auf dem. Wenbepunfte befinde, natürlich der Schein entftehen, als 
fen nunmehr die philofophifche Revolution vollendet, indeß für ben 
Beobachter nur die Vermuthung übrig bliebe, daß die ganze Summe 
der Declinationen nur gleichſam Einen philoſophiſchen Tag in meiner 
philoſophiſchen Periode ausmache, und daß die philoſophiſche Nadel 
(was mag er wohl damit meinen?) über kurz oder lang von Neuem 
ihre Abweichung beginnen werde. 

Ich kann nicht ſagen, lieber Squenz, wie ganz eigen mir zu Muth 
wird, wenn ich mich ſo ganz als ein naturhiſtoriſches Objekt betrachten 
und conſtruiren ſehe, und das unglückliche Wort: Metamorphoſe 
bringt mir wieder die alten Grillen in den Kopf. O göttliche Titania! 
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Was wird nun erft vollends aus Jena fommen? Mit Einem Wort, 
Freund, ich bin in einem fatalen Zuftand, und bamit ich Ihnen, lieb⸗ 
fter Squenz, alles beichte‘, wenn Sie fortfahren, fo ſaumſelig zu feyn, 
und die beftinlifhe Phantafie nicht bald unterfriegen, bie fie durch die 
lebhaften Ioeenaffseintionen nerkintort am ber Begrilubung ber phile- 
ſophiſchen Analyfis aus einem | chen Standpunkte zu arbeiten, 
fo ift das Stück zum Henlen 
Ih umarme Sie. 


Am Ende bes erften Jahre des 
nennzehnten Jahrhunderts. 


Ihr, 


Bettel, der Weber. 
* Beiträge I, S. 162. 
# Beiträge III, ©. 111, 


8 
Neue Entbedung über bie Fichteſche Philoſophie. 
(Senaer Allg. Literatur. Zeitung, 1801, Nr. 362.) 

Fichte dürfte wohl feine Lehre auf etwas gründen und mit eat 
verbinden, was er in feiner Abhaudlung (über bie Religion) und in 
deren Bertheibigung, und in ber That in allem, was er bisher miter 
feinem Namen über fein Syſtem bekannt gemacht hat, verbirgt. Diefes 
Syftem muß man forgfältig ftudiren, muß bem, mas ans der 
Ableitung alles Bewußtſeyns aus den Bebingungen des Selbftbewußt- 
feyns folgt, felbft nachgehen, ohne auf Fichtes Leitung zu warten; 
daun erft erbfict man das in dem Dunkel des Allerheiligften verborgene 
Ev al wär, das Fichte ſelbſt in feinem fonnenflaren Berichte noch 
nicht an das Licht gezogen hat; bamı erſt erfcheint feine Gottedlehre 
in ihrer Marheit und in ihrem innigen Zuſammenhang mit. feinem Sp 
ſtem; und dann erft fann man mit Erfolg bie Waffen bes ge 
funden Menfhenverftandes gegen ihn gebrauchen.“ 

Bir haben uns nicht enthalten können, biefe Stelle ala in man 
cherlei Rüdfichten charalteriſtiſch unferem Notizenhlatt eingunerleiben; was 





puw · 
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1) die neue Entdeckung über das Allerheiligfte der Tichtefchen Philo⸗ 
fophie und das Licht betrifft, das in baffelbe gebracht wird, fo fpie- 
get ſich unverkennbar das neugierige Studium der Philofophie darin 
ab, das forgfältig felbft nachgeht, nicht auf Leitung wartet, nod fich 
bingibt, fonbern immer feiner vollfommen bewußt auf die Entdeckung 
losgeht, weldyer von den bisher bekannten Namen benn ber neuen Phi⸗ 
Iofophie zu geben fey; bat ein foldes Studium "einen Namen beraus- 
gebracht, fo glaubt es das Kfoterifche entvedt zu haben, und weil der 
Philoſoph nicht felbft einen alten Namen braucht, ſchließt es, er babe 
ein Geheimniß aus. dem Weſen feiner Philofophie machen wollen, bie 
man für fih und andere ans Licht ziehen muß; folder Befriedigung 
genießt denn auch dieſer Lichtzieber, den wir oben fprechen ließen, und 
ber für das Wefen der Fichtefchen Philofophie ven Namen Ev xl acẽ⸗ 
entdeckt bat. 

2) Diefer Lichtzieher erweist der Fichtefchen Philofophie eine un⸗ 
endlich größere Ehre, als er ohne Zweifel dachte und wollte; es läßt 
fi von einer Bhilofophie gar nichts .Höheres jagen, als daß nichts 
Philofophifches, fondern nur der gemeine Menſchenverſtand gegen fie 
aufzubringen ift. 

3) Ebenfo ift e8 auch für das größte äußere Süd einer Philo- 
ſophie zu erachten, wenn dasjenige, was gegen fie ſich hören läßt, fich 
jelbft für dünkelloſen gemeinen Menfchenverftand erkennt; denn die lei 
digſte Seite des Kampfs einer Philofophie ift immer bie, daß fie e8 
mit gemeinem Menjchenverftand zu thun bat, der fih für Philofophie 
hält, und es ift nichts fchwieriger, als ihm jenen philofophifchen Düntel 
zu Benehmen. 

4) Der Erfolg, den bie Waffen des gemeinen Menſchenverſtands 
haben, ift allerdings bei ihm unfehlbar, folang er ſich nicht verführen 
läßt, aus feiner Gemeinheit herauszugeben; wenn er es mit ber Philo- 
fophie zu thun zu haben glaubt, fo hat dagegen die Philofophie nichte 
mit ihm zu thun. 
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Ausbrud) der Volföfreude über dem endlichen Untergang der Philoſophie. 


(Oberb. Allg. Literatur Zeitung, CAXXIII. 1801. Recenfion ber Kritit ber 
theoretiſchen Philofophie von Schulze. Erfter Bant.) 


„Es ift endlich einmal Zeit, daß ben Philoſophen die Dede weg 
genommen wirb, bie ihre Augen ſeit mehr als 2000 Yahren mit Fin- 
ſterniß bebedt hat. Die Geduld geht nit ins Uneudliche 
und hat ihre beftimmten Orenzen, Wenn die Erwartung zu 
fange getäufcht wird, fo bricht zulegt unfer Unwille um fo lebhafter 
ans (le eri de la nation!), je‘ länger ım& leere Worte und Ber 
ſprechungen hingehalten haben. Die Philofophen haben ſchon Tange 
die Erwartung bes Publikums getäuſcht, fie haben ſchon lange 
einen ewigen Frieden unter fi burd eine allgemeingültige 
Philofophie, durch eine Philofophie ohne Namen verſprochen; und mit 
jebem Jahrhundert wird der Streit in ber Philoſophie größer; faft mit 
jedem Jahrzehend gehen neue Stfteme der Philofophie hervor, bie alle 
miteinander im Widerſpruche ftehen, und doch alle auf Mllgemeingit 
tigfeit Anſpruch machen.“ 

Es wird hier ein Verhältniß zwiſchen Philoſophen und einem FR 
blikum aufgeftellt, wie zwiſchen einer Adminiſtration und dem Bolle; 
die Philoſophen Hätten das Amt der Seelforge für bie Bermunft bes 
Bolts und bie Pflicht auf fd, ihm eine conftitutionele Philoſophie zu 
machen und bie Bernunft bes Volls zu verwalten, welches ſich barüber 
auf ſeine Philofophen follte verlaffen und feine fonftigen Gefchäfte dar⸗ 
nad) betreiben fünnen; nad ber Anſicht biefes Recenſenten hat tes 
Publikum eine allgemeingüiftige Philofephie erwartet, bie ihm gegeben 
werben follte; das Bolt hat zweitaufenb Jahre vergeblid; gewartet (von 
welcher eſelhaften Geduld ift doch dieß Volk), und wenn es noch ſeche⸗ 
taufend Jahre wartet, fo würbe es feine Philofophie bekommen; denn 
das Warten verhilft eben fo wenig bazu, als das Warten, bis ber 
Ader von felbft Korn trüge und fein Brod gebaden präfentirte zur 
Sättigung. — Aber das fo lange getäufchte Volk läßt enblich, wie wir 
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ſehen, gegen die Adminiſtration der Vernunft ſeinen Unwillen los⸗ 
brechen; es findet einen Mann, der als ſein Meſſias ſich an ſeine 
Spitze ſtellt, denn „Herr Hofrath Schulze hat ſich das unſterbliche 
Berdienft erworben, ben ewigen Streit in ber ſpeculativen Philoſo⸗ 
rhie zu enbigen (nicht daß er die VBernunftabminiftration verbefierte, 
jondern wie ein Marat, daß er alle Syfteme, die fih um die Regie 
rung riffen, guillotinirt). Er bat gezeigt, daß die Philofophie einen 
Erbfehler Yat, m. |. w. Er ftellt daher einen Skepticismus auf, den 
ber gewöhnliche Vorwurf nicht trifft, denn der Verfaſſer erfennt die 
legifgen Wahrheiten an; u. f. w. Der Skepticismus bes Ber- 
faſſers ift einleuchtend und klar, daß wir feft überzeugt find, Daß dadurch 
über alle Syfieme ver theoretifhen Bhilofophie der Stab 
gebroden iſt; daß in unferm neuen Jahrhundert bie fpeculative Phi⸗ 
Iofopbie als eine Wiſſenſchaft betrachtet werden wird, die als ein künſt⸗ 
lihe8 Gewebe von leeren Begriffen nur müßige Köpfe befchäftigen Tann.“ 

Der Umftand ift nicht zu überſehen, dafs der, der dieſes Freuden⸗ 
geſchrei erhebt, nur den erften Theil des Schulzefchen Werks vor fich 
hatte, worin die philofophifchen Syfteme nur erzählend dargeftellt werben, 
und ben zweiten nicht, worin ihre Grundloſigkeit erft erwieſen wird, alfo 
ſchon über das bloße Verfprechen ihrer Widerlegung feinen Jubel erhebt. 

Der Yubel Über den Untergang der jpeculativen Philofophie trifft 
genau mit der pfucholegifchen und moraliichen Begründung und Auf 
führung der Philofophie zufammen, der wir hier im Vorbeigehen er- 
währen müſſen, wovon ein gewiſſer Pfarrer und Profeffor Salat in 
Schriften: über die Aufflärung, und: Winken des WBerhältnifies ver 
intellektuellen zur fittlihen Kultur, und beftändigen Erflärungen und 
Erzählungen darüber, in ber oberbeutfchen allgemeinen Zeitung ein 
eitles und leere Gewäfche zu machen gar nicht aufhören kann. Es 
ſcheint, dieſer Herr Profeffor Salat hält fich eigentlich für den philo- 
fophifchen Apoftel Bayerns, und es hat feinem Apoftelamte feine an- 
dere Beftätigung mehr gefehlt als vie wohlfeile Märtyrerfrone, welche 
ihm feine geiftlichen Dbern bereitet haben; für das urjprüngliche Diplom 
feinem hohen Berufe, der Ritter gegen bie Yinfterniß zu werben, 

Schelling, ſammtl. Werte, 1. Abtb. V. 12 
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aber fheint er den Uniſtand zu halten, daß ins philoſophiſche Journal 
einmal ein chter und uuphiloſophiſcher Auffag, der ihm zum Urheber 
hatte, aufgemummen wurde; es erſcheint feiner feiner vielen geſchwätigen 
Erzählungen von fid) und feiner moraliſchen Philoſophie, worin er nicht 
diefer Ehre, inen Anffat in vbilolovbiſchen gournal gehabt zu Haken, 


erwähnte, und fine 1 itſchen Zeitung, worin er nicht 
ein ſolches eitl im nität und Moralität und pral 
tiſchen Pl id Wahren und bed Vorwärts 
zum Befferma [\ brächte. Das Kantiſche Moral 
prineip iſ dien ſich in diefe Schwenme ſchaler 
moraliſch ver Fichteſchen Philoſophie traut 


ex nicht recht, denn man Fam nicht wiſſen, ob dieſe nicht Mücken „ans 
dem dumfeln Lande des Myſticismus“ im Kopf habe, fo viel wenigſtens 
iſt ſicher, daß fie gar fpeculative Philofophie ift; vor deren einem wir 
vor dem andern Salat unb feine moralifhe und humane Philoſophie 
gleicherweiſe bange hat; und das eine ober das andere wäre doch Ge: 
würz, das ihrer Gefchmadlofigteit alein nachhelfen könnte. Wie mäffen 
der bayeriſchen Gebiegenheit folhe moraliſche Sanlbavereien mb 
aſtheniſche Saläte aneleln, durch welche biefem Bayern die berlmiſche 
Aufflärerei in ihrer platteften Geftalt als eine moralifhe und humane 
Aufklärung zugetoinft und eingepfropft werben fol; Salat nennt bat, 
auf eine empiriſche, das heiße praftifche, Weiſe das Wahre umb vom 
züglih Wichtige der neuern Philoſophie in den Kreis eines feineren unb 
ſelbſtdenlenderen Publikums einführen; wenn bas ſelbſidenkende baheriſche 
Publikum aus dem Salatſchen Einführen einen Begriff von der meuern 
Philoſophie erhalten müßte, fo müßte es fi wundern, wie unter bem 
ſelbſtdenlenden Publitum des Übrigen Deutfchlanbs räfonnirende Cite- 
keit und humane Mattheit für Philofophie gehalten werben Könnte, und 
ihr Billig feine unphiloſophiſche Derbheit vorziehen, melde Salat u 
Conſorten breit und platt zu [lagen ſich bemühen. 

Es fällt und, nachdem das Vorherige ſchon abgefegt iſt, ein neuer 
Salat in der oberb. allg. Liter. 3. XVII. ff. 1802 im bie Haud, 
worin jene praltiſche und moraliſche Tendenz bes Philofophirens, welches 
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der oben angeführte Prophet ber Plattheit und Eeichtigkeit in Bahern 
übt, und das Berhãltniß, das fie ſich zur Philofophie gibt, auf naiofte 
anßgebräct ift, und Wovon wir uns nicht enthalten können einiges 
beibringen, um die Züge dieſes moralifchen Philoſophirens zu ver- 
vollftännigen. Es ergibt fi nämlich. daraus, daß dieſes Philofophiren 
feine Forderung der Moralität, al® des einzigen tiefen Grundes ber 
Beitofophie, darum macht, um alles Philofophirens überhoben zu ſeyn, 
flatt defjelben moralifche Eitelfeit und Dünkel geltend zu machen, und 
zur Kritik philofophifcher Syſteme das einfache und ſchlechte Hausmittel 
gebraucht, ihre Urheber und Anhänger aus eigner moralifcher Urtheils- 
kraft zu unmoralifchen Denfchen zu creiren. ‘Der Geift, nur nicht ber 
Buchſtabe, ift Salats Gefchrei, der Geift, der Geift, nicht die For- 
mein, nicht ein beftimmter Begriff, auf das innere, tiefe Wahre und 
Unmvahre, auf den meralifchen Geift fommt es an; fein ermunternder 
Ausruf und moralifcher KRippenftoß: Immer vorwärts zum Befleren, 
Bolllommneren! In Anfehung des Iheoretifchen geht ihm nichts über 
vie ſchöne philoſophiſche Nüchternheit in Aufehung ber Be 
griffe, des Willens, der Theorien, Syfteme u. f. w., auch die intel- 
lektuelle Bildung und der reinere Begriff ift von großem Belange u. f. w. 
— M foldyes Treiben und Aufrufen nnd Winfen fett er das Philofophiren; 
er verfenut den Werth ter Theorien, Spfteme, fofern fie aus ber Kraft 
des Intellektuellen kommen und vornämlid) in der Schule oder nach ihrem 
Mapftabe gebaut werben, feineswegs, er erkennt vielmehr die Noth⸗ 
wendigfeit und den entſchiedenen Nuten berfelben, unmittelbar für den 
Rudirenden Yüngling und mittelbar fürs Ganze. — Ein foldhes 
eitles Saalbadern ins Allgemeine hinein muß man für das halten, 
was Salat den Geift nennt, das Geiftigfte aber ift ihm das Winten, 
dem im Winken ift am mwenigften Buchſtabe. Tie intellektuelle Kultur 
it ihm von großem Belang, aber weil der Geift alles iſt, fo erklärt 
er, daß es auf mehr oder weniger unreine feientififche Begriffe nicht 
ankomme, ber bloße Syſtematiker aber ſehe zuvörderſt auf den Bud 
ftaben, nicht auf den ebleven Geiſt; die Syfteme gehen aus dem intel- 
leftuellen Bermögen hervor, aber es komme darauf an, meld ein Geift 
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fie bewohne; intelleftuelles Vermögen und Geift find Salat zweierlei 
Dinge. Welde Kraft er dieſem intellektuellen Vermögen zutraut, be 
Minmt fi dadurch, daß ihm ber bemfenbe Geift 1) nicht mm von 
außen abhängig iſt, fondern auch 2) als Menſchengeiſt im ſich ſelbſi 
befchränft; 3) alsdann ift aud die Philofophie nicht allein durch den 
moralifchen Zuftand jedes Einzelnen bebingt (denn frei ift des Menſchen 
Wille!), fondern auch 4) bald mehr bald weniger von den äußern Im 
gebungen und folglich ſelbſt von der Kraft des Mechanismus abhängig. 
— Kurz man muß aud in dem Salatſchen Gewäſche Geift und Bud: 
ftaben abfondern; zum Buchſtaben deſſelben gehört, daß ihm das intel- 
leftuelle Vermögen vom Belange ift, ber Geift aber, der über biefem 
moralifhen Waſſer ſchwebt, ift die plattefte Verachtung deſſelben; 
eine Beratung, die ihre Verächtlichfeit mit bem moraliſchen Mantel 
des Befferen und Vollkommneren zubedt und unter biefer Hast 
hervor umgefchent ihre ungezähmte Eitelleit zur Tugend becrelirt 
und die Unmiffenheit (bie Salat in biefer Kritik einer Geſchichte 
der philofophifchen Syſteme, aus welcher wir dieſe Broden nehmen, 
verräth) micht nur nicht zu verbergen fucht, fondern eher groß bamit 
thut, -fo wie dieß moralifhe Fell fi zur gemeinften Wiverfchämt- 
heit berechtigt glaubt; es ift nöthig, heißt es, auf das Wefen ber 
Bhilofophie, ſofern es fih in dem ſchönen Verbande zwiſchen Beifpiel 
und Lehre offenbart, befonbers Hinzumeifen, zumal da kürzlich in 
der neueften Schule des Idealismus glänzende Sophiften aufflanben, 
die praftifch zwifhen Wiffenfhaft und Leben eine weite 
Kluft ſtatuiren; — was heißt dieß praktiſche Statuiren anders, ale 
daß die Sophiften des neueften Mealismus unmoraliſche Menſchen 
feyen; das läßt fih Salat von feinem Geifte fagen, der nur ben Geift 
wittert und über ben Buchſtaben, was Bei Salat fo viel als die Wil- 
ſenſchaft ſelbſt Heißt, weggeht. Wenn bie moraliſche Plattheit ohne Ei 
telfeit ift, fo könnte fie ſich felbft genügen; aber wenn ſie davon ange 
ſtedt ihr großes Wort und Urtheil über Philoſophie mitſprechen zu 
müffen meint, fo bleibt ihrer Unfähigeit, zu den Regionen einer intel: 
lektuellen Welt aufzufteigen, nur bie überall fi aufbringenbe moralifde 
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Snffifance dagegen. Was fih Salat von ber neuen Äfthetifch- philo- 
ſephiſchen Schule ober der neuen Sophiftil, wie er es nennt, aufge 
net und in feinem Kopfe überallher zuſammengerührt bat, ift, daß 
das Moraliſche und Phyſiſche hier nicht mehr wefentlich unterfchies 
ven jenen, aber vie Schönheit fey das Höchſte (alfo nicht bloß Ab⸗ 
bild oder Wiberfchein der Sittlichfeit in der Sinnenwelt), und bie 
Religion ſey vie Poefle der Philofophiel! Daß, fett Salat hinzu, 
eme ſolche Sophiftil zur Befriedigung fowohl als zur Beſchöni⸗ 
gung der Leidenden in biefer empirifchen Welt trefflich tauge, 
das verfteht ſich — und das wiffenfchaftliche Urtheil lautet dahin: das 
Saftem diefer philofophirenden Schöngeifter (darımter fcheint nämlich 
dieſer Schwätzer, der ſich befonvers embilvet gut fchreiben zu können, 
was, wie er fagt, bei einem Katholiken nodh immer etwas 
Seltenes ift, fammt und ſonders alle zu begreifen, denen feine Fa⸗ 
twität nicht abgewinnen kann, das fie fi) anzueignen vermöchte) ift 
übrigens bloßer Naturalismus, mit theoretifchen (Logifchen und meta- 
phyfiſchen) Formeln künſtlich eingefaßt und geſchminkt mit den Farben 
der Aefthetil. — So urtheilt über die wiffenfchaftliche Seite der neueren 
Bhilofophie diefer feine moraliihe Mann mit einem „Übrigens“ fo im 
Borbeigehen ab; ben Hauptaccent legt der unwiſſende Dünkel aber auf 
die Befriedigung und Beſchönigung der Leivenfchaften in dieſer empi⸗ 
riſchen Welt. — Mit Einem Worte, feit die Geiftlofigfeit und Gemeinheit 
fi gefunden Menfchenverftand und Moralität zu nennen angemaßt hat, 
fo ſetzt fie ihrer eignen Nichtswürdigkeit und Unverfchämtheit feine Gren⸗ 
zn mehr, und man kann nicht umbin, diefe Moralitätshaut für das 
Schlechtefte zu halten, worein ſich noch die eitle Unmiffenheit gehüllt hat. 
5. 


a Anfnahme, welche bie durchaus praftiihe Philoſophie in Göttingen 
gefunden hat. 


Wir machten uns oben, in der Anzeige der Rückert- und Weißifchen 
Schriften, anheifchig, eine Anzahl Philofophen namhaft zu machen, mit 
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deren Bhilofophie es gerade ebenfo beſchaffen wäre wie mit ber her 
beiden angeführten Berfaffer. Naiibem. obige Anzeige fon abgehen 
war, leſen wir eine Veurtheilung dieſer Pfilsfephie, melde wicht zu 
wäh auf ben Verſtand wirft, in ben Oitingifchen geichrien Mngeigen, 
woraus wir folgende Stellen anszuheben und u verauisft fchen. 

„Die Berfafler der Schriften, bie wie bier angeigen, ſcheinen ned 
ganz Hirzlich dem ivealiftifhen Dogmatismns des Herrn Pike 
unb feiner Mitftreiter angefangen, umb als ifmen auf bie Länge ki 
dieſer Philoſophie nicht wohl wurbe, ſich nach eimer auberm umge 
fehen zu haben.“ 

Nach welcher andern, 018 ber, weite ſches feier in Olttingen exp 
gegangen, auch meinte, daß nad) ihr ben Pfilofophen mus nichts mehr 
übrig bliebe, als zur Heimath der Mutter Ratur zurüdzufchren. 

„Herr Rüdert zwar neigt ſich noch mit einer Art von Heimweh 
zu ben idealiſtiſchen Speculationen. Herr Weiß dagegen lehrt entſchie⸗ 
denen Anti-Fichtioniemus“; er ift daher auch der wahre Liebling dieſes 
Recenſenten; in feiner Abhandlung find recht viele vortreffliche Ge 
danken, die auch Necenfent gern unterfhreibt, Recenſent 
Tann dagegen um fo meniger bisputiren, ba er ungefähr biefelben 
Refultate, befonders fo, wie fie Herr Weiß ausprädt, auf 
ganz andern Wegen am Ende (ja wohl am Ende; wenn etwas, bad 
keinen Anfang hat, ein Enbe haben fönnte) feines Speculirens ge 
wonnen bat, „bie Einficht als etwas Theoretifches ift in dem Menſchen 
(Recenfent bringt bier die Verbefferung bei: in der Vernunft) gar 
nicht das Höchfte u. ſ. w., die Hichtung unferes Geiftes ift praktiſch, felhft 
vie Wiſſenſchaft, wenn fie in Ehren bleiben foll u. f. w- — durch bie 
Ich⸗ Wiſſenſchaftslehre wird das Heiligfte und Beſte verdreht, die wahre 
Tätigkeit ift ein Beftreben aus ſich heraus.“ 

Was es mit dem Beftreben aus fi heraus dieſes Recen⸗ 
fenten für eine Bewandtniß habe, werben wir vielleicht bei anderer 
Gelegenheit kennen lernen. Es verbient aber doch, da biefer Recenſent 
insbefonbere von Fichte in dem ungeſcheuteſten Tone einer aufs hochſte 
erbitterten Arroganz fpricht (z. B. „Recenfent hat die (obigen) Stellen 
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um fo lieber abgeſchrieben, da er in ihnen beſonders den guten Geiſt 
ver Berfafier erfermt, der benn aber, wenn nach Herm Rüdert ber 
gute Geift dem Herrn Fichte eigenthümlich einwohnt, nothwenbig 
ein böfer Geift heißen muß“ u. f. f.), es verbient, fage ih, in 
dieſer Rückſicht bemerkt zu werben, daß biefer Recenſent, der eine ſolche 
Sprache führt, gleichwohl ohne die Wiſſenſchaftslehre noch vielleicht bis 
dieſen Augenblick bei Kants Kritit ftehen, fie commmentiren und das 
kritiſche Stroh mit feinen verwelkten äfthetifchen und fchöngeifterifchen 
Blümchen aufzufhmüden fuchen würde, — und daß eben dieſer Idea⸗ 
lismus, der das Befte verbreht, und dieſer Dogmatismus es ıft, ber 
dem vermeinten Skepticismus dieſes Recenſenten — man lann nidt 
fagen: auf bie Beine geholfen bat, da er in jeber Rüdficht lahm ift — 
aber doch wenigftens fo viel Herz gegeben bat, auch die Kantifche Krüde 
wegzuiwerfen und ſich ganz paralytifch zu befennen, welches denn doch, wie 
wir denken, fein geringer Dienft ift, da es immer beffer ift, die abfolute 
Negativität zu geftehen, als fie auf eine fchlechte Weife zu verbergen. 


b. Anſicht des Idealismus daſelbſt. 


In denſelbigen Göttingiſchen Anzeigen hat wahrſcheinlich derſelbe 
Recenſent auch von einigen im vorigen Jahr zu Bamberg vertheidigten 
philoſophiſchen Inaugural⸗Theſen Notiz genommen, welche, wie wir 
hören, auch in den Reichsanzeiger eingerückt worden ſind. Daß der 
Reichsanzeiger ſein Publikum damit zu beluſtigen meint, iſt billig; daß 
aber gelehrte Anzeigen, die unter der Aufſicht der königlichen Societät 
der Wiſſenſchaften herausgegeben werben, ſich dazu herabgelaſſen, be⸗ 
weist an dieſer königlichen Societät eine ganz beſondere gute Laune. 

Aller Ernſt des Unterrichts kann in einem Zeitalter, wo der Di- 
lettantismus fo befondern Beifall findet und in allen Fächern fo viele 
Beilpiele vor ſich hat, nicht verhindern, daß er nicht auch in ber Phi: 
loſophie fich verſuchte. 

Wo aber die Lehrer ſchon Dilettanten ſind, oder nicht einmal dieß, 
ſondern zu ihrer Qual Philoſophie treiben und lehren, iſt man freilich 
ſicher, daß ſich der Dilettantismus auch nicht einmal nad unten ver- 
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breite. — Was Übrigens dieſer Recenſent fi) unterficht zu fagen: 
daß die Säge, welche er dort ausgezogen bat, im Syſten bes 
transfcendentalen Idealismus heilige Wahrheiten fen follen, 
leibe einen Zweifel, ift eine zu abgefäjmadte und platte Age, als va 
wir etwas anbere$ dagegen nöthig fänben, als ermeibte kdaigliche Se⸗ 
cietät auf dieſen Mitarbeiter aufmerffam zu machen, befien Se Lee 
gegen die Philoſophie auch bie gute ber Gocietät verbäditig machen Mumie. 


6. 


Notiz non Deren Billerd Berfahen, Die Bunttife Prlisfphie in 
Brentreid) eingefüheen. 


1. Philosophie de Kant. Ou Principes fondamen- 
taux de la philosophie transcendentale. Par Charles 
Villers, de la soci6t£ Royale de Gottingue. Iasrow yor- 
harav usroov avgmrog. Protag. ap. Plat. Ä Metz ches 
Colignon. 1801. (An IX.) 

2. Philosophie de Kant. Apergu rapide des bases 
et de la direction de cette Philosophie par le m&me. 

3. Kant jug& par l’Institut et observations sur ce 
jugement. Par un disciple de Kant. A Paris ch&z Henrichs. 
An X. 


Wenn wir mit biefen Verſuchen, die Kantifche Philofophie nach 
Frankreich zu verpflanzen, uns auf bie bloße Notiz beſchränken, fo ift ed, 
weil fie, al ſolche ſchon, dem Plan biefes Journals gemäß, unter die ans 
wärtigen Angelegenheiten gehören; ob und inwiefern fie auch im anberer 
Nüdficht der Philofophie fremd fey'n, wird ſich aus dem Folgenden ergeben, 

Dem Verfaſſer der Philosophie de Kant ſcheint vorläufig gar 
tein Zweifel darüber aufgeftiegen zu ſeyn, ob dieſe Philofophie, die er 
für feine Nation darftellen wollte, überhaupt zur Univerfalität geeignet 
und nicht bloß auf eine temporäre und lokale Kultur berechnet ſey, in 
deren Zufammenhang fie allein verſtändlich ſeyn Tann. Wo hätten 
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auch die Eintfcheibungsgründe diefer Frage herkommen follen? Da nun 
wir dagegen ſtark zweifeln, ob nicht die Kantifche Philofophie überhaupt 
ein Provincialismus oder wenigftend Germanismus ſey, fo befinden 
wir und gegenliber von biefem Unternehmen in dem befondern Ber 
ini, daß wir gerabezu den ganzen Verſuch nicht gut heißen können, 
ber, da er bie Kritik in ber Philofophie darftellen fol, billig felhft mit 
Kritit Hätte angeftellt werben follen. 

Es wäre eine Kritik über die Kritik erforberlich gewefen, um bie 
Frage zu beantworten: weldhe Elemente der Kantifhen Philofophie 
ägnen ſich dazu aus der befondern nnd nationalen Kultur der Deutfchen 
in die allgemeine aufgenommen zu werben, und bie franzäflfche Nation, 
deren Kultur die der andern mehr oder weniger gebieterifch beftimmt 
mb bis jet am meiften ben Charakter der Allgemeinheit fid, zu geben 
gewußt Bat, Tonnte hier zum beftimmteften Maßſtab dienen. Zu biefem 
Ende mußte der Darfteller felbft der darzuftellenden Sache weniger 
fubordinirt feyn und vorläufig fie felbft in einem größeren und uni« 
verfelleren Sinn aufgefaßt haben. Die äußeren Umgebungen, Einlei- 
tungen und Zubereitungen, woburd die Kantiſche Philofophie an bie 
franzöſiſche Kultur angefchloffen werben foll, dienen dazu nicht, wenn 
& in dem Kern der Sache an der Originalität und ber Treiheit ber 
Auffaffung fehlt, die den gegebenen Stoff zu einem unabhängigen felb- 
fändigen Ganzen geftaltet. 

Denjenigen, welche zuvörberft unferer Behauptung wiberfprechen 
wollten, daß die Kantifche Philofophie, wie fie ift, Feiner Univerfalität 
fähig fey, wollen wir nur mit einigen Gründen für biefelbe dienen. 

Schon die Sprache, in der biefe Philofophie von ihrem Urheber 
vorgetragen worden ift, ift fein unwichtiges Moment“ in dieſer Beur⸗ 
theilung, da e8 ſich offenbar genug gezeigt hat, daß die Sprache bier 
von der Sache umzertrennlich ift, daß, um nach Kant zu philofophiren, 
man auch wie Kant fprechen muß, und jeder Verfuch, den Buchſtaben 
zu verlaffen, gleich auch unmittelbar über die ſchmalen Grenzen bes: 
jenigen, was man feine Philofophie nennen kann, binausführt, wie 
tenn Sant alle Nachfolgenden auf den Haren Buchſtaben feiner Schriften 





angewiefen Hat, die eigentfichen Santimer ſich jeberzeit gehlltet Haken, 
auch nur in den Worten: und ber äufern form fid wem bem Meier 
zu entfernen, und aud ber Hr. Villere bei feinem Beſtreben, ben 
Branzofen bie rein Zantiſche Philofophie zu inncnfiren, ſich in Wnfchung 
alles Weſentlichen an ben reinen Buchſtaben zu haften gut gefunden het. 

Schon biefe Ioentität des Geiſtes und bes. Budfiabens, biefe 
Unmögligkeit, die inbivinelle Form des Urhebers, bie er ſich am dem 
Nachlaß der Scholaſtik und einiger fpätern Schulen gebilbet, zu ver 
laffen und das Weſen zu behalten — laßt über bie Univerfaliiät des 
Geiſtes und Innern Ginn® ber Lehre ſelbſt, fo wie fe iR, Din ai 
fige® Vorurtheil fafen. 

Man Tann es uiht gerade Kant beimeffen, daß er ſab in Deua 
land bei feiner erften Erſcheinung ben Philofopken von Profeffion 
mehr ober weniger unverftänblih war; man mußte in bie Geſchichte 
einiger früheren, ſchon wieber auögeftorbenen Philoſephien umb foger 
Particularſchulen zurüdgehen, um aud nır in feiner Sprache alle Be 
ziehungen zu verftehen, bie er recht klunſtlich darein verwoben hatte; 
aber wenn dieß am grünen Holz geſchehen ift, was fol am durren 
werben? Wenn fchon in Deutſchland bie Kantiſche Kritil ıumter den 
damals geltenden Philoſophen die totalfte Verwirrung anrichtete, weil 
biefe die Gründe und den Urfprung ihrer eignen Philofophie großen- 
theils vergeffen hatten, auf bie ſich jene (bie Kritik) bezog, wie fell 
man es in Franfreid anfangen, einen längft vergangenen Zuſtand der 
Philoſophie, der dort nicht einmal je Wurzel gefaßt hat, mır erft mie 
der ins Gedächtniß zurüdzurufen, um einen Ausgang. und Anfangs 
punkt auch nur bes hiſtoriſchen Verftehens der Kantifchen Particularitäten 
zu erhalten? 

Es Täßt fich hiſtoriſch beweiſen, daß Kant die Philoſophie in ihren 
großen und allgemeinen Formen felbft nie fiubirt hatte, daß ihm Plate, 
Spinoza, Leibniz felbft nie anders als durch das Mebium einer gewifien 
vor ungefähr 50 Jahren auf deutſchen Univerjitäten gangbaren — ſich 
durch mehrere Mittelgliever von Wolf herſchreibenden Schulmetaphyſil 
befannt geworben waren. Auf biefelbe — nicht Leibuiziſche, wicht 
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einmal vein Wolfiſche — Metaphufil, die er für die einzige nahm, bie 
je erifiirt hätte ober überhaupt eriftiren Könnte, ift faft feine ganze 
Kriti, ſind feine hauptſächlichſten kritiſchen Pfeile eigentlich gemünzt. 

Das Wert eines Geiftes, der, anftatt aus freier Brobuktion bie 
Fee der Bhilofophie in ſich felbft zu erzeugen, aus ter nächſten Hand 
nimmt, was ihm als foldhe angeboten wird, und dieſes nun, ohne 
je zum Urbilo felbft durchzudringen, zum Gegenftand feines Zweifelns 
und eines — je durch das Privativfte, was es eben gibt, wie ben 
Humeſchen fogenannten Steptieismus, erregten und unterhaltenen — 
Kritifinge wacht, und auf biefem Weg — theilweife und atomiftifch, 
ohne daß die Idee des Ganzen ben Theilen vorangegangen wäre — zu 
einer Kritif tes gefammten Erlenntnißvermögens gelangt — das Wert 
eines ſolchen Geiftes nad allen feinen Elementen und Beziehungen auf 
eine allgemein anfprechende Weife darzulegen, halten wir für nahezu 
unmöglich und für eine, wenigftens einem Talent wie dem des Hrn. 
Villers, nicht lösbare Aufgabe. 

Man kann nicht anführen, daß Kant durch den befferen Antrieb 
eines Geiftes dennoch nicht felten bis in die Regionen der abjoluten 
und allgemeinften Speculation fortgeführt wird: die Beſchränktheit des 
erſten Anſtoßes verwindet er deßhalb in feiner feiner Ideen, alles 
bleibt Doch der erften Beziehung untergeordnet, und Aeußerungen ber 
wahren Speculation, wo fie auch zum abjoluten Durchbruch kommen, 
innen fich bei ihm bloß als Naivetäten ausſprechen, für welche buch⸗ 
ſtäbliche Commentatoren gerade feinen Sim haben. Daß innerhalb 
des Kreiſes, worein er durch die Art, wie er zur Philofophie gelom- 
men, verjegt ift, fein Geift doch unaufhaltfam zur wifjenfchaftlihen 
Totalität fortgeht, kann wohl das Urtheil über feine Individualität und 
die hohe Achtung, welche tiefe verbient, aber nicht über feine Philo- 
ſophie verändern. Diefe bleibt, wie fie ift, immer ein abhängiges 
Probuft, Fein frei aus fich felbft entfprungenes Gewächs; feine Philo- 
fophie ift ein Gebäude, das, wenn man viel fagt, auf der empirifchen 
Erde und zum Theil auf dem Schutt vergeffener Syſteme ruht, Fein 
Weltſyſtem, das ſich ſelbſt trägt und Hält. 





Es find nur zwei Fälle: entweder will man die Kantiſche Phile- 
ſophie als Kar iſche darftellen, jo muß man, ba fie in ber Erſcheinung, 
die fie fi) Sk gegeben, nicht univerſell iſt, auch auf eine ſolche Dar 
ftellung de em Verzicht thun; oder man beabſichtigt eine folde, fo 
muß man in der Rantifhen F* "-*" -icht das Kantifche, fonbern 


ame die Philofophie darſtelle ste mußte offenbar Zwed bes 
Verfaffers feyn, er muß joe h beurtheilt werben, 

Wer in Kant die Philofı | (en will, muß zuver bie Zu⸗ 
fälligfeiten der Form und dr fi kit dom bem il und 
Weſentlichen gefondert haben (m les ſcheidende nur 
fpäter, thut) und zu dem Darz durchaus in dem Berhältnif 


ſich befinden, welches Kant ſelbſt als vin mögliches anerkennt, ihn 
nämlid wirflid beffer zu verftehen, als er ſich ſelbſt ver 
fand (Kritik der reinen Vernunft ©. 370). 

Es ift mit diefem Verfahren nicht gefegt, mie fi) mande vor- 
ſtellen möchten, daß das Original hiſtoriſch entftellt were: denn wenn 
der Fall im Allgemeinen möglich, im Einzelnen wirklich ift, baß ber 
Darftellenbe den Darzuftellenden beſſer als biefer fich ſelbſt verficht, 
fo würde er ihn ja vielmehr hiſtoriſch unrichtig barftellen, werm er 
nicht feinem befferen Verftehen in Anfehung feiner folgte, und ihn bar- 
ſtellte, wie er wahrhaft ift, nicht wie er ſich felbft erſchien und ſich 
auoſprach. Die Wahrheit wibe Hier barin beftehen, ihn gleich von 
den ihm noch anklebenden Beſchränktheiten, bie dem Darſtellenden 
leichter zu überwinden waren, zu befreien, und an die Stelle der unter- 
georbneten und einfeitigen Tenbenz gleich die abjolute und centrale, bie 
in feinem Geift unentwidelt und bewußtlos gelegen hatte, zu fegen. 

Das wirklich Hiſtoriſche in einer jeden befondern Form der Phi 
Iofophie ift doch nur das, was von ihr reell in die Geſchichte eingreift 
unb auch wieber hiſtoriſch wirkt; (es verſteht fi, daB temporäre und 
kurze Wirkungen, wie fie unmittelbar auf die Erfcheinung folgen, nicht 
in Anſchlag kommen Können). ” 

Welches ift diejenige Form, in der die Kantiſche Philoſophie fort- 
wirten, in welcher fie einen ber merkirbigften Uebergangs- oder Wende ⸗ 
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paulte in der Geſchichte ber Bhilofophie bezeichnen wird? — Ohne Zweifel 
M es dieſe Frage, auf deren Beantwörtung es vorzüglich ankommt. 

Kants Kritik der Bermunft (und diefe muß bier hauptſächlich in 
Betracht gezogen werben) begreift nur Eine Sphäre der Philofophie, 
die der Reflexion; er hat flatt einer Kritik der Bernumft nur eine Kritik 
des Berfianbes und in biefer auch der Berftandes » Vernunft geliefert. 
Dieb find Behauptungen, von denen ber Beweis theild anderwärts ge- 
geben worben, theils jedem, ber ihn verlangt, gegeben werben Tann '. 
Es folgt nad; einem ganz einfa_hen Schluß, daß eine Philofophie, bie 
HMoß die Formen der Reflerion, alfo bes Richturfpränglicen, Abgebil- 
beten, zum Gegenflanb hat, je mehr in ihr ber Geiſt wahrer Gpeca- 
Iatien durchſcheint, deſto weniger zum An-fid und alfo and zur 
Fhitofophie, die auf dieſes gerichtet iſt, ein anderes als negatives Ver⸗ 
hãltniß haben Tönne. Allein abfolute Negation ift eben barım, weil 
fie dieß iſt und au fich wieder abfolute Pofition, 3. B. abfolutes Ber- 
seinen bed Reflektirten ift abfolutes Setzen des Nicht >reflektirten und 
darnm vollendeter Skepticismus, der feinen wahren Gegenfag nur im 
Dogmatismus bat (derjenigen Art zu philoſophiren, welche durch die 
Formen ber bloßen Reflerion, wie das Geſetz der Urſache und ber 
Wirkung das An⸗ſich zu beftimmen verſucht) — die vollendete Philo⸗ 
ſophie felbft, nur im ihrem negativen Ausdruck, fowie biefe in ihrem 
pofitiven Ausdruck nichts anderes als ein Seen bed ber Reflexion 
Widerſprechenden, nämlich des Abfoluten, ift. 

Es gibt feine andere Philofophie als rein Tategorifche, es gibt 
feinen philoſophiſchen Skepticismus, der zweifelhaft ift, ob er zweifele, 
auch vie Bhilofophie in ihrem negativen Ansdruck ift in biefem latego⸗ 
riſch. Unphilofophie wird fie nur in den beiben Fällen, entweder, wenu 
fie innerhalb ihrer Negativität dieſe felbft wieder pofitio macht, 
wie 3. B. wenn aus dem Sat: daß die Yormen der GSubjeltivität, 
wie bie Kategorien bei Kant find, das An⸗ſich nicht beſtimmen, der 
pefitive Sag wird, daß fie als fubjeltive Formen das Bewirkende 


t Bergf. bie Abhandlung über Höyer, oben ©. 135, und Methode bes ala- 
bemikhen Studiums, ©. 129 (Orig). D. 9. 
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der erſcheinenden Dinge fegen, alfo das Enufelgefeg, das felhR sur 
für das Reflektirte gelten fol, wieber zur Grflärung won biefem 
gebraucht wirb: ober, wenn bie Negatien ber Weflegionsformen fh 
ſelbſt vur unvolltemmen und halb ausfpridt. 

Das Seite iſt mm nothweudig ber Fall, wo ſich bie negetine Pie 
foppie nur für Kritik gibt; denn es iſt ſchon eine Halbheit, gegen ben 
Dogmatismus une kritiſch, wicht abfolat verwerfenb zu verfairen, mb wir 
gelehen gera, weun Die ein 2ob ift, ba wir biefe daltheit airgesbe nel 
kommener als in dem Werk bes Herrn Billers bargeftellt gefchen Haben. 

Die univerfelle Seite ver Kautiſchen Kritil, biefenige, weburd fe 
in der Geſchichte bleiben wirb, ift: daß fie bie Kichtigkeit der fuhie- 
tiven Formen in ber Beziehung auf das An-fih allgemein nad 
ſyſtematiſch dargethan hat; auf die Kritik der reinen Bermmpft wird 
der Denker auch in den künftigen Zeiten als ein umfhägbares Docu- 
ment gegen den Dogmatismus hinweiſen und ihr verbanfen, daß er 
ungeftört von ben wiberfinnigen Aumaßungen beffelben in feiner Wiſ- 
ſenſchaft ebenfo ruhig als der Geometer in ber feinigen wohnen wirt. 

Um diefe Seite der Kritik und demnach fie felbft in allgemeiner 
Form — frei von ber Beſchränkung, bie fe in dem Urheber einer- 
feits zur bloßen Kritik, andererfeits in allem, was fie Pofitives 
innerhalb ihrer Negativität auf die Bahn zu bringen fucht, ſelbſt zu 
einer Art des Dogmatismus macht — barzuftellen, müßte fie als 
abfoluter und fategorifher Stepticismus, alfo als Philo- 
fophie in ver rein negativen Form dargeſtellt werben, und biefe 
Form war aud die einzige, welche kräftig auf eine Nation wirken 
Tonnte, die für das Negative in ber Wiſſenſchaft durchaus empfänglicher 
als für das Pofttive, dieſem Geiſtescharakter fo viel Richtigkeit des 
Siuns verbanft, um etwas, das, wie bie vom Hrn. Villers darge 
ſtellte Kantifche Philoſophie, ihr weder von ber einen Seite mit ber 
Präcifion der Mathematik, nod von ber andern, ba es ihr — bei 
diefer Beſchaffenheit — body wieder nur ale Empiriomus erſcheinen 
kaum, mit ber Klarheit einer Erfahrungsanfiht fi darſtellt, lieber 
gänzlich von ſich abzuhalten — auf eine Nation, die bei biefer langen 


und gänzlichen Entfernung von der Philofophie, auch in Anfehung ber 
Biffenf haft nur durch Zerftörung und Zertrümmerung ber bisher ge- 
wehnten Formen des Willens — vie ein univerfellerer, von deutſchem 
Mark gründlicher genährter Geift Leicht felbft bis in die einzelnen 
Zweige ihres vermeinten Wiffens fortzufegen vermocht hätte — zur 
Regeneration übergehen zu können fcheint. 

Um die Punkte, au welche fidh dieſer abfolute Skepticismus vor- 
zäglich hätte heiten müfjen, brauchte man nicht verlegen zu fen: als 
folhe bieten fi für Frankreich auf der einen Seite der Dogmatismus, 
im den ſich die religiöfen Borftellungen allgemein verwandelt haben, un 
ver dadurch, wie durch bie Streiche, welche die fogenaunte franzöſiſche Phi- 
loſophie gegen ihn, als Religion, geführt hat, Popularität genug erlangt 
bat, auf der audern Seite ver Empirismus an, ber in Frankreich in aller 
Menſchen Mund und durch die Bemühungen ver franzöfiichen Philofophen 
für die Welt zum allgemeinen Denkſyſtem der Nation geworben ift. 

Hr. Billers bat fih des Gegenfapes von Dogmatismus umb 
Empirismus bevient, feine Darftellung einzuleiten, und um nachher ven 
kritifchen oder transfcenbentalen Geſichtspunkt gleihfam als ein Mittleres 
zwiſchen beiben vorzuftellen,- wodurch alfo, wie ſich ferner noch beut- 
liher ergeben wird, am Ende jeber von beiden eine Art von Recht 
behält... Da es der erften Grundlage gänzlich an ber Nee ber Philo⸗ 
ſophie fehlt, fo fann auch der Begriff des Dogmatismus nur ſchwan⸗ 
tend beftinmt feyn, und es ift ganz begreiflih, wenn dem Berfaffer 
auch die Idee der wahren Philofophie unter diefe Rubrik fällt und 
(wie in dem Abjchnitt, der die principales opinions en metaphy- 
sique aufzählt, zu finden ift) ber Nationalismus in der Bedeutung 
von Dogmatismus für ihn Folgendes alles unter ſich begreift: Na- 
turalisme, Egoisme, Dualisme, Idealisme und Realisme, Theoso- 
phisme, Harmonie preeteblie, ide6es innees de Platon, de Des- 
cartes, de Leibniz. ‘Daß bei biefer .Berwirrung aller Begriffe ver 
Berfaffer kein fonverliches Herz gegen den Dogmatismus haben konnte 
und viel fänberlicher mit ihm verfuhr als mit dem Empirismus, macht 
feinem eignen Bewußtſeyn Ehre; eine beſonders rühmliche Beſcheidenheit 
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aber zeig? I barin, daß — nachdem er ©. 20 es ald ven Gipfel 
des Dogn mus angegeben hat: de nier Dexistence et la necessitt 
d’une agent entre le moi et la nature, de faire cesser cell 
antithöse et de dire: Le moi et la nature ne sont qu’un, 
ils ne formert an’un aenl et möme ötre u. ſ. m. — er doch 


©. 85 e8 mit beim neueren wieder gut und dahingeftellt 
ſeyn laſſen n J er Anmerkung aus der Sache 
zieht: Come 'jası t de parler du plus hardi et 
du plus cons a celöbre Fichte, und nur 
S. 237 in € edt, daß der neueſte Idealis⸗ 
mus eine metaphy üe ſey. Die Art übrigens, wie 


das Ic) im der Natur und Die kur im Ich ſeyn folle, wirb auf 
die ganz rohe Art genommen, daß in dem erften Fall die Natur in 
ihrer ganzen empirifchen Realität bleibe (cette doctrine a l’avantage, 
de laisser la realit6 la plus absolue à tous les objets qui 
nous affectent! etc.), in bem andern das Ich wieberum als eine 
empirifche Realität die Welt in fih begreift, und biefe Lehre als 
Egoismus vorgeftelt wird. Auf gleiche Weiſe verräth ſich ©. 83. 0 
das gemeinfte Verftchen des Spinoza, Plato u. f. w. 

Alfo: von Seiten des Dogmatismus mangelhafte und verworrene 
Begriffe, in denen an ſich ganz verſchiedene Lehren unorbentlich, ohne 
philoſophiſches Verſtändniß davon, entftellt burdeinander geworfen 
werben; große Behutſamleit, ſich mit dem neueften Idealismus zu ver- 
fangen, weber durchgreifende Darftellung noch burchgrefenbe Arge 
mentation gegen den Dogmatismus. 

Bon Seiten des Empirismus orbentlihe und in Bezug auf ben 
befonbern Zweck nicht untüchtige Polemik, vie, als der am beſten ge- 
arbeitete Theil des Werkes, ihre Wirkung nur darum verfehlen kann, 
weil der Verfaſſer in dem, was er für Transfcenbentalphilofophie aus 
gibt, ſelbſt darein zurüdfällt und im Unfehung des Hauptpunkté fd 
mit feinem Gedanken über ven Empirismus erhebt. 

Wenn es nicht der Zwed des Berfaffers war, was in bem oben 
angeführten Nüdfichten allerdings das Näthlichfte ſeyn mochte, ſich 
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gegenüber von der franzöflihen Philofophie ganz auf. das Negative zu 
beihränfen, fo mußte er, um das Pofitive geben: zu können, noth- 
wendig vorerft felbft den: wahrbaft transfcendentalen Gefichtspunft er- 
magen haben und befiten. Welchen allgemeinen Begriff er fi von 
vemjelben macht, wird man am beflimmteften da erkennen, wo er ihn 
dem transfcenbenten entgegenfett; auf dieſem nämlich wird nach dem 
fond r&el de nos connoissances gefragt; dieſe Frage iſt nach S. 238 
du ressort d’une. metaphysique ou onthologie (sic) transcendente; 
jmer dagegen wirb fo eingeleitet: l’&tre cognitif etant pose, la pos- 
abilitE de ses -connoissances étant posee aussi (natürlih als 
empiriiche Thatfache, über tie es keinen Zweifel gibt), il s’agit de re- 
ehercher le mode, suivant lequel cette possibilit€ est mise en 
sction ete. Auf dieſem Gefichtspunft heißt Grund unferer Er 
fenntniffe fo viel al8 „base formelle, principe coordonnant 
de nos connoissances“, das andere mitwirfende Princip liegt in den 
afficirenden Dingen, in dem empirijchen Etoff. 

Anfänglih war die Hauptfrage der Epeculation fo geftellt: mas 
das Band ſey zwifchen dem Ich und tem, was nit Ich iſt (S. 70); 
nachher wird ber transſcendentale Geſichtspunkt darein gefett: gewiſſe 
allgemeine Geſetze zu betrachten comme residant en nous et — ré“- 
vlant les objets pergus et connus par nous; hier find alfo 
vie Objekte mit dem Ich [chen zufammengebracdht, und es ift nach einem 
Band zwifchen beiden nicht mehr die Frage. 

Die Art, wie Hr. Villers den Franzoſen den trandfcenventalen 
Geſichtspunkt befchreibt (denn an einen Beweis ijt nicht zu denken), 
it zu merfwärdig, um nit erwähnt zu werben; fie fann als ein 
Spiegel dienen, worin ſämmtliche deutſche Kantianer das wahre Eben- 
bild ihrer Philofophie im Refler erbliden können. 

Man vente fi, fagt er, eine der optifhen Mafchinen, die man 
finftre Kanımern nennt, die an der Deffnung, wodurch fie das Nicht 
empfängt, ein rothes Glas habe. Alle Objelte im Grund ver Ca- 
mera obscura werden roth, und tiefe rothe Farbe wird von der 


Natur des Glaſes producirt feyn; dieſes Glas ift von folder 
Egelling, fammtl. Werke. 1. Abth. V. 13 
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Beſchaffeuheit, daß die rothe Farbe: ein Gefeg, eine allgemeine 
Form für alle von ihm aufgenommenen (pergus) Objekte ift. Könnte 
unfre dunkle Kammer empfinden und fid) ausdrücken, fo würde fie nicht 
ermangeln zu urtheilen und zu behaupten, daß die Häufer, bie Bm, 
die Menfchen, mit Einem Wort Daß die ganze Natur roth ſey, fie würde 
ſich wohl hüten, gleich den Mugen Gevanfen zu haben, daß biefe in allen 
Objekten ihrer Erkenumiß allgemeine Farbe vorn ihr ſelbſt, vom ver Be 
ſchaffenheit des Organs herfommt, durch welche fie die Eindrüde empfängt. 

Mau fieht: dem Hrn. Billers erſcheint das Allgemeine in ber 
Geftalt einer empirifd-allgemeinen Qnalität, wie bie rothe Farbe ift: 
man begreift nicht, warım bie Camera obseura, wenn fie empfinden 
und ſprechen Fönnte, nicht nod andere Allgemeinheiten am ben Objelten 
entbedte, z. B. daß fie ſämmitlich ausgedehnt, von gewiſſer Form 
u. ſ. w. erſcheinen. Man fann nicht willen, wie weit ver Witz noch 
gehen könnte, um aud von biefen Allgemeinheiten ben Grumb zuiegt 
in der Berfafjung des Glaſes zu finden, wodurch fie fleht, und zu 
behaupten, daß die Häufer, die Bäume, die Menſchen u. f. w. an 
ſich nicht ausgedehnt feyen, feine Geftalt haben, ſondern daß biefe 
Form ihm allein abfolut inhärire. — Wenn Hr. Billers übrigens bei 
der Seele nur erft die Deffnung, das rothe Glas und die Art, 
wie fie und die Objekte zufammenfommen, aufgezeigt hat, ſo wirb es 
mit dem Uebrigen feine Schwierigfeit mehr haben. 

Laßt uns, führt er fort, auf alle verfchiehene Arten Siegelwache 
einen geſchnittenen Stein drücken, der eine Minerva vorſtellen ſoll. Dieſer 
Stein mit Empfindung begabt, wird glauben, daß alle Siegelwachſe uter 
der Figur einer Minerva eriftiren, denn er wird felbige nur unter dieſer 
Form wahrnehmen, melde offenbar das allgemeine Geſetz, bie 
nothwendige Bedingung aller Berceptionen dieſes Steins if. 

Benn es freilid) mit der Application feine Richtigkeit hätte, fo 
folgte das andere von felbft, aber eben jenes „Appliquons“, und wie 
der Stein zu dem Wachs, das Wachs zu dem Eteine komme, it der 
garftige und breite Graben, über welden fi) zu erheben ber traut · 
feendentale Gefihtspunft erfunden ift. 
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Wir wollen nicht des dritten Gleichnifjes erwähnen, das Hr. Billers 
von drei Spiegeln, einem planen, cylindriſchen und conifchen hernimmt: 
wie er diefe Spiegel, nachdem er ihnen Empfindung und Sprache gegebeit, 
nad and nach empirifche Philofophen, dann transicendente Philofophen 
oder Rationaliften werten, und endlich ven Uebergang zum trandfcenven- 
talen Geſichtspunkt machen läßt, wird man nicht ohne Bewunderung des 
Geiftreichen feiner Darftellungsgabe bei ihm felbft nachlefen. 

Sonſt wird in dem Hauptwerk und noch ausführlicher in der ' 
Skizze, Nro. 2., vie öffentlichen Angaben zufolge zur Notiz von Bo— 
naparte gefchrieben wurde, das Verhältniß des Objekts zu dem Ich 
auch wie das der Speifer-zu dem Magen’ und Darmlanal vorgeftellt. 
Das Ich verhält ſich nach ihm nicht wie ein bloßer irdener Topf, der 
an den Nahrungsmitteln nichts verändert, fondern wie ein menjchliches 
Berrauungsorgan, das feine inneren Kräfte und Conftitution bat, 
wodurch es fie in- Rabrungsfaft, Blut u. |. w. verwandelt. Wir 
rathen dem Berfafler, da er doch dieſes Bild mit befonderer Liebe 
ausgemalt hat, nody einen Zug aus dem heuen Reinholdiſchen Rea— 
mus (der fi nach Vorrede S. XXX tem Plato wierer nähern 
fol) rarein aufzunehmen; was von dem Stoff ausgefchloffen werben 
muß, um es mit ihn zu einem Denken zu bringen, wird füglich als 
das Ercernirte, was aber nicht aufgerieben wird und fi im Denken 
wierer anfcließt, als das Secernirte vorgeftellt werben können. — 
Wie übrigens Nahrungsmittel in den Magen kommen, ift bekannt 
genug: man beißt fie mit den Zähnen, faut fie, fchidt fie hinunter; 
wie aber die Dinge in dad Ich hinein kommen, ift eine frage, bie 
noch Feiner viefer angeblichen Transſcendentalphiloſophen beantwortet 
hat; feinen Magen fühlt freilid jeder, das Objekt aber ift ihnen noch 
immer im Hals fteden geblieben. Der ganze Unterfchied dieſer Bor- 
flellung von dem Empirismus, gegen ven fie fo vornehm thut, befteht 
bloß tarin, daß jene außer dem Stoff, ven fie ganz vom Boden bed 
Empirismyd nimmt, auch noch den geiftigen Magenjaft angeben zu 
können meint, wodurd das von außen Cingeführte zum Gedanken, 
zur Nee, zum Urtheil u. |. w. wird. De aber nad) den Behauptungen 
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jener Philoſophen alle Vorſtellungen durch diefe Operation hindurc 
gehen, fo haben fie vor den Empiriften mr ben Nachtheil worans, 
dem Ich einen wahren Polyphemusmagen zuſchreiben zu mäfjen, um 
den einftrömenben Stoff aller Häufer, " Bäume, Menſchen unb ber 
ganzen Natur zu werd 1 


Diefer grobi h Eindrud des Objelts anf das 
Ich ftehen wa ſte Kants innigft zumiber, ſon⸗ 
dern es Liegt in oheſte genommenen Buchſtaben 
fein Grund, ipm eu1 eiben. Da Kant in ber Dar⸗ 
ſtellung ſeinen abfoluten Standpunkt ausgeht, 
fondern d wm 7 irch bie fortgehenbe Unterfuchung 


darauf erhebt, jo müfjen Stellen vorrommen, we er, fein. Kaifonne 
ment an die gemeine Anficht anfnüpfend, von der Bewirfung von Bor- 
ſtellungen durch Sinnenrührungen, von Erweckung des Erkenntnigver 
mögen durch den gegebenen Stoff u. |. w. redet. Aber ſolchen Stellen 
ftehen eine Menge andere, in denen er wirklich ganz in ber trandfcen- 
dentalen Anſchauung ift, entgegen, und man kann ſich für bie, welde 
über diefen Streitpuntt noch immer den Buchſtaben fragen, vorzüglich 
auf einige der lichtvollſten Stellen der erften Ausgabe feiner Kritil 
der reinen Vernunft, 3. ®. in der Lehre von den Paralogismen ver 
veinen Vernunft, aber auch in ber von ben Kategorien berufen, Stellen, 
die in den folgenden Ausgaben fehlen, dagegen anpere, mie die am 
Ente feiner Lehre von ten Kategorieu eingeſchaltete Wiverlegung des 
Mealismus, hinzugelommen find, wovon man fic feinen andern Grund 
denfen fann, als daß Kant, dem bie trandfcendentale Anficht ſelbſt 
nie zum bleibenden und unmwandelbaren Organ geworben war, ber; 
einzelne Momente ausgenommen, vielleicht nie zu einer Anfcpanumg 
feines Syſtems im Ganzen gelommen war, der. auch Übrigens biefe 
Fremidheit, welche der transfcenbentale Gejlhtepunft für ihm behielt, 
durch die beftändige Neigung verräth, wieder auf ben empiriſchen Weg 
einzulenten, daß Sant, fage ih, durch die ihm überall her entgegen 
kommende Benennung: Healift, ſchüchtern und zweifelhaft gemadkt, 
dieſe Stellen, die ihm vielleicht indeß felbft zu Fühn geworden waren, 
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unterdrückte. Für den, der den Anfang feines Studiums der Kantiſchen 
Berfe mit der erften Ausgabe der Kritik gemacht hat, ift es eine eigne 
Empfindung, in ber zweiten bie beften Stellen zu vermiffen, Dagegen 
fo manches Hereingelommene zu- finden, was fi zu dem Vorherigen 
niht beffer ſchicken will al8 ein fremder Lappen auf einem guten 
Heid; da man diefe Bemerkung allgemein überfehen hat, und von 
finnlofen Nachbetern Kante Namen no immer durch Berufung auf 
tie Zufälligfeiten feines Buchſtabens Unrecht gefchieht, fo hielten wir 
dieſe Erwähnung nicht für uninterefjant. 

Das, worauf Kant aud da, wo er gewiffermaßen gezwungen ift 
femen Sinn unummwunden auszufprechen,, befteht, 3. B. in der befannten 
Streitfhrift gegen Eberhard, tft: daß die Dinge an fih ven Stoff 
unferer Borftellungen geben. Sant. meint hiermit, taß das Wefen 
mferer Borftellungen in dem Ansfih, die Form aber over die Be 
fimmungen, mittelft welcher fie Darftellungen von Erfcheinungen, d. h. 
wandelkar und ſtets veränderlich find, in der Art unferer Erkenntniß 
von ihnen begründet ſey. Dre Kantianer verftauden das unigefehrt, 
nämlich daß die fubjeftiven Yormen, wodurd die Dinge Erfcheinungen 
find, das abfolut Allgemeine, der Stoff aber, ver nach Kant aus dem 
ſchlechthin Allgemeinen, dem Ausfid oder Ewigen kommt, das Sinn⸗ 
liche, Bejondere und Zufällige ſey. — Nie konnte Kant fagen wollen, 
daß die Dinge an fih durch ein Caufalverhältnig zum Ich den Stoff 
ber Borftellimgen geben; dieß witrde jein ganzes Syften aufheben, nad) 
welchem dieſer Begriff weder von einer Welt in die andere — aus ber 
Intelleftualwelt in bie erfcheinende — reiht, no, wenn man das 
Ich, welches die Dinge an ſich afficiven jellen, — wiederum ganz 
gegen feine Erflärung, da er das Ich ebeujo wieder zur Erſcheinung 
macht wie tie Tinge, die ihm erfcheinen — zu einem An⸗ſich maden 
wollte, eine Relation zwifchen Dingen an fi) begründen könnte. Wenn 
Kant von Sinnenaffeltionen fpricht, fo fallen ihm dieſe mit feiner 
Kategorienlehre felbft wieder in die Erjcheinungswelt; daß man biefe 
Affektionen, welche bei Kant eine Relation von Erfdeineuden zu Er- 
iheinendem ausdrücken, und von denen er nicht anders redet, als wie 
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der Aftronom auch von einem Aufgaug und Untergang ber Some 
fpricht, für ein Berhältni von Dingen am fid zum Erſcheineuden 
nehmen und dieſen groben Mifverftand in Deutſchland in unzähligen 
Büchern wiederholen und endlich fogar ins Frauzöſiſche überjegen konnte, 
beweist eine beifpiellpfe Dur“ “8 yhilofephijcen Sinne, die 


wahrhaftig fein Reht g 1 bie Une ober vielmehr Nicht 
Philofophie ter Franzojen eiſe zu erheben, als es in ter 
Borrete des Hru. Billers uno Stellen feines Werts geſchicht. 

Der Frauzoſe, wenn er au min einem Theil des Willens 
ih zu Seen erhebt, hat tod, !geiff einer gemiffen formellen 


Bolltommenheit; er wil feine I 13, and verlangt noch überdieh 
lebhaft und lategoriſch amgeregt zu ſeyn. 

Wie foll er fid) in einem Werk, das ihm als Bruchftid einer 
ihm ganz fremden Kultur ohnehin Schwierigkeiten genug barbietet, ſich 
durch Widerfprüche hindurchfinden, wie z. B., daß ihm bie Borftellung 
unferer Erfenntniß als einer Art von Spiegel der Dinge erft als bie 
metaphysique du sauvage et de l'ignorant eivilis6 verfchrieen wird, 
und man nachher, um den transfcendentalen Gefihtspunft, den er mit 
jener vertaufchen foll, zu demonſtriren, felbft wieder zu biefer Ana- 
logie recurriren muß? (Man vergl. ©. 71 mit ©, 111). Over wem 
einem feiner berühmteften Philofophen (S. 99) die Lektion darüber 
gelefen wird, taß er die Metaphysique raisonnable eine. science de 
faits, eine Physique experimentale de l'ame genannt hat, nachdem 
man vorher (©. 52) felbft tie vollkommene ſubjeltive, d. h. kritiſche 
Philoſophie eine bonne Anthropologie rationelle erflärt hatte, 
wo das rationelle ohne Zweifel ebenjo viel ald dort das raisonnable 
bedeutet und höchflens anzeigen foll, daß über tie Facta raifonnirt 
werde, ba dieſer ganze franzöfifch zubereitete Kantianismus doch feine 
andere Bafis als Facta hat). Wie wirb berfelbe die Declamationen 
gegen den Senfualismus feiner Nation mit dem reimen fönnen, was 
-er in bem Apergu rapide als Kantiſche Lehre erfährt, daß bie Idee 
nichts anderes als sensation transformee fey, daß der intellektuelle 
Menſch ganz unter dem Mechanismus der Senfation ftefe, daß Kant 
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surle mê me chemin mit Descartes fey, wenn dieſer in feiner 
Dioptrit behauptete, Farben und Töne ſey'n nur verfchierene Modi⸗ 
fiiationen unferes Auges ımb -Gehörs, u. |. w.? — Welde Neigung, 
ſich in das ungewiſſe Studium einer foldhen Lehre einzulaffen, werben 
die unſicheren Schritte, das vorfichtige Entfernthalten gewiffer noth- 
wendig jedem auffallender Bunlte nnd die Spuren, daß der Berfaffer 
jelbft über Die Sache, die er vortragen will, nur unvollftändig unter- 
richtet fen, bervorbringen können? Oder welches Zutrauen erweden, 
zu lefen, daß Männer, die wie Fichte in Anmerkungen mit großen 
Lobeserhebungen — bejeitigt werden, nachdem fie anfänglihd Kants 
Schüler gewejen, jene Schule wieder verlaffen haben (S. XXX), 
oder daß die fpeculative Phyſik, obgleich in einem andern Sinn wie 
dem von Kant gedacht, indem fie biefen weit überjchreite, nichtsdeſto⸗ 
weniger Epoche in der Naturphilofophie machen werde (S. 203) u. dgl. ? 
Die berubigenden Gegenverſicherungen wird man in frankreich nicht 
im Stande feyn zu beurtheilen, 3. B. daß die Transſcendentalphiloſophie 
en général un bien plus grand nombre de bonnes tätes für ſich 
als gegen fich habe) wo niemand vermuthen wird, daß in dem en 
general auc wieder ber Fichtianismus begriffen fey), oder: daß fehr 
große Mathematiker, Naturforfcher, Chemiften, berühmte Yerzte unter 
der Anzahl von Kants Nachfolgern feyen, und unter andern — Goethe 
auf die Theorie der Künfte und ter Boefie eine jo glüdlihe Anwen⸗ 
dung von der Philosophie transcendentale made (S. XXXV)! 

Der Franzofe hat eine natürliche Neigung zu parotiren, Beweiſe 
auf eine fcharfjinnige Art umzukehren und zurüdzugeben; unglüdlicher 
Weife läßt fich dieß fehr leicht mit dem größten Zheil von dem thun, 
was der Derfaffer von dem Seinigen hinzugefügt hat, wie, um nur 
Ein Beifpiel zu geben, mit. der Art von Beweis, die er von dem 
Sag gibt: daß, was in der Vorftellung der Dinge inımer daſſelbe tft, 
dem Subjeft angehören müſſe. Wenn id), fagt ter Verfafler, ber bie 
transfcententale Subjektivitätslehre fonft aud durch das Beiſpiel des 
Hypochondriſten erläutert, wenn ic überall, wohin ich nur fehe, einen 
ihwarzen, grünen oder andern led von beftändig gleicher Form 





erblide, werbe id, anftatt daraus zu fliehen, daß alle Objekte noth⸗ 
wendig einen ſchwarzen oder grünen Fleck tragen, nicht wiel vernünftiger 
urtheilen, daß biefer led meinem Auge gehört? Worauf ein anderer, 
mit geringer Mühe, antworten fönnte: weil alles, was ven ber Sub 
jeftieität ausgeht, ſich als ein Beſonderes, z. B. dem Gelbfüchtigen 
als gelbe Farbe, darftellt, jo werbe ich vernünftiger Weife fehlichen, 
daß, was id; nicht als Beſonderes, z. B. als einen ſchwarzen ober 
grünen Fleck, ſondern als ſchlechthin Allgemeines, wie Subftanz, Aut 
dehnung u. ſ. w. erfenne, nicht in meiner Subjeftivität, jonbern in 
den Objekten gegründet fey. 

Andere werden andere Blöfen bemerken, die der Verfaſſer feinem 
Driginal gibt,-3.B. ©. XIV, wo Kants empiriiche Kenntniffe heraus 
geftrihen werben follen und als Beweis angeführt wird, er habe 
daraus, daß die Planetenbahnen im Verhältnig der Sonnenentfermung 
immer egcentrifcher werben, geſchloſſen, daß zwiſchen ben befannten 
* äußerften Planeten und den Kometen wegen bed umverhältnigmäßigen 
Sprungs noch andere Planeten ſeyn mäffen,” ein Schluß, ver durch 
die Entdedung des Uranus beftätigt worden fey. Weber war Kants 
Schluß fo einfach, al8 er hier gemacht wird, noch mar ex ſelbſt fo 
unwiſſend, die unter den bisher befannten am meiften excentriſche 
Bahn des Mercıms für diejenige auszugeben, die es am wenigſten wäre. 

In dem Urtheil des Nationalinftituts oder vielmehr ter Notiz, 
die der zweiten Klaſſe deſſelben über eine die Kantiſche Philofophie be- 
teeffende Arbeit eines ihrer Mitgliever gegeben wurbe, wogegen Ro. 3 
gerichtet ift, erkennt man in einem nichtöfagenben leeren Radotiren 
gleihwohl immer noch eine ganz leibliche Biligfeit, und, wenn man 
bie Begriffe dazu nimmt, die ſich die Frauzoſen von Kant, nad) dem, 
was ihnen bisher von ihm zugebracht worden, machen müfjen — ein 
wahre Gutmüthigkeit, dagegen läßt fih der Berfaffer von No. 3 gan; 
in dem Tone eines deutſchen Kautianers vernehmen. 

Wenn das allgemeine Urtheil über diefe Unternehmung in Fraul 
reich ebenfo ausfallen ſollte wie das einer franzöſiſchen Zeitfchrift: 
on avoit annonc& aux Frangais une grande chose, et ils n'ont 





trouvé qu’une petite, wenn fie, noch im beften Fall, fi nicht 
genug verwundern könnten, daß man in Deutichland an diefer Philo- 
ſophie fo viel gefunden habe, jo Fönnte man es ihnen, wie die Sachen 
iest eben, nicht verargen, jo wenig man deßhalb auf der andern 
Seite die Induſtrie und bie Art von Talent verkennen wird, die er- 
forverlih waren, um ſich durch fo große Schwierigfeiten, welche einem 
Fremden vie Eigenthümlichleiten der beutfchen Sprade, Kultur, und 
jelbt ver für den Ununterrichteten noch zweifelhafte Stand der Wilfen- 
haft in Deutfchland bei fo wenig innerem Beruf zur Sache ent- 
gegenftellen, auch nur bis zu dem Puukte durchzuarbeiten, welcheu 
Herr Billers errungen bat, der feinen Fleiß, felbft bis auf Wendungen 
und Ausprüde zu lernen, fogar bis auf das gemeinen Lefern nicht 
mgänglicye Athenäum erftredt hat, von dem er bie deux tendances 
majeures de .notre âge (E. X) entlehnt, als welche er die neue 
Chemie in Frankreich und die neue Philofophie in Deutſchland bezeidy- 
net, wozu er billig, um bie drei voll zu machen, auch nod die Kuh— 
poden hätte fegen follen. 

Ta indeß Umſtände find, welche bie vollkommene Authenticität 
ver Billers'ſchen Darftellung in Frankreich glaublich! und dieſe dadurch 
zum Maß der gegenwärtigen wiſſenſchaftlichen Kultur in Deutſchland 
machen könnten, und auf der andern Seite Hr. Villers dieſe Darftel- 
lung feiner Nation al8 die Frucht deſſen tarbringt, was die Deutjchen 
beichäftigt, während jene in einer erſtaunenswürdigen Nevolution bie 
höchften moralifchen und phyſiſchen Kräfte aufgeboten hat, fo .ift zu 
wünjchen, daß diejenigen, weldye dazu im Stande find, der Meinung 


' Ter Disciple de Kant, No. 3, verfichert unter anderem S. 17: „Cet 
apercu des bases du Systeme de Kant (insere au spectateur du Nord, 
par Villers) a éêté traduit en allemand à Königsberg sous les yeux 
de ce philosophe“ (p. 17) und: „Cette introduction (die gegenwärtige 
von Hr. Villers) sera traduiıe en allemand par l’ami de Kant et !e- 
diteur de ses derniers ouvrages, Mr. le docteur Rink.* — Welch 
cin ami de Kant und wirklicher Editeur de ses derniers ouvrages dieſer 
Hr. Tr. Rink fey, wird fih aus der von ihm kürzlih beransgegebenen phyfi- 
ſchen Geographie Kants am beiten beurtheilen laſſen. 





auch in Frankreich, zuvorfommen, daß außer einigen. anerkannt incom- 
petenten Subjeften in Deutſchland jelbft irgend jemand des Dafürhaltens 
fey, daß dieſe oder jede andere bis jegt in Frankreich befannt gewordene 
Darſtellung auch nur hiſtoriſch richtig die Höhe bezeichne, auf welcher 
Kants Philofophie fand, noch weniger bie, zu welcher die Philofophie 
durch den unausgeſetzten Eifer der Deutſchen jeitben gehoben worben ifl. 


EN 
Anzeige einer die Naturphiloſophie betreffenden Echrift. 


Principes naturels ou notions gen6rales et parti- 
culieres de l’Immensit&, de l’Espace, de l’Univers, des 
Corps celestes, des forces vivantes primordiales ou du Prin- 
cipe de mouvement, et des forces secondaires qui en r& 
sultent dans les Corps terrestres. Applicables & toutes les 
branches de Physique et de Morale specialement & la Mede- 
eiue. Par Claude-Frangois Le Joyand. IV Vol. in 8. 


Der Titel klingt verſprechend genug, und der nähere Anblid des 
Werte läßt eine in Bezug auf den Zuftanb der Wiffenfchaft in Franf: 
reich merkwürdige Erſcheinung darin erkennen. Mehr aber muß man 
nicht in ihm ſuchen. Es ift der alte Geift des Earteflanismns, der 
ſich wiever regt, aber entkleidet der firengeren Form und ber mathe 
matiſchen Rüftung, mit welder gegen die Allherrſchaft des Reivtonia- 
niemus in Frankreich aufzutreten er ſich nicht mehr getraut. Er ſucht 
ſeine Stärke in den Argumenten einer allgemeinen wiſſenſchaftlichen und 
philoſophiſchen Anſicht; allein die Erfahrung ber letzten Zeiten hat ge 
zeigt, daß fein franzöſiſcher Schriftfteller ven Calcul und das Experiment, 
die einzigen Geiftesoperationen im theoretijchen Gebiet, die ihnen zu Gebot 
ftehen, verfaffen kann, ohne ſich entweber in leere Empfinbfamleit ober bo · 
denloſe Popularität und Seichtigleit zu verlieren (wie in ben Naturwiffen⸗ 
ſchaften der befanute Bernardin de St. Pierre), ober in einen trüben und 
proſaiſchen Myſticismus, wie der aller neueren franzöfifchen Myſtiler 
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Man könnte fagen, der Verfaſſer vereinige in fich dieſe beiden 
Onalitäten, bie letzte insbefendere infofern, ald der Myſticismus, den 
er wirflih hat, im der Berührung des Sartefianismus aufhört es zu 
ſeyn, und feine wirklich höheren Ideen vom Licht ald dem Typus aller 
Harmonie durch die Profa des lettteren immer verborben werben. 

Ein - partielles Wiederaufleben der Carteſianiſchen Borftellungsart 
in Frankreich kann um fo weniger unerwartet feyn, da ber Nemtonia- 
nismus, indem er fih aus Geometrie und vein intelleftueller Con⸗ 
ſtruktion zur Phufil geftaltet hat, felbft gewiffermaßen wieder bazu 
urüdgeleet iſt, und Newton durch die zugegebene Möglichkeit, bie 
Gravitation durch Stoß oder Drud zu begreifen, ſelbſt die Schranken 
für einen andern höher ansgedachten Carteſianismus offen gelafien Hat. 

Der Berfaffer erflärt es als feine Abfiht, den Newtonifchen 
Koloß, der großen Mittel der Analyſis unerachtet, welche unüberfteigliche 
und ind Unendliche vervielfachte Befeftigungen um ihn zu bilden fcheinen, 
zu ſtürzen, und den Ecepter der Phyſik dem Gartefins wieder zu geben, 
indem er gleihwohldefjen Syftem von Grundaus zerftöre. 

Ter Weg hiezu ift, die Wiffenfchaft zu dem einfahen Licht 
der Natur und der Regel zurüdzuführen, welche Hermes Trisme⸗ 
giftus feinem Schüler gab: Inprimis intuere Jucem. — „Ich habe, 
jagt der Verfaſſer, einzig auf diefes Licht gehofft, und unerachtet meiner 
zahlreichen Irrthümer, meiner materiellen Widerfpriche, ſehe ich meine 
Heffnung erfüllt. Diefem Licht danke ich die Löfung der größten Pro- 
bleme der Phyſik, woran feit dreitaufend Jahren alle Seftenhäupter 
und jo viele andere unvergleichbar geiftreihere und unterridhtetere Den: 
ihen als ich gefcheitert haben.“ Der Schlüffel aller Wiſſenſchaft ift 
daffelbe Princip des ewigen Lichtes, bie erfte lebendige Grundlage der 
Bhilofophie und der alten Religionen der Perfer, der Hindus u. f. w. 
Ale Allegorien, Embleme, bieroglyphifche, muftiihe und ſymboliſche 
dormen, felbft die Seremonien, Gebräuche und Handlungen der reli- 
giöfen und anderer Gefellfchaften zeugen von ihm. Es ift der Zeiger 
md das Urbild der ewigen Einheit, das einzige Princip, welches 
offenbar die Geſetze bezeichnet, bie der Menſch in der Errichtung der 
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Hierarchien, der Staaten und aller äußern ober moralifen Berfaj- 
ungen zu befolgen hat. 

Brennpunkte diefes Lichtes, welches der Schooß der ewigen Intel 
Ligenz ift, find im Univerfum, im Menſchen, in allen intelligenten 
Weſen, in allen Wr phne Hurmkoms _ größere ober Hleinere, mehr 


oder weniger fin ich untereinander entgegenge- 
jegt und entfpredhend, rückwir tanber, um das Gleichgewicht 
und die Harmonie der Kräfte n. Alle ſtammen aus Einer 
umverfiegbaven und unendlich Die Verbindungen Mu 
bificationen diefes Princij mit ſchen Subftangen — die 
ſeeundären Agentien und ! J J 

Sichtbar ans ſeiner l ich td dieſes Princip sallenthalben, 


wo es durch Dazmwifchenkunft eines Brennpunfts oder einer localen 
Vibration (gleihfam eines Schwingungsknotens im Univerfum) contra» 
birt und verbichtet wird. ö 

Die Manifeftationen der oberften Intelligenz gehen bis hieher; 
von Brincip des Fichte® bis zu Gott bedarf es Feines Zwifchengliebs, 
feines Mitflers zwiſchen dem Gedanken Gotte® und feinem vollfen- 
wmenften Ausdrud. Das Lichtweſen ift der erfte aus feinem Willen 
ausgefloſſene Drbner der Dinge. Auf diefer Höhe der Betrachtung ift 
keine Superftition, find Beine verborgenen Qualitäten, keine Abftraf- 
tionen mehr,” fondern nur Unterabtheilungen der Natur oder bes 
großen Als. Alles hängt zufammen, der Atheismus felbft und ber 
blinde Materialismus find nur eine -Abftraktion, und verſchwinden mit 
der Anerkennung der allgemeinen Einheit. 

Die Wiedergeburt der Wiſſenſchaft liegt in bem Wieberverftänbnig 
der allgemeinen, offenbaren und einfachen Sprache des Lichts. Alle 
Tpeile in dem großen Baum der Wiffenfhaft und Erkenntniß find 
eins und haben biefelben Wurzeln, -benfelben Stamm. Alle leihen ſich 
wechfelfeitig Ein Licht, Ein Leben. "Der Berberb eines jeden Zweigs der- 
felben, die Schwierigkeit fie zu faſſen, ihre Unfruchtbarkeit für uns, ver 
Ierthum und die giftigen Früchte, welche fie tragen, find nur aus der 
Bereinzelung, Abfonderung und Abftraftion entftanden. 
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Diefes find die allgemeiften Ideen diefes Werks, denen es nur 
an dem Hinterhalt einer gründlichen Speculation fehlt, um eine höhere 
Bedeutung . und tiefere, wiffenfchaftlichere Wirkung zu haben, als fie 
bei dem Berfafjer erlangt haben, der jenes ewige Licht wieber als ein 
Fluidum begreift, das durch feine Reflerion, in Entgegenftellung ber 
Brennpunkte, und (mechaniſche) Aktion auf die Weltlörper, das Aphe⸗ 
kum und Berihelium, das ganze Phänomen der Erientricitäten und 
feiner Barietäten an Planeten und Kometen, die Arenprehungen, Wan- 
kungen und übrige Arten der allgemeinen Bewegung bewirkt, 

Wozu die Conception eines folden univerfelen Principe zunächſt 
führen muß, ift: die Naturerfcheinungen in ihrer burdhgängigen Iden⸗ 
tität zu ſehen; das orientirende Phänomen iR tem Berfaffer der Mag- 
netismus, und zwar ber animalifche, der feinen Deen die erfte Rich⸗ 
tung nad) biefer Seite gegeben zu haben fcheint. Der thierifhe Mag- 
netismus ift nach ihm mit allen Phänomenen der Aftronomie, der Mes 
teorologie, der Naturgefchichte der drei Reiche verflochten, er befaßt 
bie Berbindung zwifchen ben ‘Himmelsförpern, Sonnen und Planeten, 
wie bie Einflüffe diefer größeren Ganzen auf die Kleinften Körper, 
welche durch denfelben Theil haben an der gemeinfchaftlichen Eriftenz 
und dem allgemeinen Einfluß. Ye zarter und eutwidelter ihre Orga⸗ 
nijation, deſto empfindlicher müfjen fie fih für dieſe Influenz zeigen, 
fo daß derjelde Magnetismus, welcher, noch mineralifh, die bloß ein» 
fahen Phänomene der Anziehung und Zurüdftoßung erzeugt, im Reid) 
ber Begetation die Bewegungen der Senfitiva, die Verbindung zart 
ausgebildeter Geſchlechtsorgane, die Propagation der Gattung bewirkt, 
und, endlich im Reich des Animalismus die höchſten Erſcheinungen der 
Einigkeit und der Zwietradht, der Sympathie und Antipathie, der 
Liebe und des Hafjes, der fanfteiten und ver beftigften Bewegungen 
durch die feichtefte Berührung, felbjt die feine Vermittlung der Stimme 
und des Blicks, herverbringt. Der Menfch felbft ift nur die Welt im 
Kleinen, nicht der Form der körperlichen Subftanz nad, fondern weil 
er alle Kräfte und Wirkungen der großen Welt, alle bimmlifchen Be- 
wegungen, bie Natur der Erbe, die Eigenſchaften des Waſſers und 
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die Qualität der Luft, die Wirkung aller Conftellationen in ſich be- 
greift, und Die inneren. Bewegungen feiner Seele nur bie größeren 
Bewegungen der allgemeinen Natur nahahmen. — Selbft der Schwung 
der Gedanken, die reinften Bewegungen des Geiftes theilen, je un- 
finnficher und °” Mer fi ”“ ° "y mehr bie Schwingungen des 


allgemeinen L ps, e Seele bes Univerfums, ber 
leichte Bote der Götter ift, Einem Flug die Tiefe des Ab 
grunds umd die Höhe der Himm inbet. 

Die gänzlihe Abwefenheit eren und ftrengen Methode und 
des ächt wiſſenſchaftlichen Ernſi ſem Aualogien⸗Spiel verhindert, 
von dieſer Seite einen vollftär nd beftimmteren Begriff von dem 


Syſtem des Verfaſſers zw geben, fo mie es fid), bei dem Mangel 
aller Speculation im Princip, nit der Mühe verlohnen kaun, darzu- 
ftellen, zu welder Art von Syftem ber. Cartefianismus fih in bem 
Geiſt deſſelben auegebildet habe. \ 

Als merfwürbige Erfheinung ſchien jedoch dieſes Werk ausgezeichnet 
werden zu müſſen. Die barin enthaltene Darftellung der Phyſik des 
Carteſius ift, fofern fie rein hiſtoriſch if, von bebeutendem Intereffe. 
Man .bemerft mit Vergnügen einen von dem fo ganz leeren neuern 
Erperimentalmwefen in Frankreich, das nicht einmal die Wiſſenſchaftlich ⸗ 
keit der Atomiſtik erreicht, völlig unberührten Geift. — Das Licht vertritt 
wenigftens al8 Symbol die Stelle der Idee und der wahren‘ Anſchauung!, 
und wenn dieſe auß ber Aſche eines nntergegangenen Syſtems gezogenen 
Funlen die fpecnlative Phyfil nicht wieder hervorrufen Können, fo ift es 
wenigfteng ein Schritt dazu, die Welt an das Licht zu fnüpfen, dieſe gol- 
dene Kette, die am Throne Jupiters befeftigt, alle Weſen trägt und hält?. 

Bergl. oben ©. 113, 3. 8 von unten. D. 9. 

3 Die in Bb. 2, Stüd 3 bes Rritifhen Journals ſtehende Anzeige einer 
weiten bie Natırcphilofophie betreffenden Schrift (D. I. €. Derftebs Ideen zu 
einer neuen Architelktonik ber Naturmetaphyfit zc. Herausgegeben von D. M. 9. 
Menbel. Berlin 1802) wurde, da fie ein bloßes Referat enthält, hier 
weggelaffen. D. 9. 


Borlefungen 
über bie 
Methode des alademiſchen Studiums. 
1803. 


Weitere unveränderte Auflagen 1813 und 1830. 


Yorwort. 


Diefe Borlefungen find im Sommer 1802 auf ber Univerfität zu 
Hena gehalten.‘ Ihre Wirkung auf eine beträchtliche Anzahl von Zu⸗ 
börern, bie Hoffnung, daß mande Deen derfelben, außer andern Fol ⸗ 
gen, aud für bie nächſten ober doch zukunftigen Beſtimmungen der 
Alademien von einigem Gewicht ſeyn könuten, der Gedanke, daß, wenn 
fie ihrem Zwede nach feine neuen Enthüllungen über bie Principien 
erwarten laſſen, doch bie bem allgemeinfaßlichen Bortrag genähertere 
Darftellung ber letzteren, fo wie bie aus ihnen hervorgehenbe Anſicht 
des Ganzen der Wiſſenſchaften, wicht ohne allgemeineres Intereſſe ſeyn 
würbe, fehienen dem Berfaffer hinreichende Beftimmungsgrünbe zur öffent 
lichen Belanntmachung berfelben. . 


Saelling, fämmtl. Werte 1. Abt. v. 14 
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Erſte Yorlefung. 
Ueber den abfoluten Begriff der Wiffenfchaft. 


Die befondern Gründe kurz. anzugeben, die mich beftimmen viefe 
Borlefungen zu halten, möchte nicht überfläflig ſeyn; überflüffiger wäre 
es ohne Zweifel, ſich bei dem allgemeinen Beweis lange zu verweilen, 
daß Borlefungen über die Methode des alademijhen Studiums für den 
fubirenden Yüngling nicht allein nützlich, ſondern nothwendig, für bie 
Belebung und die befjere Richtung der Wiffenfchaft felbft erfprieß- 
lich find. 

Der Züngling, wenn er mit dem Beginn der alademiſchen Lauf 
bahn zuerft in die Welt der Wiffenfchaften eintritt, Tann, je mehr er 
felbft Sinn und Trieb für das Ganze hat, defto weniger einen andern 
Eindrud davon erhalten, als den eines Chaos, in dem er noch nichts 
unterfcheibet, oder eines weiten Dceand, auf ven er fih ohne Compaß 
und Leitftern verjest fieht. Die Ausnahmen der wenigen, welchen 
frühzeitig ein ſicheres Licht den Weg bezeichnet, der fie zu ihrem Ziele 
führt, können bier nicht in Betracht kommen. Die gewöhnliche Folge 
jenes Zuftandes ift: bei befjer organifirten Köpfen, daß fie ſich regel- 
und ordnungslos allen möglihen Studien bingeben, nad allen Rich⸗ 
tungen ſchweifen, ohne in irgenb einer bis zu dem Kern vorzubringen, 
welcher der Anfag einer allfeitigen und unendlichen Bildung ift, ober 
ihren fruchtlofen Berfuchen im beften Ball etwas anderes als am Ende 
der akademiſchen Laufbahn die Einfiht zu verbanfen, wie vieles fie 
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umfonft geihan und wie vieles Weſentliche vernachläfjigt; bei anbern, 
bie von minber gutem Stoffe gebilbet find, daß fie gleich anfangs bie 
Refignation üben, alsbald ſich ber Gemeinheit ergeben und höchſtens 
durch mechaniſchen Fleiß und mehaniiches Auffaffen mit dem Ge 
dãchtniſſe jo viel von ihrem befondern Fach ſich anzueignen ſuchen, 


als fie glauben, daß zu en äußeren Eriftenz nothwen⸗ 
big feh. 

Die Verlegenbeit, in ber Beffere in Unfehung der Wahl 
fowohl der @ nes Stubirens befindet, madıt, 
daß er fein traue irdigen zuivendet, bie ihm mit 
der Nie ı m-von ben Wifjenfcheften ober 


ihrem Hap dagegen erpuue) 

Es ift aljo nothwenbig, daß auf Univerfitäten öffentlicher allge 
meiner Unterricht über den Zweck, bie Art, das Ganze ımb die bejon- 
dern Gegenftände bes alademiſchen Studiums ertheilt werbe. 

Eine andere Rüdficht kommt noch im Betracht. Auch im ber Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Kunft hat das Befondere nur Werth, fefern es das U. 
gemeine und Abfolute in fi empfängt. Es gefchieht aber,. wie- die 
meiften Beifpiele zeigen, nur zu häufig, daß Äber der beſtimmten Be- 
Ihäftigung die allgemeine der univerfellen Ausbildung, über dem Ber 
fireben, ein vorzäglicer Rechfögelehrter oder Arzt zu werben, -die weit 
höhere Beftimmung des Gelehrten überhaupt, des. durch Wiffenfhaft 
verebeften Geiſtes vergefien wird. Man könnte‘ erinnern," daß gegen 
diefe Einfeitigfeit der Bildung das Studium ber allgemeineren Wifien- 
ſchaften ein zureichendes Gegenmittel fey. Ich bin nicht geſonnen, dieß 
im Allgemeinen zu leugnen, und. behatipte es vielmehr ſelbſt. Die Geo 
metrie und Mathematit läutert ben Geift zur rein vernunftmäßigen 
Ertenntniß, die des Stoffes nicht bedarf. Die Philofophie, welche den 
ganzen Menſchen ergreift und alle Seiten feiner Natur berüßrt, if 
nod mehr geeignet, ben Geift won den Beſchränktheiten einer einfeitigen 
Bildung zu befreien und in da® Reich bes Allgemeinen und Abfoluten 
zu erheben. Allein entweder eriftirt zwiſchen der allgemeineren Wiſſen · 
ſchaft und dem beſondern Zweig der Erkennmißz, dem der Einzelne ſich 
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widmet, überhaupt feine Beziehung, ober die Wifienfchaft in ihrer All- 
gemeinheit Tann ſich wenigftens nicht fo weit herunterlaflen, dieſe Bes 
ziehungen aufzuzeigen, fo daß der, welcher fie nicht felbft zu erkennen 
im Stande ift, ſich in Anfehung der befondern Wiſſenſchaften doch von 
ver Leitung ber abjoluten verlaſſen fieht, und lieber abfichtlich fi von 
dem Iebenbigen Ganzen: ifoliren, als burd ein vergebliches Streben 
nah der Einheit mit demſelben feine Kräfte nutzlos verſchwenden will. 

Der befondern Bildung zu einem eirtzelnen Fach muß alfo die Er- 
fenntniß des organifchen Ganzen der Wiffenfchaften vorangehen. Der- 
jenige, welcher jidh-einer beftinmten ergibt, muß bie Stelle, die fie in 
biefem Ganzen einnimmt, und den befondern Geift, ber fie beſeelt, fo 
wie die Art der Ausbilpung kennen lernen, woburd fie dem harmoniſchen 
Bau des Ganzen fi anſchließt, die Art alſo auch, wie er felbft biefe 
Biffenfhaft zu nehmen hat, um fie nicht als ein Sklave, ſondern als 
ein Freier und im Geiſte des Ganzen zu denken. 

Sie erkennen aus dem eben Geſagten ſchon, daß eine Methoben- 
lehre des alademiſchen Studiums nur aus der wirklichen und wahren 
Erkenntniß des lebendigen Zuſammenhangs aller Wiſſenſchaften hervor⸗ 
gehen könne, daß ohne dieſe jede Anweiſung todt, geiſtlos, einſeitig, 
ſelbſt beſchränkt ſeyn müſſe. Vielleicht aber war dieſe Forderung nie 
dringender als zu der gegenwärtigen Zeit, wo fi alles in Wiffen- 
haft und Kunft gewaltiger zur Einheit hinzubrängen jcheint, auch das 
ſcheinbar Entlegenfte in ihrem Gebiet ſich berührt, jede. Erſchütterung, 
bie im Centrum oder der Nähe veflelben geichieht, fchneller und gleich— 
fam unmittelbarer auch in die Theile fich fortleitet, und ein nened Organ 
der Anſchauung allgemeiner und faft für alle Gegenftänte fid, bildet. 
Nie kann eine foldhe Zeit vorbeigehen ohne die Geburt einer neuen 
Welt, welche diejenigen, bie nicht thätigen Theil an ihr haben, unfehl- 
bar in die Nichtigkeit begräbt. Vorzüglich nur den frifchen und unver: 
borbenen Kräften der jugendlichen Welt kann die Bewahrung und Aus- 
bildung einer edlen Sache vertraut werben. Keiner ift von der Mit 
wirfung ausgefchloffen, da in jeden Theil, den er fih nimmt, ein 
Moment des allgemeinen Wievergebärungs-Proceffes fält. Um mit 
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Erfolgei eifen, muß er, ſelbſt vom Geiſt des Ganzen ergriffen, feine 
Wiffenf 18 organifces Glied begreifen und ihre Beſtimmung in 
der fih den Welt zum voraus erfenmen. Hiezu muß ex entweder 
durch 'fid ft ober durch andere zu einer Zeit gelangen, wo er nicht 


ſelbſt fh # tet, noch nicht durch Tange Ein- 
wirkung fr Geiftlofigkeit der höhere Funfen 
in ihm e r jend alfo und nach unſern Ein- 
richtunge Studiums, 

Bon ı erlangen, und went foll er ſich 
in bief iften ſich ſelbſt und dem beſſern 
Geniu gen, von denen ſich am beftimm- 


teften einfehen läßt, daß fie durch ihre befonbere Wiſſenſchaft ſchon ver- 
bunden waren, ſich die höchften und allgemeinften Anfichten von dem 
Ganzen der Wiffenfhaften zu erwerben. Derjenige, weldyer felbft nicht 
die allgemeine Jvee der Wiſſenſchaft hat, ift ohne Zweifel am menigften 
fähig, fie in andern zu ermweden; ber 'einer untergeorbneten ımb be 
ſchränkten Wiffenfchaft feinen übrigens rühmlichen Fleiß widmet, nicht 
geeignet, fih zur Anfchanung eines organifhen-Ganjen der Wiſſenſchaft 
zu erheben. Diefe Anfhauung ift überhaupt und im Allgemeinen nur 
von ber Wiffenfchaft aller Wiffenfchaften, der Philoſophie, im Befon- 
dern alfo nur von dem Philofophen zu erwarten, deſſen beſondere Wiſ⸗ 
ſenſchaft zugleich die abfolut allgemeine, deſſen Etreben alje an fih 
ſchon auf die Totalität der Erkenntniß gerichtet feyn muß. 

Diefe Betrachtuugen find e8, meine Herren, bie mic) beftimmt haben, 
diefe Vorlefungen zu eröffnen, deren Abſicht Sie aus dem Borbergehen- 
den ohne Mühe erkennen. In wie weit ich) im Stande ſeyn werde, meiner 
eignen Idee eines folhen Vortrags unb demnach meinen Abfichten ein 
Genüge zu thun, biefe Frage vorläufig zu beantworten, fiberlaffe ich 


! Jeder Menfch hat einen inneren Freund, feine Eingebungen find am reinften 
in der Jugend; une rivofität verfcheucht ihm, fowie Hinneigung zu gemeinen 
Biweden ihn enbfich ganz verftummen macht. (Bon hier an wieber Zufäße, theils 
in Tert mit [], theils in Roten, aus einem Hanberemplar bes Verfaſſers, wie 
früger. D. 9.) 
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rubig dem Zutrauen, weldes Sie mir jeberzeit gefchenkt haben, und 
vefien mich werth zu zeigen, ich auch bei viefer Gelegenheit ftreben 

Laffen Sie mid alles, mas doch bloß Einleitung, Vorbereitung 
ſeyn könnte, ablürzen und glei unmittelbar zu dem Einen gelangen, 
wovon unfere ganze folgende Unterfuhung abhängig ſeyn wird, und 
chne das wir feinen Schritt zur Auflöfung unferer Aufgabe thun kön⸗ 
nen. Es ift die Idee des an ſich felbft unbedingten Wifjens, welches 
ſchlechthin nur Eines und in dem auch alles Wiſſen nur Eines iſt, 
desjenigen Urwiſſens, welches, nur auf verſchiedenen Stufen der er⸗ 
ſcheinenden idealen Welt ſich in Zweige zerſpaltend, in den ganzen un⸗ 
ermeßlichen Baum der Erlenntniß ſich ausbreitet. Als das Wiſſen 
alles Wiſſens muß es dasjenige ſeyn, was die Forderung oder Vor⸗ 
ansſetzung, die in jeder Art deſſelben gemacht wird, aufs volllommenſte 
und nicht nur für den beſondern Fall, ſondern ſchlechthin allgemein 
erfüllt und enthält. Dan mag nun dieſe Vorausſetzung als Ueberein⸗ 
ſtimmung mit dem Gegenſtande, als reine Auflöſung des Beſondern 
ins Allgemeine oder wie immer ausdrücken, jo iſt dieſe weder über⸗ 
haupt noch in irgend einem Falle ohne die höhere VBorausfegung 
denkbar, daß das wahre Ideale allein und ohne weitere Vermittlung 
auch das wahre Reale und außer jenem fein anderes fey. Wir können 
biefe mefentliche Einheit jelbft in der Philofophie nicht eigentlich be- 
weifen, da fie vielmehr der Eingang zu aller Wilfenfchaftlichkeit iſt; es 
läßt ſich nur eben dieß beweijen, daß ohne fie überhaupt feine Wiſſen⸗ 
ichaft fey, und es läßt fi) nachweifen, daß in allem, was nur An 
ſpruch macht Wiſſenſchaft zu feyn, eigentlich diefe Identität oder dieſes 
Hänzliche Aufgehen des Realen im Idealen [und umgefehrt die Mög- 
lichfeit der gänzlichen Umfegung des Idealen ins Reale] beabfichtigt werde. 

Bewußtlos liegt dieſe Vorausfegung allen dein, was bie verjchie- 
denen Wiffenfchaften von allgemeinen ©ejegen der Dinge oder der 
Ratur überhaupt rühmen, jo wie ihrem Beftreben nad Erkenutniß ders 
jelben zu Grunde. Sie wollen, daß das Concrete und das in befon- 
dern Erſcheinungen Undurchdringliche ſich für fie in die reine Evidenz 
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und die Durchſichtigkeit einer allgemeinen Bernmnfterfenntnif auflöfe: 
Man laßt diefe Vorausfegumg in den befcränfteren Sphären des Wil: 
fens und für den einzelnen Fall gelten, wenn man fie auch allgemein 
und abfolut, wie fie von ber Philofophie ausgeſprochen wirb, weder 
verftehen noch eben deßwegen zugeben ſollte 

Mehr oder weniger mit Bewußtſeyn gründet der Geometer feine 
Wiſſenſchaft auf die abfolute Realität des ſchlechthin Ibenlen, ver, 
wenn er beiveist, daß im jedem möglichen Dreieck alle drei Winkel zu 
fammen zweien rechten gleich find, biejes fein Wiffen ‚nicht durch Ber- 
gleichung mit concreten oder wirllichen Triangeln, auch nicht unmittelbar 
von ihnen, fondern won bem Urbilo beweist; et weiß dieß mittelbar 
aus bem Wiffen felbft, welches ſchlechthin -ideal, und ans diefem Grunde 
auch ſchlechthin real ift. Aber wenn man aud) die Frage uach ver 
Möglichteit des Wiſſens auf bie des bloß enblichen Wiffens einfshränfen 
wollte, fo wäre ſelbſt die Art empirischer Wahrheit, welche diefes hat, 
nimmer durch irgend ein Verhältniß zu etwas, das man Gegenfland 
nennt — denn wie könnte man. zu biefem anders als immer nur 
duch das Wiffen hindurchkemmen? — es wäre aljo überhaupt nicht 
begreiflich, wenn nicht jenes an ſich Ioeale, das in bem zeitlichen 
Wiffen nur ber Endlichkeit eingebilvet erſcheint, die Realität und bie 
Subſtanz der Dinge felbft wäre. . 

Aber eben dieſe erfte Vorausſetzung aller Wiſen cheften, jene 
weſentliche Einheit des unbedingt Idealen und des unbedingt Realen if 
nur dadurch möglich, daß daſſelbe, welches das eine iſt, auch das 
andere ift. Dieſes aber iſt die Nee des Abſoluten, welche bie iſt: daß 
die Idee in Anſehung feiner auch das Seyn iſt. So daß das Ah 
folute auch jene oberfte Vorausfegung des Willens und das erſte 
Wiffen ſelbſt if. 

Durch dieſes erſte Wiſſen iſt alles andere Wiſſen im Abſoluten 
und ſelbſt abſolut. Denn obwohl das Urwiſſen in ſeiner volllommenen 
Abſolutheit urfprünglich nur in jenem, als dem abſolut ⸗Idealen, wohnt, 
iſt es doch uns ſelbſt als das Weſen aller Dinge und der ewige Be 
griff von und ſelbſt eingebilvet, und unfer Wiffen in feiner Totalität 
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beftinimt,, ein Abbild jenes ewigen Wiffens zu ſeyn. Es verficht 
h, daß ih nicht von den einzelnen Wifienfchaften rede, welche und 
wiefern fie fidh von dieſer Totalität abgefondert und von.ihrem wahren 
rbild entfernt haben. Allerdings lann nur das Wiffen in feiner AU- 
it der volllommene Refler jenes vorbilplichen Wiffens ſeyn, aber alles‘ 
tzelne Wiſſen und jede befonbere Wiffenfchaft ift in biefem Ganzen 
2 organifcher Theil begriffen; und alles Wiffen daher, das nicht mit. 
(bar ‘oder unmittelbar, und ſey es durch noch fo viele Mittelglieber 
„buch, fih auf das Urwiſſen bezieht, ift ohne Realität und Be 
- Bon ver Fähigfeit,.alles, auch das einzelne Wiffen, in ben Zu⸗ 
mmwenbang mit dem Urſprünglichen und Einen zu erbliden, hängt es 
b, ob man in ber einzelnen Wiffenfchaft mit Geift und mit derjenigen 
stern Eingebung arbeite, die man wiſſenſchaftliches Genie nennt. 
eder Gedanke, der nicht in dieſem Geifte der Ein- und Allheit gedacht 
t, ift in fich felbft leer und verwerflid; was nicht harmoniſch einzu 
reifen fähig tft in biefes treibende und lebende Ganze, ift ein tobter 
Haß, der nad organiſchen Geſetzen früher oder fpäter ausgeſtoßen 
rd, und freilich gibt es auch im Reiche der Wiffenfchaft gefchlechte- 
fe Bienen genug, die, weil ihnen zu probuciren verſagt ift, durch 
norgiſche Abſätze nah anfen ihre eigne Geiftlofigfeit in Abbrüden 
vielfältigen. 

Indem ich jene Ydee von der Beftimmung alles Wiflend ausge 
wochen habe, habe ich von der Würde der Wiffenfchaft am fich felbft 
ichts mehr hinzuzufügen: keine Norm ver Ausbildung ever der Auf 
ahme der Wiffenfchaft in ſich felbft, die ich in -vem Folgenden auf 
ellen lan, wird aus einem andern Grunde als diefer Einen Idee 
ießen. 

Bon Pythagoras erzählen die Geſchichtſchreiber ver Philoſophie, daß 
: den bis auf feine Zeit gangbaren Namen ver Wiſſenſchaft, vop.e, 
ıerft in den der peAocogia, der Liebe zur Weisheit, verwandelt 
ıbe, aus dem Grunde, weil außer Gott niemand meile fey. Wie es 
ch mit der hiſtoriſchen Wahrheit dieſes Berichts verhalte, jo iſt doch 
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in jener Un iderung ſelbſt wie im dem angegebenen Grund anerkannt, 
daß alles Tem ein Streben nad; Gemeinſchaft mit’ dem göttlichen 
Weſen, eine Theiluahme an demjenigen Urwiſſen fey, beffen Bil das 
ſichtbare Uni erfum und deſſen Gehurtsftätte das Haupt der eigen 


Macht if, a alles Wiffen nur Eines iſt, 
und jede Art t nteitt in deu Organismus bes 
Ganzen, find al Arten bes Wiſſens Theile der 
Einen P 8, an dem Urmifjen Theil zu 
nehmeu. 

Alles vun em Abfoluten als feiner Wurzel 
ſtaunnt, ift : Zived aufer ſich, ſelbſt Zwed. 


Das Wiffen, in feiner Allheit, ift-aber bie eine, gleich abſolute Er- 
ſcheinung des Einen Univerfum, von bem das Seyn ober vie Ratur 
die andere ift. Im Gebiet des Realen herricht. die Endlichkeit, im 
Gebiet des Mealen bie Unendlichkeit; jenes ift durd; Notwendigkeit das, 
mad eo ift, dieſes foll es durch Freiheit fern. Der Menſch, das Ber- 
nunftwefen überhaupt, ift hingeftellt, eine Ergänzung der Welterfchei- 
nung zu feyn: aus ihm, aus feiner Thätigkeit ſoll fich entwideln, was 
zur Totalität der Offenbarung Gotte® fehlt, da die Natur zwar das 
ganze göttliche Weſen, aber nur im Realen, empfängt; das Bermunft- 
weſen foll das Bild verfelben göttlichen Natur, wie fie an ſich felbft 
ift, demnach im Nealen ausbrüden. 

Bir haben gegen die Unbebingtheit der Wiflenfhaft einen fehr 
gangbaren Einwurf zu erwarten, dem wir einen höhern Ausbrud leihen 
wollen, als er gewöhnlich annimmt,. nämlich: daß von jener in ker 
Unendlichkeit zu entwerfenben Darſtellung bes Abfoluten das Wiſſen 
ſelbſt nur ein Theil, in ihr wieder nur als Mittel begriffen: fey, zu 
dem fi) das Handeln ald Zweck verhalte. 

Handeln, Handeln! ift ver Ruf, der zwar:von vielen Seiten er- 
tönt, am lauteften aber von denjenigen angeftimmt wirb, bei benen es 
mit dem Willen nicht fort will. 

Es hat viel Empfehlendes für fi, zum Handeln aufzuforbern. 
Handeln, benft man, fann jeder, denn bieß hängt nur vonr freien 
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Bitten ab. Willen aber, beſonders philofophifches, ift nicht jeber- 
manns Ding, und, ohne andere Bedingungen, auch mit dem beſten 
Willen nichts darin auszurichten. 

Wir ſtellen die Frage über den vorliegenden Erwurf gleich ſo: 
Bas mag das für ein Handeln ſeyn, zu dem ſich das Wilfen- als 
Nittel, und das für ein Wiffen, . welches fi) zum Handeln als dem 
Ime verhält? . 

Welcher Grund überhaupt nur ber Möglichkeit einer folhen Ent- 
gegenfegung läßt fi; aufzeigen? 

Wenn die Süße, die ich hier in Anregung bringen muß, nur in 
ver Bhilofophie ihr volllommenes Licht von allen Seiten erhalten kön⸗ 
nen, fo verhindert dieß nicht, daß fie wenigften® für die gegenwärtige 
Anwerbung verflänblich ſeyyn. Wer nur überhaupt die Idee des Ab« 
foluten gefaßt bat, fieht auch ein, daß in ihm nur Ein Grund mög- 
liher Eintgegenjegung gedacht werden kam, und daß alfo, wenn über- 
haupt aus ibm Gegenſätze begriffen werben fünnen, alle aus jenem 
Einen fließen muͤſſen. Die Natur des Abfoluten iſt: als das abfolut 
reale. auch das Reale zu feyn. In diefer Beitimmung liegen bie 
zwei Möglichfeiten, daß es als Ideales feine Wefenheit in die Yorm, 
ald das Reale, bildet, und daß es, weil diefe in ihm nur eine abfo> 
Inte ſeyn faun, auf ewig gleiche Weife-aud die Form wieder in das 
Weſen auflöst, fo dag e8 Wefen und Form in volllommener Durch⸗ 
dringung iſt. In diefen zmei Möglichkeiten befteht vie Eine Handlung 
des Urwiſſens; da es aber ſchlechthin untheilbar, alfo ganz und durch⸗ 
aus Realität und Idealität if, -fo muß von diefer untrennbaren Du⸗ 
pliettät auch in jedem Alt des abfoluten Wiffens ein Ausprud und 
in dem, was im Ganzen als das Reale, wie in dem, was als das 
Neale erfcheint, beides in Eins gebilvet feyn. Wie alfo in der Natur 
ala Bild der göttlichen Verwandlung ber Idealität in die Realität auch 
wieder die Umwandlung der legten in bie erfte durch das Licht und 
vollendet durch die Vernunft erfcheint, fo muß dagegen in dem, was 
im Ganzen ald das reale begriffen wird, gleichfalls wieder eine reale 
und ideale Seite angetroffen werten, wovon jene die Idealität in der 





Realität, t als ideal, dieſe die entgegengefete Art ver Einheit 
erfennen Die erfte Erfeheinumgsart ift das Wiſſen, inwiefern 
im diefem die Subjeltivität in der Objektivität erſcheint, die andere ift 
das Handeln, ‚inwiefern in diefem vielmehr eine Aufnahme, ber Be: 
fonverheit in di“ "7 air, 


Es ift hir d iſſe auch num im ber höchſten 
Abſtraltion zu faſſen, um daß die Entgegenſetzung, in 
welcher die beiden der gleichen Irentität des Ur 
wiffene, als T_1 tmopa inen, nur für bie bloß endliche 
Auffaffung ftatt ven ſich ſelbſt Mar, daß, wenn in 
den Wiffen das Um Enplihen auf ibenle Art, im 


Handeln auf gleiche Weiſe die Cudlichteit ſich der Unendlichkeit einbilbet, 
jede von beiden in der Nee ober dem Anzfid) die gleiche abſolute Ein 
heit des Urwiffens ausbrüde, 

- Das zeitliche Willen ebenfo wie das’ zeitliche Handeln fegt nur 
auf bedingte Weife und fucceffio, was in ber Idee auf unbebingte 
Beife und zumal ift, deßhalb erſcheinen in jenem Wiffen und Handeln 
ebenfo notwendig getreunt, als fie in diejer, wegen der gleichen Ab: 
fofutheit, Eines find, wie in Gott als der Mee aller Ideen bie ab» 
folute Weisheit ummittelbar dadurch, dag fie ‚abfelut ift, aud. unbe: 
dingte Macht, ohne Voransgehen der Mee als Abfiht, woburd das 
Handeln beftimmt. wäre, demnach zugleich abfolute Nothwenbigfeit. ift. 

Es verhält fi) mit biefen, wie mit allen. andern Gegenfägen, 
daß fie nur find, folange jedes Glied nicht für ſich abfolut, demnach 
bloß mit dem endlichen Verſtand aufgefaßt wird. Ver Grund ber ge 
machten Entgegenfegung Tiegt demnach allein in einem glei unvollfom- 
menen Begriff vom Willen und vom Handeln, welches dadurch erhoken 
werben fol, daß man das Wiffen als Mittel zu ihm begreift. Zu 
dem wahrhaft abfoluten Handeln fann das Wiſſen fein ſolches Ber 
hältniß haben; denn dieſes lann, eben weil es abfolut ift, nicht durch 
ein Wiſſen beſtimmt ſeyn. Diefelbe Einheit, die im Wiſſen, bilvet fih 

Bergl. bie Abhandlung Über das Verhälmiß der Raturphilofophie zur Phile- 
fopgie überhaupt, S. 122 unten. D. ©. 
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and im Handeln zu einer abfoluten m fich gegründeten Welt aus. 
Bom erſcheinenden Handeln ift hier fo wenig. Die Rede .ald vom er- 
iheinenden Wiſſen: eines fteßt und fällt mit dem andern, denn jedes 
bat allerdings nur’ im Gegenfa gagen das andere Realität‘. 

"Diejenigen, weiche das Wiffen zum Mittel, das Handeln zum 
Awed machen, haben von jenem keinen Begriff, als ven fie aus dem 
täglichen Thun und ZTreiben-genommen haben, fo wie dann and das 
Wiſſen darnach fetrm muß, um das Mittel zu diefem. zu werden. Die 
Bhilofophie ſoll fie lehren, im Leben ihre Pflicht‘ zu thun; dazu bes 
dürfen fie alfo der Philoſophie: fie thun ſolche nicht aus freier Noth⸗ 
wenbigfeit,- fondern als Unterworfene eines Begriffs, den ihuen bie 
Wiſſenſchaft an die Hand gibt. Allgemein joll.die Wiftenfchaft dienen, 
ihnen das Feld zu beftellen, die Gewerbe zu vervollkommnen oder. ihre 
vervorbenen Säfte zu verbeffern. Die Geometrie, meinen fie; ift eine 
Ihöne Wiſſenſchaft, nicht zwar, weil fie, bie reinfte Evidenz, der objek⸗ 
tivſte Ausprud der Vernunft ſelbſt iſt, ſondern weil fie pas Feld meſſen 
und Häuſer bauen lehrt, ober bie Handelsſchifffahrt möglich macht; 
denn daß fie aud zum Kriegführen dient, minbert ihren Werth, weil 
der Krieg doch ganz gegen bie allgemeine Menjchenliebe if. Die Phi- 
loſophie ift nicht einmal zu jenem und höchftens zu dem letzten gut, 
nämlich gegen die jeichten Köpfe und vie Nüklichleitsapoftel in ber 
Wiſſenſchaft Krieg zu führen, und darum auch im Grunde höchſt vers 
werflich. 

Die den Sinn jener abfoluten Einheit des Willens und Handelns 
nicht faffen, bringen dagegen ſolche Popularitäten vor, daß, wenn 
das. Wiffen mit tem Handeln eine wäre, dieſes immer aus jenem 
folgen müßte, da man doch fehr gut das Rechte wiſſen könne, ohne 
e8 bewegen zu thun, und was dergleichen mehr if. Sie haben ganz 
Recht, daß das Handeln aus dem Wiffen nicht folge, und fie ſprechen 
eben in jener Weflerion aus, daß das Wifjen nicht Mittel des Han- 
delns ſey. Sie haben nur darin Unrecht, eine foldhe Folge zu erwarten. 
Sie begreifen feine Verhälmiſſe zwiſchen Abfoluten; nicht, wie jedes 

Vergl. bie eben angeführte Stelle. D. 9. 





Befondere für ſich unbedingt ſeyn fan, und machen Das eine im Ber- 
hältniß des wecks fo gut wie das andere im Berhältnig des Mittels 
zu einem  ühgigen. 

Wiſſen ımd Handeln fönnen nie anders. in wahrer Harmonie ſeyn 
als durch die aleiche Abſolutheit. Wie es fein wahres Wiſſen gibt, 


welches nicht x Ausbrud des Urmiffens if, 
fo fein wahres m und wär" e8 durch noch fo viele 
Mittelgliever, oa m das göttliche Wefen ausbrüdt. 
Diejenige 3 Ipirifchen Handeln fucht over zu 
erblidden glau Freiheit und ebenfo Täuſchung, 
wie dit Wiſſen. Es gibt feine wahre 
Freiheit, als 7 igeit , und zwiſchen jener und 


dieſer iſt felbft wieder das Verhältniß, wie zwiſchen abjolutem Wiſſen 
nnd abfolutem Handeln ?. 

* Sie hat fi) mit der Nothwendigleit zu integriren. 

* Im ber Freiheit, d. h. im Dandeln felbft, ſtellt fich daher bie Nothwendig · 


teit her, ſowie nur dagegen ein wahrhaft abſolutes Wiſſen "zugleich ein Wiſſen 
mit abſoluter Nothwendigleit und mit abſoluter Freiheit iſt. 





. Biorite dorleſung. 


Ueber die wiſſenſchaftliche und ſittliche Beſtimmung 
der Akademien. 


Der Begriff des afademifchen Studiums wies uns einerſeits zu 
tem höhern Begriff eines vorhandenen Ganzen von Wiſſenſchaften zu⸗ 
rüd, welches wir in feiner oberften Idee, dem Urwiffen, zu faſſen 
juhten; andererjeits führt er ung auf die befondern Bedingungen, unter 
welhen die Wiffenfhaften auf unfern Akademien gelehrt und mitge- 
theilt werden. 

Wohl könnte es des Philoſophen würdiger ſcheinen, von dem 
Ganzen der Wiſſenſchaften ein unabhängiges Bild zu entwerfen und die 
Art der erſten Erkenntniß deſſelben an ſich ſelbſt, ohne Beziehung auf 
die Formen bloß gegenwärtiger Einrichtungen, vorzuſchreiben. Allein 
ich glaube in dem Folgenden beweiſen zu können, daß eben auch dieſe 
Formen in dem Geiſt der neueren Welt nothwendig waren, und we⸗ 
nigftens äußere Bedingungen der Wechſeldurchdringung ber verſchieden⸗ 
artigen Elemente ihrer Bildung fo lange feyn werben, bis durch jene 
bie trübe Mifchung ber leßtern fich zu fchöneren Organiſationen gelän- 
tert haben wird. | 

Der Grund, warum das Wiffen überhaupt feiner Erjcheinung nad) 
in die Zeit fällt, ift fchon in dem zuvor Abgehandelten enthalten. Wie 
die fi in der Enblichkeit refleftirende Einheit des Ipealen und Realen 





als befchlofiene Totalität, als Natur, im Raum ſich ausdrüdct, jo 
erſcheint dieſelbe im Unendlichen angeſchaut unter der allgemeinen Form 
der endloſen Zeit. Aber die Zeit ſchließt die Ewigleit nicht aus, und 
die Wiſſenſchaft, wenn ſie ihrer Erſcheinung nach eine Geburt der Zeit 
iſt, geht doch auf Gründung einer Eiwigfeit mitten in ber Zeit. Mas 


wahr ift, ift wie bas, was an bſt recht und ſchön ift, feiner 
Natur nad) ewig, und hat mitt r Beit fein Berhältniß zu der 
Zeit. Sadje ber Zeit ift die it nur, inwiefern fie durch das 
Individuum ſich ausſpricht. Dı m an fi ift aber fo wenig 
- Sache ber Inbivipun! jeln au fi. Wie die wahre 
Handlung diejenige n Namen ber ganzen Gattung 
geihehen könnte, fo dasn Biffen [nur] dasjenige, worin 


nicht das Individuum, ſondern die Vernunft weiß‘. Dieſe Unabhän- 
gigfeit des Weſens der Wiſſenſchaft von der Zeit brüdt fi in bem 
aus, daß fie Sache der Gattung ift, welche ſelbſt ewig iſt. Es ift 
alfo nothwendig, da, wie das Leben und Dafeyn, fo die Wiſſenſchaft 
fi ven Individuum an Individuum, von Geflecht zu Geſchlecht mit: 
theile. Ueberlieferung ift der Ausdruck ihres ewigen Lebens. Es wäre 
hier nicht der Ort, mit allen Gründen, beren biefe Behauptung fähig 
ift, zu beweiſen, daß ale Wiſſenſchaft und Kunft des gegenwärtigen 
Menſchengeſchlechts eine überlieferte iſt. Es ift undenkbar, daß ber 
Menſch, wie er jetzt erſcheint, durch fich ſelbſt ſich vom Duſtinkt zum 
Bewußtſeyn, von ber Thierheit zur Vernünftigkeit erhoben habe. Cs 
mußte alfo dem gegenwärtigen Meüſchengeſchlecht ein anderes vorge 
gangen feyn, weldes bie alte Sage unter dem. Bilde der Götter und 
erften Wohlthäter des menſchlichen Geſchlechts vereiwigt hat. Die Hp 
pothefe eines Urvolfs erklärt blos etwa die Spuren einer hohen Kultur 
in ber Vorwelt, von ber wir bie ſchon entſtellten Kefte nach der erften 
Trennung ver Böller finden, und etiva- die Uebereinftimmung im ven 
Sagen der älteften Bölfer, wenn man nichts auf bie Einheit bes allem 
eingebornen Erdgeiſtes rechnen will, aber fie erflärt "einen erſten 

* Bergl. bie Abhandlung Über bie Eonftruftion in ber Phileſophie, ©. 140. 
D. 9. 





Anfang und fchiebt, wie jebe enpiriſche Hypotheſe, die Erklärung nur 
weiter zurũck. 

Wie dem auch fen, fo ift befannt, daß das erfte Leberlieferunge- 
wittel dev höheren Ideen Handlungen, Lebensweife, Gebräude, Sym⸗ 
bole gewefen find, wie.felbft die Dogmen ver früheften Religionen nur 
in Anweiſungen zu religiöfen Gebräuchen enthalten waren. Die Staa⸗ 
tenbivungen, die Geſetze, die einzelnen Anftalten, die errichtet waren, 
das Uebergewicht des göttlichen Princips in der Menſchheit zu erhalten 
feinen Kampf gegen das ungöttliche zu unterftügen], waren ihrer 
Natur nach ebenfo viele Ausbrüde fpeculativer Ideen. Die Erfin- 
bung ber Schrift gab der lieberlieferung zunächſt nur eine größere 
Sicherheit [verminderte die Gefahr, den Sinn der Symbole zu ver 
geffen]; der Gedanle, ‚in dem geifligen Stoff ver Rebe auch einen 
Austrud der Form und Kunft niederzulegen, der einen dauernden 
Werth hätte, konnte erft fpäter ermachen. Wie in der ſchönſten Blüthe 
der Menfchheit jelbft die Sittlichleit nicht gleihfam dem Individuum 
eignete, fondern Geift des Ganzen war, aus dem fie aus» und in das 
fie zurädfloß, fo lebte auch die Wiſſenſchaft in dem Licht und Aether 
des öffentlichen Lebens und. einer allgemeinen Organifation. Wie über 
haupt die fpätere Zeit das Reale zurüdvrängte und das Leben inner- 
liher machte, fo auch das der Wiſſenſchaft. Die neuere Welt ift in 
allem, und beſonders in der Wiflenfchaft eine getheilte Welt, vie in 
der Vergangenheit und Gegenwart zugleich lebt. In dem Charalter 
aller Wiffenfchaften drückt es fih aus, daß bie fpätere Zeit von dem 
hiſtoriſchen Willen guögehen mußte, daß fie eine untergegangene Welt 
der berrlichften und größten Erfcheinungen der Kunft und Wiffenfchaft 
hinter fich hatte, mit der fie, durch eine unüberfteiglihe Kluft [eine 
Mafie von Barbarei] von ihr getrennt, nicht durch das innere Band 
einer organifch-fortgehenden Bildung, ſondern einzig durch das äußere 
Band der hiſtoriſchen Leberlieferung zufammenhing. Der auflebenve 
Trieb konnte fi) im erften Wieverbeginn ver Wiflenfchaften in unferm 
Welttheil nicht ruhig oder ansjchlieglih auf das eigne Probuciren, 
jondern nur unmittelbar zugleich auf das Verſtehen, Bewundern und 

Gäelling, ſammtl. Werke. 1. Abth. V. 15 
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Erklären ber vergangenen Herrlicfeiten richten. Zu den urſprünglichen 
Gegenftänden des Wiſſens trat das vergangene Wiſſen barüber als ein 
nener Öegenftand hinzu; daher und weil zur tiefen Ergrünbung bes 
Borhandenen felbft gegenwärtiger Geift erfordert wird, wurden Ges 
lehrter, Künftler und Philoſoph nleichbeventende Begriffe, und das erfte 
Prädicat auch demjenigen zuerlann t das Vorhandene mit feinem 


‚eignen Gedanfen vermehrt hatte; wenn bie Griechen, wie‘ ein 
ägyptiſcher Priefter zu Solon wig jung waren, fo war bie 
moderne Welt dagegen in ihrer ſchon alt und erfahren. 

Das Studium der W sie ber Künſte im ihrer hiſts ⸗ 
riſchen Entwidlung ift zu einer Religion geworden: in ihrer 


Geſchichte erkennt’ der Philofoph n nthüllter gleichſam die Abſichten 
bes Meltgeiftes; die tieffte MWiffenfchaft, das gründlichſte Genie hat ſich 
in biefe Kenntniß ergoffen. 

[Den Bewegungen der äußeren Welt entſprechen nad, einem noth⸗ 
wenbigen Geſetz bie flilleren, aber deßwegen nidt minder tiefgreifenben 
Metamorphofen, die in dem Geiſte bes Menſchen ſelbſt vorgehen. 
Zu glauben, daß bie geiftigen Veränderungen, bie Revolutionen ber 
Wiſſenſchaften, vie Ioeen, bie fie erzeugt, bie Werke felbft, in denen 
fi ein beftimmter wiſſenſchaftlicher oder Kunft- Geift ausgeſprochen hat, 
ohne Nothwendigkeit ſeyen, unb nicht nad) einem Geſetz fondern durch 
Zufall entftehen, ift bie höchfte Barbarei. Ewig heilig iſt und ſey ums 
das Alterthum; es ift Pietät, zu den Reſten des Alterthums und ber 
gefammten Vorwelt zu wallfahrten, wie es Religion ift, wenn bie 
fromme Einfalt die geglaubten Reliquien eines Heiligen ſucht. 

Emfig, fagt Goethe, 

Emſig wallet der Pilger, unb wird er den Heifigen finden, 
Hören und fehen ben Mann, weldyer bie Wunder gethan? 

Nein, es führte die Zeit ihn hinweg; du finbeft nur Refte, 
Seinen Schäbel, ein paar feiner Gebeine verwahrt, 

Bir find alle Pilger, bie wir das Alterthum ſuchen, 
Nur ein jerſtreutes Gebein ehren wir glänbig und froh. 

Aber] ein anderes ift, das Vergangene felbft zum Gegenftand ber 
Wiſſenſchaft zu machen, ein anderes, die Kenntniß davon an bie Gtelle 
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des Wiſſens ſelbſt zu ſetzen. Durch das hiſtoriſche Wiſſen in dieſem 
Sinn wird der Zugang zu dem Urbild verſchloſſen; es fragt fich dann 
nicht mehr, ob irgend etwas mit dem An⸗ſich des Wiſſens, ſondern 
ob es mit irgend etwas Abgeleitetem, welches von jenem ein bloß un⸗ 
vollkommenes Abbild iſt, übereinſtimme. Ariſtoteles hatte in feinen 
Schriften die Naturlehre und Naturgeſchichte betreffend die Natur ſelbſt 
gefragt; in den fpätern Zeiten hatte fi das Andenfen davon jo völlig 
verloren, daß er felbft an die Stelle des Urbilds trat und gegen die 
deutlichen Ausſprüche der. Natur durch Curtefius, Kepler u. a. feine 
Auctorität zum Zeugen aufgerufen wurde. Nach berfelben Art hiftori- 
ſcher Bildung hat für einen großen Theil ver fogenannten Gelehrten 
bis auf dieſen Tag feine Idee Bedeutung und Realität, ehe fie durch 
andere Köpfe gegangen, hiſtoriſch und eine Bergangeuheit gewor⸗ 
mi | 

Mehr oder weniger in biefem Geift des hiſtoriſchen Wiſſens find, 
nicht fo fehr vielleiht un erften Beginn ver wiederermachenden Yite- 
ratur, als in viel fpäteren Zeiten, unfere Akademien errichtet worden. 
Ihre ganze wifjenfchaftlihe Organiſation möchte fi nur vollftändig 
aus dieſem Abtrennen des Willens von feinem Urbild durch hiſtoriſche 
Gelehrſamkeit ableiten laffen. Vorerſt ift die große Maſſe deſſen, was 
gelernt werben muß, nur um im Bejig des Vorhandenen zu ſeyn, die 
Urſache geweien, daß man das Wiffen fo weit wie möglich in verjchie- 
dene Zweige zerfpaltet und ben lebendigen organifhen Bau des Ganzen 
bis ins Kleinfte zerfafert hat. Da alle ifolirten Theile des Wiſſens, 
alle befonderen Wiſſenſchaften alfo, fofern der univerjelle Geiſt aus 
ihnen gewichen ift, überhaupt nur Mittel zum abjoluten Wiſſen ſeyn 
fönnen, jo war die nothwenbige Folge jenes Zeritüdelns, daß über ben 
Mitteln und Anftalten zum Wiffen das Wiſſen felbft fe gut wie 
verloren gegangen ift, und während eine gefchäftige Menge die Mittel. 
für ten Zweck ſelbſt hielt und als Zwed geltend zu madyen ſuchte, jenes, 
welches nur Eines und in feiner Einheit abjolut ift, fih ganz in bie 
oberften Theile zurüdzog and auch in dieſen zu jeder Zeit nur feltene 
Sriheinungen eines unbejchräntten Lebens gegeben hat. 





Wir haben in dieſer Rüdficht vorzüglich die Frage zu beautworten: 

- welche Forderungen ſelbſt innerhalb der angenommenen Befcräntung 
und in den gegenwärtigen Formen unferer Afabemien an biefe gemadit 
werten lönnen, bamit aus diefer durchgängigen Trennung im Einzelnen 
gleichwohl wieber eine Einheit im Ganzen entfpringe. Ih werde dieſe 
Frage nicht Beantworten fünmen, ot jugleih von den uothwendigen 


Gorberungen an biejenigen, wi Alademie permanent conftituir 
ren, am bie Lehrer alfo, zu ı Ih werde mich nicht ſcheuen, 
hierüber vor Ihnen mit aller $ gleit zu ſprechen. Der Eintritt 
in das afabemifche Leben iſt in ng bes flubirenden Jünglings 
nigleich [ber erfte Eintritt in greit], bie erſte Befreiung vom 


Blinden Glauben, er -foll hier zuerie rnen und ſich üben felbft zu 
urtheilen. Nein Lehrer, der feines Berufe würbig ift, wirb eine andere 
Achtung verlangen, als die er ſich durch Geiſtesübergewicht, durch 
wiſſenſchaftliche Bildung und feinen Eifer, dieſe allgemeiner zu ver- 
breiten, erwerben fann. Nur ber Ihrmiffenbe, ver Unfähige wird biefe 
Achtung auf andere Stügen zu gründen ſuchen. Was mich noch mehr 
beftimmen muß, in biefer Sache ohne Rüchalt zu reden, ift folgende 
Betrachtung. Bon ben Anſprüchen, welche bie Etubirenben felbft an 
eine Afabemie und die Lehrer berfelben machen, hängt zum Theil die 
Erfühung derſelben ab, und der einmal unter‘ ihnen gewedte wifjen- 
ſchaftliche Geift wirkt vortheilhaft auf das Ganze zurüd, indem er ben 
Untüchtigen durch die höheren Forberungen, die an ihn gemacht werben, 
zurüdfcredt, den, welder fie zu erfüllen fähig iſt, zur Ergreifung 
viefes Wirkungsfreifes beftimmt. ” 

Gegen die aus der Idee der Sache ſelbſt fließende Forderung ber 
Behandlung aller Wiſſenſchaften im Geift des Allgemeinen und eines 
abfoluten Wiſſens fann es fein Einwurf ſeyn, zu fragen: woher bie 
Lehrer fämmtlich zu nehmen wären, bie biefes zu leiſten vermöchten. 
Die Alademien find es ja eben, auf welchen jene ihre erfte Bildung 
erhalten: man gebe biefen nur die geiftige Freiheit, unb befchränfe fie 
nicht durch Rüdfichten, bie anf: das wiſſenſchaftliche Verhältniß Feine 
Anwendung haben, fo werben ſich die Lehrer von ſelbſt bilden, die 





229 


jenen‘ Forberungen Genüge thun können und wiederum im Stande 
find andere zu bilden. j 

Dan könnte fragen, ob «8 aberhaupt zieme, gleichſam im Namen 
der Wiſſenſchaft Forderungen an Alademien zu machen, ba es hin⸗ 
länglich bekannt und angenommen ſey, daß fie Inſtrumente des Staats 
find, die das ſeyn müſſen, wozu dieſer fie beſtimmt. Wenn es nun 
ſeine Abſicht wäre, daß in Anſehung der Wiſſenſchaft durchgehends 
eine gewiſſe Mäßigkeit, Zurückhaltung, Einſchränkung auf das Gewöhn⸗ 
liche oder Nützliche beobachtet würde, wie ſollte dann von den Lehrern 
progreſſive Tendenz und Luſt zur Ausbildung ihrer Wiſſenſchaft nach 
Meen erwartet werben können? 

Es verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß wir gemeinſchaftlich voraus⸗ 
ſetzen und vorausſetzen müſſen: der Staat wolle in ten Alademien 
wirklich wiſſenſchaftliche Anftalten ſehen, und daß alles, was wir in 
Anfehung ihrer behaupten, nur unter biefer Bedingung gilt. Der 
Staat wäre unftreitig befugt, die Akademien ganz aufzuheben oder in 
Induſtrie- und andere Schulen von ähnlichen Zweden umzuwandeln; 
aber er fann nicht das Erfte. beabfichtigen, ohne zugleich auch das 
Leben der Ideen und bie freiefte wifjenfchaftlihe Bewegung zu wollen, 
duch deren Berfagung aus Heinlihen, meiftens nur bie Ruhe ber 
Unfähigen in Schutz nehmenden Rückſichten das Genie zurückgeſtoßen, 
das Talent gelähmt wird. — [Die gewöhnliche Anſicht von Univerſitäten 
ift: „fie follen dem Staat feine Diener bilden zu vollfommenen Werl» 
zeugen feiner Abfichten.” Diefe Werkzeuge ſollen doch aber ohne Zweifel 
durch Wiſſenſchaft gebilvet ‚werden. Wil man alſo jenen Zweck 
der Bildung, fo muß man auch die Wiſſenſchaft wollen. Die Willen- 
ſchaft aber hört als Wiffenfchaft auf, fobald fie zum bloßen Mittel 
berabgefegt und nicht zugleich um ihrer jelbft willen gefördert wird. 
Um ihrer felbft willen wird fie aber ficher nicht geförbert, wenn Ideen 
3. B. aus dem Grund zurüdgewiefen werden, weil fie feinen Nugen 
für das gemeine Leben haben, von feiner praftiichen Anwendung, Feines 
Gebrauchs in der Erfahrung fähig find. Denn dieß kann wohl der Fall 
ſeyn, in Beziehung nämlich auf die Erfahrung, wie fie eben vorhanden 
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ift, oder die Erfahrung, die man fo nennt, welde eben durch Ber 
nadjläffigung aller Ideen das geworden ift, das fie iſt, umb eben befr 
halb nicht n ihnen übereinftimmen ann. Was rechte, was wirkliche 
Erfahrung ieh. muß erſt durch die Ideen beftimmt werden, Die Er- 


fahrung ft 7 rfahrung ift, aber eben ob fie 
das ift, und inwiefern a ber Erfahrung das eigentlich 
Erfahrene ift, iſt ift 3. B. die Newtonſche Optit 
angeblich ganz auf bet und nichtöbeftomeniger in 
ihrer Grundanſicht, jo wi ‚en weiteren Folgerungen, als 
falſch erfennbar, fobalo n vie Idee des Lichtes hat. — 
So mag allerdings die vorj jrung ber Merzte im manchen 


Fumften der richtigen aus Ideen geft m Theorie wiberftreiten; allein 
mern z. B. der Arzt felbft erft die Symptome der Krankheit ſchafft, 
und biefe dann für freiwillige Naturwirfungen ausgibt, fo it hier ohne 
Zweifel Feine reine Erfahrung: vielmehr hätte ber Arzt bie Krankheit 
gleich nach der richtigen, aus Ideen fließenden Anficht behandelt, fo 
wären ihm jene Erfcheinungen gar nicht entftanven, und er würde fie 
nicht zu feiner Erfahrung zählen, ober wenigſtens in ihnen feinen 
Widerſpruch gegen bie wahre Theorie ſehen. Es gilt ven theoretiſchen 
Ideen daſſelbe, mas Kant von praftifhen fagt: nämlich baß nichts 
Schãdlicheres und Unwürbigeres gefunden werbe, als die Berufung auf 
Erfahrung, die. doch gar nicht eriftiren würbe, wäre fie gleich mit 
befferen Anſichten und nicht nach rohen Begriffen angeftellt worden. — 
Ich kehre von dieſer Abſchweifung zurüd.] 

Die äußere Vollſtändigkeit bringt noch keineswegs das wahre or- 
ganifhe [Gefammt-]Leben aller Theile des Wiſſens hervor, welches 
dur bie Univerfitäten, die hiervon ihren Namen - tragen, erreicht 
werben fol. Hiezu bebarf es bes [Rebensprincips des] gemeinfchaft- 
lichen Geiftes, der aus der abfoluten Wiſſenſchaft kommt, von ber bie 
einzelnen Wiſſenſchaften die Werkzeuge oder die objektive reale Seite 
ſeyn follen. Ich kann diefe Anficht hier nod nicht ausführen; indeß 
ift Mar, daß von feiner Anwendung der Philoſophie die Rebe ift, der- 
gleichen auf beinahe alle Fächer nad) und nad) verfucht worden, ja 
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ſogar anf die im Bezug anf fie niebrigften Gegenftänve, fo daß man 
faft andy die Landwirthſchaft, die Entbindungskunſt oder Bandagenlehre 
philofophifch zu machen ſich beſtrebt hat. Es kann nicht leicht etwas 
Thörichtere® ſund für den Philofophen felbft Lächerlicheres] geben, als 
das Beftreben von Rechtsgelehrten oder Aerzten, ihre Scienz mit einem 
[äußeren] philofophiichen Anſehen zu. beffeiven, während fie über bie 
erften Grundfäge der Philofophie in Unmiffenheit find, gleichiwie wenu 
jemand eine Kugel, einen Eylinder oder ein anderes Solidum ausmefjen 
wollte, dem .nicht einmal ber erfte Sat des Euklides befannt wäre. 

Nur von ber Yormlofigkeit in den meiften objektiven Wiffenfchaften 
rede ich, worin fich auch nicht eine Ahndung von Kunſt oder nur bie 
logiſchen Geſetze des Denkens ausprüden, von derjenigen Stumpfheit, 
die mit feinem Gedanken fi über das Befondere erhebt, noch ſich 
vorzuftellen vermag, daß fie auch in dem finnlihen Stoff das Un- 
finnlihe, das Allgemeine darzuftellen babe. 

Nur das ſchlechthin Allgemeine ift die Quelle der Ideen, uud 
Meen find das Lebendige der Wiſſenſchaft. Wer fein befonveres Pehr- 
fach nur als beſonderes kennt und nicht fähig ift, werer das Allge- 
meine in ihm zu. erkennen noch den Uusdrud einer univerjellswifjen- 
ſchaftlichen Bildung in ihm nieverzulegen, ift unwürdig, Lehrer und 
Bewahrer der Wiffenfchaften zu feyn. Er wird fi auf vielfache Weife 
nüglich machen können, als Phyfifer mit Errichtung von Blitableitern, 
als Aftronom mit Kalendermachen, als Arzt mit der Anwendung bes 
Salvaniemus in Kranfheiten oder auf welche andere Weife er will; 
aber ber Beruf des Lehrers forbert höhere als Handwerkertalente. 
„Das Abpflären ber Felder der Willenfchaften, fagt Lichtenberg, mag 
feinen großen Nuten haben bei der Vertheilung unter bie Pächter; 
aber ven Philofophen, der immer den Zufammenhaug des Ganzen vor 
Augen hat, warnt feine nad Einheit ftrebende Vernunft bei jeden 
Schritte, auf feine Pflöde zu achten, die oft Bequemlichkeit und oft 
Eingeſchränktheit eingejchlagen haben.” Ohne Zweifel war es nicht 
die bejondere Geſchicklichkeit in ſeiner Wiſſenſchaft, ſondern das Ver- 
mögen, ſie mit den Ideen eines bis zur Allgemeinheit ausgebildeten 





Geiftes zu durchdringen, wodurch Lichtenberg der geiſtreichſte Bhnfiter 
feiner Zeit und der vortrefflichfte Lehrer feines Fachs geweſen ift. 

Ih muß hier eine Vorftellung berühren, bie fic) diejenigen, an 
welde bie Forderung ihr beſonderes Fach im Geift des Ganzen zu 
behandeln, gemacht wird, aewöknlich davon machen, nämlich, als 


werte verlangt, fie follen e8 a es Mittel betrachte; es iſt 
aber vielmehr das gerabe Fall: daß jeder feine Wifjen- 
haft in dem Berhältnif m v bangen betreibt, in welchem er 
fie als Zwed an ſich | uno lut [als jelbftänbig] betrachtet. 
Schon an ſich ſelbſt kann eb in einer wahren Totalität 
begriffen feyn, was in ihm Nittel wirft. Jeder Staat ift 


in dem Verhältniß vollkommen, un  hem jebes einzefne Glied, in« 
dem es Mittel zum Ganzen, zugleich in ſich felbft Zwed iſt. Eben 
dadurch, daß das Befonbere in fich abfolut ift, ift es auch wieber. im 
Abſoluten und integranter Theil deffelben, und umgefehrt. 

ge mehr ein Gelehrter feinen befondern Kreis als Zwed an ſich 
felbft begreift, ja ihn für ſich wieder zum Mittelpunkt alles Wiſſens 
madt, dem er zur allbefafienden Totalität erweitern möchte [in dem 
ex das ganze Univerfum refleftirt möchte], deſto mehr beftrebt er fi, 
Allgemeines und Ideen in ihm auszubrüden. Dagegen je weniger er 
vermag, ihn mit univerfellem Sinn zu faffen, befto mehr wirb er 
ihn, er mag fid) num deſſen bewußt ober nicht bewußt feyn, weil das, 
was nicht Zwei an ſich jelbft ift, nur Mittel feyn Mann, nur ale 
Mittel begreifen. Died müßte nun billig jebem, ber ſich felbft ehrt, 
unerträglich feyn; daher mit dieſer Beſchränktheit gewöhnlich auch bie 
gemeine Gefinnung und ber Mangel bes wahren Intereſſe an ber 
Wiſſenſchaft, außer dem, welches fie ala Mittel für fehr reale, äußere 
Zwede hat, vergefellihaftet ift. 

Ich weiß recht gut, daß fehr viele und vornehmlich alle bie, 
welche die Wiſſenſchaft überhaupt nur als Nützlichkeit begreifen, bie 
Univerfitäten als bloße Anftalten zur Ueberlieferung des Willens, als 
einen Berein betrachten, der bloß die Abficht hätte, daß jeder im ber 
Sugend lernen könnte, was bis zu feiner Zeit in ben Wiſſenſchaften 
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geleitet werben ift, fo daß es auch als eine Zufälligfeit betrachtet 
werben müßte, wenn bie Lehrer außer dem, daß fie das Borhandene 
wittheilen, auch ncch die Wiflenfchaft durch eigne Erfindungen bereis 
dem; — allerw felbft angenommen, daß mit den Afademien zunächſt 
nicht mehr dils dieſes beabfichtigt würde und werben follte, fo fordert 
man body ohne Zweifel zugleich, daß bie Ueberlieferung mit Geift ge- 
ſchehe, wibrigenfall® begreift man nicht, wofür nur überhaupt ber 
lebendige Bortrag auf Alabemien nothivendig wäre; man könnte ald« 
dann den. Lehrling unmittelbar nur an bie ausbrüdlich für ihn ges 
fhriebenen, gemeinfaßlichen Handbücher oder an die biden Compilationen 
in allen Fächern verweifen. Zu einer geiftreichen Ueberlieferung gehört 
aber ohne Zweifel, daß man im Stande jey, die Erfindungen anderer 
aus ber vergangenen und gegenwärtigen Zeit- richtig, fcharf und in 
allen Beziehungen aufzufaffen. Biele verjelben find von der Art, daß 
ihe innerfter Geift nur durch homogenes Genie, durch wirkliches Nach⸗ 
erfinden gefaßt werben kann. „Jemand, ber bloß überliefert, wird aljo 
in vielen Fällen in manden Wiffenfchaften durchaus falſch überliefern. 
Bo ift denn tiejenige hiſtorifche Darftellung der Philofophie der alten 
Zeit oder nur eines einzelnen Philofophen der alten oder felbft der 
neueren Welt, vie man als eine gelungene, wahre, ihren Gegenſtand 
erreihende Darftellung mit Sicherheit bezeichnen fünnte? — Aber 
überhaupt, wer in feiner Wiſſenſchaft nur wie in einem fremden Eis 
genthume lebt, wer fie nicht perſönlich befigt, ſich ein ficheres und 
lebendiges Organ für fie erworben bat, fie nicht in jedem Augenblid 
nen aus fich zu erzeugen anfangen könnte, ift ein Unmürbiger, ber 
ihon in dem Verſuch, die Gedanken der Vorwelt oder Gegenwart bloß 
biftorifch zu überliefern, über feine Grenze geht und etwas überninmt, 
das er nicht leiften fann. Ohne Zweifel rechnet man zu einer geift- 
reihen Ueberlieferung, baß-fie mit Urtheil verbunden ſey; aber wenn 
ſchon das allfeitige und richtige Auffaffen fremder Erfindungen ohne 
eignes DBermögen zu Ideen unmöglich ift, wie viel unmöglicher noch 
das Urtheilen? Daß in Deutfchland fo viel von foldyen geurtheilt 
wird, ans Denen, wenn man fie auf den Kopf ftellte, fein eigner 
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Gedanke herausfiele, beweist nichts; mit ſolchen Urtheilen, als dieſe zu 
geben im Stande find, wäre der Wiſſenſchaft gewiß nicht ‚gedient, 

Die nothwendige Folge des Unvermögens, das Gange feiner Wiſ- 
ſenſchaft ſich ans ſich ſelbſt zu conſtruiren und aus innerer, Tebenbiger 
Anſchauung darzuftellem, ift ber Fink hiftorifche Vortrag derjelben, 3. B. 
der befannte in ber Philoſophie: enn wir unfere Aufmerkſamleit 
auf ung ſelbſt richten, fo werben wir verſchiedene Aeußerungen deſſen 
gewahr, was man bie Seele nennt. — Man hat biefe verſchiedenen 
Wirkungen auf verſchiedene Vermögen zurückgebracht. — Man neunt 
dieſe Vermögen nad) der Verſchi der Aeußerungen Sinnlichleit, 
BVerftand, Einbildungstraft u. ſ. w." 

Nun ift- aber an ſich nichts geiftlofer nicht wur, ſondern auch geift- 
töbtenber als eine ſolche Darftellung; aber ed kommt noch überbieß bie 
befondere Beftinnmung bes alademiſchen Vortrags in Betracht, genetiſch 
zu ſeyn. Dieß ift der wahre Vorzug der lebendigen Lehrart, bag der 
Lehrer nicht Refultate hinſtellt, wie e8 der Schriftſteller pflegt, ſondern 
daß er, in allen höheren Scienzen wenigftens, bie Art zu ihnen zu 
gelangen felbft varftellt und in jedem Fall das Ganze der Wiſſeuſchaft 
gleichfam erſt vor den Augen des Lehrlinge entftehen läßt. Wie foll 
nun berjenige, der feine Wiſſenſchaft felbft nicht aus eigner Conſtrutk - 
tion befigt, fähig feyn, fie nicht al8 ein Gegebenes, ſondern als ein 
zu Erfindendes darzuftellen? 

So wenig aber als bie bloße Weberlieferung ohne jelbftthätigeu 
Geift hinreichend ift, um als Lehrer mit dem gehörigen Erfolg zu 
wirken, ebenfo fehr wird [freilich] erfordert, daß berjenige, welcher 
in irgend einee Wiſſeuſchaft lehren will, - biefe zuvor ſoweit gelernt 
habe, als möglich ift. Im jeder, auch ver gemeinften Kunft wird er- 
‚fordert, vaß man exit Proben des vollendeten Lernens abgelegt habe, 
ehe man. die Kunft als. Meifter ausüben kann. Wenn man bie 
Leichtigfeit bevenft, mit der auf manden Univerfititen der Lehrftuhl 
beftiegen wirb, ſollte man aber faft feinen Beruf für leichter halten als 
den bed Lehrers; und man würde fi in der Megel fogar jehr irren, 
einen Trieb der eignen Produktivität für den Grund bes ſchuellen 
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Lehrerberufs zu halten, da gerade den, der am eheſten zu produciren 
im Stande iſt, das Lernen am wenigſten Verleugnung koſten kann. 

Wir haben bisher unterſucht, wie die Univerſitäten auch nur ber 
erſten Abflcht nach, in der fie errichtet wurben, ſeyn fönnten. Es 
ſcheint aber, daß fie wegen ber Cinfeitigfeit der Idee, die ihnen ur- 
fprünglich zu Grunde liegt, weiter zu ſtreben haben. Wir betrachteten 
fie diefer Idee gemäß bisher als Anftalten, bie bloß für das Wiſſen 
errichtet ſind. 

Da wir keine Gegenſätze als wahr zugeben, z. B. den des Wiſſens 
und Handelns, fo iſt allgemein nothwendig, daß in dem Verhältniß, 
in welchem ſich irgend etwas, das ſeinen Gegenſatz in einem andern 
hat, feiner Abſolutheit aunähert, auch der Gegenſatz, in dem es mit 
dem andern ift, fich aufhebt. . So ift e8 demnach eine bloße Folge der 
Rohheit des Wiffens, wenn die Alademien noch nit angefangen haben, 
als Pflanzichnlen der Wiſſenſchaft zugleich allgemeine Bildungsanſtalten 
zu ſeyn. 

Es iſt nothwendig, hier zugleich die Verfaſſung der Akademien zu 
berühren, inwiefern dieſe auf ihre ſittliche Beſtimmung einen weſent⸗ 
lichen Einfluß hat. 

Wenn die bürgerliche Geſellſchaft uns großentheils eine entſchiedene 
Disharmonie der Idee und der Wirklichkeit zeigt, fo iſt es, weil fie 
vorläufig ganz andere Zwecke zu verfolgen hat, als aus jener hervor⸗ 
gehen, und die Mittel jo übermächtig geworden find, daß fie den Zwed 
ſelbſt, zu dem fie erfunden find, -untergraben. "Die Univerfitäten, da 
fie nur Verbindungen für die Wiffenfchaften find, brauchen außer 
dem, was der Staat freiwillig und feines eignen Vortheild wegen für 
ihre äußere Eriftenz thun muß, feine andern Veranftaltungen für das 
Reale, als melde ans ver Idee felbft fließen: die Weisheit vereinigt 
fi} bier unmittelbar mit der Klugheit; man bat nur das zu thun, was 
die Idee des Vereins für die Wiffenfchaft ohnehin vorſchreibt, um auch 
die Verfaſſung der Akademien volllommen zu machen. 

Die bürgerliche Geſellſchaft, ſolange ſie noch empiriſche Zwede 
zum Nachtheil ver Abſoluten verfolgen muß, kann nur’ eine ſcheinbare 
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umb gezwungene, feine wahrhaft innere Spentität herftellen, Alademien 
önnen mır einen abfoluten Fweck haben; außer biefem haben fie gar 
feinen. — Der Staat hat zur Erreichung feiner Abſichten Trennungen 
nöthig, nicht die in ber Ungleichheit der Stände beſtehende, fonbern 
die weit mehr innerfihs puwi aa Mofiren und Entgegenjegen bes 
einzelnen Talents, di wei o vieler Inbivibualitäten, die 
Richtung der Kräfte nad) jo ganz iebenen Seiten, um fie zu befto 
tauglicheren Iuftrumenten für ihm ſeibſt zu machen. Im einem wiſſen ⸗ 
ſchaftlichen Verein haben alle er der Natur der Sache nad) 
Einen Zwei; es ſoll auf nichts gelten als ‚die Wiſſen ⸗ 
ſchaft und fein anderer Une [) ‚ als welden das Talent und 
die Bildung macht. Menſchen, die bloß da find, um fi auf andere 
Beife geltend zu machen, durch. Berfhwenbung, durch unglofe Hin 
bringung ber Zeit in geiftlofen Vergnügungen, mit Einem Wort priv 
vilegirte Müffiggänger, wie es in der bürgerlichen Geſellſchaft gibt — 
und gewöhnlich find es biefe, die auf Univerfitäten am meiften Rohheit 
verbreiten — follen hier nicht gebulvet, und wer feinen Fleiß und feine 
auf bie Wiſſenſchaft gerichtete Abficht nicht bemeifen kann, ſoll entfernt 
werben. 

Wenn die Wiſſenſchaft allein regiert, alle Geifter nur für biefe 
in Befig genommen find, fe werben. von felbft feine andern Mißlei⸗ 
tungen ber fo eblen und herrlichen, am Ende doch vorzüglich auf Be 
ſchãftigung mit Ideen gerichteten Triebe der Jugend ftattfinden Fönnen. 
Wenn auf Univerfitäten Rohheit berrfchend gewefen ift ober je wieder 
werten fönnte, fo wäre es großentheils die Schuld ber Lehrer oder 
derjenigen, welchen bie Aufſicht über ben Geift, der von biefen aus 
fi verbreitet, zufommt. 

. Wenn bie Lehrer felbft feinen andern als den ächten Seit um 
fid) verbreiten, und feine andere Rüdfichten als vie des Wiffens und 
feiner Bervolllommpung gelten, wenn’ die Ausbrüche der Pöbelhaftigfeit 
unwürbiger, den Beruf der Lehrer ſchändender Menfchen nicht. durch 
die Niebrigkeit des jeweiligen gemeinen Weſens felbft geduldet werben, fe 
werben von ſelbſt aus der Reihe der ftubirenden Yänglinge biejenigen 
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verſchwinden, vie fich nicht anders als durch Rohheit auszuzeichnen 
vermögen. 

Das Reich der Wiſſenſchaften iſt keine Demokratie, noch weniger 
Ochlokratie, ſondern Ariſtokratie im edelſten Sinne. Die Beſten ſollen 
herrſchen. Auch die bloß Unfähigen, welche irgend eine Convenienz 
empfiehlt, die bloßen ſich vordrängenden Schwätzer, die den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Stand durch kleine Arten von Induſtrie entehren, ſollen in 
ber gänzlichen Pafſivität erhalten werden. Bon ſelbſt kann ſchon nie⸗ 
mand der Verachtung entgehen, die ihm in dieſen Verhältniſſen Un⸗ 
wiſſenheit und geiſtige Ohnmacht zuziehen, ja, da dieſe dann meiſtens 
mit Lächerlichkeit ober wahrer Niederträchtigkeit gepaart find, dienen fie 
der Yugend zum Spiel "und ftumpfen allzufrüh ben natürligen Ekel 
eines noch nicht erfahrenen Gemüthes ab. 

Das Talent bebarf Feines Schuges, wenn nur das Gegentheil 
nicht begünftigt ift; das Vermögen zu Ideen verjchafft fi) von felbft 
die oberfte und entjchiedenfte Wirkung. 

Dies ift die einzige Politif, die in Anfehung aller Anftalten für 
Wiſſenſchaft ftatthat, um fie blühend zu machen, um ihnen fo viel 
möglih Würde nach innen und Anſehen nad) außen zu geben. Um 
die Akademien insbefondere zu Muftern von Verfaſſungen zu maden, 
erforderte e8 nichts, al was man, ohne einen Widerſpruch zu begeben, 
gar nicht umhin kann zu wollen; und da ich, wie gejagt, die Kluft 
zwifhen Wiffen und Handeln überhaupt nicht zugebe, jo kann id fie 
unter jener Bedingung auch in Anfehung der Akademien nicht zulaffen. 

Die Bildung zum vernunftmäßigen Denken, worunter id) freilich 
feine bloß oberflächliche Angewöhnung, fondern eine in das Wejen bes 
Menſchen felbft übergehende Bildung, die allein auch die ächt wiflen- 
ſchaftliche ift, verſtehe, ift aud die einzige zum vernunftmäßigen 
Handeln; Zwede, die außer biefer abfoluten Sphäre ſcientifiſcher Aus⸗ 
bildung liegen, find durch Die erfte Beftinmung der Alatemien ſchon von 
ihnen ausgeſchloſſen. 

Derjenige, weldyer von feiner befondern Wiſſenſchaft aus bie voll: 
lommene Durchbildung bis zum abjoluten Wiffen erhalten hat, ift von 





ſelbſt in das Reich der Klarheit, ber Befonnenheit gehoben, dad Ge 
fährlichfte für den Menſchen ift die Herrichaft dunkler Begriffe, es ift 
für ihm ſchon vieles gewonnen, wenn -biefe nur überhaupt beſchräukt 
it, es-ift alles gewonnen, wenn er zum abfoluten Bewußtſeyn durch - 
gebrungen ift, wenn er ganz im Licht wandelt. 

Die Wiſſenſchaft richtet gleic ittelbar den Sinn anf. diejenige 


Anfhauung, bie, eine dauernde geftaltung, unmittelbar zu ber 
Ioentität mit ſich und dadurch zu r wahrhaft feligen Leben führt. 
Langſam erzieht die Erfahrung ! Leben, nicht ohne vielen Ver⸗ 
luſt der Zeit ımb ber Kraft. ver ſich der Wiſſenſchaft weiht, 
ift es vergönnt, orauszunehmen und das, was 


doch am Ende einziges nem ecchgebildetſten und erfahrungs 
reichſten Lebens .feyn Tann, gleich unmittelbar und an fi felbft zu 
erkennen, 





Dritte Yorlefung. 


Leber die erften Borausfegungen des akademiſchen 
| Studium. 


Den hehen Zweck desjenigen, der ſich überhaupt ber Biffenfchaft 
weiht, glaube ich im Vorhergehenden durch die Idee der letzteren ſchon 
binlänglich ansgejprochen zu haben. Deſto fürzer werbe ich mich über 
die allgemeinen Forderungen, bie an ben gemacht werben müſſen, ber 
diefen Beruf erwählt, faffen fünnen. 

Der Begriff des Studirens fließt an ſich ſchon und befonvers 
nach den Berhältniffen der neueren Eultur eine boppelte Seite in fich. 
Die erfte ift die hiftorifche. In Anfehung verjelben findet das bloße 
Lernen ftatt. Die unumgänglice Nothwendigkeit der Gefangenneh⸗ 
mung und Ergebung feines Willens ımter den Gehorjam- des Lernens 
in allen Wiffenfchaften folgt ſchon aus dem früher Bewiefenen. Was 
auch befjere Köpfe in Erfüllung biefer Beringars mißleitet, iſt eine 
ſehr gewöhnliche Täuſchung. 

Sie fühlen ſich nämlich bei dem Lernen mehr angeſtrengt als 
eigentlich thätig, und weil die Thätigkeit der natürlichere Zuſtand iſt, 
halten fie jede Art derſelben für eine höhere Aeußerung des angebo- 
renen Vermögens, wenn auch die Leichtigkeit, welche das eigne Denken 
und Entwerfen für fie bat, feinen Grund mehr in der Unfenntniß der 
wahren Gegenftände und eigentlihen Aufgaben tes Wiſſens, als in 
einer ächten Yülle des probuftiven Triebs haben ſollte. Im Lernen, 
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felöft mo es durch lebendigen Vortrag geleitet wird, findet wenigfteus 
feine Wahl ftatt: man muß durch alles, durch das Schwere wie das 
Leichte, durch das Anziehende wie das minder Anziehende hindurch; 
die Aufgaben werben hier nicht willfürlih, nad; Ideenaſſociation ober 
Neigung genommen, fondern mit Nothienbigfeit. In dem Gevanfen 
fpiel, bei mittelmäßig reger Einbildungskraft, die mit geringer Kennt 
niß der wiſſenſchaftlichen Forderungen verbunden ift, nimmt man her 
aus, was gefällt, und läßt Liegen, was nicht gefällt, ober was auch im Er- 


finden und eiguen Den trengumg ergrünbet werben lann. 
Selbft derjenige, t terufen ift, zuvor nicht bearbei- 
tete Gegenftänbe im meneı zu feiner Aufgabe zu nehmen, 


muß doch den Geift auf jeur zusıp „bt haben, um im dieſen einft 
durchzubringen. Ohne bie wird ihm and im Selbftconftruiren immer 
nur ein defultorifches Verfahren und fragmentariſches Denken eigen- 
thümlich bleiben. ‚Die Wiflenfhaft zu burchbringen, vermag nur, wer 
fie bis zur Totalität geftalten und bis zu ber Gewißheit in fid) auf 
bilden fann, fein weſentliches Mittelglied äberfprungen, das Roth 
wendige erfchöpft zu haben. 

Ein gewiffer Ton der Popularität in den oberften Bifenfaften, 
kraft deſſen fie geradezu jevermanns Ding und jeder Faſſungskraft an- 
gemefjen ſeyn follten, hat die Scheu vor Anftrengung fo allgemein 
verbreitet, daß bie Schlaffheit, die e8 mit den Begriffen nicht zu genau 
nimmt, bie angenehme Oberflächlichkeit und wohlgefälige Seichtigfeit fo- 
gar zur fogenanuten feineren Ausbildung gehörte, und man endlich auch 
den Zwed der‘ afabemifchen Bildung daranf befchränkte, von dem Wein 
der. höheren Wiffenfchaften eben nur fo viel zu often, als man mit 
Anftand auch einen Dame anbieten könnte. 

Man muß den Univerfitäten zum Theil die Ehre wiberfahren 
laffen, daß fie vorzüglich den einbrechenden Etrom der Ungründlichleit, 
den bie neuere Pädagogik noch vermehrte, aufgehalten Haben, obgleich 
es andererſeits auch ber Ueberbruß. an ihrer langweiligen, breiten und 
von feinem Geift befebten Grünbligkeit war, was jenem ben meiften 
Eingang verſchaffte. 
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Zede Wiflenfchaft hat außer ihrer eigenthiimlichen Seite eine andere 
noch, bie ihr mit ber Kunft gemein iſt. Es ift die Seite der Form, 
welhe in einigen berfelben fogar vom Stoff ganz unzertrennlich ifl. 
Alle Bortrefflichkeit in ver Kunft, alle Bildung eines edlen Stoffs in 
angemefjener Form geht ans der Beichränfung hervor, die ber Geiſt 
fich ſelbſt ſetzt. Die Form wird nur durch Uebung vollftändig erlangt, 
und aller wahre Unterricht ſoll feiner Beitimmung nach mehr auf biefe 
als anf den Stoff gehen, [mehr das Organ üben als den Gegenſtand 
überliefern. — Aber das. Organ auch der Wiflenfchaft ift Kunft, und 
diefe will durch Uebung gebildet und gelernt feyn]. 

Es gibt vergängliche und. hinfällige Formen, und als befonbere 
ſind alle viejenigen, im bie fi) der Geift der Wiſſenſchaft hält, auch 
nar verfchiedene Erjcheinungsweifen des ſich in ewig neuen Geftalten 
verjüngenden und wiebergebärenden Genius. Aber in ben beſondern 
Formen ift eine allgemeine und. abfolute Form, von ber jene feldft 
une wieder die Symbole find; und ihr Kunftwerth fteigt in. dem Maße, 
in welchem ihnen gelingt jene zı offenbaren. Alle Kunft aber hat 
eine Seite, von ber fie durch Lernen erworben wird. Die Scheu vor 
Formen -und angeblichen Schranken derſelben ift die Scheu vor ber 
Kunſt in der Wiſſenſchaft. Ä 

Aber nicht in der gegebenen und befondern Form, die nur gelernt 
ſeyn Tann, fondern in eigenthümlicyer, jelbftgebilveter, den gegebenen 
Stoff reprobueiren, vollendet auch erſt das Aufnehmen felbft. Ler⸗ 
nen ift nur negative Bedingung, wahre Intusſuſception nicht ohne 
innere Verwandlung in fich felbft möglich. Alle Kegeln, die man dem 
Studiren vorfihreiben könnte, faſſen fih in der einen zufammen: Lerne 
nur, um felbft zu jchaffen. Nur durch diefes göttliche Vermögen der 
Produktion ift man wahrer Menſch, ohne daſſelbe nur eine leidlich flug 
eingerichtete Mafchine. Wer nicht mit demfelben höheren Antrieb, womit 
ber Künftler aus einer rohen Maſſe das Bild feiner Seele und ber eignen 
Erfindung hervorruft, e8 zur volllommenen Heransarbeitung des Bildes 
feiner Wiſſenſchaft in allen Zügen und Theilen bis zur vollkommenen Ein- 


keit mit dem Urbild gebracht hat, hat fie überhaupt nicht durchdrungen. 
Selling, ſammtl. Werke. 1. Abth. V. 16 





Alles Produeiren ruht auf einer Begegnung ober Wechſeldurch 
dringung des Allgemeinen und Befonderen.- Den Gegenſatz jeber Be- 
ſonderheit gegen die Abſolutheit ſcharf zu faſſen, und zugleich in demſelben 
untheilbaren Alt jene in dieſer und dieſe im jener zu begreifen, ift das Ge 
yeimniß der Probuftion. Hierdurd Bilden ſich jeue Höheren Einheitspunkte, 
woburd) das Getrennte zur Idee m teuflieft, jene höheren Formeln, 
in bie fid) das Eoncrete auflöst, di⸗ 36, „aus dem himmlifchen Aether 
geboren, bie nicht die fterblice Natu es Menſchen gegeugt hat." 


Die gewöhnliche Eintheilung 'rfenntniß in die rationale und 
hiſtoriſche wird fo beftimmt, ) at der Erfenutnif der Gründe 
verbunden, biefe eine bloß des Faltum ſey. Man könnte 


einmenben, daß ja aud die Crumws wieder bloß hiſtoriſch gewußt 
werben können; allein dann würben fie ebeu nicht: als Gründe aufge 
faßt. Man hat den Ekelnamen der Brodwiſſenſchaften allgemein ven- 
jenigen gegeben, welche unmittelbarer als andere zum Gebrauch des 
Lebens dienen. Über feine Wiffenfchaft verbient an ſich biefe Benen- 
nung. Wer die Bhilofophie ober Mathematit als Mittel behandelt, 
für den ift fie fo gut bloßes Brodſtudinm, als die Rechtsgelehrſamkeit 
ober Medicin für denjenigen, der Fein höheres Intereſſe für ſie hat 
als das ber Nützlichkeit für ihm felbft. Der Zwed alles Brobftubium 
ift, daß man die bloßen Reſultate kennen lernt, entweder wit gänz 
licher Bernadläffigung der Gründe, ober daß man auch biefe nur um 
eines äußeren Zwecks willen, 5 ®. um bei: angeorbneten Prüfungen 
nothdurftige Rechenſchaft geben zu können, hiſtoriſch kennen lernt. 

Man fann fid) dazu entfliehen, einzig, weil man die Wiflen- 
ſchaft zu einem bloß empirifhen Gebraud erlernen will, d. h. ſich 
ſelbſt bloß als Mittel betrachtet. Nun kann gewiß niemand, der nur 
einen Funken von Achtung für ſich ſelbſt hat, fi gegenüber von ber 
Wiſſenſchaft felbft fo niedrig fühlen, daß fle für ihn nur ale Abride 
tung für empirifhe Zwede Werth Hätte. Die nothwendigen Folgen 
einer ſolchen Art zu ftubiren, find.biefe: 

Erftens ift es unmöglih, ſich auch mır- das Empfangene richtig 
anzueignen, nothwendig alfo, daß man es falſch anwenbe, ba ber 
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Beſitz deſſelben nicht auf einem lebendigen Organ ver Anfchanuung, 
fondern unr anf dem Gedächtniß beruht. Wie oft fenden Univerfitäten 
aus ihren Schulen ſolche Brodgelehrte zurüd, vie fih alles, was fich 
in ihrem Fach von Gelehriamfeit da vorfindet, vortrefflidh eingeprägt 
haben, denen e8 aber für die Aufnahme bes Befonderen unter das All- 
gemeine gänzlich an Urtheil fehlt! Lebendige Wiſſenſchaftlichkeit bilvet 
zur Anſchauung; in dieſer aber ift das Allgemeine und Beſondere 
immer -eind. Der Brodgelehrte. Dagegen ift anfchauungslos, er kann 
fich im vorkommenden Falle nichts conſtruiren, ſelbſtthätig zufammen- 
ſetzen, und ba er im Lernen doch nicht auf alle möglichen Falle vorbe⸗ 
reitet werben konnte, fo ift-er in den meiften von feinem Wiſſen verlaffen. 

Eine andere nothwenbige Folge ift, daß ein folder gänzlich un⸗ 
fähig iſt fortzuſchreiten; auch damit legt er den Hauptcharafter bes 
Menſchen und des wahren Gelehrten insbefondere ab. Er kann nicht 
fortfchreiten, ‚denn wahre Fortſchritte find nicht nach dem Maßſtab 
früherer Yehren, ſondern nur aus fich felbft und aus abfoluten Prin⸗ 
cipien zu beurtheilen. Höchſtens faßt er auf, was ſelbſt feinen Geiſt 
hat, nen angepriefene Mittel, dieſe oder jene fade Theorie, die eben 
entfteht und die Neugier reizt, oder einige neue Formeln, gelehrte No« 
vitäten u. |. w. Alles muß ihm al& eine Befonderheit erjcheinen, um 
von ihm aufgenommen zu werden. Denn nur das Befondere kann ge 
lernt werden, und in der Qualität.des Gelerntjeyns ift alles nur ein 
Beſonderes. Deßwegen ift er der gefchworene Feind jeder ächten Ent- 
defung, die im Allgemeinen gemacht wird, jeber Idee, weil er fie 
nicht faßt, jeder wirklichen Wahrheit, die ihn in feiner Ruhe flört. 
Vergißt er ſich noch überdieß fo weit, ſich dagegen aufzulehnen, fo bes 
nimmt er fich entweber auf die befannte ungefchidte Art, das Neue 
nah Principien und Anfichten zu beurtheilen, bie jenes eben in An- 
ſprüche nimmt, mit Gründen oder gar Auctoritäten zu ftreiten, bie in 
dem vorhergehenden Zuftand der Wiſſenſchaft etwa gelten konnten; oder 
«8 bleiben ihm im Gefühl feiner Nichtigkeit nur Schmähungen ober die. 
Waffen der Verleumbung übrig, zu denen er fich innerlich berechtigt fühlt, 
weil jede neue Entbedung wirklich ein perſönlicher Angriff auf ihn if. 
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Der Erfolg ihres Studirens oder wenigſtens die erſte Richtung 
deſſelben hängt für alle mehr over weniger von ber Art und dem Grad 
von Bildung und Kenntniß ab, bei fie auf die Alademie mitbringen, 
Von ber-erften äußeren und fittlichen Bildung, bie für dieſe Erziehungs: 
ſtufe ſchon erfordert wird, * — '* "18, da alles, was hierüber zu 
fagen wäre, ſich von jelbit v F 

Die fogenannten at ffend, jo kann man die Art von 


Wiffen, die vor dent afademifchen wird, nicht wohl anders denn ala 
Kenntniſſe bezeichnen. Für die ng derſelben gibt e8 ohne Zweifel 
auch einen Punkt, jenfeits und deffen das Rechte micht beſteht. 

Die höheren Wiſſenſcha ſich nidt in der Oualität von 


Kenntniffen befigen ober erlangen, Es würde nicht rathſam feyu, zu 
einer Zeit, wo doch in feiner Richtung bie Abſolutheit wahrhaft er- 
reiht werben fann, dasjenige Wiffen zu anticipiren, das feiner Natur 
nad) darauf beruht und dieſen Charakter zugleich allem anderen Wiflen 
mittheilt. Ja auch von Wiffenfhaften, deren Stoff zum Theil in 
Kenntniſſen befteht, bie nur im Zuſammenhang bes Ganzen ihren 
wahren Werth erlangen können, jene mitzutheilen, ehe ber Geift durch 
die höheren Wiſſenſchaften in biefen eingeweiht ift, könnte nur bie 
fpätere Vernachläſſigung, aber einen Bortheil zur Folge haben. Der 
Erziehungseifer ber legten Zeit hat auch die nieberern Schulen nur 
nicht ganz zu Akademien umzuſchaffen zum Theil verfucht, aber nur 
der Halbheit in der Wiſſenſchaft neuen Vorſchub gethan. 

Es ift überhaupt nöthig auf jever Stufe zu verweilen, bis man 
das ſichere Gefühl hat, ſich anf ihr feftgefegt zu haben. Nur wenigen 
ſcheint es verftattet, Stufen zu überfpringen, obgleich dieß eigentlich 
nie der Fall if. Newton las in zartem Alter die Elemente des Eu- 
tlides wie ein felbftgefchriebenes Wert, oder mie andere” unterhaltende 
Schriften leſen. Ex lonnte daher von der Elementargeometrie unmit- 
telbar zu ben höheren Unterſuchungen übergehen. 

Im der Regel ift das andere Extrem des obigen der Fall, näm- 
lich bie tieffte Vernadläffigung der Vorbereitungsſchulen. Was vor 
dem Eintritt in das akademiſche Studium ſchlechthin ſchon erworben 
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ſeyn follte, ift alles, was zum Mechaniſchen in ten Wiffenfchaften ge- 
hört. Theils Hat überhanpt jede Scienz einen beftimmten Mecanis- 
mus, theild macht. die allgemeine Berfaffung der Wiflenfchaften mecha⸗ 
niſche Hülfsmittel, zu benfelben zu gelangen, unentbehrlih. Ein Bei- 
fpiel des erſten Yalls find vie allgemeinften und erften Operationen 
ver Analyfis des‘ Endlichen; der alademiſche Lehrer Tann. wohl ihre 
wiffenfchaftlichen Gründe entwideln, aber nicht den Nechenmeifter ma- 
hen. Ein Beifplel res andern Falls iſt die Kenntnig der Sprachen, 
alter und neuer, da dieſe allein den Zugang zu den vornehmften Duel- 
len der Bildung und der Wiſſenſchaft öffnen. Es gehört hieher über- 
haupt alles, was mehr ober weniger durch Gedächtniß aufgefaßt ſeyn 
will, da dieß im früheren Alter theils am ſchärfſten iſt, theils am 
meiſten geübt ſeyn will. 

Ich werde bier nur vorzüglich von dem früheren: Stubium ber 
Sprachen reden, welches nicht bloß als nothwendige Stufe zu jeder 
ferneren in der willenfchaftlihen Bildung unumgänglich ift, ſondern 
einen unabhängigen Werth in fic ſelbſt hat. 

Die elenden Gründe, aus welchen vorzüglich das Erlernen ber 
alten Sprachen im früheren Alter von der modernen Erziehungstunft 
beftritten wird, bebürfen feiner Wiverlegung mehr. Sie gelten nur 
für ebenfo ‘viele befondere Beweiſe ver Gemeinheit der Begriffe, die 
biefer zu Grunde lagen, und find voxzüglich von einem mißverftanbenen 
Eifer gegen überwiegende Ausbildung des Gedächtniſſes nach den Vor⸗ 
ftellungen einer empirifchen Pfychologie eingegeben. Die angeblihen Er- 
tahrungen barüber waren von gewiffen Gebächtnißgelehrten hergenomment, 
die fich zwar mit Kenntniſſen aller Art angefüllt, aber dadurch freilich 
nicht hatten erwerben können, was ihnen die Natur verfagt hatte. Daß 
übrigend weber ein großer Feldherr noch ein großer Mathematiker 
oder Bhilofoph oder Dichter ohne Umfang und Energie des Gedächtniſſes 
möglich war, konnte für fie nicht in Betracht fommen, da ed aud gar 
niht darauf angefehen war, große Feldherru, Mathematifer, Lichter 
oder Bhilofophen, fondern nüglihe, bürgerliche, gewerbfame Menfchen 
zu bilden. 





Id) kenne feine Beſchäftigungsart, welche mehr geeignet wäre, im 
früheren Alter dem erwachenden Wis, Scharffinn, Erfindungsfraft die 
erfte Uebung zu geben, als die vornehmlid) mit den alten Sprachen, 
Ich rede hier nämlich" nicht von der Wiſſeuſchaft der Sprache im ab⸗ 
ſtralten Sinn, inwiefern dieſe als ı telbarer Abdruck des inneren 
Typus der Vernunft Gegenftand einer wiſſenſchaftlichen Conftruftion ift. 
Ebenſowenig ‚von der Philologie, zu der ſich Sprachkenntniß nur wie 
das Mittel zu feinen viel höheren Zwecke verhält. Der bloße Sprad;- 
gelehrte heißt nur durch Mißbrauch Philolog; diefer fteht mit dem Künft- 
ter und Phitofophen auf ven höchſten Stufen, ober vielmehr durch- 
dringen ſich beive im ihm. Seine Sache ift bie hiſtoriſche Eonftruftion 
ver Werke der Kunſt und Wiffenfhaft, deren Geſchichte er in lebendiger 
Anfgauung zu begreifen und darzuſtellen hat. Auf - Univerſitäten fol 
eigentlih nur Philologie, in diefem Sinne behandelt, gelehrt werten; 
ver alademiſche Lehrer fol nicht Spradmeifter ſeyn. — Ich kehre zu 
meiner erften Behauptung zurüd. 

Die Sprade an und. für ſich felbft ſchon und bloß grammatiſch 
angejehen, ift eine fortgehende angewandte. Logik. Alle wiſſenſchaftliche 
Bildung [alle Erfindungsfähigkeit] beſteht in der Fertigkeit, die Möglich- 
keiten zu erkennen, ba im Gegenteil das gemeine Wiffen nur Wirklich: 
keiten begreift. Der Phyſiler, wenn er erfanıt hat, daß unter gewiſſen 
Bebingungen eine Erſcheinung wahrhaft möglich fey, hat auch erfannt, 
daß fie wirklich ift. Das Studium der Sprade als Auslegung, vor« 
züglic aber als Berbefjerung ver Lesart durch Conjeftur, übt dieſes 
Erkennen ber Möglichfeiten auf eine dem Knabenalter angemeffene Art, 
wie es noch im männlichen Alter auch einen knabenhaft bleibenden Sinn 
angenehm befehäftigen kann. 

Es iſt unmittelbare Bildung des Sinne, aus einer für uns erflor- 
benen Rebe den Iebenbigen Geift zu erkennen, und es findet darin fein 
anderes Verhältniß -ftatt, al weldes aud der Naturforſcher zu ber 
Natur hat. Die Natur ift für uns ein uralter Autor, der in Hiero- 
glyphen gefchrieben hat, deſſen Blätter koloſſal find, wie der Künft- 
ler bei Goethe fagt. &ben derjenige, der die Natur bloß auf den 
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empiriſchen Wege erforfchen will, bebarf gleihfam am meiften Sprad- 
Kenntnig von ihr, un die für ihn ausgeftorbene Rebe zu verfteben. 
Im höheren Sinn der Philologie ift daſſelbe wahr. Die Erde ift ein 
Buch, das aus Brucftäden und Rhapſodien fehr verfchievener Zeiten 
zuſammengeſetzt ift. Jedes Mineral ift ein wahres philologiſches Pro⸗ 
blem. In der Geologie wird der Wolf noch erwartet, der bie Erbe 
ebenfo wie den Hemer zerlegt und ihre Zufammenfegung zeigt. 

In die befonderen Theile des akademiſchen Stubinm jett einzugehen 
und gleihjam das ganze Gebäude befjelben auf den erften Grundlagen auf- 
zuführen, ift nicht möglich, ohne zugleich die Berzweigungen der Wiſſen⸗ 
ſchaft felbft zu verfolgen und das organifche Ganze derfelben zu conftruiren. 

Ich werde demnach zunächft den Zufammenhang gller Wiffenfchaften 
unter fid, und bie Objektivität, welche diefe innere, organifche Einheit durch 
die äußere Organifation der Univerfitäten erhalten hat, darftellen müffen. 

Gewifjermagen würde dieſer Grundriß die Stelle einer allgemeinen 
Enchflopäbie ber Wiſſenſchaften vertreten lönnen; ba idy aber biefe nie 
rein an fih, fondern immer zugleich. in der befonbern Beziehung mei- 
nes Vortrags betrachten werde, ſo kann natürlich kein aus den höchſten 
Principien auf die ſtrengſte Art abgeleitetes Syſtem der Erfenntniffe 
bier erwartet werden. Ich kann, fo wie überhaupt in biefen Borle- 
fungen, nicht darauf ausgehen, meinen Gegenftand zu erfchöpfen. Dieß 
kann man nur in ber wirklichen Eonftruftion und Demonftration er 
reihen: ich werde vieles nicht jagen, was vielleicht. gefagt zu werben 
verbiente, deſto mehr aber mich hüten, etwas zu jagen, was nicht 
gejagt werben follte, entweder an fi, over weil es bie gegenwärtige 
Zeit und der Zuftend der Wiffenfchaften nothwendig machten. 





ng. 


Ueber das Studium der ı ı Sernunftwiffenidaf 
ten, der Mathematik und der Philoſophie im Allge 
meinen. 


Das ſchlechthin Eine, von dem alle Wiſſenſchaften ausfliegen und 
in das fie zurüdtehren, ift das Urwiſſen, durch deſſen Einbildung ins 
Concrett fi von Einem Centralpunft aus das Ganze des Erkennens 
bis in die änferften Glieder geftaltet. Diejenigen Wiſſenſchaften, in 
welchen es fi als in feinen wnmittelbarften Organen vefleftirt, und 
das Wiffen als Refleftivendes mit dem Urwiſſen ala Refleftirten in Eins 
zuſammenfällt, find \vie bie. allgemeinen Senforie in bem organifden 
Leib des Willens. Wir haben von biefen Sentralorganen augzugehen, 
um das Leben ‚von ihnen aus durch verſchiedene Quellen bis in bie 
äußerftet Theile zu Teiten. 

Für denjenigen, der noch nicht ſelbſt im Befig deöjenigen Willens 
ift, welches mit dem Urwiſſen eins und es felbft ift, gibt es feinen 
andern Weg, zur Anerkennung beffelben geleitet zu werben, als durch 
den Gegenſatz mit dem andern Wiffen. 

Ich Tann hier unmöglich begreiflich machen, wie wir dazu fommen, 
überhaupt etwas Beſonderes zu erkennen; nur fo viel läßt ſich beftimmt 
aud) hier zeigen, daß ein ſolches Erkennen fein abfolutes und eben 
darum auch nicht unbedingt wahres feyn Tann. 

Dan verftehe dieß nicht im Sinne eines gewiſſen empiriſchen 
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Stepticismus, der die Wahrheit der finnlihen, d. i. ganz aufs Be 
fondere gerichteten" Vorftelungen aus dem Grunde der Sinnentäuſchun⸗ 
gen bezweifelt, fo daß, wenn es feine optifchen und auderen Betrüge 
gäbe, wir alsdann unferer finnlihen Erkenntniß fo ziemlich gewiß ſeyn 
Tönnten; ebenfowenig in vem eines rohen Emptrismus überhaupt, ber 
bie Wahrheit der finnlihen Borftellungen allgemein darum bezweifelt, 
weil doch die Affeltionen, ans venen fle entfpringeg, erſt durch bie 
Seele zür Seele gelangen und auf biefem Wege viel von ihrer Ur- 
fprünglichkeit verlieren müſſen. Aller Eanfalbezug zwiſchen Wiffen und 
Seyn gehört felbft mit zu der finnlihen Täufhung, und wenn jenes 
ein- enbliche® ift, fo ift es dieß vermöge einer Determination, die in 
ihm felbft und nicht außer Ihm liegt: - . 

Aber eben dieß, daR es überhaupt ein beſtimmtes Wiſſen iſt, 
macht es zu einem abhängigen, bedingten, ſtets veränderlichen; das 
Beſtimmte an ihm ift, woburd es ein Mannichfaltige® und Verſchie⸗ 
denes ift, die Form. Das Wefen des Wiffens ift eines, in allem 
bas gleiche, und kann eben deßwegen auch nicht determinirt ſeyn. Wo⸗ 
durch ſich alfo Wiffen von Wiffen unterfcheivet, ift die Form, bie im 
Befonderen aus der Indifferenz mit dem Weſen tritt, welches wir in- 
fofern auch das Allgemeine nennen können. Form getrennt von Wefen 
aber ift nicht reell, ift bloß Schein; das befondere Willen rein ale 
ſolches demnach fein wahres Wiſſen. | | 

" Dem befondern fteht das reine allgemeine gegenfiber, welches ale 
ein von jenem abgejondertes. das abftrafte heißt. Es kann bier. eben- 
fowenig die Entftehung diefes Wiſſens begreiflich gemacht, .e8 kann nur 
gezeigt werden, daß, wenn in dem bejondern bie Form dem Wefen 
unangemeſſen ift, das rein allgemeine dagegen bem Verſtand als Wefen 
ohne Form erfcheinen müſſe. Wo die Form nicht im Weſen und durch 
bafjelbe erfannt wird, wirb eine Wirklichkeit erfannt, die nicht aus ber 
Möglichfeit begriffen wird, wie die befondern und finnlichen Beſtim⸗ 
mungen der Subftanz in Ewigkeit nicht aus dem Allgeiheinbegriff ber- 
felben eingefehen werben können; weßhalb diejenigen, die bei biefem 
Gegenſatz ftehen bleiben, fi außer dem Allgemeinen nody das Beſondere 
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unter dem Namen des Stoffs als eines allgemeinen Inbegriffs der 
finnlichen Verſchiedenheiten zugeben laſſen. Im entgegengefegten Fall 
wird die reine, abſtralte Möglichkeit begriffen, aus der man nicht zu 
der Wirklichteit herausfommen kann, und bie und jenes ift, mit Lefr 
fing zu veven, ber breite Graben, vor der große Haufen der-Phi- 
Iofophen von jeher ftehen geblieben: ift: 

Es ift klar genug, daß der legte nd und ‚die Möglicjfeit aller 
wahrhaft abſoluten Erfenutnif darin ruhen muß,. daß eben das Allge- 
meine zugleich auch das Befondere und’ elbe, was bem Berftand als 
bloße Möglichkeit ohne Wirklicht ohne Form erſcheint, ‚eben 
dieſes Aud) die Wirklichkeit und bi 9 ſehy: dieß ift Die Ioee aller 
Meen und aus biefent Grunde bie des Abſoluten felbft. Es ift nicht 
minder offenbar, daß das Abfolute am fid) betrachtet, da es eben nur 
diefe Identität iſt, an ſich weber das eine mod; das anbere der Ent- 
gegengefegten fey, daß es aber als das gleiche Wefen beiber, und 
demnach als Identität, in ber Erſcheinuug nur entweder im Realen 
oder im Mealen ſich barftellen könne. 

Die beiden Seiten der Erkeuntniß, bie, in welder die Wirklichfeit 
der Möglicgfeit, und die, in welder die legte ber erflern vorangeht, 
laſſen fi nämlid; unter ſich wieder als reale und ibeale entgegenfegen. 
Wäre es nun denkbar, daß im Realen oder Ddealen felbft wieder nicht 
das eine ober das anbere ber beiden Entgegengefegten, ſondern bie 
reine Ipentität beider, als ſolche, durchbräche, fo wäre bamit ohne 
Zweifel die Möglichkeit einer abfoluten Erkenntniß felbft innerhalb der 
Erſcheinung gegeben. : 

Wenn demnach, um von biefem Punkt aus weiter zu ſchließen, 
von ber Ioentität ber Möglipkeit und Wirklichkeit rein als folder im 
Realen ein Reflex wäre, fo fünnte fie. ebenfowenig als ein abftrafter 
Begriff wie als concretes Ding erſcheinen: das erfte nicht, weil fie 
alsdann eine Möglichkeit wäre,, ver bie Wirklichkeit, das andere nicht, 
weil fie eine Wirklichkeit wäre, der die Möglichkeit gegenüber ſtünde. 

Da fie ferner als Foentität rein im Realen erfcheinen follte, müßte 
fie ſich al reines Seyn, und inwiefern dem Seyn bie Thätigfeit 
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entgegengefegt ift, als Negation aller Thätigfeit erfcheinen. Daſſelbe ift 
nach dem früher aufgeftellten Grundſatz einzufehen: daß jedes, was 
feinen Gegenjag in einem andern hat, nur, wiefern es im ſich abfolut 
ift, zugleich wieder die Identität von fich felbft und feinem Entgegen⸗ 
geſetzten ift; denn das Reale wirb diefem zufolge als Spentität vom 
Möglichkeit und Wirklichkeit nur erfcheinen können, inwiefern es in fidh 
ſelbſt abſolutes Seyn, alles Entgegengefeßte daher von ihm negirt if. 

- Ein ſolches reines Seyn mit Berneinung aller Thätigkeit ift num 
ohne Zweifel ter Raum; aber eben derſelbe ift auch weder ein Ub- 
ſtraktum, denn fonft müßten mehrere Räume feyn, da der Raum in 
allen Räumen nır.Einer ift, noch ein Concretum, denn fonft müßte 
ein abftrakter Begriff von ihm feyn, dem er als Beſonderes nur ım« 
vollfommen angemeffen wäre; er iſt aber ganz, was er ift, das Seyn 
erfchörft in ihm ben Begriff, und er ift eben defwegen und nur, weil 
er abfolut real ift, auch wieder abfolut tveal. 

Zu Beftimmung der gleichen Soentität, fofern fte im gIdealen e er⸗ 
ſcheint, können wir uns unmittelbar des Gegenſatzes mit dem Raum 
bedienen [denn dem Raum, welcher eben dadurch, daß er weder allge⸗ 
meines noch concretes Weſen iſt, ſich als Reflex von der abſoluten 
Einheit des Allgemeinen und Beſonderen ankündigt, ſteht nun noth⸗ 
wendig ein anderer Reflex entgegen]; denn da dieſer [ver Raum] als 
reines Senn mit Negationen aller Thätigfeit erſcheint, fo wird jene 
[die dem Raum entgegenftehenve Form] dagegen ſich als reine Thätig⸗ 
feit mit Berneinung alles Seyns darftellen müfjen; aber aus. bem 
runde, daß fie veine Thätigfeit ift, wirb fie nach bem angegebenen 
Princip auch wieder die Mentität von ſich und dem Entgegengefegten, 
von Möglichkeit aljo und Wirklichkeit jeyn. Cine folche Identität iſt 
die reine Zeit. Nein Seyn als. foldhes ift in der Zeit, fondern nur 
bie Veränderungen des Senne, welche als ThätigkeitSäußerungen und 
als Negationen des Seyns erfcheinen. In der empirifchen Zeit geht 
die Möglichkeit, als Urfahe, der Wirklichkeit voran, in ber reinen 
Zeit ift die erfte audy die andere. ALS Identität des Allgemeinen und 
Bejonderen ift die Zeit fo wenig ein abftrafter Begriff als ein concretes 





Ding, und es gilt von ihre im dieſer Beziehung alles, was von bem 
Raume gilt. 

Diefe Beweife find hinreichend, "einzufehen, fowohl daß in ber 
reinen Anſchauung des Raums und ber Zeit eine wahrhaft objektive 


Anſchauung der Ibentität vo und Wirflichfeit als folder 
gegeben ift, als auch daß beibe 1 ive Abſolute find, da weder 
Raum noch Zeit, bie Odee aller fih, fondern nur in ‚ges 
trennten Nefler darftellen; daß aus ve en Grunde weder jener noch 
dieſe Beſtimmungen des Ur ſin daß, wenn bie in beiden 
ausgebrädte Einheit Grund tniß oder, Wiffenfchaft ift, 
biefe ſelbſt bloß zur vefletirten von, aber nichtsbeftoweniger 


ber Form nad) abſolut ſeyn müffe. 
Wenn nun, was ic) hier nicht beweifen, fondern nur ats bewiefen 
inmn der Bhilofophie vorausfegen fann, Mathematit, als Analyſis und 
Geometrie, ganz in jenen beiden Anfdauungsarten gegründet ift, fo 
folgt, daß in jeber biefer Wiffenfchaften eine Erlenntnißart herrſchend 
ſeyn müffe, die der Form nach abſolut ift. 

Die Realität überhaupt und bie der Erkenntniß insbefondere be 
ruht weber allein auf dem Allgemeinbegriff noch allein auf der Be 
fonderheit; die mathematifche Erkenntniß ift aber weder bie eines bloßen 
Abſtraltums noch die eines Concretums, fonbern ber in der An— 
ſchauung dargeſtellten Ioee. Die Darftellung des Allgemeinen und 
Befondern in der Einheit, heißt überhaupt Conftruftion, die von der 
Demonftration . wahrhaft nicht unterfchieben ift!. "Die Einheit felbft 
brüdt fi auf doppelte Weife aus. Erſtens darin, bag — um uns 
an das Beifpiel der Geometrie zu halten — allen Eonftrultionen ver- 
felben, die fi unter ſich wieder unterſcheiden, als Triangel, Quadrat, 
Eirfel u. ſ. w., biefelbe abfolute Form [ber reine Raum] zu Grunde 
liegt, und zum wiſſenſchaftlichen Begreifen berfelben in ihrer Befon- 
derheit nichts außer ber Einen allgemeinen und abfoluten Einheit 

Bergl. Fernere Darſtellungen aus dem Syſtem ber Philoſophie, im vorigen 


Band ©. 407 ff. und Ueber bie Eonftruftion in ber Pritofophie, oben ©. 130 fi. 
und &.139. D. 9. 
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erfordert wird. Zweitens darin, daß das Allgemeine jeber befondern Ein- 
beit, 3. B. dag allgemeine Dreieck mit dem beſondern wieder eins ift, 
und binwiederum das befonbere Dreied ftatt aller gilt und Einheit usb 
Alheit zugleich ift‘. Dieſelbe Einheit vrüdt fich als bie ber Form und 
Weſen aus, ba die Eonftruftion, welche als Erkenntniß blog Form 
fheinen würde, zugleich‘ das Wefen des Conftruirten felbft ift?. 

Es ift leicht, die Anwendung von dem. allen auf bie Analyfie zu 
machen. 

Die Stelle der Mathematik im allgemeinen Softem des Wiſſens 
iſt zur Genüge beſtimmt, ihre Beziehung auf das akademiſche Studium 
ergibt ſich daraus von ſelbſt. Eine Erkenntnißart, welche das Wiſſen 
über das Geſetz der Cauſalverbindung, das im gemeinen Wiſſen wie 
in einem großen Theil der ſogenannten Wiſſenſchaften herrſchend iſt, 
in das Gebiet einer reinen Vernunftidentität erhebt, bedarf keines 
äußern Zwecks. So ſehr man auch übrigens die großen Wirkungen 
ber Mathematik in ihrer Anwendung auf bie allgemeinen Bewegungs⸗ 
gejege, in der Atronomie und. Phyfit überhaupt, anerfennte, fo wäre 
derjenige doch nicht zur Erkenntniß der Abfolutheit dieſer Wiffenfchaft 
gelangt, der fie nur um diefer Folgen willen hochſchätzte, und dieß 
überhaupt fowohl, al® insbefondere, weil biefe zum Theil nur einem 
Mißbrauch der reinen Bernunftevidenz ihren Urfprung verdanken. Die 
neuere Aftronomie geht ale Theorie auf nichts anderes als Umwand⸗ 
fung abfoluter, aus der Nee fließender Gejege in empirifhe Notk- 
wenbdigfeiten aus, und bat dieſen Zweck zu ihrer volllommenen Befrie- 
bigung erreicht; Übrigens kann es durchaus nicht Sache der Mathematik 
in diefem Sinn, und wie fie jegt begriffen wird, feyn, über pas Weſen 
oder Au⸗ſich der Natur und ihrer Gegenſtände das Geringſte zu ver⸗ 
ſtehen. Dazu wäre nöthig, daß ſie ſelbſt vorerſt in ihren Urſprung 
zurückginge und den in ihr ausgedrückten Typus der Vernunft all⸗ 
gemeiner begriffe. Inwiefern die Mathematik ebenſo im Abſtralten, 
wie die Natur im Concreten, der vollkommenſte objektivſte Ausdruck 


Vergl. Ueber bie Conſtruktion in der Philoſophie, oben S. 132. D. H. 
2 Vergl. ebendaſelbſt, S. 134. D. H. 
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der Vernunft felbft ift, infofern müſſen alle Naturgefege, wie fie in 
reine Bernunftgefege ſich auflöfen, ihre entfprehenden Formen auch in 
der Mathematif finden; aber nicht fo, wie man dieß bisher. angenom- 
men hat, daß bieje für jene nur beftimmend und bie Natur übrigens 
in biefer Ientität ſich nur mechauiſch verbafte, ſondern fo, daß Ma- 
thematit und Naturwiſſenſchaft nur e d dieſelbe won verſchiedenen 
Seiten angeſeheue Wifjenfchaft jey'n. 


Die Formen der Mathematit, | ie jegt verftanben werben, 
find Symbole, für welche denen, bie‘) igen, ber Schlüffel verloren 
gegangen ift, ben, nad) fidern € mb Nadjricten der Alten, 
noch Euffives befaß. Der Weg zur tfindung kann nur ber jeyn, 


fie durchaus als Formen reiner Vernunpr und Ausprüde von Ioeen zu 
begreifen, bie ſich in der objeltiven Geftalt in ein anderes vermanbelt 
zeigen. Je weniger ber gegenwärtige Unterricht der Mathematik geeignet 
feyn möchte, zu dem urſprünglichen Sinn biefer Formen zurüdzuführen, 
deſto mehr wird bie Philofophie auf dem nun betretenen Wege aud) bie 
Mittel ver Enträthfelung und ver Bieerherfetung jener uralten Wif- 
ſenſchaft an die Hand geben‘. 

Der Lehrling achte fürnehmlid ja einzig auf dieſe Möglichkeit, fo 
wie auf ben bedeutenden Gegenfag der Geometrie und Analyfis, der vem 
des Realismus und Idealismus in der Philofophie auffallend entipricht. 

Wir haben an ber Mathematit den bloß .formellen Charakter. der 
abfoluten Erkenntnißart, den fie fo lange behalten wird, als fie nicht 
volltommen fymbolifc begriffen ift, nufgezeigt.. Die Mathematik gehört 
infofern noch zur bloß abgebilbeten Welt, als ſie das Urwiſſen, vie 
abfolute Foentität nur im Refler und, welches bavon eine nothwendige 
Folge ift, in getrennter Erſcheiuung zeigt, [obgleich das, was fie dar 
ftellt, die Ideen, wahre Urweſen und Urformen der Dinge felbft find]. 
Die ſchlechthin und in jeder Beziehung abſolute Erkenntnißart würde 
demnach diejenige ſeyn, welche das Urmiffen unmittelbar und an ſich 
felbft zum Grund und Gegenftand hätte les ausſpräche). Die Wiſſenſchaft 


" Bergl. a. a. O., ©.180. D. 9. 
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aber, die außer jenen fein anderes Urbild Hat, ift nothwenbig bie 
Wiffenfchaft alles Wiffens, demnach die Philoſophie. 

Es kann nicht, weder überhaupt noch insbefonbere, bier ein Bes 
weiß geführt werben, wodurch jevermänniglich gezwungen würde, zu 
geftehen, Philofophie fey eben Wiſſenſchaft des Urwiffens; es kanu nur 
bewiefen werben, eine folche Wiffenfchaft fey überhaupt nothiwendig, und 
man kann ſicher ſeyn, beweifen zu können, daß jeder andere Begriff, 
ben man etwa von Philofophie anfftellen möchte, fein Begriff, nicht 
etwa nur biefer, fondern überhaupt einer möglichen Wiffenfchaft fey. 

Philoforhie und Mathematik. find ſich darin glei, daß beide in 
der abfoluten Identität des Allgemeinen und Beſondern gegründet !, 
beide alfo aud, inwiefern jede Einheit diefer Art Anfchauung ift, 
überhaupt in der Anfchaumg find; aber die Anſchauung ber erften fan 
nicht wieder wie bie ver letzten eine reflektirte feyn, fie ift eine unmit⸗ 
telbare Vernunft= oder intelleftuelle Anſchauung, die mit ihrem Gegen- 
ftande, dem Urmiffen felbft, ſchlechthin identiſch iſt?. Darftellung in 
intelleftueller Anfchauung ift philoſophiſche Conftruftion; aber wie bie 
allgemeine Einheit, die allen zu Grunde liegt, fo können auch die bes 
jondern, in deren jeder die gleiche Abfelutheit des Urwiſſens aufgenom- 
men wird, nur in der Bernunftanfhauung enthalten feyn, und find in- 
fofern Ioeen. Die Philoſophie ift alfo die Wiflenfchaft der Ideen 
oder der ewigen Urbilver der Dinge 

Ohne intellektuelle Anſchauung Feine Philofophie! Auch die reine 
Anfhauung ‚des Raums und der Zeit ift nicht im gemeinen Bewußt⸗ 
feyn, als ſolchem; denn auch fie ift die, nur im Sinnlichen reflelticte, 


! Eieht der Geometer etwa das Concrete in dem (wirklichen) Kreis an? Kei- 
neswegs. Aber allerdings auch nicht ben bloßen allgemeinen Begriff, fonbern 
das Allgemeine dennoch im Beſonderen. Er ſchaut alfo zwar nur das Abjolute, 
das fchlechthin Relationsloſe, den Kreis an fich ſelbſt, und nicht das Koncrete. 
Aber er nimmt diefes auch nicht hinweg — er negirt es nicht, fondern ifl 
gleichgültig gegen daſſelbe. Es ift ihım für feine Erkenntniß ganz indifferent. 
(Bergl. bie öfter citirte Abhandlung über die Eonftrultion in ber Philofophie 
ganz unten S. 131 u. 132. D. 9.) 

2 Bergl. a. a. D., ©. 129. D. H. 
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intelleftuelle. Aber ver Mathematiker hat das Mittel der äußern Dar- 
ſtellung voraus: in ber Philoſophie fällt auch die Anfhanung ganz in 
die Bernunft zurüch!. Wer fie nicht hat, verfteht auch nicht, was von 


ihr gefagt wird; fie kann alſo überhaupt nicht gegeben werben. Eine 
negative Bedingung ihres Aofitoa i-his are und innige Einficht der 


Richtigkeit aller bloß enbliche Dan laun fie in fid) bilden; 
in dem Philofophen muß fie um. Charafter werben, zum 
untvanbelbaren Organ, zur dt es nur zu fehen, wie es in 
ber See ſich barftellt % 

Ih habe hier: nicht von ber pie überhaupt, ich habe nur 
fo weit von ihr zu reden, auf die erſte wiffenfchaftliche 
Bildung bezieht. J 


Von dem Nutzen der Philoſophie zu reden, achte ich unter der 
Würde dieſer Wiſſenſchaft. Wer nur überhaupt darnach fragen Tann, 
ift ſicher noch nicht einmaf fähig ihre Idee zu haben. Sie ift durch 
ſich ſelbſt von der Nüglichfeitbeziehung frei geſprochen. Sie iſt nur um 
ihrer felbft willen; um eines andern willen zu ſeyn, würbe unmittelbar 
ihr Weſen felbft aufheben. 

Bon den Vorwürfen, die ihr gemacht werben, halte ich nicht ganz 
unnöthig zu ſprechen: fie fol ſich nicht durch Nützlichkeit empfehlen, 
aber auch nicht durch Borfpiegelungen ſchädlicher Wirkungen, die man 
ihr zufchreibt, wenigftens in äußern Beziehungen eingefchränft werben. 

* Bergl. ebenfalls oben ©. 129. D. 9. 


3 Bergl. Gernere Darftelumgen aus dem Gpftem der Philsſophie, Im vorher- 
gehenden Band ©. 861. 362. D. H. 





Funſte Vorlefung. 


Ueber die gemöhnliden Einwendungen gegen das 
Studium der Philofopbie. 


Wenn ich den fehr gemein geworbenen Vorwurf, daß die Philo- 
fophie der Religion und dem Staate gefährlich fey, nicht mit Still- 
fhweigen übergebe, fo ift es, weil ich glaube, daß die meiften, die fich 
bierauf 'entgegnend haben vernehmen laſſen, nicht im Stande geweſen 
find das Gehörige zu fagen. 

Die nächſte Antwort wäre wohl die: was mag das für ein Staat 
und was mag das für eine Religion -feyn, denen bie Philofophie gefähr- 
lich ſeyn kann? Wäre dieß wirklich der Fall, fo müßte die Schule an 
der vorgeblichen Religion und dem angeblihen Staat liegen. Die Phi⸗ 
Lofopbie folgt nur ihren innern Gründen und kann ſich wenig befüm- 
mern, ob alles, was von Menſchen gemadt ift, damit übereinftimme. 
Bon der Religion reve ich hier nicht; ich behalte mir vor, in ber Folge 
bie innigfte Einheit beider, und wie bie eine die andere erzeugt, bar» 
zuthun. 

Was den Staat betrifft, fo will ich. die Frage allgemein ftellen: 
Wovon fann man in der wilfenfchaftlihen Beziehung mit Recht fagen 
oder fürchten, daß es dem Staat gefährlich jey? Es wird fi alsdann 
ohne Zweifel von felbft ergeben, ob tie Philofophie etwas der Urt fen, 


oder ch etwas der Art aus ihr hervorgehen könne. 
Schelling, ſammtl. Werke. 1. Abth. V. 17 
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Eine Richtung in der Wiſſenſchaft halte ich in Beziehung auf ben 
Staat für verberblich und bie andere für untergrabend, 

Die erfte ift, wenn das gemeine Wiffen ſich zum abfoluten oder 
zur Beurtheilung deſſelben [zur Beurtheilung von Ioeen] aufrichten will. 
Der Staat begünftige nur erft, daß ber “meine Berftand Schiedsrichter 
über Seen ſey, jo wird diefer fi b ud über ben Staat erheben, 
deſſen auf Vernunft und in Odeen gegri bete Verfaſſung er jo wenig 
wie biefe begreift. Mit venfelben popn m Gründen mit welden er 
gegen die Philofophie zu reiten meint, Tann er und noch viel einlench- 
tender bie erſten Formen. dee Staates angreifen. Ich muß erklären, 
was ich unter gemeinem Berftänd degreife Nenöhnegs allein oder vor- 
zuglich den rohen, ſchlechthin ungebilbeten Berftand, ſondern gleicher 
weiſe den durch falſche und oberflächliche Kultur zum hohlen und leeren 
Räfonniren gebilveten Verftand, der fi für abfolut gebilvet hält, und 
ver in ber neueren Zeit fi durch Herabmürbigung alles deſſen, was 
auf Ideen beruht, vorzüglidy geäußert hat. 

Diefer Ideenleerheit, die ſich Aufklärung zu nennen unterfteht, ift 
die Philoſophie am meiften entgegengefegt. Man wird zugeben müſſen, 
daß es feine Nation in diefer Erhebung eines räfonnirenden Berftandes 
über die Vernunft weiter gebracht hat als die franzöfifche [und in biefer 
Beziehung find unfere Deutfchen doch nur armfelige und langweilige 
Pretiger im Vergleich mit den franzöfifchen Schriftftellern]. Es ift dem⸗ 
nach die größte auch hiſtoriſche Ungereimtheit, zu ſagen: Philofophie 
fey für Erhaltung der Rechtsgrundſätze gefährlich (denn ich will mic, 
fo ausbrüden, da es allerdings Verfafjungen oder Zuſtände verjelben 
geben Könnte, denen die Philofophie zwar nicht gefährlich, aber eben 
and nit günftig ſeyn Tann). Gerade biejenige.Nation, bie, einige 
wenige Individuen früherer Zeiten ausgenommen (denen man aber ger 
wiß feinen Einfluß auf die politiſchen Begebenheiten der fpäteren zu⸗ 
ſchreiben wirb), in feiner Epodje, am wenigſten in berjenigen, welche 
der Revolution voranging, Philofophen hatte, war es, die das Beiſpiel 
einer durch rohe Greuel bezeichneten Ummwälzung mit derjelben Frevel⸗ 
baftigfeit gab, mit welder fie nachher zu neuen Formen der Sklaverei 
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zurüdgefehrt if. Ich leugne nicht, daß Räſonneurs in allen Wiffen- 
haften und nah allen Richtungen in- Frankreich den Namen der Philo- 
fophen ufurpirt haben; es möchte. aber wohl feiner von denjenigen feyn, 
benen unter und diefer Charakter unbeftreitbar zukommt, der einem ein- 
zigen von jenen ihn zugeftünde. Es ift nicht zu verwundern und wäre 
an. fih, wenn man nit auf andere Weije über den Werth und bie 
Bedeutung davon aufgellärt würde, fogar preiswürdig, daß eine kraft⸗ 
volle Regierung unter dieſem Bolf jene leeren Abſtraktionen profcribirt, in 
welchen allerdings großentheil® oder allein beſtand, was die Franz oſen von 
wiffenfchaftlichen Begriffen hatten. Mit hohlen Berftandesbegriffen läßt ſich 
freilich fo wenig ein Staat als eine Philofophie bauen, und eine Nation, 
die den Zugang: zu den Ideen nicht hat, thut Recht, wenigftens Reſte von 
folgen aus Trümmern vorhanden gewejener Formen hervorzufuchen. 

Die Erhebung des. gemeinen Berftandes zum Schiebsrichter in 
Saden der Vernunft führt ganz nothwendig die Ochlokratie im Reiche 
der Wifjenfchaften und mit diefey früher ober fpäter die allgemeine Er- 
bebung des Pöbels herbei. Fade oder heuchleriſche Schwäger, die ba 
meinen, ein gewiſſes ſüßlichtes Gemenge fogenannter fitiliher Grund» 
füge an die Stelle der Ideenherrſchaft zu fegen, verrathen nur, wie 
wenig fie felbft von GSittlichfeit willen. Es gibt keine ohne Ideen, und 
alles fittliche Handeln ift e8 nur als Ausprud von Ideen!. 

. Die andere Richtung, in welche ſich die erfte verliert, und welche 
bie Auflöfung alles deſſen, was. auf Soeen gegründet ift, herbeiführen 
muß, ift die auf das bloß Nützliche. Wenn einmal diefes der höchſte 
Maßſtab für alles ift, jo gilt er au für die Staatsverfaſſung. Nun 
gibt es aber wohl überhaupt feine wandelbarere Sicherheit als jene; 
benn von dem, was heute nützlich ift, ift e8 morgen das Gegentheil. 
Aber noch überdieß muß diefer, es ſey durch melde Wirkung, fi) ver- 
breitende Trieb alles Große und jede Energie unter einer Nation er- 
fliden. Nach dem Maßſtabe vefjelben wäre die Erfindung des Spinn- 
rads wichtiger als die eines Weltfyftems, und tie Einführling ber 


Vergl. die Abhandlung über das Berhältniß ber Neturdhileſophie 3 zur Philos 
fophie überhaupt, oben &. 105, und S. 128. 
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Spanischen Schafzucht in einem Lande für ein größeres Merk zu achten 
als die Umgeftaltung einer Welt durch bie faft göttlichen Kräfte eines 
Eroberers. [Wenn die höchſten Preife aller Art auf die Nützlichteit 
‚gefegt werben, fo muß aus dieſem ſchmählichen Eigennutz des Staats 
endlich ein ‚gleicher Eigennutz der Eimelnen entfiehen und Eigennutz 


noch das einzige Band we at ſelbſt zufanmenhält und 
den Einzelnen am ihm bindet es aber im ber Welt kein 
zufälligeres Baud als eben dieſes. wahre Band, das Dinge 
oder Menſchen vereinigt, muß ein 8 ſeyn, d. h. ein ſolches, 
worin jeres Glied frei iſt,. A 8 Unbedingte will]. Wenn 
Philoſophie eine Nation groß ?, fo wäre es-eine ſolche, 
die ganz im Ddeen ift, die nicht ü Genuß grübelte oder die 


Liebe zum Peben als erfte Triebfeder obenanſetzte, ſondern bie Verach⸗ 
tung bes Tobes lehrte und nicht die Tugenden großer Charaftere pſycho⸗ 
logiſch zergliederte. In Deutſchland Fönnte, ba fein Äußeres Band es 
vermag, nur ein innere, eine herrſchende Religion oder Philofophie, 
den alten Nationaldarakter hervorrufen, der in der Einzelnheit zerfallen 
ift umd immer mehr zerfällt. Es ift gewiß, daß ein Meines, fried- 
liches, zu feinen großen Beftimmungen berufenes Bölflein auch Feiner 
großen Motive bedarf; für diefes ſcheint es hinreichend, daß es leidlich 
zu eſſen und zu trinken habe und der Induſtrie ſich ergebe. Selbſt in 
größeren Staaten zwingt die Unverhältnißmäßigkeit der Mittel, die ein 
armer Boden darreicht, zu ven Zweden, die Regierungen felbft, fi 
mit diefem Nüglichfeitögeift zu befreumden und alle Künfte und Wiſſen- 
ſchaften einzig auf das Streben darnach anzuweiſen. Es leidet feinen 
Zweifel, daß ſolchen Staaten die Philofophie nichts nügen fan, und 
wenn bie Fürften anfangen, immer mehr populär zu werben, die Könige 
ſelbſt ſich ſchämen Könige zu feyn und nur die erften Bürger feyn 
wollen, auch die Philofophie nur anfangen kann, ſich in eine bürgerliche 
Moral umzuwandeln und von ihren hohen Regionen in das gemeine 
Leben herabzufteigen. 

Die Staatöverfaffung ift ein Bild der Verfafjung des Ireenreide. 
Im biefem ift das Abfolute als die Macht, vor ber alles ausfließt, 
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der Monarch, die Ideen find — nicht der Adel ober das Voll, weil 
das Begriffe find, die nur im Gegenfag gegeneinander Realität haben, 
fondern — die Freien: bie einzelnen wirflichen Dinge find die Sklaven 
und Leibeigenen. Cine gleiche Stufenfolge ift unter der Wiffenfchaften. 
Die Philofophie lebt nur in Ideen, die Beſchäftigung mit ben ein— 
zelnen wirklichen Dingen überfäht fie den Phyſicis, Aftronomie u. f. w. 
— Allein dieß finv ja felbft nur überfpannte Ideen, und. wer glaubt 
in diefer Humanität und Aufgeflärtfeit der Zeiten noch an die hohen 
Beziehungen des Staats? 

Wenn dem einbredjenben Strom, der immer ſichtbarer Hohes und 
Niederes vermiſcht, ſeit auch der Pöbel zu ſchreiben anhebt und jeder 
Plebejer in den Rang der Urtheiler ſich erhebt, irgend etwas Einhalt 
zu thun verinag, fo ift- e8 die Philoſophie, deren natfrlicher Wahlſpruch 
das Wort ift: - 

Odi profanum volgus et arceo. 

Nachdem man angefangen hatte, bie Philofophie, nicht ohne Wir- 
kung, als gefährlich für Staat und Kirche zu verfchreien, haben end⸗ 
lich auch die Juhaber verjchiedentlicher Wiſſenſchaften ihre Stimme gegen 
fie erhoben, als ob fie, aud- in dieſer Beziehung, verderblich wäre, 
dadurch, daß fie [die Jugend insbefondere] von den gründlichen Wiffen- 
ſchaften abziehe, fie als entbehrlich darſtelle u. f. w. 

E83 wäre freilich vortrefflih, wenn aud die Gelehrten gewiffer 
Fächer in den Rang der privilegirten Klaſſen treten Könnten, und von 
Staats wegen feitgejegt würde, es foll in feinem Zweig des Willens 
ein. Sortfehritt oder gar eine Umwandlung flattfinden. So weit ift es 
bis jeßt, wenigftens allgemein, noch nicht gefeommen, wird aud wohl 
nie dahin Fonımen. Es iſt feine Wiffenfchajt, vie an fi in Entgegen⸗ 
fegung mit der Philofophie wäre, vielmehr find. alle eben durch fie 
und in ihr eins. Es ift alfo immer nur die Wiffenfchaft, wie fie. in 
irgend eines Menfchen Kopf eriftirt; und iſt diefe mit ver Wiſſenſchaft 
aller Wiffenfchaften in Wiverftreit, defto fehlimmer für fie! Warum 
ift dein die Geometrie feit langen Zeiten im ungeftörten Befig ihrer 
Lehrfäge und im ruhigen Yortfchreiten ? 
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Ich weiß, daß nichts fo fehr wie das gründliche Stubtum der 
Philoſophie geſchickt ift, Achtung für die Wiſſenſchaft einzuflögen, 
obgleich dieſe Achtung für die Wiſſenſchaft micht immer eben eine 
Achtung fir die Wiſſenſchaften ſeyn mag, wie fie jett find; und wenn 
denn nun auch biejenigen, welde ir “- Bhilofophie eine Iree ber 
Wahrheit erlangt haben, von dem gı und bobenlofen und unzu · 
ſammenhängenden Weſen, das ihnen in dern Fächern unter jenem 
Namen angeboten wird, ſich hinmwe en und das Tiefere, das 
Begründetere, Zufammenhängendere fuchen, fe ift ja dieß reiner Ger 
winn für die Wiſſenſchaft ſelbſt. 

¶ Daß diejenigen, die noch friſch, ohne worgefaßte Meinungen, mit 
dem erften noch unverflſchten Sinn für Wahrheit zu den Wiffenfchaf- 
ten fommen, vor jever Luft eines Zweifels an bem, was bisher gegols 
ten, ober felbft der Gewißheit der Ungüftigfeit forgfältig bewahrt und 
wie geiftige Mumien einbalfamirt werben follen, dafür habe ich wenig- 
ftens feinen Sinn. 

Um nur in die andern Wiffenfchaften einbringen zu fönnen, müſſen 
fle die Idee der Wahrheit aus der Philofophie empfangen haben, und 
gewiß wird jeder mit deſto größerem Intereſſe zu einer Miffenfchaft 
kommen, je mehr Ideen er zu ihr bringt; wie ich felbft während ber 
Beit, daß ich hier gelehrt habe, einen allgemeineren Eifer für alle 
Theile der Naturwiſſenſchaft durch die Wirkung der Philofophie habe 
aufleben fehen, 

[Die Philoſophie ift ihrer Natur nad; zum Umfafjenden, zum All- 
gemeinen hinftrebend. "Wenn num im einzelnen Menſchen oder im 
Ganzen eines Geſchlechts fi mit dem univerfellen Geift höherer Wifjen- 
ſchaftlichleit und der Erleuchtung durch Ideen die lebendigſte und man- 
nichfaltigfte Erfenntniß bes Einzelnen verbindet, jo entfteht jenes erfreu« 
lie Gleichmaß der Bildung, woraus ‚nur das Gefunde, Gerade, 
ZTüchtige in aller Art von Wiſſenſchaft und Handlung erwachſen fanır. 
Benn aber freilich i in einem gegebenen wiſſenſchaftlichen Zuſtand dem 
Trieb zu Umfaffendem und Allgemeinen, der etwa durch Philofophie 
aufgeregt wirb, weder bie Fülle klaſſiſcher Bildung nod die einer 
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wahren, auf Naturanfhauung gegründeten Erfahrung das Gleichgewicht 

bält, fo ift unvermeiblich, daß dag Ganze nad der Einen Seite ſich 

neigend, früher ober fpäter überſtürze, an welch' traurigen Tal dann 
- aber nicht die Philofophie Schuld ift, fondern die Schwäche ober ber 

Mangel desjenigen, das ihr gegenüberftehen fol, und mit welchem zu- 

ſammen fie allein den vollendeten Organismus. der Bildung Barzuftellen 

vermag]. 

Die von dem Schaden, melden Vhiloſohie bei der Jugend ſtiftet, 
ſo viel zu ſagen wiſſen, befinden ſich in einem von beiden folgenden 
Fällen. Entweder haben ſie ſich wirklich die Wiſſenſchaft dieſer Philoſophie 
verſchafft oder nicht. In der Regel iſt das Letzte der Fall: wie können 
ſie alſo urtheilen? Oder das Erſte: ſo verdanken fie ſelbſt dem Studium 
der Philoſophie den Nutzen, einzuſehen, daß ſie keinen Nutzen habe; 
wie man von Sokrates zu ſagen pflegt, er habe ſeinem Wiſſen wenig⸗ 
ſtens ſo viel verdankt, zu wiſſen, daß er nichts wiſſe; dieſen Nutzen 
ſollten ſie doch auch andern zu Theil werben laſſen und nicht verlan⸗ 
gen, daß man ihnen aufs Wort glaube, da die eigne Erfahrung doch 
ohnehin einen ſtärkeren Eindruck machen wird als ihre Verſicherung; 
davon nichts zu ſagen, daß ohne jene Kenntniß für die Jugend anch 
ihre ſcharfſinnige Polemik gegen dieſe Philoſophie unverſtändlich und ihre 
Anſpielungen dagegen, ſo grob ſie übrigens ſeyn mögen, verloren waren. 

Der gewöhnliche Troſt, den ſie bei der Fruchtloſigkeit ihrer War⸗ 
nungen und Vermahnungen ſich ſelbſt und untereinander geben, iſt 
dann der: daß es mit der Philoſophie doch keinen langen Beſtand haben 
werde, daß fie nur bie Sache einer Mode ſey, die aber, wie noch 
immer geſchehen, zu ihrer Zeit auch vorbeigehen werde, daß ja ohne⸗ 
hin alle Augenblicke neue Philoſophien entſtehen, und was vergleiigen 
mehr ift. 

Was das .Erfte betrifft, fo befinden fie fi) ganz in dem Fal des 
Bauern, der an einen tiefen Strom kommend, ihn nur vom Regen 
geſchwellt meint und wartet, bis er ablaufen wird. 

Rusticus expectat, dum defluat amnis; at ille 
Labitur et labetur in omne volubilis aevum. 
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Was das Pete betrifft, dem fehmellen Wechſel der Philoſophien, 

fo find fie wirklich nicht im Stande zu beurtheilen, ob das, was fie 
fo nennen, wirklich verſchiedene Philofophien find. Die ſcheinbaren 

. Veränderungen ver Philofophie exiſtiren nur für die Unwiſſenden. Sie 
gehen entweder jene. überhaubt nicht am. indem es allerdings und eben 


auch jegt Veftrebungen genug } für philofophifche ausgeben, 
in benen aber Feine Spur davon anzu a iftz allein eben um dag, 
was ſich Philofophie nennt, of n, von ber Philofophie ab« 
zufcheiden, muf ja unterfucht, um 5 bie jest jung find, künfe 
tig doch auch unterſuch v e ſtudirt werden. Ober fie 
find Verwandlungen, die einen ezug auf Philofophie Haben, 


fo. find es Metamorphofen ihrer yoım.. Nr Weſen iſt umvanbelbar 
daſſelbe, feit dem erften, ber es ausgeſprochen hat; aber fie ift eine 
ledendige Wiſſenſchaft, und es gibt einen philofophifchen Kunfttrieb, wie 
es einen poetiſchen gibt. 

Wenn’ nod Umgeftaltungen in ber -Bhilofophie ftattfinden, fo ift 
dieß Beweis, daß fie ihre legte Form und abfolute Geftalt noch nicht 
gewonnen hat. Es gibt unfergeorbnetere und höhere, es gibt einfeitigere 
und umfafjendere Formen: jede fogenannte neue Philofophie muß aber 
einen neuen Schritt in der Form gethan haben. Daß die Erſcheinungen 
fi drängen, iſt begreiflich, weil die worhergehende unmittelbarer den 
Sinn ſchärft, den Trieb entzündet. Selbſt aber aud, wenn die Bhilo- 
fophie in der abfoluten Form wirb dargeſtellt ſeyn — und mar fie es 
denn nod nicht, feweit dieß überhaupt möglich it? — wird es nie- 
mand verwehrt fegn, fie wieder in befondere Formen. zu faflen. Die 
Philoſophen haben das ganz eigenthümlich voraus, daß fie in ihrer 
Wifſenſchaft ebenfo ‚einig als bie Mathematiter find (alle waren es, 
die überhaupt dafür gelten Tonnten), und daß doch jever gleich original 
feyn Tann, was jene nicht Finnen. Die andern Wiffenfchaften könnten 
fi Glück wünfhen, wenn erft bei ihnen jener Wechfel der Formen 
ernſtlicher einträte. Um bie abfolnte Form zu gewinnen, muß ſich ber 
Geift in allen verſuchen, dieß ift das allgemeine Geſetz jeder freien 
Bildung. — 
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Mit ver Nachrede, daß die Bhilofophie eine bloße Sache der Mode 
fey, kann e8 aud nicht fo ernftlidh gemeint feyn. Die fie vorbringen, 
würden gerade darım fi nur um fo leichter damit vertragen. Wenn 
fie nicht ganz nach der Mode ſeyn wollen, fo wollen fie doch auch nicht 
ganz altmobifch feyn, und wenn fie nur bie und da etwas, und wär 
es bloß ein Wort, von der neueren oder neneften Philofophie erhafchen 
fönnen, verfhmähen fie es ja doch nicht, fih damit auszufhmüden. 
Wär’ es wirflid nur eine Sache der Mobe, wie fie vorgeben, und 
demnach ebenfo leicht, als es ift, einen Kleiderſchnitt oder Hut mit 
bem anbern zu verwechſeln, auch eiri Syſtem ver Medicin, der Theo- 
logie u. ſ. w. nach den neueften Grundfätzen aufzuftellen, fo würden 
fie gewiß nicht fäumen es zu thün. Es muß alfo doch mit der Philos 
fophie feine ganz eigenthümlichen Schwierigkeiten haben. 





Schste Vorlefung. 


Beber das Studium ber Philofophie insbejondere. 


Wenn das Wiffen überhaupt. an ſich felbft Zwed ift, fo muß bieß 
noch vielmehr und im vorzüglichften Sinne von demjenigen Wiflen gel— 
ten, in welchem alles andere eins, und welches die Seele und das Leben 
von ihm iſt. 

Kann Philofophie erlernt, kann fie überhaupt durch Uebung, durch 
Fleiß erwerben werden; ober ift fie ein angeborenes Vermögen, ein 
freies Geſchenk und durch Schickung verliehen? Daß fie als ſolche nicht 
gelernt werben Fönne, ift in dem Vorhergehenden ſchon enthalten. Nur 
die Keuntnig von ihren befondern Formen läßt fi auf biefem Wege 
erlangen. Jene fol aber, bei dem Studium der Philoſophie, außer 
der Ausbildung des nicht zu erwerbenben Vermögens, das Abfolute zu 
faffen, mit beabfichtigt werben. Wenn gefagt wird, daß Philoſophie nicht 
gelernt werben könne, fo ift die Meinung nicht, daß deßwegen num 
jever fie ohne Uebung befige, und daß man etwa ebenfo von Natur 
philofophiven könne, als man fi von Natur befinnen oder Gebanfen 
verbinden fann. Die meiften derjenigen, welche gegenwärtig in ber 
Philoſophie urtheilen oder gar ſich einfallen laſſen eigne Syſteme auf 
die Bahn zu bringen, Fönnten ſich won diefem Dünkel ſchon durch die 
Kenntniß des zuvor Gewefenen fattfam-heilen. Es würde dann feltener 
gefhehen, was fo fehr gewöhnlich iſt: daß man zu Irrthümern, die 
man ſchon abgelegt hat, durch ſeichtere Gründe, als welche man ſelbſt 
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dafür zu haben glaubte, befehrt werben ſoll; feltener, daß jemand ſich 
üßerrebete, mit ein paar Wortformeln den Geift der Philofophie zu 
beihwören und die großen Gegenftände derſelben zu faſſen. 

Das, was von der Philofophie, nicht zwar eigentlich gelernt, aber 
doch durch Unterricht geübt werden fann,- ift die Kunſtſeite dieſer Wifjen- 
haft, oder was man allgemein Dialektif nennen faun. Ohne dialektiſche 
Kunſt ift feine wiffenfchaftliche Philofophie! Schon ihre Abſicht, alles als 
eins barzuftellen und in Formen, die urfprünglicy dem Nefler angehören, 
dennoch das Urwiffen auszubrüden, ift Beweis davon, Es ift dieſes Ver⸗ 
hältniß der Speculation zur Reflerion, worauf alle Dialektik berubt. 

Aber eben diefes Princip der Antinomie des Abfoluten und ver 
bloß endlichen Formen, fo wie daß in ber Philofophie Kunſt und Pro⸗ 
duktion ſo wenig als Form und Stoff in der Poeſie getrennt ſeyn 
fönnen, beweist, daß auch die Dialektik eine Seite hat, von welcher fie 
nicht gelernt werben kann, und daß fie nicht minder, wie das, was 
man, ber urjprünglichen Bedeutung des Worts gemäß, die Poefie in 
der Bhilofophie nennen könnte, auf dem probuftiven Vermögen beruht '. 

Bon dem innern Wefen des Abfoluten, welches die ewige In⸗ 
Eins» Bildung ded Allgemeinen und Beſondern ſelbſt ift, ift in der 
erfcheinenden Welt ein Ausflug in der Vernunft und der Einbilbungs» 
fraft, welche beide ein und daffelbige find, nur jene im Idealen, diefe 
im Realen. Mögen diejenigen, denen nichts als ein bürrer und um- 
fruchtbarer Verſtand zu Theil geworben ift, ſich durch ihre Verwun⸗ 
derung ſchadlos halten, dag man zur Philofophie Einbildungskraft forbere. 
Statt desjenigen, was allein fo genannt werben kann, ift ihnen nur die 
lebhafte Ideenaſſociation, die das Denken erfchwert, oder bie falſche Ima⸗ 
gination als eine regellofe Reproduktion finnlicher Bilter befannt. Jedes 
wahre durch Einbildungskraft geſchaffene Kunſtwerk ift die Auflöfung 
des gleihen Widerſpruchs mit dem, ter in den Ideen vereinigt barge- 
ftellt if. Der bloß refleftirende Verſtand begreift nur einfache Reihen 
und bie Idee, als Syntheſis von Entgegengefegten, als Widerſpruch. 

Produktivität des Geiſtes alfo erſte Bedingung und zwar aller ächten Wiffen- 
haft Überhaupt, aber fürnehmlich ber Wiſſenſchaft alles Wiflene. 
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Das probuftive Vermögen läßt ſich, wo es it, bilden, erhöhen 
und ins Unenbliche durch ſich felbft potenziiren: es Täßt ſich im Gegen⸗ 
theil auch im Keim erſticken oder wenigſtens in det Entwidlung hemmen. 
Wenn es daher eine Anweifung über das Studium der Philsfophie 
geben lann, fo muß diefe mehr meantiner Art ſehn. Man kann den 
Sina für Ideen nicht ſchaffen, wo. er tift; man kann aber verhin- 
dern, daß er nicht erdruckt ober faljd itet werde. 

Der Trieb und die Begierde, di fen ber Dinge zu erforſchen, 


ift den Menfchen allgentein fo 1 nzt, daß fie and) das Halbe, 
das Falſche mit Eifer ergreifen, -ı nur den Schein und einige 
Hoffnung gibt, daß es fie zu di ıtwiß führe. Anders begreift 


man nicht, wie bei einem im Ganzen regt ernftlichen Ernft bie ober 
flaͤchlichſten Verſuche in ver Philoſophie Theilnahme erregen konnten, 
wenu fie nur in irgend einer Richtung Gewißheit verſprachen. 

- Der Berftand, ben bie.Unpbilofophie ven gefunden nennt, ba er. nur 
der gemeine ift, verlangt gleihfam die baare und klingende Münze der 
Wahrheit und fucht fie fi ohne Rückſicht auf das Unzureichende feiner 
Mittel zu verfchaffen. In bie Philofophie übergreifend, erzeugt ex die 
Ungehener einer rohen dogmatiſchen Philofophie, die mit dem Beringten 
das Unbedingte zu ermeffen, das Endliche zum’ Unendlichen auszubehnen 
ſucht. Die Art zu fehliegen, melde in dem Gebiet des Abhängigen 
von dem einen zum andern reicht, foll ihm hier über die Kluft von 
Abgeleiteten zum Abfoluten helfen. — In ver Regel verfteigt er ſich 
nicht einmal fo weit, fondern bleibt unmittelbar bei dem, was er feine 
Thatſachen nennt, ftehen. Die befceivenfte Philofophie in dieſer Ridh- 
tung ift die, welche allgemein zwar die Erfahrung als die einzige ober 
Hauptquelle realer Erfenntnig ausgibt, übrigens aber von den Ndeen 
zuläßt, daß fie vielleicht Realität haben, die ihnen nur für unfer Wiſſen 
gänzlich fehle. Man kann wohl jagen, daß eine ſolche Philofophie 
ſtudiren ſchlimmer ift, als überhaupt feine kennen. Eben über die That- 
ſachen des Bewußtſeyns zu etwas, was an ſich felbft abjolut wäre, 
hinaus zu fommen, ift bie urſprüngliche Abſicht aller Philofophie: diefe 
Thatfachen- Erzählung dafür auszugeben, würde benen, die es pflegen, 





269 


— ee 


nicht einmal eingefommen ſeyn, wäre nicht wahre Philoſophie voraus- 
gegangen '. - 

Der bloße Zweifel an der gemeinen unb enblichen Anfich der 
Dinge iſt ebenſo wenig Philoſophie; es muß zum kategoriſchen Wiſſen 
der Nichtigkeit deſſelben kommen, und dieſes negative Wiſſen muß der 


pofitiven Anſchauung der Abſolutheit gleich werden, wenn es ſich auch 


nur zum ächten Skepticismus erheben ſoll. 

Ganz zu den empiriſchen Verſuchen in ver Philoſophie gehört auch, 
was man insgemein Logif nennt. Wenn biefe eine Wiffenfchaft der 
Form, gleihfam die reine Kunftlehre der Philofophie feyn follte, fo 
müßte fie das feyn, was wir oben unter dem Namen der Dialektik 
harakterifirt haben. ine ſolche exiſtirt noch nicht. Sollte fie eine 
reine Darftellung der Formen der Endlichkeit in ihrer Beziehung aufs 
Abfolute ſeyn, ſo müßte fie wiffenfchaftliher Skepticismus feyn: dafür 
kann auch Kants transfcendentale Logik nicht gehalten werben. Verſteht 
man aber unter Logik eine rein formale, ſich den Inhalt oder vie 
Materie des Wiffens entgegenfegende Wiffenichaft, fo wäre diefe an fich 
eine der Philofophie vireft entgegengefetzte Scienz, da dieſe eben auf 
die abfolute Einheit der Form und bes Weſens geht oder — inwiefern 
fie den Stoff in empirifcher Bedeutung als das Concrete von ſich ab» 
fondert — eben die abfolute Realität, die zugleich abjolute Idealität ift, 
darftellt. Sie ift demnach eine ganz empirifche Doktrin, welche die Gefege 
des gemeinen Verſtandes als abfolute aufftellt, 3. B. daß von zwei con« 
trabiftorifch entgegengefegten Begriffen jedem Weſen nur einer zukomme, 
was in der Sphäre der Enblichkeit feine vollkommene Richtigkeit hat, 
nicht aber in der Speculation, die nur in ber Gleichſetzung Entgegen- 
gefegter ihren Anfang bat. Auf gleiche Weife ftellt fie Gefege bes 
Berftandesgebrauhs in feinen verjchievenen Funktionen als Urtheilen, 
Eintheilen, Schließen auf. "Aber wie? Ganz empiriſch, ohne ihre Noth⸗ 
wenvigfeit zu beweijen, wegen der fie an die Erfahrung verweist, 
3. B. daß mit vier Begriffen zu fchließen, oder in einer Eintheilung 


' Bergl. Einleitung in bie Philoſophie der Mythologie, Il. Abth., B. 1, 
. 300. D. 9. 
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Glieder ſich entgegenzufegen, die im anderer Beziehung nicht wieber 
etwas Gemeinfchaftliches Haben, eine Ungereimtheit erzeuge, 

Gefegt aber, die Logik ließe ſich darauf ein, dieſe Gejege aus 
fpeculativen Gründen als notwendige für dieß refleltirte Erkennen‘ zur 
beweifen, fo wäre fie alsdaun feine abſolute Wiſſenſchaft mehr, ſondern 
eine befondere Potenz in bem m Syſtem ber Bernunftwifjen 


ſchaft. Auf die voransgejegte h der Logik‘ gründet fid) ganz 
die fogenannte Kritik der reinen Be ft, welche dieſe nur in ver 
Unterorbnung unter: den Berftanb | + Bar biefer. ‚[Unterorbnung] 
wird die Vernunft als das Bern ſchließen erklärt, da fie viel 
mehr eine abſolute Erlenntnißart if die durch Schluß eine durch 
aus bedingte, Wäre Feine an itniß des Abſoluten als die 


durch Vernunftſchluffe, und feine andere Bernunft als bie in ber 
Form des Verſtandes, fo müßten wir allerdings auf alle unmittelbare 
und fategorifche Erfenntnig des Unbebingten und Ueberfinulichen, wie 
Kant lehrt, Verzicht thun. 

Soldy ein großer Mißgriff, als es Kant vorgeftellt hat, ift es 
nad) dieſem nicht, daß man der natürlichen Trodenheit der Logik durch 
anthropologifche und pſychologiſche Vorkenntuiſſe abzuhelfen gewußt hat, 
welches vielmehr ein recht gefundes Gefühl von dem Werth der erften 
vorausfegt,. wie auch alle, welche die-Philofophie in Logik ſetzen, gleich. 
ſam eine augeborne Hinneigung zur Pſychologie haben, 

Was übrigens von biefer fogenannten Wiſſenſchaft am ſich ſelbſt zu 
halten fey, begreift ſich aus dem Vorhergehenden von ſelbſt. Sie beruht 
auf der angenommenen Entgegenfegung der Seele und bes Leibes, und 
man fann leicht urtheifen, was bei Nachforſchungen über etwas, das 
gar nicht exiftirt, nämlich eine dem Leib entgegengefegte Seele, heraus- 
kommen fann. Alle wahre Wiſſenſchaft des Menſchen fann nur in der 
weſentlichen und abfoluten Einheit ver Seele und des Leibe, d. h. in 
der Idee bes Menſchen, aljo überhaupt nicht in dem wirklichen und 
empirischen Menſchen, ver von biefer [von der Fee] nur eine relative 
Erſcheinung ift, gefucht werben. 

Bergl. Ueber die Conftruftion in ber Philofophie, oben ©. 185. D. 9. 
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Eigentlich müßte von der Pſychologie bei der Phyfik die Rede ſeyn, 
die num ihrerſeits mit dem gleichen Grunde das bfoß Leibliche betrachtet 
und die Materie und die Natur für tobt annimmt, Die wahre Ratur- 
wiflenfchaft kann ebenfowenig aus biefer Trennung, fondern ihrerfeits 
ebenfo nur aus der Ipentität der Seele und ‘des Leibes aller Dinge 
[d. 5. aus der Idee] hervorgehen [denn was in allen Dingen ber Natur 
lebt, ift ebenfo nur die Idee, wie das, was in-ber Seele lebt]: fo daß 
zwiſchen Phyſik und Piychologie kein realer Gegenfat denkbar ift. Selbft 
aber wenn man biefen zugeben wollte, würde man doch von der Piychologie 
fo wenig als etwa von ber Phyſik in derſelben Entgegenfegung begreifen, 
wie fie an die Stelle der Philofophie gejegt werden könnte. 

Da die Pſychologie die Seele nicht in der Ivee, fondern ver Er⸗ 
Icheinungsweife nach und allein im Gegeuſatz gegen basjenige kennt, 
womit fie in jener eins ift, fo hat fie die nothwenbige Tendenz, alles 
im Menſchen einem Caufalzufammenhang unterzuorbnen, nichts zuzu⸗ 
geben, was unmittelbar aus bem Abfoluten oder Weſen felbft käme, 
und hiemit alles Hche und Ungemeine herabzuwürdigen, [um befonders 
jene Borftellung ganz zur Reife zu bringen, nach weldyer in den Men- 
hen nichts auf göttlidye Art entfieht. Alles, was gegen die Philoſophie 
als Erkenntniß und Wiffenfchaft des Abfoluten fo insgemein vorgebracht 
wird, ſtammt aus diefer Seelenlehre her, und diefelbe Anwendung läßt 
fi von ihr auf die Religion, auf die. Kunft, auf die Tugend maden]. 
Die großen Thaten [und Charaktere] der vergangenen Zeit [in dem 
herrlichen Leben der alten Welt] ericheinen, unter das piuchologifche 
Meſſer genonmen, als das natürliche Refultat einiger ganz begreiflichen 
Motive. Die Ideen der Philofophie erklären ſich aus mehreren fehr 
groben pſychologiſchen Täufchungen. Die Werke der alten großen Meifter 
ber Kunft erfcheinen als das natürliche Spiel einiger. befondern Gemäths- 
fräfte, und wenn 3. B. Shakeſpeare ein großer Dichter ift, fo iſt es 
wegen feiner vortrefflihen Kenntniß des menfchlichen Herzens und jeiner 
äußerft feinen Piychologie. Ein Hauptrefultat dieſer Lehre ift das all» 
gemeine Applanirungsfuftem ver Kräfte, [der Sunscülottismue]. Wozu 
ſoll e8 doch etwas wie Einbildungstraft, Genie u. |. w. geben? Im 








Grunde find d b alle einander glei, und was man mit jenen Worten 
bezeichnet, ift I ıch nur das Uebergetwicht ber einen Seelenkraft über bie 
andere, und in ofern.eine Krankheit, eine Abnormität, [eigentlich nur 
eine Art des ahnſinns, im ber noch Methede if], ſtatt daß bei ben 
vernünftigen, ordertlichoe möchten Menschen alles in behaglichem 


Gleichgewicht und d Geſumdheit iſt. 

Eine bloß em; berubende, ebenjo wie eine 
bloß analytiſche und kann überhaupt wicht zum 
Wiſſen bilden; eine ein enigſtens nicht zum-abfolnten 
Wiſſen, da fie hide deſſelben nur einen ein» 
geſchränkten N 

Die Möglichleit einer- zwaı a, aber übrigens beſchränkten 


Bhilofophie iſt dadurch gegeben,“ daß, weil alles in allem wieberfehrt 
und auf allen’ möglichen Stufen biefelbe Iventität nur unter- verfchie- 
denen Geftalten ſich wieberholt,. biefe an einem untergeorbneten Punkt 
der Reflerion aufgefaßt und -in der befondern ‚Form, in ter fie auf 
biefem erfcheint, zum Princip der abfoluten Wiffenfchaft gemacht werden 
. ann. Die Philofophie, die aus einem ſolchen Princip hervorgeht, ift 
fpeculativ, weil e8 nur der Abſtraltion von der Beihränftheit der Auf- 
faffung und des Denfens der befondern Soentitit in der Abſolutheit 
bebarf, um ſich zu dem rein und fchlehthin Algemeinen zu erheben; 
fie ift einfeitig, inwiefern fie dieß nicht thut und von dem Ganzen ein 
nad) biefem Geſichtspunlt verzogenes und verſchobenes Bild entwirft. 
Die neuere Welt ift allgemein die Welt der Gegenfäge, und wenn 
in ber alten, aller einzelnen Regungen ungeachtet, doch inı Ganzen das 
Unendliche mit dem Endlichen unter einer gemeinfhaftlihen Hülle ver- 
einigt liegt, fo hat ber Geift der ſpãteren Zeit zuerſt dieſe Hülle ger 
ſpreugt und jenes in abfoluter Entgegenfegung mit biefem erſcheinen 
laſſen. Bon der unbeſtimmbar größeren Bahn, welche diefer durch das 
Schichſal vorgezeichnet ift, überfehen wir nur einen fo Meinen Theil, daß 
uns der Gegenfag leicht ald das Weſentliche und die Einheit, in bie 
er ſich aufzulöfen beftimmt ift, jederzeit nur als einzelne Erſcheinuug 
auffallen fann. Dennody ift gewiß, daß dieſe höhere Einheit, welche 
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ver gleihfam aus ver unendlichen Flucht zurüdgerufene Begriff mit dem 
Endlichen darftellen wird, gegen die gewiffermaßen bewußtlos und noch 
vor der Trennung vorhandene Ipentität der alten Welt fih im Ganzen 
wiederum ebenfo wie das Kunſtwerk zu dem organischen Werk ver Natur 
verhalten wird. . Hiermit ſey e8 übrigens wie e8 wolle, fo ift offenbar, 
daß in der neueren Welt Mittel«Erjcheinungen nothwendig find, in denen 
ber reine Gegenfaß hervortritt: es ift nothwendig fogar, daß dieſer in ber 
Wiffenfchaft wie in der Kuuft unter den verfchiebenften Formen immer 
wieberfehre, bevor er ſich zur wahrhaft abfoluten Fpentität verklärt bat. 
. Der Dualismus, als eine nicht nur überhaupt, fendern auch in 
feiner Wiederkehr nothiwendige Erfcheinung ver neueren Welt, muß alfo 
das Uebergewicht durchaus auf feiner Seite haben, wie denn bie in einzel» 
nen Individuen durchgebrochene Identität faft für nichts gerechnet werben 
fann, da diefe ja von ihrer Zeit ausgeſtoßen und verbannt, von der Nach⸗ 
welt nur als merkwürdige Beifpiele des Irrthums begriffen werben find. 
Da in dem Berhältnig, in weldem die großen Objeltivitäten der 
Staatsnerfaffungen und felbft des allgemeinen religiöfen Vereins ver 
ſchwanden, fid) das göttliche Princip von der Welt zurüdzog, jo konnte 
in dem Aeußeren der Natur nichts als der reine entfeelte Leib des End⸗ 
lichen zurücbleiben, das Licht Hatte fih ganz nad innen gewandt und 
die Entgegenfegung des Subjeftiven und Objeftiven mußte ihren höchſten 
Gipfel erreihen.. Wenn man von Spinoza abfieht, fo ift feit Carte 
fins, in welchem die Entzweiung fih wifjenfchaftlich beftimmt ausge⸗ 
iprochen hatte ', bis auf diefe Zeit feine ihr entgegengeſetzte Erfcheinung, 
da auch Leibniz feine Lehre in einer Form ausſprach, die der Dualis⸗ 
mus fi) wieder aneignen konnte. Durch dieſe Zerreißung der Idee 
hatte auch das Unendliche feine Bedeutung verloren [die für die Ver⸗ 
nunft] und diejenige, die e8 hatte, mar ebenfo wie jene Entgegen- 
jegung felbft eine bleß ſubjektive. Diefe Subjektivität vollkommen bis 
zur gänzlichen Verneinung der Realität des Abfoluten geltend zu machen, 
war ber erfte Schritt, der zur Wieberherftellung ver Philofophie 
' Bol. Ueber das Verhältniß ber Naturphilofophie zur Philoſophie 2c., oben 


S. 116 und Ueber das Weſen ber philof. Kritil, ©. 15. D. 9. 
Schelling, fänmtl. Werke. 1. Abtb. V. 18 
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geſchehen konnte und durch bie fogenaunte kritiſche Philoſophie wirklich, 
geſchehen iſt. Der Idealismus der Wiſſenſchaftslehre hat nachher dieſe 
Richtung der Philoſophie vollendet. Der Dualismus nämlich iſt auch 
in dem letztern unaufgehoben zurückgeblieben. Aber das Unendliche 
oder Abſolute im Sinn des Dogmatismus ift beſtimmter und mit der 


legten Wurzel von Realität, d u hatte, aufgehoben worben. 
US das An · ſich mußte es eim eltives ſchlechthin außer dem 
Ich ſeyn. Dieß ift undenkbar, ben dieſes außer · denm⸗ Ich ⸗ 
Segen wieder ein Segen für b demnach auch im Ich ift, 
Diefes ift der ewige und un, el der Meflerion, der durch 
die Wiffenfchaftsichre aufs argeftellt ift. Die nee des 
Abfoluten ift in die Sub; der Richtung der jpätern 


Bhilofophie zufolge nothwendig hatte, und ans. welcher fie nur durch 
einen ſich felbft mißverftehenden Dogmatismus ſcheinbar gefegt worben 
war, dadurch reftituirt, daß fie als eine bloß im Handeln und für das 
Handeln ſtattfindende Realität anerkannt ift, und man muß demnach den 
Mealismus in biefer Form als die volfommen ausgefprodene, zum Be- 
wußtſeyn ihrer ſelbſt gelommene Philofophie der neuern Welt betrachten. 
Im Cartefins, welcher ihr bie erfte Richtung auf die Subjektivität 
durch das cogito ergo sum gab, und deſſen Einleitung der Philofophie 
(in feinen Mebitationen) mit den fpäteren Begrünbungen derſelben im 
Mealismus in ber That ganz gleichlautend ift, konnten ſich die Rich— 
tungen noch nicht rein gefonbert darſtellen, die Subjektivität von ber 
Objektivität nicht volllommen geſchieden erſcheinen. Aber feine eigentliche 
Abfiht, feine wahre Vorftellung von Gott, Welt, Eeele hat er veut- 
licher als durch feine Phifofophie, über welche man ihn wegen bes 
Rubens auf dem ontologifhen Beweis der Realität Gottes, dieſes 
Reſtes ächter Philofophie, noch mißverftehen konnte, in feiner Phyfit 
ausgeſprochen. Merfwürbig muß es allgemein erſcheinen, daß durch 
venfelbigen Geift, in welchem ver Dualismus ver Philofophie fi ent- 
ſchieden ausbilbete, die mechaniſche Phyſik in der neueren Welt zuerft 
die Geſtalt des Syſtems annahm. Mit dem umfafjenden Geift des 
Bgl. Ueber das Berhältniß der Naturphilofophie x. oben &. 110. D. 9. 
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Carteſius Tieße fih die Annibilation der Natur, welcher fi der 
Idealismus in der oben angegebenen Geftalt rühmt, ebenfo wahr und 
faftifh machen, als fie e8 in feiner Phyſik wirflih war. Es Tann 
nämlich für die Speculation nicht den geringften Unterfchied machen, 
ob die Natur in ihrer empirifchen Geftalt, im realen Sinn ober im 
idealen wirklich iſt. Es ift völlig gleichgültig, ob die einzelnen wirklichen 
Dinge auf die Weife wirflih find, wie fie ein grober Empirismus fid) 
denkt, oder ob fie nur ale Affeftionen und Beftimmungen eines jeden 
Ich, als der abfoluten Subftanz, diefem aber wirflich und real inhäriren. 

Die wahre Vernichtung der Natur ift allerbings vie, fle zu 
einem Ganzen abfoluter Onalitäten, Beichränftheiten und Affeltionen 
zu machen, welche gleichſam für ibenle Atomen gelten können. Im 
Uebrigen bedarf e8 Feines Beweiſes, daß eine Philofophie, die irgend 
einen Gegenfat zurüdläßt und nicht wahrhaft die abfolute Harmonie 
bergeftellt hat, auch nicht zum abjoluten Wiſſen durchgedrungen ſey 
und noch weniger dazu bilden könne. 

Die Aufgabe, die fich jeder jegen muß, unmittelbar, wie er zur 
Philofophie gelangt, ift: die Eine wahrhaft abfolute Erfenntniß, die 
ihrer Natur nady auch eine Erfenntniß des Abfoluten ift, bie zur Tota⸗ 
lität und bis zum vollkommnen Begreifen des Allen in Einem zu ver 
folgen. Die Philofophie öffnet in dem Abfoluten und der Entfernung 
aller Gegenjäge, wodurch dieſes felbft wieder, es ſey auf fubjeftive ober 
objektive Weife, in eine Befchränftheit verwandelt worben ift, nicht nur 
überhaupt das Neid) der Ideen, fondern aud) den wahren Urquell aller 
Erfenntniß der Natur, weldhe von jenen felbft nur das Werkzeug ift. 

Ich habe die legte Beftimmung der neuern Welt fchon im Vorher⸗ 
gehenden ausgeſprochen, eine höhere, wahrhaft alles begreifende, Ein- 
beit darzuftellen; fie gilt ebenfo .fehr für vie Wiffenfchaft als für bie 
Kunft, und eben damit jene fey, müſſen alle Gegenſätze ſich entzweien. 

Bisher war von innern Gegenſätzen in der Philofophie felbft die 
Rede, ic werde noch einiger‘ äußeren erwähnen müſſen, welche ihr 
Einfeitigfeit, falſche Richtung der Zeit und unvolllommene Begriffe ge 
geben haben. 





ing. 


Ueber einige äı ? der Philoſophie, 
vornämlih den der pofitiven Wiffenfhaften. 


Als ein äußerer Gegenfag der Philoſophie ift der ſchon früher 
angeführte von Wiffen und Handeln, in feiner Anwendung auf jene, 
zu betrachten. Diefer ift keineswegs ein folder, der in dem Geift der 
modernen Kultur überhaupt gegründet wäre, er ift ein Probuft ber 
neueften Zeit, ein unmittelbarer Sprößling der mohlbefannten Aufflä- 
rerei. Dieſer Richtung zufolge gibt e8 eigentlich nur eine praftifche und 
feine theoretifche Philofophie. Wie Kant, nachdem er in der theoretifchen 
Bhilofophie die Ivee Gottes, der Emigfeit der Seele u. ſ. w. zu bloßen 
Ioeen gemacht hatte, biefen dagegen in ber fittlichen Gefinnung eine 
Art von Beglaubigung zu geben ſuchte, fo fpricht ſich in jenen Beftre- 
bungen nur bie enblich glüclliche Erreihung der vollfommenen Ber 
freiung von Iveen aus, für welche eine angebliche Sittlichkeit das Aequi- 
valent ſeyn foll. 

Sittlichfeit iſt Gottähnliche Geſinnung, Erhebung über die Be 
ſtimmung dur das Concrete ind Reich des ſchlechthin Allgemeinen. 
Philoſophie ift gleiche Erhebung, und darum mit der Sittlichfeit innig 
eins, nicht durch Unterorbnung, ſondern durch mwefentliche und innere 
Gleichheit.! Es ift nur Eine Welt, welde fo, wie fie im Abfoluten 


' Dan vergl Ueber das Berhältniß ber Naturphiloſophie zur Philoſophie über- 
haupt, oben ©. 129. D. 9. 
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ift, jebes- in feiner Art und Weile abzubilven ftrebt, das. Wiflen als 
Wiſſen, das Handeln als Handeln. Die Welt des letzten ift daher in 
fich ebenfo. abfolut als die des erſten, und die Moral eine nicht mim 
der fpeculative Wiffenfchaft als die theoretiſche Philoſophie. Jede bes 
fondere Pflicht entfpricht einer befondern Ivee und iſt eine Welt für 
fi, wie jeve Gattung in der Natur ihr Urbild bat, bem fie fo viel 
möglich ähnlich zu feyn trachte. Die Moral kann daher fo wenig als 
Philofophie ohne Eonftruftion gedacht werben. Ich weiß, daß eine Sit- 
tenlehre in biefem Sinne noch nicht eriftirt, aber die Principien und 
Elemente einer folchen liegen in der bergeftellten Abſolutheit ver Philo⸗ 
ſophie. 

Die Sittlichteit wird in der allgemeinen Freiheit objektivirt, und 
dieſe iſt ſelbſt nur gleichſam bie öffentliche Sittlichkeit. Die Conſtruktion 
dieſer ſittlichen Organiſation iſt eine ganz gleiche Aufgabe mit ber Con⸗ 
firuftion der Natur und ruht auf fpeculativen Ideen. Der Zerfall 
ber äußern und innern fittlihen Einheit müßte fi burch ven Zerfall 
ver PVhilofophie und tie Auflöfung ‘der Ireen ausdrücken. Solange 
es aber uur. die fihtbare Ohnmacht ift, welche die Sache des gemeinen 
Verſtandes, da er in feiner natürlichen Geftalt nicht mehr erfcheinen 
kann, unter dem erborgten Namen’ der Eittlichleit führt, if diefer kraft⸗ 
loſe Chor nur die nothwendige, ver Schwachheit zugegebene. Begleitung 
des energifchen Rhythmus der Zeit. 

Die Sittlichleit, nachdem der Begriff verfelben lange genug bloß 
negativ gewejen, in ihren pofitiven Formen zu offenbaren, wirb ein 
Merk der PBhilofophie ſeyn. Die Scheu vor der Speculatiou, das an⸗ 
gebliche Forteilen vom bloß Theoretiſchen zum Prafıifchen, bewirkt. im 
Handeln nothwendig die gleiche Flachheit wie im Willen. Das Stubium 
einer ftxeng theoretifchen Bhilofophie macht und am. unmittelbarften mit 
Ideen vertraut, und nım Ideen geben dem Handeln Nachbrud und ſitt⸗ 
liche Bedeutung. 

Ich erwähne noch eines andern äußeren Gegenſatzes, den die Phi⸗ 
loſophie gefunden hat, des ver Religion. Nicht in dem Sinn, in wel⸗ 
dem zu anderer Zeit Bernunft und Glauben im Wiberftreit vorgeftellt 
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wurden, fondern in einem, neueren Urſprungs, nach welchen Religion 
als reine Auſchauung des Unendlichen, und Philoſophie, welche als 
Wifſenſchaft nothwendig aus der Identitãt derſelben heraucgeht, entge- 
gengeſetzt werden. Wir ſuchen vorerſt, ung dieſen Gegenſatz verftändlic 
ja machen, um nachher zu finden, w "8 mit ihm abgefehen ſey. 

Daß die Philofophie ihrem em ganz im ber Abſolutheit 
iſt und auf feine Weile ans ihr Hero jt, iſt eine wieljad; ausge⸗ 
ſprochene Behauptung. Sie kenut vor tblichen zum Enblichen kei⸗ 


nen Uebergang, und be [11 döglichteit, bie Befonderheit 
in der Abjolutheit und reifen, welches der Grmd 
der Lehre von dem Poeen ifl. „ daß der Philoſoph die Be 


ſonderheit in der Abjolutheit darſtellt und nicht unmittelbar wie von 
Natur jene in diefer und biefe in jener anſchaut, fegt ſchon eine vor- 
hergegangene Differenziirung und ein Herausgehen aus der Identität 
voraus.” Nach diefer näheren Beſtimmung würde ber höchſte Zuftand 
des Geiftes in Bezug auf das Abfolute ein fo viel möglich bemußtlojes 
Brüten oder ein Stand der gänzlichen Unſchuld ſeyn müffen, in welchem 
jenes Anſchauen ſich fogar felbft nicht als Religion begriffe, weil damit 
ſchon Reflerion und ein Heraustreten aus der Nentität gefegt wäre. 

Nachdem alfo- die Philofophie die Idee des Abfoluten bergeftellt, 
von der Bechränfung der Subjeltivität befreit und in objeftiven Formen, 
ſoweit ihr dieß verftattet ift, darzuftellen verſucht hat, ift jenes als 
ein neues und gleichſam das lette Mittel der Subjektivirung ergriffen 
worden, die Wiffenfchaft zu verachten, weil dieſe allgemeingültig, der 
Formloſigkeit entgegengefegt, und mit Einem Wort, weil fie Wiffen- 
ſchaft if. Es iſt nicht zu verwundern, baß in einem Zeitalter, mo 
ein beſtimmter Dilettantismus ſich faft über alle Gegenftände verbreitet 
bat, auch das Heiligfte ihm nicht entgehen fonnte, und diefe Art des 
Nichtkönnens oder Nichtwollens ſich in die Religion zurüdzieht, um ven 
höheren Anforderungen zu entgehen. 

Preis denen, die das Wefen der Religion neu verkündet, mit 
Leben und Energie dargeftellt und ihre Unabhängigfeit von Moral uud 
Philofophie behauptet haben! Wenn fie wollen, daß Religion nicht durch 
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Philofophie erlangt werde, jo müfjen fie mit dem gleichen Grunde 
wollen, daß Religion nicht die Philofophie geben oder an ihre Stelle 
. treten Töune. Was unabhängig von allem objektiven Bermögen erreicht 
werden lann, ift jene Harmonie mit fich felbft, die zur innern Schön- 
beit wird; aber dieſe auch objeftiv, es fey in Wiffenfchaft oder Kunft, 
barzuftellen, ift eine von jener bloß ſubjektiven Geninlität ſehr verſchie⸗ 
dene Aufgabe. Die baber ihre an fi Löhliches Beſtreben nad jener 
Harmonie ober wohl gar nur das lebhaft gefühlte Bedürfniß derſelben 
für das Bermögen halten, fie auch äußerlich zu offenbaren, werben 
ohne die höhere, Bedingung mehr nur bie Sehnfgcht nach Poeſie und 
Philoſophie, als fie felbft, ausdrüden, in beiten auf das Formlofe 
wirken, in ber Philofophie das Syſtem verrufen, das fie, gleicheweie 
zu machen und als Symbolik zu wverſtehen unfähig find. * 
Auch Poeſie alſo und Philoſophie, welche eine andere Art bes 
Dilettantigmus entgegenfegt, find fich darin gleich, daß zu beiben ein 
aus fich felbft erzeugte, urfprünglich ausgebornes Bild ver Welt er- 
fordert wirb,; Der größere Theil hält ſich mit einem bloß focialen Bild 
ber Welt zur Kunft hinlänglich ausgerüftet und fähig Die ewigen Ideen 
perfelben auszubrüden: immer noch ver 'beffere im-Bergleich mit jenen, 
bie ohne die geringfte Erfahrung der Welt, mit der Einfalt der Kinder, 
trübfelig Dichten. Der Empirismus ift in ber Poefie ebenſowohl und 
allgemeiner als in ver Philofophie herrſchend. Diejenigen, bie auch 
etwa zufälligerweife in Erfahrung gebracht, daß alle Kunſt von ber 
Anſchauung der Natur und des Univerfum aus:und in fie zurüdlchre, . 
halten dieſer Vorſtellung zufolge.bie einzelnen Erfcheinungen oder über⸗ 
haupt Beſonderheiten für die Natur, und meinen, bie ihr 'eingeborne 
Poeſie aufs volllommenfte zu fallen, indem fie jene zu Allegorien von 
Empfindungen und Gemüthszuftänden machen, womit venn, wie leicht 
zu ſehen, dem Empirismus und ber Subjeltivität, ‚beiden ihr höchſtes 
Recht wiberfährt. 
In der oberften Wiſſenſchaft iſt alles eins und urſprünglich per⸗ 
knüpft, Natur und Gott, Wiſſenſchaft und Kunſt, Religion und Poeſie, 
und wenn fie in ſich alle Gegenſätze aufhebt, ſteht fie auch mit nichts 
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anderem nad) aufen im wahrhafter oder anderer Entgegenfegung, als 
welche die Unwiſſenſchaftlichleit, ver Empirismus, oder eine oberfläch ⸗ 
liche Liebhaberei, ohne Geftalt und Ernſt, machen mögen. 

Die Philofophie ift unmittelbare Darftellung und Wiſſenſchaft des 
Urwiſſens ſelbſt, aber fie ift es mr“ 1, nicht real. Könnte die 
Imtelligenz, in Einem Akt des Wiſſens, 18 abfolute Ganze, als ein 
in allen Theilen Sollenvetes € rei egreifen, ſo hörte fie eben 





damit auf enblidy zu jeyn, fie beg 8 wirklich als Eines, aber 
fle begriffe eben deßwegen Nichts als ımtes, 

Die reale Darftellung des Ur ft alles andere Wiſſen, 
von jenem durch das Element bei ı gejchieden aber in dieſem 


berrfcht auch die Abfonberung ımd Treunung, und es kann nie in 
dem Individuum real eins werben, fondern allein in der Gattung, und 
aud in biefer nur für eine intellektuelle Auſchauung, die den unend: 
lichen Fortſchritt als Gegenwart erblidt. 

Nun ift aber allgemein einzufehen, daß das reel-Werben einer 
Idee in befländigem Fortſchritt, fo. daß zwar nie bas Einzelne, aber 
doch das Ganze ihr angemefjen ift, fih als Geſchichte ausdrücke. Ge- 
ſchichte iſt weder das rein Berftandes- Gefegmäßige, tem Begriff Unter- 
worfene, noch das rein Gejeglofe, ſondern was, mit dem Echein ber 
Freiheit im Einzelnen, Nothwendigkeit im Ganzen verbindet. Das 
wirkliche Wiffen, da «8 fuccefjive Offenbarung des Urwiſſens ift, hat 
dennach nothwendig eine hiſtoriſche Seite, und immiefern alle Geſchichte 
auf bie Realifirung eines äußern Organismus als Ausbruds von Ideen 
geht, hat die Wiffenfchaft auch das nothwendige Streben, ſich eine objeftive 
Erſcheinung und äußere Eriftenz [einen äußern Organisntus] zu geben. 

Diefe äußere Erſcheinung kanu uur der Abdruck des innern Drga- 
nismus des Urwiſſens ſelbſt, und alſo der Philoſophie ſeyn, nur daß 
ſie getrennt darſtellt, was in jenem, und ebenſo in dieſer, eines iſt. 

Wir haben demnach vorerſt den innern Typus der Philoſophie von 
dem gemeinſchaftlichen Quell der Form und des Stoffes abzuleiten, um 
jenem gemäß die Form eines äußern Organismus, in welchem das 
Biffen wahrhaft objeftiv wird, zu beftimmen. 
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Die reine Abſolutheit für ſich ift nothwendig auch reine Spentität, 
aber bie abfolute Form dieſer Imentität ifte fich feläft anf ewige Weile 
Subjet und Objekt. zu ſeyn; dieſes können wir als bereits bewieſen 
vorausſetzen. Nicht das Subjeltive ober Objeltive in biefem ewigen Er⸗ 
kenntnißalt, als ſolches, ift die Abfelutheit, ſondern das, was von beiden 
das gleiche Weſen ift, und mas eben deßwegen durch feine Differenz ge» 
träbt wird. Diefelbe iventifche Weſenheit iR in dem, was-wir bie. objele 
tive Seite jenes abfoluten Probntivens nennen-önnen, als Idealität in 
die Realität, und in dem, was bie fubjeltive, als Realität in vie Ipenlität 
gebildet, fo daß in. jever von beiden bie-gleiche Subjelt-Objeltivität‘, und 
in der abſoluten Form auch das ganze Weſen des Abfoluten geſetzt if‘. 

Bezeichnen wir dieſe zwei Seiten als zwei Einheiten, fo iſt das 
Abfolute an fi) weder bie eine noch bie andere biefer Einheiten, denn 
es ſelbſt iſt ja‘ chen nur die Ipentität, das gleiche Weſen einer jeben 
anch jelbft nicht bloß die Inbifferenz und baburch beides, und demnach 
find beide im Abſoluten, obwohl auf eine nicht unterſchiedene Weife, da 
in beiden der Form und dem Wejen nach vaffelbige if. 

Wird nun das Abſolute als dasjenige aufgefaßt, mas an fich reine 
Identität, aber als dieſe zugleich das nothmendige Weſen ber beiden 
Einheiten ift, fo haben wir damit ben abfoluten Indifferenzpunkt der 
Form und des Wefens aufgefaßt, venjenigen, von bem alle Wiſfenſchaft 
und Erkenntniß ausfließt?. 

Jede der beiden Einheiten iſt in der Abſolntheit, was die andere 
iſt. Aber fo nothwendig die weſentliche Einheit beider der Charakter 
ber Abſolutheit ſelbſt iſt, ſo nothwendig iſt es, daß beide in ber Nicht⸗ 
Abſolutheit als Nicht⸗eines und verſchieden erſcheinen. Denn geſetzt 
in der Erſcheinung würbe nur die eine unterſchieden, ſo wäre dieſe auch 
als bie eine im Abſoluten; demnach als ausſchließend die entgegengefetzte, 
und. ſonach ſelbſt als nicht abſolut; welches gegen die Vorausſetzung iſt. 

Beide differenziiren ſich alſo für die Erſcheinung nothwendig, wie 
ſich das abſolute Leben der Weltkörper durch zwei relativ⸗verſchiedene 


Vergl. Ueber die Eonftruftion in ber Philoſophie oben S. 186. D. 8. 
2 a. a. O., S. 181. D. H. 





Brennpunkte ausbrüdt, Die Form, bie in der Abjolutheit mit dem 
Weſen eines und es ſelbſi war, wir als Form unterſchieden. In ber 
erften als Einbiloung der ewigen Einheit in die Bielheit, ber Unenb- 
lichkeit in die Endlichteit. Diejes ift die Form der Natur, welde, 
wie fie erfcheint, jederzeit nur ein Moment ober Durchgangspunlt in 
dem ewigen Aft ber Einbiloung der ber t in bie Differenz iſt. Mein 
für ſich betrachtet ift fie die Einheit, wor hh ſich die Dinge ober Ipeen 
von ber Ientität als ihrem Centro nen amd in fich ſelbſt find, 
Die Naturfeite ift alfo au ſich ſelbſt nur e eine Seite aller Dinge. 

Die Form der ander Einheit wirt ils Einbildung der Bielheit 
in.bie Einheit, ver Enblichfeit in bie lichteit unterſchieden und ift 
die ber idealen ober geiftigen Welt: Dieſe zin für ſich betrachtet‘ ift bie 
Einheit, wodurch die Dinge in bie Identität als ihr Centrum- zuräd- 
gehen und im Unendlichen find, wie fie durch die erfte in ſich ſelbſt find. 

Die Bhilofophie betrachtet die beiden Einheiten nur in der Abjo- 
lutheit, und demnach auch nur in ibeeller, nicht reeller Entgegenfegung. 
Ihr nothwendiger Typus ift: den abfoluten Centralpunkt gleichermeife 
in ber beiden relativen und hinwiederum dieſe in jenem tarzuftellen, 
und biefe Grundform, welde im Ganzen ihrer Wiſſenſchaft herrſcheund 
ift, wiederholt ſich nothwendig auch im Einzelnen. 

Diefer innere Organismus des Urwiſſens und der Philoſophie ift 
es nun aud, welcher in dem äußeren Ganzen der Wiſſenſchaften ſich 
ausbrüden und durch Trennung und Berbindung derſelben zu einem 
Körper. conftruiren muß. 

Alles Objeltiowerden des Wiſſens geſchieht nur durch Hanteln, 
welches ſelbſt wieder fi äußerlich durch ideale Probulte ausdrückt. 
Das allgemeinſte derſelben iſt der Staat, der, wie ſchon früher bemerkt 
wurde, nach dem Urbild der Ideenwelt geformt iſt. Aber eben weil 
der Staat ſelbſt nur ein objektiv gewordenes Wiſſen iſt, begreift er 
notwendig in ſich wieder einen äußern Organismus fir das Willen 
als foldes, gleihlam einen iveellen und geiftigen Staat: die Wiflen- 
ſchaften aber, infofern fle durch oder in Bezug auf den Staat Ob: 
jeftieität erlangen, heißen pofitive Wiſſenſchaften. Der Uebergang in 
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bie Objektivität fett nothwenbig bie allgemeine Trennung der Wiſſen⸗ 
ſchaften als befonderer, da fie nur im Urmiffen .eins find, Aber ber 
äußere Schematismns ihrer Trennung und ihrer Bereinigung muß doc) 
wieder nach dem Bild des innern Typus ber Philofophie entworfen fetm. 
Nun beruht diefer vorzüglich auf drei Punkten, dem’ abjoluten Indif⸗ 
ferenzpunft, in welchem reale und ivenle Welt als eins erblidt werben, 
und den zwei nur velativ..ober ideell entgegengefehten, wovoh der eine 
der im Realen ausgevrüdte abjolute und das Centrum der realen Welt, 
ber andere ver im Idealen ausgedrückte abfolute und das Centrum ber 
idealen Welt if. Es wird alfo auch, der äußere Organismus bes Wif- 
ſens vorzüglich auf brei voneinander beſchiedenen und doch äußerlich 
verbundenen Wiflenfchafter beruhen. 

Die erfte, welche den abjoluten Snbifferenspumt objeftio barftellt, 
wird bie unmittelbare Wiffenfchaft des abfoluten und göttlichen Waſene, 
demnach die Theologie, ſeyn. 

Von den beiden andern wird diejenige, welche die reelle Seite der 
Philoſophie für fi nimmt und dieſe äußerlich repräfentirt, die Wiſſen⸗ 
ihaft der Natur, und infofern diefe nicht nur überhaupt fi in ber 
des Organismus concentrirt, fondern auch, wie nachher näher gezeigt 
werden fol, nur in der Beziehung auf denſelben pofitiv feyn kann, 
bie Wiſſenſchaft des Organismus, alfo die Medicin, fen. 

Die, weldye die iveelle Seite der Philoſophie in ſich getrennt ob⸗ 
jektivirt, wird allgemein die Wiſſenſchaft ver Geſchichte, und inwies 
fern das vorzüglichſte Werk der letzten die Bildung der Rechtsverfaſſung 
iſt, die Wiſſenſchaft des Rechts, oder die Jurisprudenz, ſeyn. 

Inſofern die Wiſſenſchaften durch den Staat und in ihm eine 
wirklich objektive Exiſtenz erlangen, eine Macht werden, heißen die 
Verbindungen für jede derſelben insbeſondere Facultäten. Um von den 
Verhältniſſen derſelben untereinander das Nöthige zu bemerken, beſon⸗ 
ders da Kant in der Schrift: Streit der Facultäten, dieſe Frage nach 
ſehr einſeitigen Geſichtspunkten betrachtet zu haben ſcheint, fo iſt offen⸗ 
bar, daß die Theologie, als diejenige, in welcher das Innerſte der 
Philoſophie objektivirt iſt, die erſte und oberſte ſeyn müſſe: inſofern 
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das Foeale tie höhere Potenz des Realen ift, folgt, daß die juridiſche 
Fakultãt der mebicinifchen vorangehe. Was aber bie philoſophiſche bes 
teifft, fo ift meine Behauptung, daß es überhaupt keine ſolche gebe 
nod geben fünne, und ber ganz einfache Beweis dafür ift: daß dns, 
was alles ift, eben bewegen nich "=" "pmbere ſeyn Ran ſſowie daß 
Bhilofophie nur freier Verein]. * 

Es iſt die Philoſophie ſelbſt, w n den drei poſitiven Wiſſen ⸗ 
ſchaften objeltiv wird, aber fie wird bu h feine einzelne derſelben in 


ihrer Totalität objeltiv. Die wah ‚tät der Philoſophie in ihrer 
Totalität ift nur die Kunft; es 1 v auf jeden Fall feine philo- 
ſophiſche, fonbern nur eine Künfte geben, Allein bie 


Künfte können nie eine Äußere Wacht und ebenfowenig durch den Staat 
prioilegirt als beſchränkt ſeyn. [Dieß iſt nur mit den brei erften 
Wiffenfhaften der Fall, Nur der Philofophie ift der Staat unbedingte 
Freiheit ſchuldig, er wollte fie denn ganz vernichten, welches das größte 
Unglüd der übrigen Wiſſenſchaften ſeyn würde]. Es gibt alſo nur 
freie Verbindungen für die Kunſt: und dieß war auch auf den älteren 
Univerfitäten der Sinn ver jetzt ſogenannten philoſophiſchen Facultät, 
welche Collegium Artium hieß, wie die Mitglieder deſſelben Artiſten. 
Dieſe Verſchiedenheit der philoſophiſchen Facultät von den übrigen hat 
ſich bis jetzt noch darin erhalten, daß jene nicht wie dieſe privilegirte, 
Dagegen auch in Staatspflicht genommene Lehrer (Doctores), ſondern 
Meiſter (Magistros) ver freien Künſte creirt. 

Dan könnte ſich über die aufgeſtellte Behauptung auch darauf 
berufen, daß, wo philoſophiſche Falkultäten fid nicht, ihrer erften Be— 
fimmung gemäß, als freie Vereinigungen für die Kunft betrachtet haben, 
und ber befondere Geift der Innung in ihnen herrſchend war, fie im 
Ganzen und Einzelnen Carricatur und Gegenftand bes allgemeinen 
Spotte8 wurden, ba fie ihrem Beruf. nad) Billig die höchſte und allge: 
meinfte Achtung genießen follten. 

Daß Theologie und Jurisprudenz eine pofitive Seite haben, wirt 
allgemein angenommen; vertwidelter ift es, diefelbe für bie Naturwiffen- 
ſchaft aufzuzeigen. Die Natur if eine gefchloffene in ſich ruhende 
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Objeltiowerbung bes Urwiſſens; ihr Geſetz ift die Endlichkeit wie das 
der Geſchichte die Unendlichkeit. Hier kann alfo das Hiftorifche bes 
Wiffens nicht in den Gegenftand an und für fi, fondern nur in das 
Subjelt fallen: die Natur handelt immer in ihrer Integrität und mit 
offenbarer Nothwendigleit, und inwiefern ein einzelne® Handeln ober 
eine Begebenheit ala foldhe in ihr gefeßt werben foll, muß es durch die 
Beftimmung des Subjelts gefchehen. Ein ſolches Beftimmen der Natur 
zum Handeln, unter gewilfen Bedingungen mit Ausſchluß anderer, ift, 
was Experiment heißt. Dieſes aljo gibt der Naturlehre eine Kiftorifche 
Seite, da es eine veranftaltete Begebenheit ift, von welcher, wer fie 
veranftaltet, den Zeugen macht. Aber auch in biefem Sinne hat bie 
Naturwiſſenſchaft doch nicht jene äußere Eriftenz wie 3. B. die Rechts⸗ 
gelehrjamleit; fie wirb daher zu ben pofitiven nur infofern gezählt, 
als das Willen in ihr zur äußern und öffentlichen Pflicht wirt. Diefes 
ift allein in der Medicin der Fall. 

Damit haben wir den ganzen Körper der pofitiven Wiflenfchaften in 
feinem Gegenfaß gegen PBhilofophie und den Wiverftreit des -abfoluten 
und hiftorifchen Wiffens in feiner ganzen Ausbehnung Was im All⸗ 
gemeinen über die Behandlung aller bejondern Fächer im Geift ver 
Ein» und Allheit gejagt wurde, wirb erft jett die Probe der Aus 
führbarkeit beftehen und feiner Möglichkeit nad) gerechtfertigt: werben 
möüffen. 





2 ung. 
Ueber die h n des Chriftenthums,. 


Die realen Wiffenfchaften überkanpt können von ber abfoluten als 
der ibealen allein durch das hiftorifche Element gefchieven ober beſondere 
feyn. Über die Theologie hat außer biefer allgemeinen Beziehung auf 
vie Geſchichte nod eine, die ihr ganz eigenthümlich ift und zu ihrem 
Weſen insbefonbere gehört. 

Da fie als das wahre Centrum des Objeltivwerdens der Philos 
fophie vorzugsweife in fpeculativen Ideen ift, fo ift fie überhaupt die 
höchſte Syntheſe des philoſophiſchen und hiſtoriſchen Wiffens; und als 
folche fie darzuftellen, ift der Hauptzweck folgender Betradjtungen. 

Ich gründe bie hiftorifche Beziehung der Theologie nicht allein dar- 
auf: daß ber erfte Urfprung ber Religion überhaupt fo wie jeder andern 
Erkenntniß und Cultur allein aus dem Unterricht höherer Naturen 
begreiflich ift, alle Religion alfo in ihrem erften Daſeyn ſchon Ueber 
lieferung war; benn was die fonft gangbaren empiriſchen Erflärungsarten 
betrifft, deren einige bie erſte Idee von Gott oder Göttern aus Furcht, 

"aus Dankbarkeit ober andern Gemüthöberegungen, andere durch eine 
ſchlaue Erfindung der erften Gefeggeber entftehen laſſen, fo begreifen 
jene die Idee Gottes überhaupt nur als die pſychologiſche Erſcheinung, 
fo wie diefe weber erflären, wie nur überhaupt jemand zuerft den Ge— 
danken gefaßt, fi zum Gefegeber eines Volfes zu machen, noch wie 
er Religion insbefondere als Schredmittel zu brauden fih einfallen 
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laſſen konnte, ohne zuvor bie Ivee berfelben aus einer andern Duelle 
zu haben. Unter der Menge faljcher und iveenlofer Verſuche der letzten 
Zeit ftehen die fogenannten Gefchichten. der Menfchheit oben an, welche 
ihre Borftellungen von dem erften Zuſtand unfers Geſchlechts von den 
aus Reiſebeſchreibungen compilirten Bügen ber Nohheit wilder Bölter 
bernehmen, welche daher auch in ihnen bie vornehmfte Rolle fpielen. 
Es gibt feinen Zuftend der Barbarei, der nicht aus einer untergegangenen ' 
Eultar herſtammte. Den künftigen Bemühungen ver Erdgeſchichte iſt 
es vorbehalten zu zeigen, wie auch jene in einem Zuſtand ber Wild⸗ 
beit lebenden Bölfer nur von dan Zuſammenhang mit der übrigen Welt 
durch Revolntionen losgerifſene und zum Theil gerfprengte Bölterfchaften 
find, die der Verbinbung und ber ſchon erworbenen Mittel der Cultur 
beraubt in den gegenwärtigen Zuſtand zurüdfanten.: Ich Halte tem 
Zuftand der Cultur durchaus für den erften bes Menfchengefchledhts, 
und bie erfte Gründung der Stanten, ber Wifſenſchaften, ver Religion 
und ber Künfte für gleichzeitig ober vielmehr für eins, fo daß dieß 
alles nicht wahrhaft gefondert, fondern in der vollfommenften Durch⸗ 
bringung war, wie es einft in ber legten Bollenbung wieder feyu wirb. 

Auch darauf gründet fih die hiſtoriſche Beziehung ber * 
logie nicht allein, daß die beſondern Formen des Chriſtenthums, in 
welchen die Religion unter uns ciſtirt, nur geſchichtlich erkannt werden 
können. 

Die abſolute Beziehung iſt, dag in dem Chriſtenthum das Unis 
verfum überhaupt als Geſchichte, als moraliſches Reich, angeſchaut 
wird, und daß dieſe allgemeine Anſchauung den Grundcharakter deffelben 
ausmadt. Vollkommen können wir dieß nur im Gegenſatz gegen bie 
Religion hauptſächlich des griedhifchen Alterthums einfehen. Wenn ich 
ver noch älteren, vorzüglich der Indiſchen nicht ermähne, fo ift «6, 
weil fie in biefer Beziehung keinen Gegenſatz bildet, ohne deßwegen, 
nad meiner Meinung, die Einheit zu ſeyn. Die Anſicht von biefer 
bier vollſtändig mitzutheilen, erlauben die nothwendigen Schranten biefer 
Unterſuchung nicht, wir werben: fie daher nur beiläufig ansprechen ober 
berühren können. Die Mythologie der Griechen war eine. gejchloffene 
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Belt von Symbolen ber Ideen, welche real nur als Götter angeſchaut 
werben können. Reine Begrenzung won ber eiten und ungetheilte Ab- 
folutheit von der andern Seite iſt das beſtimmende Geſetz jeder einzelnen 
Göttergeftalt, eben jo wie der Götterwelt im Ganzen, Das Unendliche 
wurde nur im Enblichen angeſchaut und auf dieſe Weife felbft der Eud- 
licpfeit untergeorbnet. Die Götter me um Wefen einer höhern Natur, 
bleibende unwandelbare Geftalten, nz anders ift das Verhältniß 
einer. Religion, die auf das Unendlich unmittelbar au ſich felbft geht, 
in welder das Eudliche nicht als Sy I des Unendlichen, zugleich um 
feiner ſelbſt willen, fondern nur alt llegorie des erften und in ber 
gänzlihen Unterorbnung unter d gebacht wird. Das Gange, 
worin bie Ideen einer ſolchen Reli bjeltiv werben, ift nothwendig 
ſelbſt ein Unendliches, feine nach allen Seiten vollendete ‚und begrenzte 
Belt: die Geftalten nicht bleibend, fendern erfcheinend, nicht ewige 
Naturwefen, fondern hiſtoriſche Geftalten, in denen ſich das Göttliche 
nur vorübergehend offenbaret, und beren flüchtige Erſcheinung allein 
durch den Glauben feftgehalten werben faun, niemal® aber in eine ab- 
folute Gegenwart verwandelt wird. 

Da, mo das Unendliche felbft endlich werben kann, fann es aud) 
Bielheit werben; es ift Polytheismus möglih: da, wo es durch das 
Endliche nur bebeutet wird, bleibt e8 nothwendig eins, uud es ift fein 
Polytheismus als ein Zugleichſeyn göttlicher Geftalten möglich. Er 
entfpringt durch Synthefe der Abfolutheit mit der Begrenzung, jo daß 
in berfelben weder die Abfolutheit ver Form nach noch die Begrenzung 
aufgehoben wird. Im einer Religion wie das Chriſtenthum fann tiefe 
nicht von der Natur hergenommen werben, da fie das Endliche über- 
haupt nicht als Symbol des Unendlichen und in unabhängiger Bebeu- 
tung begreift. Sie fann alfo nur von bem, was in bie Zeit füllt, 
demnach ver Geſchichte hergenommen feyn, und darum ift das Chri« 
ftentfum feinem innerften Geift nad und im höchſten Sinne hiſtoriſch. 
Jeder befonbere Moment der Zeit ift Offenbarung einer befonderen Geite 

- Gottes, in deren jeder er abfolut ift; was bie griechiſche Religion ale 
ein Zumal hatte, hat das Chriſtenthum als ein Nadeinanter, wenn 
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glei die Zeit ter Sonderung der Erſcheinungen und mit ihr der Ge⸗ 
ftaltung noch nicht gekommen ift. 

Es ift fhon früher angedeutet worven, daß fich Natur und Ge⸗ 
ſchichte überhaupt als die reale und ideale Einheit verhalten; aber eben⸗ 
ſo verhält ſich die Religion der griechiſchen Welt zu der chriſtlichen, in 
welcher das Göttliche aufgehört hat ſich in der Natur zu offenbaren 
und nur in der Gefchichte erkennbar if. Die Natur ift allgemein die 
Sphäre des in⸗ſich felbft-Seyns der Dinge, in der dieſe, kraft ver 
Einbildung des. Unendlihen in ihr Endliches, ald Symbole ter Ideen 
zugleich ein von ihrer Bedeutung unabhängiges Leben haben. Gott wird 
baber in der Natur gleihfam exoterifh, das Ideale erfcheint durch eim 
anderes als es felbft, durch ein Seyn; aber nur inwiefern viefes Seyn 
für das Weſen, das Symbol unabhängig von der Idee genommen wird, 
iſt das Göttliche wahrhaft exoteriſch, der Idee nach aber eſoteriſch. Im 
ver idealen Welt, alfo vornehmlich ber Gefchichte, Tegt das Göttliche bie 
Hülle ab, fie ft das laut gewordene Myſterium des göttlichen Reiches. 

Wie in den Sinnbildern der Natur lag in den griechiſchen Dich⸗ 
tungen die SIntelleftualmelt wie in einer Knoſpe verfchlofien, verhüllt 
im Öegenftand und unausgeſprochen im Subjekt. Das Chriftenthum 
dagegen ift das geofjenbarte Myfterium und, wie das Heidenthum 
feiner Natur nach eroterifch, ebenfo feiner Natur nach efoterifch. 

- Mit dem. Chriſtenthum mußte ſich eben deßwegen auch das ganze 
Verhältnig der Natur und der idealen Welt umkehren, und mie jene 
im Heidenthum das Offenbare war, dagegen dieſe als Myſterium zurück⸗ 
trat, ſo mußte im Chriſtenthum vielmehr, in dem Verhältniß als die 
ideelle Welt offenbar wurde, die Natur als Geheimniß zurücktreten. 
Den Griechen war die Natur unmittelbar und an ſich ſelbſt göttlich, 
weil auch ihre Götter nicht außer» und übernatürlich waren. Der 
neueren Welt war fie verfchloffen, weil dieſe fie nicht an fich ſelbſt, 
ſondern als Gleichniß der unfichtbaren und geiftigen Welt begriff. Die 
lebenbigften Erfcheinungen der Natur, wie bie der Elektricität und der 
Körper, wenn fie ſich chemiſch verändern, waren ben Alten kaum 


befannt, oder erwedten wenigften® unter ihnen nicht den allgemeinen’ 
Schelling, ſammtl. Werke. 1. Abtb. V. 19 





Enthuſiasmus, mit dem- fie in ver neueren Welt aufgenommen onrben '. 
Die höchfte Neligiofität, die ſich in dem chriſtlichen Muyfticismus aus- 
brüdte, hielt das Geheimniß der Natur und das ber Menfchwerdung 
Gottes für eins und bafjelbe. 

Ich habe ſchon anberwärts (im Syſtem des transfcendentalen Iven- 
lismus) gezeigt, baf wir übt  Iptro... Perioden der Geſchichte, die 
ber Natur, des Schidjals und der Vorfehung, annehmen müſſen. Diefe 
drei Ideen brüden dieſelbe Identität, ab r auf verſchiedene Weife aus. 
Auch das Schickſal ift Borfehung, aber im Realen erfannt, wie pie 
Vorſehung auch Schichſal ift, aber ir dealen angeſchaut. Die eivige 
Nothwendigkeit offenbart fi, in der t ber Mentität mit ihr, ale 
Natur, wo der Wiberftreit tes Un, ichen und Endlichen noch im 
gemeinſchaftlichen Keim bes Eudlichen verfdloffen ruht. So in. ber 
Zeit der ſchönſten Blüthe der griechiſchen Religion und Poefie. Mit 
dem Abfall von ihr offenbart fie ſich als Schidjal, indem fie in den 
wirklichen Widerftreit mit ber Freiheit tritt. Dieß war das Ende der 
alten Welt, deren Geſchichte eben deßwegen im Ganzen genommen als 
die tragifche Periove betrachtet werben Fann. Die neue Welt beginnt 
mit einem allgemeinen Cünvenfall, einem Abbrechen des Menjchen von 
der Natur. Nicht die Hingabe an diefe felbft ift die Sünde, ſondern, 
ſolange fie ohne Bewußiſehn des Gegentheils iſt, vielmehr das goldne 
Zeitalter. Das Bewußtſeyn darüber hebt die Unſchuld auf und fordert 
daher aud unmittelbar bie Verſöhnuug und die freiwillige Unterwerfung, 
in ber bie freiheit al8 "befiegt unb fiegenb zugleih aus dem Kampf 
hervorgeht. Diefe bewußte Berföhnung, die an die Stelle ver bewußt- 
loſen Ioentität mit der Natur und an bie der Entzweiung mit tem 
Schichſal tritt und auf einer höhern Stufe die Einheit wiererherftellt, 
iſt in ber Idee der Vorſehung ausgebrüdt. Das Chriftentbum alfo 
leitet in der Gedichte jene Periode der Vorſehung ein, wie bie in ihm 
herrſchende Anſchauung des Univerfum die Anſchauung deſſelben als 
Geſchichte und als einer Welt ver Borfehung ift. 


* Bergl. Ueber das Berhältniß der Naturphilofophie Überhaupt, oben S. 121. 
D. 9. 
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Dieß iſt die große hiſtoriſche Richtung bes Ehriftentfume: dieß der 
Grund, warum die Wiſſenſchaft der Religion in ihm von der Gefchichte 
unzertreynlich, ja mit ihr völlig eins feyn muß. -Sene Sputhefe mit 
ber Gedichte, ohne welche Theologie jelbft nicht gebacht werben kanu, 
forbert aber hinwiederum zu ihrer Beningung bie höhere chriftliche An⸗ 
fiht der Geſchichte. 

Der Gegenſatz, ber Indgemein zwiſchen Hiſtorie und Philoſophie 
gemacht wird, beſteht nur, folauge bie Geſchichte als eine Reihe zu⸗ 
füliger Begebenheiten oder als bloß empirifche Nothwendigkeit begriffen 
wird: das Erſte iſt die ganz gemeine Auflcht, über die. ſich die andere 
zu erheben meint, da fie ihr an Beſchränkung gleich if. Auch bie 
Geſchichte kommt aus einer ewigen Einheit und. hat ihre Wurzel eben⸗ 
fo im: Abfolnten wie die Natur ober irgend ein anderer Gegenſtaud 
bes Wiſſens. Die Zufälligleit ver Begebenheiten und Handlungen fintet 
der gemeine Verftand vorzüglich durch bie Zufälligkeit der Individuen 
begründet. Ich frage dagegen: was ift denn biefes ober jenes Indivi⸗ 
duum anders als eben das, welches biefe ober jene beflimmte Handlung 
ausgeführt hat; einen andern Begriff gibt es von ihm nicht: war alfo 
die Handlung nothwendig, fo war e8 auch das Individuum. Was ſelbſt 
von einem noch untergeorbneten Standpunkt allein als frei und demnach 
objektiv zufällig in_allem Handeln ericheinen Tann, ift bloß, daß das 
Individuum von dem, was vorberbeftimmt und nothwendig ift, dieſes 
Beftimmte gerade zu feiner That macht: Übrigens aber, und was ben 
Erfolg. betrifft, ifi e8, im Guten wie im Böſen, Werkzeug der abſo⸗ 
Inten Nothwendigkeit. 

Die enpirifche Nothwendigkeit iſt nichts amderes als eine Art, die 
Zufäligkeit durch ein Zurüdjchieben der Nothwendigkeit ins Unenbliche 
zu verlängern. Wenn wir biefe Art der Nothwendigkeit in der Natur 
nur für bie Erfcheinung gelten lafien, wie vielmehr in ber Geſchichte ? 
Wer, von höherem Sinn, wird fi) bereben, daß Begebenheiten, wie 
bie Ausbildung des Chriftenthums, die Völkerwanderung, bie Freu 
züge unb fo viele andere große Cteigniffe, ihren wahren Grund in 
ven empirifchen Urſachen gehabt haben, die man gemöhnlich bafür 
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ausgibt? Und wenn dieſe wirklich obwalteten, jo find fie in biefer Ber 
ziehung wiederum nur die Werkzeuge einer ewigen Ordnung ber Dinge. 

Was von Gefdichte überhaupt gilt, muß insbefondere ben der ver 
Religion gelten, nämlich daß fie in-einer ewigen Notwendigkeit gegründet 
und alfo eine Conftruftion derſelben möglich fey, wodurch fie mit ber 
Wiſſenſchaft ver Religion innigft eins & verbunden wird. 

Die hiſtoriſche Couſtruktion des ſriſteüthums kann von feinem 
andern Punkt als ver allgemeinen U ausgehen, daß das Univer⸗ 
fum überhaupt, und fo auch in wiefern es Geſchichte ift, nothwendig 
nad zwei Seiten bifferengürt erfcheine, und dieſer Gegenfag, welchen 
die neuere Welt gegen die alte macht, ift für ſich zureichend, das Weſen 
und alle beſonderen Beftimmungen des Chriſtenthums einzufehen, 

Die alte Welt ift infofern wieder die Ratımfeite der Geſchichte, 
als die in ihr herrſchende Einheit oder Idee Senn des Unendlichen 
int Endlichen ift. Der Schluß ver alten Zeit und tie Grenze einer 
nenen, deren herrſchendes Princip das Unendliche war, Fonnte nur das 
durch gemacht werben, daß das wahre Unendliche in das Entlihe kam, 
nicht um biefes zu vergöttern, ſendern um es in feiner eignen Perfon 
Gott zu opfern und dadurch zu verjöhnen. Die erfte Idee des Chriften- 
thums ift daher nothwendig der Menſchgewordene Gott, Chriſtus als 
Gipfel und Ende der alten Götterwelt. Auch er verendlicht in ſich das 
Göttliche, aber er zieht nicht die Menſchheit in ihrer Hoheit, ſondern 
in ihrer Nietrigfeit an, und ſteht als eine von Ewigkeit zwar beſchloſ⸗ 
ſene, aber in der Zeit vergängliche Erſcheinung da, als Grenze der 
beiden Welten; er ſelbſt geht zurück ins Unſichtbare, und verheißt ſtatt 
feiner nicht das ins Endliche kommende, im Endlichen bleibende Prin- 
cip, ſonderu den Geiſt, das ideale Princip, welches vielmehr das End» 
liche zum Unendlichen zurädführt und als ſolches das Licht der neuen 
Welt if. 

An dieſe erfte Nee Inüpfen ſich ale Beftimmungen des Chriften: 
thums. Die Einheit des Unenblihen und Endlichen objektiv durd eine 
E ymbolif, wie die griechiſche Religion, barzuftellen, ift feiner iveellen 
Richtung nach unmöglich. Alle Symbolik fält ins Subjelt zurüd, 
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und bie nicht äußerlich, fondern bloß innerlich zu ſchauende Aufföfung 
des Gegenf bleibt daher Myſterium, Geheimniß. Die durch alles 
hindurchg Antinomie des Göttlichen und Ratürfichen hebt ſich 
allein durch die ſubjektive Beſtimmung auf, beide auf- eine unbegreifliche 
Weiſe als eins zu denken. ‚Eine folde. fubjektive Einheit drückt der 
Begriff des Wunders aus. Der Urſprung jeder Idee iſt nach dieſer 
Borftellung ein Wunder, da fie in ber Zeit entſteht, ohne ein Verhalt⸗ 
niß zu ihr zu haben. Seine verfelben kann auf zeitliche Weiſe entſtehen, 
es iſt das abſolute, d. h. es ift- Gott ſelbſt, ber fie offenbart, und 
darum ber Begriff der Offenbarung ein ſchlechthin nothwenbiger im 
Chriſtenthum. 

Eine Religion, die als Poeſie in der Gattung (et! ', bebarf fo 
wenig einer hiſtoriſchen Grundlage, ala bie immer offene Natur ihren 
bebarf. Wo das Göttliche nicht in bleibenden Geſtalten lebt, ſondern 
in flüchtigen‘ Erſcheinungen vorübergeht, bedarf es der Mittel, viefe 
feft zu halten und durch Ueberlieferung zu verewigen. Außer ven eigente 
lichen Myſterien der Religion gibt e8 nothwendig eine Mythologie, welche 
bie.exoterifche Seite verfelben ift, und die fich auf die Religion gründet, 
wie ſich tie Religion der erften Art rielmehr umgelehrt auf die Mytho⸗ 
logie gründete. 

. Die Ideen einer auf Anſchauung. des Unendlichen im Endlichen 
gerichteten Religion müſſen vorzugsweife im Seyn ausgedruckt ſeyn, die 
Ideen ber entgegengeſetzten, in’ der alle Symbolif nur dem Subjelt au⸗ 
gehört, können allein durch Handeln objektiv werden. Das urfprünge- 
liche Symbol aller Aufhauung Gottes in ihr ift die Gefchichte, aber 
dieſe ift endlos, unermeßlih; "fie muß alfo durch eine zugleich unend⸗ 
liche und doch begrenzte Erſcheinung repräfentirt werben, vie felbit nicht 
wieder real ift, wie ber Staat, ſondern ideal, und bie Einheit aller 
im Geift bei der Getrenntheit im Einzelnen als unmittelbare Gegen- 
wart darftellt. Dieſe fombolifche Anſchauung iſt die Kirche als leben⸗ 
diges Kunſtwerk. 

Wie nun die Handlung, welche die Einheit des Unendlichen und 

Bergl. oben ©. 108. D. H. 
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Endlichen äußerlich ausdrückt, ſymboliſch heißen fann, fo ift dieſelbe, 
als innerlich, myftiih, und Myfticismus überhanpt eine fubjeftive Sym- 
bolit. Wenn die Aeußerungen biefer Auſchauungsart fa jeder Zeit 
in ber Kirche Widerſpruch und zum Theil Verfolgung gefunden Haben, 
fo ift es, weil fie das Eſoteriſche des Ekriſtenthums eroterifc) zu machen 
ſuchten: nicht aber, als ob der innerfte Geift diefer Neligien ein anderer 
als der jener Anfang wäre ', 

Wenn man die Handlungen und Gebräuche der Kirche für objeltiv 
ſymboliſch Halten will, ta ihre Bedeutung doch bio miyſtiſch gefaßt 
werben fan, fo haben wenigſtens biejenägen Ideen des Chriftenthums, 
bie in den Dogmen fymbolifirt wurden, in dieſen nicht aufgehört von 
ganz fpecnlativer Bedeutung zu feyn, da ihre Symbole fein von ber 
Bedeutung unabhängiges Leben in ſich felbft erlangt haben, wie die ber 
griehifhen Mythologie. 

Berföhnung des von Gott abgefallenen Endlichen durch feine eigne 
Geburt in die Eudlichkeit ift der erſte Gedanke des Chriſtenthums und 
die Vollentung feiner ganzen Anficht des Univerfum und ter Geſchichte 
vefielben in der Ibee der Dreieinigkeit, welche eben deßwegen in ihm 
ſchlechthin notwendig ift. Bekanutlich hat ſchon Leſſing in der Schrift: 
Erziehung des Menſcheugeſchlechts, vie philofophiihe Bedeutung diefer 
Lehre zu enthülen gefuht, und was er tarüber gefagt hat, ift viel 
leicht das Speculativfte, was er überhaupt geſchrieben. Es fehlt aber 
feiner Auſicht nod an der Beziehung diefer Idee auf die Geſchichte der 
Welt, welche darin liegt, daß der ewige, aus dem Wefen des Vaters 
aller Dinge geborene Sohn Gottes das Endliche felbft iſt, wie es in 
der ewigen Auſchauung Gottes ift, und welches als ein leivender uud ben 
Berhängniffen der Zeit untergeorhneter Goft erſcheiut, ber in dem Gipfel 
feiner Erfgeinung, in Chrifto, bie Welt ver Endlichkeit fliegt und vie 
ter Unenblichfeit oder der Herrſchaft des Geiftes eröffnet. 

Wäre e8 für ben gegenwärtigen Zwed verftattet, weiter in dieſe 
hiſtoriſche Eonftruftion einzugehen, fo würben wir auf die gleiche Weife 
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alle Gegenfäge des Chriftentbums und Heidenthums, fo wie bie in 
jenem herrſchenden Ideen und fubjeltioen Symbole der Meen als noth- 
wendige erfenmen. Es genügt mir, im Allgemeinen bie Möglichkeit 
davon gezeigt zu haben. Wenn das Chriftenthum nicht nur überhaupt, 
fondern auch in feinen vornehmften Formen hiſtoriſch nothwendig ift, 
und wir hiermit die höhere Anficht der Geſchichte felbft als eines Aue 
fluffes der ewigen Nothwendigfeit verbinden: fo ift darin auch bie Mög⸗ 
Lichleit gegeben, es hiftorijch als eine göttliche und abjolute Erjcheinung 
zu begreifen, aljo die einer wahrhaft biftorifchen Wiflenfchaft ver Re 
ligion, ober der Theologie. 


— — — — — 





Ueunte Yorlefung. 
Ueber das Studium der Theologie. 

Wenn ich es ſchwer finde von dem Studium der Theolegie zu 
reden, fo iſt es, weil ich bie Erfenntnißart und den ganzen Stand- 
punkt, aus welchem ihre Wahrheiten gefaßt ſeyn wollen, als verloren 
und vergefien achten muß. Die fämmtlihen Lehren tiefer Wiſſenſchaft 
find. empirifch verftanden und als folhe fomohl behauptet als beftritten 
worden. Auf dieſem Boden aber find fie überall nicht einheimifh und 
verlieren durchaus allen Sinn und Bedeutung. 

Die Theologen behaupten, das Chriftentfum ſey eine göttliche 
Offenbarung, die fie als eine Handlung Gottes in ber Zeit vorftellen. 
Sie begeben ſich alfo eben damit felbft auf den GStantpunft, von mel- 
dem aus betrachtet, es Feine Frage ſeyn Tann, ob das Ehriftenthum 
feinem Urfprung nad) natürlich erflärbar iſt. Derjenige müßte die Ge- 
ſchichte und Bildung der Zeit feines Entftehens fehr wenig fennen, der 

fich dieſe Aufgabe nicht befriedigend löſen könnte. Man leſe nur bie 
Schriften der Gelehrten, in welchen der Keim des Chriſtenthums nicht 
nur im Judenthum, ſondern ſelbſt in einem einzelnen religiöſen Verein, 
der vor jenen exiſtirte, nachgewieſen iſt; ja man bedarf deſſen nicht 
einmal, obgleih, um diefen Zufammenhang darzulegen, der Bericht 
des Hofephus und bie Spuren ber Kriftlichen Geſchichtbücher ſelbſt noch 
nicht einmal gehörig benugt find. Genug, Chriſtus, als der Einzelne, 
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ift eine völlig begreiflihe Perjon, und es war eine abfolute Nothwen⸗ 
digkeit, ihn als ſymboliſche Perfon und in höherer Bedeutung zu fafien. 

Wil man die Ausbreitung des Chriftenthums als ein befonberes 
Werk der göttlichen Vorſehung betrachten? Man lerne bie Zeit kennen, 
in ber e8 feine erften Eroberungen machte, um e8 als eine bloß ein- 
zelne Erſcheinung des allgemeinen Geiftes berfelben zu erkennen. Nicht 
das Chriftenthum hat diefen erfchaffen, fondern es felbft war nur eine 
vorahndende Anticipation deſſelben, das Erfte, wodurch er ausgeſprochen 
wurde. Das römifche Reich war Sahrhunderte zuvor reif zum Chriften- 
thum, ehe Eonftantin das Kreuz zum Panier der neuen Weltherrichaft 
wählte; die vollfte Befrievigung durch alles Neuere führte bie Sehn⸗ 
ſucht nach dem Innern und Unſichtbaren herbei, ein zerfallendes Reich, 
deſſen Macht bloß zeitlich war, der verlorne Muth zum Objektiven, das 
Unglück der Zeit mußten die allgemeine Empfänglichkeit für eine Reli⸗ 
gion fchaffen, welde den Menfchen an das Soeale zurücwies, Ver⸗ 
leugnung lehrte und zum Glück machte. 

Die chriſtlichen Religionslehrer können keine ihrer hiſtoriſchen Be⸗ 
hauptungen rechtfertigen, ohne zuvor die höhere Anſicht der Geſchichte 
ſelbſt, welche durch die Philoſophie wie durch das Chriſtenthum vorge— 
ſchrieben iſt, zu der ihrigen gemacht zu haben. Sie haben lange genug 
mit dem Unglauben auf ſeinem eignen Boden gekämpft, anſtatt dieſen, 
als den Standpunkt, auf welchem er ſteht, ſelbſt anzugreifen. Ihr 
habt, könnten fie den Naturaliften ſagen, für "die Betrachtungsweiſe, 
die ihr annehmt, vollkommen Recht, und unfere Anficht ſchließt es ein, 
daß ihr auf euerm Standpunkt richtig urtheilet. Wir leugnen nur 
biefen felbjt, oder laffen ihn als einen bloß untergeorbneten gelten. Es 
ift verfelbe Fall wie mit dem Empirifer, der dem Philofophen unwider⸗ 
fpredylich beweist, daß alles Willen nur durch die äußere Nothwendis- 
keit der Eindrücke geſetzt iſt. 

Daſſelbe Verhältniß findet ebenſo in Anfehung aller Dogmen 
der Theologie ſtatt. Von der Idee der Dreieinigkeit iſt es klar, daß 
fie, nicht fpeculativ aufgefaßt, überhaupt ohne Sinn iſt. Die Menfd- 
werbung Gottes in Chrifto deuten bie Theolegen ebenjo empirtich, 





nämlich daß Gott in einem beftunmten Moment der Zeit menſchliche 
Natur angenommen habe, wobei ſchlechterdings nichts zu denken fen 
kann, ba Gett ewig außer aller Zeit ift, Die Menſchwerdung Gottes 
iſt alfo eine Menſchwerdung von Emigfeit, Der Menſch Chriſtus iſt 
in der Erſcheinung nur ber Gipfel und inſofern andy wieder ber Ans 
fang derſelben, denn von ihm aus follte- fie dadurch ſich fortfegen, daß 
alle feine Nachfolger Glieder eines und beffelben Peibes wären, vom 
dem er das Haupt ift, Daß in Chriſto zuerft Gott wahrhaft objektiv 
geworben, zeugt die Gefchichte; deun wer vor ihm hat das Unenbliche 
auf ſolche Weife geoffenbaret? > 

Es möchte ſich beweiſen laſſen, daß, foweit.bie Knie Keunt- 
nig nur immer zurüdgeht, fchon zwei beflimmt verſchiedene Ströme 
von Religion und Poefie unterfdeibbar find: ber eine, welder, ſchon 
in der Indiſchen Religion der herrſchende, das Intellektualſyſteni und 
den älteften Idealismus überliefert hat, der andere, welcher die reali» 
ſtiſche Anfiht der Welt in ſich faßte. Jener hat, nachdem er durch 
den ganzen Orient gefloffen, im Chriſtenthum fein bleibendes Beet ge- 
funden, und mit dem für ſich unfruchtbaren Boden des Occidents ver- 
miſcht, die Geburten der fpäteren Welt erzeugt; der andere hat in ber 
griechifchen Mythologie durch Ergänzung mif der entgegengefegten Ein- 
heit, dem Idealiſchen der Kunft, bie höchſte Schönheit geboren. Und 
will man bie Regungen des entgegengefegten Pols in der griehifchen 
Bildung für nichts rechnen, die myſtiſchen Elemente einer abgefenberten 
Urt der Poeſie, die Verwerfung der Mythologie und Verbannung der 
Dichter durch die Philofophen, vornämlich Plato, der in einer ganz 
fremden und entfernten Welt eine Prophezeihung des Chriftenthums ift? 

Über eben, daß das Chriſtenthum ſchon vor und außer temfelben 
exiſtirt hat, beweist die Nothwendigleit feiner Idee, und daß aud in 
dieſer Beziehung feine abfoluten Gegenfäge exiſtiren. Die riftlichen 
Miffionarien, die nach Indien kamen, glaubten den Bewohnern etwas 
Unerhörtes zu verfünbigen, wenn fie lehrten, daß ber Gott der Ehriften 
Menſch geworben fey. Jene waren darüber nicht verwundert, fie be» 
ſtritten die Fleiſchwerdung Gottes in Chriſto keineswegs, und fanden 
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bloß feltfam, daß bei den Ehriften nur einmal gefchehen fey, was fich 
bei ihnen oftmals und’ in fteter Wiederholung zutrage. Dan kann nicht 
leugnen, daß fie von ihrer Religion mehr Berftand gehabt vaden, wie 
die hriftlichen Miffionarien von der ihrigen. 

Die Hiftorifche Conftruftion des Chriftentbums kann wegen biefer 
Univerfalität feiner Idee nicht ohne die religiöfe Conftruftion der gan⸗ 
zen Gefchichte gedacht werben. Sie ift alfo ebenfowenig mit bem, 
was man bisher allgemeine Religionsgeſchichte genannt hat (obgleich 
von nichts weniger ald Religion darin die Rede ift), als mit der par- 
tielleren Geſchichte ter chriftlichen Religion und- Kirche zn vergleichen. 

Eiine folde Eonftruftion ift fhon an ſich felbft nur der höhern 
Erkenntnißart möglich, weldje ſich über die empirijche Verkettung ter 
Dinge erhebt; fie ift alfo nicht ohne -Philofophie, welche das wahre 
Drgan der Theologie als Wiſſenſchaft ift, worin die höchſten Ideen 
von dem göttlihen Wehen, ver Natur als dem Werkzeug und der Ge 
fchichte ala der Offenbarung Gottes objeltiv werden. Es wirb von 
felbft niemand die Behauptung ber fpeculativen Bedeutung der vornehm⸗ 
ften Lehren der Theologie mit der Kantifchen verwechfeln, deren Haupt. 
abfiht am Ende allein darauf. geht, das Poſitive und Hiftorifhe aus 
dem Chriſtenthum gänzlich zu entfernen und zur reinen VBernunftreligion 
zu ldutern. Die wahre Bernunftreligion ift, einzufehen, daß nur zwei 
Erſcheinungen der Religion überhaupt find, die wirkliche Naturreligion, 
welche nothwendig Polytheismus im Sinn der Griechen ift, und bie, 
welche, ganz fittlih, Gott in der Geſchichte anfchaut'‘, In der Kanti⸗ 
ſchen Läuterung ift auch keineswegs ein fpeculativer, fonbern ein mora⸗ 
lifcher Sinn jener Lehren beabfichtigt, wodurch der empirische Stand- 
punft im Grunde nicht verlaffen, auch die Wahrheit verfelben nicht an 
fih, ſondern allein in der fubjeltiven Beziehung möglicher Motive ber 
Sittlichfeit angenommen wird. 

Wie der Dogmatismus in ber Philoſophie ift ber gleiche in der 
Theologie ein Berfegen beffen, was nur abſolut erfannt werden Tann, 


! Man vergl. die Aeufßerung in der Philofophie ber Offenbarung, I. Abth., 
Bd. 3, ©. 14. D. 9. 
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auf den empirifchen Gefihtspunft des Verftandes. Kant hat · weder dem 
einen uoch den andern in der Wurzel angegriffen, ba er nichts Pofitives 
an ihre- Stelle zu jegen mußte. Imsbefondere nach feinem Vorſchlag 
beim Bolfsunterricht die Bibel moraliſch auslegen, hieße nur die empi« 
riſche Erſcheinung des Chriſtenthums zu Zwecken, die ohne Mißdeutung 
gar nicht erreicht werben können, gebrauchen, aber nicht ſich über die- 
felbe zur Ioee erheben, 

‚Die erften Bücher ver Geſchichte und Pehre des Chriftenthums 
find ſelbſt nichts als auch eine befonbere, noch dazu unvolllommene, 
Erſcheinung deſſelben; feine Idee iſt nicht in dieſen Büchern zu ſuchen, 
deren Werth erſt nach dem Maß beſtimmt werden muß, in welchem 
ſie jene ausdrüden und ihr angemeſſen find. Schon in dem Geiſte des 
Heidenbelehrers Paulus iſt das Epriftenthun etwas anderes geworben, als 
es in dem bes erſten Stifters war: nicht bei der einzelnen Zeit ſollen 
wir ftehen bleiben, die nur willfürlic angenommen werben kann, fondern 
feine ganze Geſchichte und die Welt, die es geſchaffen, vor Augen haben. 

Zu den Operationen der nenern Aufflärerei, welche in Bezug 
auf das Chriſtenthum cher die Ausklärerei heißen könnte, gehört aller- 
dings aud das Borgeben, es, wie man fagt, auf feinen urſprünglichen 
Sinn, feine erfte Einfachheit zurüdzuführen, in welder Geftalt fie es 
aud das Urgriftentfum nennen. Man follte denken, die hriftlichen 
Religionslehrer müßte es ben fpäteren Zeiten Dauk wiffen, daß fie 
aus dem bürftigen Inhalt der erften Religionsbücer fo viel fpecular 
tiven Stoff gezogen und tiefen zu einem Syſtem ausgebilvet haben. 
Bequemer mag es freilich feyn, von dem ſcholaſtiſchen Wuft der alten 
Dogmatik zu reden, dagegen populäre Dogmatifen zu fchreiben und ſich 
mit der ESdlbenſtecherei und Worterklärung zu befchäftigen, als das 
Chriſtenthum und feine Lehren in umiverfeller Beziehung zu faffen. 
Dan lann ſich indefjen nicht des Gedankens erwehren, weld ein Hin- 
derniß der Vollendung die fogenannten biblifhen Bücher für daſſelbe 
geweſen find, die an ächt religiöfem Gehalt Feine Vergleihung mit fo 
vielen andern ver früheren und fpäteren Zeit, vornämlid den Indi— 
ſchen, aud nur von ferne aushalten. 
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- Man bat dem Gedanken der Hierardhie, dem Boll bieſe Bücher 
zu entziehen, eine bloß politiſche Abſicht untergelegt: er möchte wohl 
ben tieferen Grund haben, taß das Chriſtenthum als eine lebendige 
Religion, nicht als eine Vergangenheit, fondern als eine ewige Gegen- 
wart fortvaure, wie auch die Wunder der Kirdye -nicht aufhörten, welche 
der Proteftantiemus, auch darin inconfeguent, "nur al8 vor Zeiten ge⸗ 
ſchehen zuläft. Eigentlich waren es dieſe Bücher, die als Urkunden, 
deren bloß die Geſchichtforſchung, nicht aber der Glaube bedarf, bes 
ftändig von neuem das empirische Chriſtenthum an die Stelle der Idee 
gejett haben, welche unabhängig von ihnen beftehen fann, uud lauter 
durch die ganze Geſchichte der neuen Welt in Vergleich mit der alten 
als durch jene verkündet wird, wo fie noch fehr unentwidelt liegt. - 
Der- Geift der neuen Zeit’ geht mit fichtbarer Eonfequenz auf Ver⸗ 
nichtung aller bloß endlichen Formen, und es ift Religion, ihn auch 
hierin zu erfehnen. Nach dieſem Gejeß mußte der Zuftand eines allge- 
meinen und öffentlichen Lebens, den die Neligion im Chriftenthbum mehr 
oder weniger erreicht hatte, vergänglich ſeyn, da er nur einen Theil 
der Abfichten des Weltgeiftes realifirt darftelte. Der Proteftantismus' 
entftand, umb war auch zur’ Zeit feines Urfprungs eine neue Zurüd- 
führung des Geiſtes zum Unfinnlichen, obgleich dieſes ‚bloß negative 
Beftreben, ‚außerdem daß es die Stetigkeit. in. der Entwickelung des 
Chriftenthyums aufhob, nie eine pofitive‘ Bereinigung. und eine äußere 
ſyniboliſche Erſcheinung derſelben, al® Kirche, Schaffen konnte. An bie 
Stelle der lebendigen Auktorität trat die andere todter in ausgeſtor⸗ 
benen Sprachen geſchriebener Bücher, und da dieſe ihrer Natur nach 
nicht bindend ſeyn konnte, eine viel unwürdigere Sklaverei, die Ab⸗ 
hängigkeit von Symbolen, die ein bloß menſchliches Anſehen für ſich 
hatten. Es war nothwendig, daß der Proteſtantismus, da’er feinem 
Begriff nach antiuniverſell iſt, wieder ˖in Sekten zerfiel, und daß ber 
Unglaube ſich an die einzelnen Formen und die empiriſche Erſcheinung 

heftete, da die ganze Religion an dieſe gewieſen war. 
Nicht geiſtreich aber ungläubig, nicht fromm und doch auch nicht 
witzig und frivol, ähnlich den Unſeligen, wie ſie Dante im Vorgrund 
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der Hölle eriftiven läßt, die weder rebelliſch gegen Gott noch treu waren 
die der Himmel ausftieß und die Helle nicht aufnahm, weil andy di 
Verdammten Feine Ehre von ihnen haben” würken, haben vornehmlic 
deutjche Gelehrte, mit Hulfe einer fogenannten gefunden Eregefe, eine 
aufflärenden Pfychologie und jchlaffen Moral, alles Speculative um 
ſelbſt das fubjektiv-Syumbolijhe aus dem Chriftenthum entfernt. De 
Glaube an feine Göttlichfeit wurde auf empiriſch- hiſtoriſche Argument 
gebaut, das Wunder der Offenbarung in einem fehr handgreifliche 
Eirfel durch andere Wunder bewiefen. ‚Da das Göttliche feiner Natu 
nach empirifch weder erfennbar noch demonftrabel ift, jo hatten bien 
die Naturaliften gewonnenes Spiel. Man hat ſchou mit‘ ihnen unter 
handelt, als man die Unterfuhungen über die Aechtheit der chriſtliche 
Bücher, den Beweis ihrer Eingebung. aus einzelnen Stellen zum Fur 
bament der Theologie machte. Die Zurädweifung auf den Buchſtabe 
einiger Bücher machte notwendig, daß bie ganze Wiſſenſchaft fi i 
Philologie und Auslegefunft verwandelte, wodurch fie eine gänzlich pre 
fane Scienz geworden ift, und wo man das Palladium ter Rech 
gläubigfeit in der fegenannten Sprachkenntniß ſucht, ift die Theolog 
am tiefften .gejunfen und amı weiteften von ihrer Idee entiernt. Hie 
befteht eine Hauptfunft darin, fo viel Wunder als möglid) aus ve 
Bibel weg oder heraus’ zu erflären, welches ein ebeuſo klägliches Be 
ginnen ift als das umgefehrte, aus diefen empirijhen, noch dazu höch 
dürftigen Factis die Göttlichkeit der Religion zu beweifen. Was hilj 
es, noch fo viele hinwegzuſchaffen, wenn es nicht mit allen möglich ifi 
denn aud nur Eines würde, wenn dieſe Veweisart überhaupt Ein 
hätte, fo viel wie taufend bemeijen. 

Zu diefem philologifhen Beſtreben hat ſich das pſychelogiſche geſell 
inden man fi große Mühe gegeben, viele Erzählungen, vie offenba 
jüdische Fabeln find, erfunden nad der Anleitung wefjianifer Weit 
fagungen des alten Teftaments (über welche Duelle die Urheber foga 
ſelbſt feinen Zweifel zulaffen, indem fie hinzufegen: es habe geſchehe 
müffen, damit erfüllet werbe, was gefchrieben ftehe), ans pſychologiſche 
Tãuſchungen begreiflich zu machen. 
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Verbunden hiemit iſt bie beliebte Verwäſſerungsmethode, kraft 
welcher, unter dem Vorwand, dieſes oder jenes ſeyen nur Redensarten 
orientaliſchen Schwulſtes, die flachen Begriffe des behaglichſten gemeinen 
Verſtandes, der modernen Moral und Religion in die Urkunden hinein 
erklärt werden. 

Zuletzt hat ſich dieſe Entfernung der Wiſnſchaft · von der Spect- 
lation auch auf den Volksunterricht verbreitet, welcher rein moraliſch, 
ohne alle Ideen ſeyn ſollte. Die Moral ift ohne Zweifel nichts Aus⸗ 
zeichuenves des Chriſtenthums; um einiger Sittenfpräche willen, wie bie 
von der Liebe des Nächſten u. j. w., würde es nicht in der Welt und 
ber Gefchichte eriftirt haben. Es ift. nit die Schulbigfeit dieſer ges 
meinen Menfchenverftänigfeit, wenn jenes moralifche Prebigen -fich 
nicht noch tiefer herabgelaffen und zu einen: öfonomifcdhen geworden if. 
Die Prediger follten wirklich zu verſchiedenen Zeiten Landwirthe, Aerzte, 
und was nicht alles jeyn, und nicht allein die Kuhpoden von ver Kanzel 
empfehlen, ſondern auch die befte Art Kartoffeln zu erziehen lehren. 

Ich mußte über den Zuftand ber Theologie veven, weil ich das, 
was mir über das Stutium der Wiſſenſchaft zu jagen nöthig ſchien, 
nicht -anderd als durch den Gegenfag gegen bie herrſchende Art deſſel⸗ 
ben deutlich zu machen hoffen konnte. 

Die Göttlichfeit des Chriſtenthums kann ſchlechterdings auf -Feine 
mittelbare Weife, fondern nus eine unmittelbare und im Zufammen- 
bang mit der abfoluten Anſicht der Geſchichte erfannt werben. Deßhalb 
ift unter andern der Begriff einer mittelbaren Offenbarung ,- außerdem 
daß er nur zum Behuf einer Zweibentigfeit in ber Rebe ausgebacht iſt, 
ein durchaus unzuläſſiger, da er ganz empiriſch iſt. 

Was an dem Studium der Theologie wirklich bloß Sache der 
Empirie iſt, wie die kritiſche und philologiſche Behandlung der erſten 
chriſtlichen Bücher, iſt von dem Studium der Wiſſenſchaft an und für 
ſich ganz abzuſondern. Auf die Auslegung derſelben können die höheren 
Ideen keinen Einfluß haben, dieſe muß ganz unabhängig wie bei jedem 
andern Schriftſteller geſchehen, wo nicht gefragt wird, ob das, was er 
ſagt, vernunftgemäß, hiſtoriſch wahr oder religiös iſt, ſondern ob er 
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es wirklich gefagt hat. Hinwiederum ob biefe Bücher ächt ober unäch 
die darin enthaltenen Erzählungen wirfliche umentftellte Facta find, © 
ihre Inhalt ſelbſt der Ioee des Chriſtenthums augemefjen ift ober nich) 
kann an der Realität derjelben nichts ‘ändern, da ſie nicht won dieſe 
Einzelheit abhängig, ſondern allgemein und abſolut iſt. Und ſcho 
lãngſt, wenn man nicht das Chriftenthum- ſelbſt ale bloß zeitliche Er 
ſcheinung begriffen hätte, wäre die Auslegung frei gegeben, fo dag wi 
in ber. hiftorifchen Würdigung -diefer für bie erfte Gejdichte deſſelbe 
fo wichtigen Urkunden ſchon viel weiter gelangt ſeyn und in einer j 
einfachen Sache nicht bis jetzt noch fo viele Umwege und Verwidlunge 
geſucht würden. 

Das Weſentliche im Studium ber Theologie iſt die Verbindun 
der fpeculativen und hiſtorifchen Eonftruftion bes Chriſtenthums nn 
feiner vornehmften Lehren. 

Zwar an die Stelle des Eroteriſchen und Buchſtäblichen des Chrifteı 
thums das. Ejoterifge und Geiftige treten zu laffen: dieſem Beginne 
widerſpricht allerdings die offenbare Abficht der früheften Lehrer un 
der Kirche felbft, da diefe wie jene zu jeber Zeit darüber einverftande 
waren, fi dem Einbringen alles deſſen, was nicht Sache aller Meı 
ſchen und völlig exoteriſch ſeyn könnte, zu widerſetzen. Es beweist ei 
richtiges Gefühl, ein ſicheres Bewußtſeyn deſſen, was ſie wollen nu 
ten, in den erften Gründern wie in ben fpätern Häuptern bes Chrifter 
thums, daß fie mit Ueberlegung entfernten, was der Oeffentlichke 
dejjelben Eintrag thun konnte, und es ausdrücklich als Härefis, als di 
Univerfalität entgegenwirfend, ausſchloſſen. Selbſt unter venjeniger 
die zu der Kirde und den Orthodoren gehörten, erlangten doch vi 
welche am meifteh auf ben Buchſtaben drangen, das größte Anſehe 
ja fie haben eigentlich das Chriftenthum als univerfelle Religionsfor 
erſchaffen. Nur der Buchftabe des Occideuts fonnte dem von Orie 
tommenben idealen Princip einen Leid und die äußere Geftalt gebeı 
wie das Licht der Sonne nur in dem Etoff der Erde feine herrlich 
Seen ausgebiert. 

Aber eben dieſes Berhältnig, welches den erftien Formen bi 
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Chriſtenthums den Urfprung gab, ehrt, nachdem jene dem Geſetz ber 
Enblichfeit gemäß zerfallen find, und die offenbare Unmöglichkeit ift, 
das Chriftenthum in ber eroterifchen Geftalt zu behaupten, aufs neue 
zurüd. Das Eſoteriſche muß aljo bervortreten und, von feiner Hülle 
befreit, für fich leuchten. Der ewig lebendige Geift aller Bildung und 
Erſchaffung wird es in neue und dauerndere Formen Heiden, da es an 
tem dem Idealen entgegengefetten Etoff nicht fehlt, der Occident und 
Drient fi in einer und berfelben Bildung nahe gerüdt find, und 
überall, wo Entgegengefetste fich berühren, neues Leben entzündet wird. 
Der Geift der neueren Welt hat in der Schonungslofigfeit, womit er 
auch vie fehönften aber endlichen Formen, nah Zurüdziehung ihres 
Lebensprincips, in fich zerfallen ließ, binlänglich feine Abficht offenbart, 
das Unendliche in ewig neuen Formen zu gebären. Daß er das Chriften- 
thum nicht als einzelne empirifche Erjcheinung, ſondern als jene ewige 
Iee felbft wolle, hat er ebenfo Far bezeugt. Die nicht auf die Ver⸗ 
gangenheit eingefchränkten, fondern auf eine ungemefjene Zeit fi er- 
ftredenden Beftimmungen des Chriftentbums laffen ſich deutlich genug 
in der Poefie und Philofophie erkennen. Jene forbert die Religion als 
die oberfte, ja einzige Möglichkeit auch der poetifchen Verſöhnung, diefe 
bat mit dem wahrhaft fpeculativen Standpunkt aud den der Religion 
wieder errungen, den Empirismus und ihm gleihen Naturalismus nicht 
bloß partiell, fondern allgemein aufgehoben und die Wiedergeburt des 
efoterifchen Chriſtenthums wie die Verfündigung des abfoluten Evan- 
gelium in ſich vorbereitet '. 

' Dgl. Ueber das Berhäftniß der Naturphilofophie zur Philofophie überhaupt, 
oben S. 120. Jene Abhandlung ift Übrigens ihrem ganzen veligionsphilofophi- 


ihen Inhalt nach mit diefer und ber vorhergehenden (achten) Vorlefung zu ver- 
gleihen. D. 9. 
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Ueber das Studium ber iſtorie und der Juri 
prudenz. 


Wie das Abfolute jelbft in der Doppelgeftalt der Natur und Ge: 
ſchichte als ein und daſſelbige erſcheint, zerlegt die Theologie als In- 
differenzpunkt ber realen Wiſſenſchaften ſich von der einen Geite in bie 
Hiftorie, von der andern in bie Naturiwiffenfchaft, deren jede ihren 
Gegenftand. getrennt von bem andern und eben bamit aud von ber 
oberften Einheit betrachtet. 

Dieß verhindert nicht, daß nicht jede derfelben in ſich den Central« 
punbkt berftellen und fo in das Urwiffen zurüdgehen könne. 

Die gemeine Vorftellung der Natur und Gejchichte ift, daß in jener 
alles durch empirifche Nothwendigkeit, in biefer alles durch freiheit 
geſchehe. Aber eben dieß find felbft nur bie Formen ober Arten, aufer 
dem Abfoluten zu feyn. Die Gefchichte ift infofern die höhere Potenz 
der Natur, als fie im Idealen ausprüdt, was diefe im Nealen; bem 
Weſen nad) aber ift eben deßwegen baffelbe in beiden, nur verändert 
durch die Beftimmung ober Potenz, unter der es gefegt ift. Köunte 
in beiden das reine An-ſich erblidt werben, fo würben wir baffelbe, 
mas in ber Gefchichte ideal, in ver Natur real vergebilvet erkennen. 
Die Freiheit, ald Erſcheinung, kann nichts erfhaffen: es ift Ein Univer: 
fm, welches bie zwiefache Form der abgebilveten Welt jeve für fid 
und in ihrer Art ausbrüdt. Die vollendete Welt der Gefchichte wäre 
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demnach felbft eine ideale Natur, der Staat, als der äußere Organis⸗ 
mus einer in ber Freiheit felbjt erreichten Harmonie der Nothwendig⸗ 
keit und ber Freiheit. Die Geſchichte, fofern fie die Bildung dieſes 
Bereind zum vorzliglichften Gegenftand hat, wäre Geſchichte im engern 
Sinn des Wortes. 

Die Frage, welche uns hier zunächſt entgegenkommt, nämlich ob 
Hiſtorie Wiſſenſchaft ſeyn könne, ſcheint wegen ihrer Beantwortung 
keinen Zweifel zuzulaſſen. Wenn nämlich Hiſtorie als ſolche, und von 
dieſer iſt die Rede, der letzten entgegengeſetzt iſt, wie im Vorhergehen⸗ 
den allgemein angenommen wurde, ſo iſt klar, daß ſie nicht ſelbſt 
Wiſſenſchaft ſeyn könne, und wenn die realen Wiſſenſchaften Syn⸗ 
theſen des Philoſophiſchen und Hiſtoriſchen ſind, ſo kam eben deßwegen 
die Hiſtorie ſelbſt nicht wieder eine ſolche ſeyn, fo wenig als es Philo⸗ 
ſophie ſeyn kann. Sie träte alſo in der letzten Beziehung mit dieſer 
auf gleichen Rang. 

Um dieſes Verhältniß noch beſtimmter einzuſehen, unterſcheiden 
wir die verſchiedenen Standpunkte, auf welchen Hiſtorie gedacht wer⸗ 
den könnte. 

Der höchſte, der von uns im Vorhergehenden erkannt wurde, iſt 
der religiöſe oder derjenige, in welchem die ganze Geſchichte als Werk 
der Vorſehung begriffen wird. Daß dieſer nicht in der Hiſtorie als 
ſolcher geltend gemacht werden könne, folgt daraus, daß er von dem 
philoſophiſchen nicht weſentlich verſchieden iſt. Es verſteht ſich, daß ich 
hiemit weder bie religiöſe noch die philoſophiſche Conſtruktion der Ges 
ſchichte leugne; allein jene gehört der Theologie, dieſe der Philoſophie 
an, und iſt von der Hiſtorie als ſolcher nothwendig verſchieden. 

Der entgegengeſetzte Standpunkt des Abſoluten iſt der empiriſche, 
welcher wieder zwei Seiten hat. Die ver reinen Aufnahme und Aus—⸗ 
mittlung des Geſchehenen, welche Sache des Geſchichtforſchers ift, ver 
von dem Hiftorifer al8 ſolchen nur eine Seite repräfentict. Die ber 
Verbindung des empirischen Stoffs nad) einer Verſtandes⸗Identität, ober, 
weil die legtere nicht in den Begebenheiten an und für fich felbft liegen 
fann, indem diefe empiriſch viel mehr zufällig und nicht barmonifch 
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erſcheinen, der Anorbmung nach einem durch das Gubjeft entworfenen 
Zwed, der infofern didaltiſch ober politifch ift. Diefe Behandlung der 
Geſchichte, in gauz beftimmter, nicht allgemeiner Abficht, Äft, was, ber 
von ben Alten feftgejegten Bedeutung zufolge, bie pragmatijche heißt. 
So ift Polybins, der ſich Über diefen Begriff ausprüdlich erklärt, prag- 
matiſch wegen ver ganz beftinmten auf bie Technik des Kriegs gerich- 
teten Abficht feiner Geſchichtsbücher; jo Tacitus, weil er Schritt vor 
Schritt an dem Verfall des römifchen Staats die Wirkungen der Sitten- 
fofigfeit und des Defpotismus bazftellt. 

Die Modernen find geheigt, den prugmatlicen Geift für das 
Höcfte in ver Hiftorie zu halten und. zieren fich ſelbſt untereinauder 
mit dem Prädicat deſſelben als mit dem geößten Lob. Aber chen 
wegen ihrer fubjeftiven Abhängigkeit wird niemand, der Sinn hat, die 
Darftellungen ver beiden angeführten Geſchichtſchreiber in ben erften 
Rang der Hiftorie fegen. Bei den Deutſchen hat es num überbieß mit 
dem pragmatifchen Geift in ber Regel die Bewandtniß, mie bei dem 
Famulus in Goethes Fauft: „Was fie den Geift ber Zeiten nennen, 
ift ihr eigner Geift, worin die Zeiten ſich befpiegeln." In Griedhen« 
land ergriffen die erhabenften, gereifteften, erfahrungsreichſten Geifter 
den Griffel der Geſchichte, um fie wie mit ewigen Charakteren zu 
ſchreiben. Herobotus ift ein wahrhaft Homerifcher Kopf, im Thucydi- 
des concentrirt fi bie ganze Bildung des Perikleiſchen Zeitalters zu 
einer göttlichen Anſchauung. In Deutſchland, wo die Wiffenfchaft 
immer mehr eine Sache der Inbuftrie wird, tagen ſich gerade bie geift« 
loſeſten Köpfe an die Geſchichte. Weld ein widerlicher Anblid, das 
Bild großer Begebenheiten und Charaktere im Organ eines furzfichtigen 
und einfältigen Menſchen entworfen, beſonders wenn er fid noch Gewalt 
anthut Verftand zu haben, und dieſen etwa barein feßt, die Größe der 
Zeiten und Völker nach beſchränkten Anfihten, 3. B. Wichtigkeit des 
Handels, diefen oder jenen nützlichen oder verderblichen Erfindungen, zu 
ſchätzen, und überhaupt einen fo viel möglich gemeinen Mafftab an alles 
Erhabene zu legen; ober wenn er auf der andern Seite den hiftori« 
fen Pragmatismus darin ſucht, ſich ſelbſt durch Räfonniven über die 


309 
Begebenheiten oder Ausjhmüden des Stoffe mit leeren rhetoriſchen 
Floskeln geigend zu machen, 3. B. von den beftändigen Fortſchritten 
der Menſd und wie wir's benn zulett fo herrlich weit gebracht. 

Dennoch iſt felbft unter dem SHeiligften nichts, das heiliger wäre 
als die Gefchichte, diefer große Spiegel des Weltgeiftes, dieſes ewige 
Gedicht des göttlichen Verſtandes: nichts das weniger die Berührung 
unreiner Hände ertrüge. 

Der pragmatifche Zwed der Geſchichte ſchließt von ſelbſt die Uni⸗ 
verſalität aus und fordert nothwendig auch einen beſchränkten Gegen- 
ſtand. Der Zweck der Belehrung verlangt eine richtige und empiriſch 
begründete Verknüpfung der Begebenheiten, durch welche ber Berftand 
zwar aufgeflärt wird, die Vernunft aber. ohne andere Zuthat unbefrie- 
digt bleibt. Auch Kants Plan einer Geſchichte im weltbürgerlihen Sinn 
beabfichtigt eine bloße Verftandesgefegmäßigfeit im Ganzen berfelben, 
bie nur höher, nämlich in der allgemeinen Nothwendigfeit der Natur, 
geſucht wird, durch welche aus ven Krieg der Triebe, zulegt ſogar der 
ewige und aus vielen andern Verirrungen endlich die ächte Rechtsver⸗ 
faffung entftehen fol. Allein diefer Plan der Natur ift felbft nur ber 
empirifche Widerfchein ber wahren Nothwenbigfeit, fo wie die Abficht 
einer darnach georbneten Geſchichte nicht ſowohl eine weltbürgerlihe ale 
eine bürgerliche heißen müßte, den Yortgang nämlich der Menſchheit 
zum ruhigen Berfehr, Gewerbe und Handelsbetrieb unter fih, und 
biefe8 fonach liberhaupt als die höchſten Yrüchte bes Menſchenlebens 
und ſeiner Anſtrengungen darzuſtellen. 

Es iſt klar, daß, da die bloße Verknüpfung der Begebenheiten 
nach empiriſcher Nothwendigkeit immer nur pragmatiſch ſeyn kann, die 
Hiſtorie aber in ihrer höchſten Idee von aller ſubjektiven Beziehung 
unabhängig und befreit ſeyn muß, auch überhaupt der empiriſche Stand⸗ 
punkt nicht der höchſte ihrer Darſtellungen ſeyn könne. 

Auch die wahre Hiſtorie beruht auf einer Syntheſis des Gegebenen 
und Wirklichen mit dem Idealen, aber nicht durch Philoſophie, da 
dieſe die Wirklichkeit vielmehr aufhebt und ganz ideal iſt, Hiſtorie aber 
ganz in jener und doch zugleich ideal ſeyn ſoll. Dieſes iſt nirgends als 
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in der Kunft möglich, welche das Wirkliche ganz beftehen läßt, wie bie 
Bühne reale Begebenheiten oder Geſchichten, aber in jollendung 
und Einheit darſtellt, wodurch fie Ausprud der höchſten werben, 
Die Kunft alſo ift 68, wodurch bie Hifterie, indem fie Wiſſenſchaft des 
Wirklichen als ſolchen ift, zugleich über daſſelbe auf das höhere Gebiet 
des Idealen erhoben wird, auf dem bie Wiffenfchaft fteht; und ber 
dritte und abfolute Standpunkt der Hiftorie ift demnach der der Hiftori- 
ſchen Kunft. 

Bir haben das Verhältniß deffelden zu ben vorher angegebenen 
zu zeigen. 

Es verfteht ſich, daß der Hiftorifer nicht, einer vermeinten Kumft 
zu lieb, ven Stoff der Geſchichte verändern fan, deren oberftes Geſetz 
Wahrheit feyn fol. Ebenfowenig Tann die Meinung feyn, daß bie 
höhere Darftellung den wirflihen Zuſammenhang der Begebenheiten 
vernachläſſige, es hat vielmehr hiermit ganz. biefelbe Bewanbtnig wie 
mit ber Begründung ber Handlungen im Drama, wo zwar bie ein- 
zelne aus der vorhergehenden und zuletzt alles aus der erften Synthefis 
mit Nothmwendigfeit entjpringen muß, die Aufeinanderfolge felbft aber 
nicht empiriſch, fondern nur aus einer höheren Ordnung ber Dinge be 
greiflich ſeyn muß. Erſt dann erhält die Geſchichte ihre Vollendung 
für die Vernunft, wenn bie empirifhen Urſachen, indem fie den Ber- 
fand befriedigen, als Werkzeuge und Mittel der Erfgeinung einer 
höheren Nothwendigkeit gebraucht werben. In folder Darftellung kann 
die Geſchichte die Wirkung des größten und erftaunenswürbigften Drama 
nicht verfehlen, das nur in einen unenblichen Geifte gebichtet feyn kann. 

Bir haben bie Hiftorie auf die gleiche Stufe mit der Kunft gefegt. 
Aber, was dieſe barftellt, ift immer eine Foentität der Nothwendigkeit 
und freiheit, und diefe Erſcheinung, vornehmlich in der Tragödie, ift 
der eigentliche Gegenftand unferer Bewunderung. Dieſe felbe Iventität 
aber ift zugleich der Stanbpunft der Ppilofophie und ſelbſt der Religion 
für die Geſchichte, da biefe in der Vorſehung nichts anderes als die 
Weisheit erfennt, weldhe in dem Plane der Welt die freiheit ver 
Menſchen mit der allgemeinen Nothiwendigfeit und umgelehrt biefe mit 
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jener vereinigt. Nun fol aber vie Hiftorie wahrhaft weber auf dem 
philofophifchen noch auf dem religiöfen Standpunkt fichen. Sie wirb 
demnach auch jene Identität ver Freiheit und Nothwendigkeit in dem 
Sinne barftellen mäffen, wie fie vom Geſichtspunkt der Wirklichkeit aus 
erjheint, den fie auf Feine Weife verlaſſen foll. . Bon’ dieſem aus iſt 
fie aber nur als unbegriffene und ganz objeltine Identität erfennbar, 
ale Schickſal. Die Meinung. ift nicht, daß ber Geſchichtſchreiber das 
Schichſal im Munde führe, fündern daß es durch bie Objektivität feiner 
Derftellung von felöft und ohne fein Zuthun erjcheine. Durch bie 
Geſchichtbücher. des Herodotus gehen’ Verhängnig und Vergeltung als 
unfihtbare überall waltende Gottheiten; in dem ‚höheren und völlig 
unabhängigen Styl des Thucydides, der ſich ſchon durch die Einführung 
der Reden bramatijch zeigt, ift jene höhere Einheit in ber Form aus⸗ 
gebrüdt und ganz bis zur äußern Erfceinung gebracht. - 

. Ueber- die Art, wie Hiftorie ftudirt werben fol, möge Wolgenbes 
binreichen. Sie muß im Ganzen nad) Art des Epos betrachtet werben, 
das feinen beftimmten Anfang und kein beftimmtes Ende bat: man 
nehme denjenigen Punkt heraus, den man für den beventenbften ober 
interoffanteften hält, und von biefem aus bilde und erweitere fi das 
Ganze nach allen Richtungen. 

Man meide die fogenannten Univerfalhiftorien, die nichts lehren; 
andere gibt es nod nicht. Die wahre Univerfalgefchichte müßte im 
epifchen Styl, alfo in dem Geifte verfaßt ſeyn, beren Anlage im Hero 
botus ift. Was man jegt fo nennt, find Compendien, darin alles 
Beſondere und Bedeutende vertwifcht iſt: auch derjenige aber, ber Hiftorie 
nicht zu feinen beſondern Fach wählt, gehe fo viel wie möglich zu ben 
Quellen und ben Particulargefchichten, die ihn bei weitem mehr unter- 
richten. Er lerne für die neuere Geſchichte bie naive Einfalt ber 
Chroniken liebgewinnen, bie feine prätenfionvollent Charakterſchilderungen 
machen, oder pſychologiſch motiviren. 

Wer fih zum biftorifchen Künftler bilden will, halte fich einzig 
an die großen Muſter der Alten, welde, nad dem Zerfall des allge 
meinen und öffentlichen Lebens, nie wieder erreicht werben konnten. 
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Wenn wir von Gibbon abfehen, befjen Werk die umfaſſende Eonception 
und die ganze Macht des großen Wendepunktes ber neueren Zeit für 
ſich hat, obgleich er nur Redner nicht Geſchichtſchreiber ift, eriftiren 
bloß ‚wahrhaft nationelle Hiftorifer, unter denen bie’ jpätere Zeit nur 
Macchiavelli und Joh. Müller nennen wird, 

Welche Stufen berjenige zu erflininen hat, der würdiger Weiſe 
die Geſchichte verzeichnen will, könnten die, jo dieſem Beruf ſich weihen, 
vorerft nur aus ben Briefen, melde dieſer als Jüngling geſchrieben, 
ohngefähr ermeſſen. Aber überhanpt alles, was Wiſſenſchaft und Kunft, 
was ein erfahrungsreiches uud öffentliches Leben vermögen, muß dazu 
beitragen den Hiftorifer zu bilden. 

Die erften Urbilder tes hiſtoriſchen Styls find das Epos in feiner 
urſprünglichen Geftalt und die Tragödie; denn wenn. bie univerſelle Ge 
ſchichte, deren Anfänge, wie bie Quellen des Nits, unerfennbar, die 
epiſche Form und Fülle liebt, will die beſondere dagegen mehr concen» 
triſch um einen geweinfchaftlihen Mittelpunkt gebilvet jeyn; davon zu 
ſchweigen, baß für den Hiftorifer die Tragödie die wahre Duelle gro- 
Ber Ideen und ver erhabenen Denkungsart ift, zu welder er gebilvet 
feyn muß. 

ALS den Gegenftand der Hiftorie im engern Sinne beftimmten wir 
die Bildung eines objektiven Organismus ver Freiheit oder des Staats. 
Es gibt eine Wiſſenſchaft defjelben, fo nothwendig e8 eine Wiſſenſchaft 
der Natur gibt. Seine Idee fann um fo weniger aus ber Erfahrung 
genommen ſeyn, da biefe hier vielmehr ſelbſt erft nad) Ideen geſchaffen 
und der Staat als Kunſtwerk erfcheinen fol. 

Wenn die realen Wiſſenſchaften überhanpt nur durch tas hiftorifche 
Element von ber-Bhilofophie geſchieden find, fo wird daſſelbe aud; von 
der Rechtswiſſenſchaft gelten; aber nur fo viel von dem Hiftorifchen 
verfelben kann der Wiffenfchaft angehören, als Ausbrud won Ideen iſt, 
nit alfo, was feiner Natur nach bloß entlih ift, wie alle Formen 
der Gefege, die fi) allein auf den äußeren Mechanismus des Staats 
beziehen, wohin faft der ganze Inbegriff derjenigen gehört, welche in 
der gegenwärtigen Rechtswiſſeuſchaft gelehrt werben, und in denen man 
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ven Geift eines öffentlichen Zuftandes nur nod wie in Trümmern 
wohnen fieht. | 

In Anfehung derſelben gibt e8 Feine andere Vorſchrift, als fie 
empirifch, wie es zu dem Gebraud) in einzelnen Fällen vor Gerichts⸗ 
böfen oder in öffentlihen Verhältniffen nöthig ift, zu erlernen und zu 
lehren, und nicht die Phikofophie zu entweihen, indem man fie in Dinge 
einmifcht, welche an ihr feinen Theil haben. "Die wiffenfchaftlihe Kon- 
ftruftion des Staats würde, was das innere Leben deſſelben betrifft, 
fein entſprechendes hiſtoriſches Element in den fpäteren Zeiten finden, 
außer inwiefern felbft das Kntgegengejettte wieder zum Reflex des» 
jenigen dient, von dem es dieß ift. Das Privatleben und mit ihm auch 
das Privatreht hat fi von dem öffentlichen getrennt; jenes hat aber, 
abgefontert von dieſem, fo wenig Abfolutheit, als es in der Natur 
das Seyn ber einzelnen Störper und ihr beſonderes Berhältniß unter- 
einander hat. Da in der gänzlidyen Zurüdziehung des allgemeinen und 
öffentlichen Geiſtes von dem einzelnen Leben dieſes als die rein endliche 
Seite des Staats und völlig tobt zurüdgeblieben ift, jo ift auf bie 
Gefegmäßigkeit, die in ihm herrſcht, Durhans feine Anwendung von 
Ideen und höchſtens die eines mechaniſchen Echarffinnes möglich, um 
bie empirifchen Gründe berjelben in einzelnen Fällen darzuthun ober 
ftreitige Fälle nach jenen zu entjcheiben. 

Was allein von diefer Wiffenfchaft einer univerſell⸗-hiſtoriſchen An- 
ficht fähig feygn möchte, ift die Form des öffentlichen Lebens, inwie⸗ 
fern diefe, auch ihren befondern Beftimmungen nad), aus dem Gegen⸗ 
faß der .neuen mit der alten‘ Welt begriffen werden fann und eine all- 
gemeine Nothwendigfeit hat. 

Die Harmonie der Nothwendigkeit und Yreibeit, bie fi) nothweu⸗ 
dig äußerlich und in einer objektiven Einheit ausprüdt, bifferenziirt fich 
in biefer Erfcheinung felbft wieder nad) zwei Seiten, und hat eine vers 
ſchiedene Geftalt, je nachdem fie Im Realen oder Idealen ausgebrüdt 
wird. Die vollfommene Erfcheinung verfelben im Erften ift der voll« 
kommene Staat, deſſen Idee erreicht ift, jobald das Beſondere und 
das Allgemeine abfolut eins, alles was nothwendig zugleih frei und 
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alles frei Gefchehende zugleich notwendig ift. Indem das äußere ı 
öffentliche Leben in einer objektiven Harmonie jener beiden verſchwa 
mußte es durch das fubjeftive in einer idealen Einheit erfegt werb 
welche die Kirche ift. Der Staat, im feiner Entgegenfegung gegen 
Kirche, iſt felbft wieder die Naturfeite des Ganzen, worin beibe e 
find. In feiner Abfokutheit mußte er das Entgegengefegte für die ( 
ſcheinung verdrängen, eben bewegen weil er es begriff: iwie ber gi 
chiſche Staat Feine Kirche kannte, wenn man nicht die Myfterien ba 
rechnen will, die aber ſelbſt mır ein Zweig bes öffentlichen Lebı 
waren; feit die Myſterien eroterifi find, ift ber Staat bagegen eſi 
tif, da in ihm nur das Ei ve im Gangen, zu weldem es 
Berhältnif der Differenz ift, nit aber das Ganze auch im Einzel 
lebt. Im der realen Erſcheinung des Staats eriftirte die Einheit in 1 
Bielheit, fo daß fie völlig mit ihr eins war; mit der Eutgegenfege 
beiber find aud alle anderen in biefer begriffenen Gegenfäge im St 
hervorgetreten. Die Einheit mußte das Herrſchende werden, aber ni 
in der abfoluten fondern abftraften Geftalt, in ver Monarchie, der 
Begriff mit ben der Kirche weſentlich verflochten iſt. Im Gegentl 
mußte vie Vielheit oder Menge, durd ihre Entgegenfegung mit ' 
Einheit ſelbſt, ganz in Einzelnheit zerfallen, und hörte auf Werkzı 
des Allgemeinen zu ſeyn. Wie die Vielheit in der Natur ale Einl 
dung der Unendlichkeit in die Enblichfeit wieder abfolut, in fih E 
heit und Bielpeit ift, fo war in dem vollfommenen Staat die Biell 
eben dadurch, daß fie zu einer abgefchloffenen Welt (im Skavenfta 
organifirt war, innerhalb derſelben abfolut, die gefonverte, aber el 
deßwegen in ſich beftehende, reale Seite des Staats, während aus d 
gleichen Grunde die Freien in bem reinen Aether eines ivealen u 
dem ber Ideen gleichen Lebens ſich bewegten. Die neue Welt ift 
allen Beziehungen die Welt ver Mifhung, mie tie alte bie ter rei 
Sonderung und Beichränfung. Die fogenannte bürgerliche Freiheit | 
nur bie trübfte Vermengung ber Sflaverei mit der Freiheit, aber k 
abfolutes und eben dadurch wieder freies Beftehen ber einen ober andı 
hervorgebracht. Die Entgegenfegung ber Einheit und ber Vielheit mac 
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in dem Staat die Mittler nothwendig, vie aber in biefer Mitte vom 
Herrſchen und Beherrſchtſeyn zu feiner abfolnten Welt fi) ausbildeten, 
und nur in ber Entgegenfegung waren, niemals aber eine unabhängige, 
ihnen eigenthümlich inwohnende und wefentliche Realität erlangten. 

. Das erſte Streben- eines’ jeven, ber bie pofltive Wiſſenſchaft bes 
Rechts und des Staats ſelbſt als ein Freier begreifen will, mäßte 
biefes feyn, fich durch Philofophie und Geſchichte bie lebendige An- 
cqhhanung der ſpäteren Welt und der in ihr nothwendigen Formen des 
Öffentlichen Lebens zu verfchaffen: es ift nicht zu berechnen, welche 
Quelle ver Bildung in dieſer Wiſſenſchaft eröffnet werben könnte, wenn 
fie mit unabhängigem Geifte, frei von ber Veziehung anf den '& 
brauch und an fich behandelt wilrbe. 

Die weſentliche Vorausſetzung biezn ift bie Achte unb ans been 
geführte Eonftruftion des Stunts, eine Wufgabe, von welcher bis jet 
die Republik des Plato bie einzige Auflöfung if. Obgleich wir auch 
hierin den Gegenfab des Modernen und Antifen merfennen miüffen, 
wird dieſes göttlihe Werk doch immer das Urbild und Muſter bleiben, 
Was ſich über die wahre Syntheſis tes Staats in dem gegenwärtigen 
Zuſammenhang ausſprechen ließ, ift im Vorhergehenden wenigften® 
angebentet, und fann ohne die Ausführung oder die Hinweiſung. auf 
ein vorhandenes Dokument nicht weiter erflärt werben. Ich befchränfe 
mich daher auf die Anzeige besjenigen, was in ber bisherigen Behandlung 
des fogenannten Nuturrechts allein beabfichtigt und geleiftet wörben iſt. 

- Faft am hartnädigften hat in dieſem Theil der Bhilofophie fich das 
analytifche Wefen und der Formalismus erhalten. Die erften Begriffe 
wurten entweber aus dem römifchen Hecht oder von irgend einer eben 
gangbaren Form Bergenommen, fo daß das Naturrecht · nicht mr alle 
möglichen Triebe der menfchlichen Natur, bie ganze Pſychologie, fonbern 
auch alle erdenklichen Formeln nach und nach durchgewandert ifl. Durch 
Analyfe derfelben wurbe eine Reihe formaler Säge gefumden, mit beren 
Hülfe man nachher in der pofltiven Jurisprudenz aufguräumen hoffte. 

Beſonders haben Kantifhe Yuriften viefe Philofophie als Magd 
ihrer Scienz zu brauchen fleißig angefangen und zu biefem Behuf auch 
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richtig immer das Naturrecht reformirt. Diefe Art bes Philofophire 
äußert ſich als ein Schnappen nad) Begriffen, gleich viel welcher Art | 
find, nur daß fie eine Einzelheit jeyen, damit der, welcher fie aufgefange 
durch die Mühe, bie er fi gibt, bie übrige Maffe nad) ihr zu verziehe 
ſich das Anfehen eines eignen Syftems geben Fünne, das aber dann 
kurzer Zeit wieder durch ein anderes eignes verbrängt wird m. ſ. w. 

Das erfte Unternehmen, den Staat wieder als reale Organifati 
zu conftruiten, war Fichtes Naturrecht. Wenn die bloß negative Se 
der Verfaſſung, die mm auf Sicyerflellung der Rechte geht, ifol 
und wenn von aller. pofitiven Beranftaltung für die Energie bie rhyl 
mifche Bewegung und die Schönheit bes öffentlichen Lebens abftrahi 
werben könnte: fo würde fich ſchwerlich überhaupt ein anderes Reſull 
ober eine andere Form des Staats ausfindig machen laſſen, als 
jenem bargeftellt ift. Aber das Herausheben der bloß endlichen Sei 
dehnt den Organismus der Berfaffung in einen endloſen Medhanism 
aus, in dem nichts Unbebingte® angetroffen rwird. Ueberhaupt ab 
Kann allen bisherigen Berfuchen die Abhängigkeit ihres Beftrebens vo 
geworfen werben, nänılid) eine Einrihtung des Staats zu erfinne 
damit jenes ober dieſes erreicht werde. Ob nıan biefen Zmed int 
allgemeine Glüdjeligkeit, in die Befriedigung der focialen Triebe d 
menſchlichen Natur, oder in etwas rein Formales, wie das Zufamme 
leben freier Wefen unter den Beringungen ber möglichften reihe 
fegt, ift in jener Beziehung völlig gleichgültig; denn In jedem Fall wi 
der Staat nur als Mittel, als bedingt und abhängig begriffen. A 
wahre Conftruftion ift ihrer Natur nach abfolut und immer nur a 
Eines, aud in der beſondern Form, gerichtet. Sie iſt z. B. nic 
Eonftruftion des Staats als ſolchen, fondern des abjeluten Organism 
in der Form des Staate. Diefen conftruiren heißt alfo nicht, ihn a 
Bebingung der Möglichkeit von irgend etwas äußerem fafjen, und üb 
gend, wenn er nur vorerft als das unmittelbare -und ſichtbare Bi 
des abfoluten Lebens dargeftellt ift, wird er auch von felbft alle Zwe 
erfüllen: wie die Natur nicht ift, damit ein Gleichgewicht der Mateı 
ſey, fondern diefes Gleichgewicht ift, weil tie Natur iſt. 





Eilfte vorleſung. 


Ueber die Naturwiſſenſchaft im Allgemeinen. 


Wenn wir von der Natur äbfolut reden wollen, fo verftehen wir 
darunter das Univerfum ohne Gegenfag, und unterfcheiben nur in biefem 
wieder die zwei Seiten: die, in welcher die Ideen auf reale, und bie, 
in welcher fie auf ideale Weife geboren werden. Beides gefchieht durch 
eine und biefelbe Wirkung des abfoluten Producirens und nach den 
gleihen Gejegen, jo daß in dem Univerfum an und für fich felbft fein 
Zwiefpalt, fondern die volllommene Einheit ift. 

Um die Natur als die allgemeine Geburt der Ideen zu faflen, 
müffen wir auf den Urfprung und die Bedeutung von dieſen felbft zu- 
rüdgeben. 

Jener liegt in dem ewigen Geſetze der Abfolutheit, fich felbft Ob⸗ 
jeft zu feyn; denn kraft deffelben iſt das Probuciren Gottes eine Ein- 
bildung der ganzen Allgemeinheit und Wefenheit in befondere Formen, 
wodurch diefe, als befondere, doch zugleich Univerfa und das find, was 
die Philofophen Monaden oder Ideen genannt haben. 

Es wird in der Philofophie ausführlicher gezeigt, daß bie Ideen 
die einzigen Mittler find, wodurch die befonderen ‘Dinge in Gott feyn 
fönnen, und daß nad dieſem Geſetz fo viel Univerfa als befondere 
Dinge find, und doch, wegen der Gleichheit des Wefens, in allen nur 
Ein Univerfun. Obgleih nun die Ideen in Gott rein und abfolut 
ideal find, find fie doch nicht tobt, fondern lebendig, bie erften 
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Drganismen ber göttlichen Selbſtanſchauung, die eben befimegen an 
allen Eigenſchaften feines Weſens und in der befondern Form bennod 
an der ungetheilten und abfoluten Realität theilnehmen. 

Kraft diefer Mittheilung find fie, gleich Gott, probuftio, und wir⸗ 
ten nach demſelben Gejege und auf bie gleiche Weife, indem fie ihre 
Weſenheit in bas Bejondere bilden um“ durch einzelne und befondere 
Dinge erkennbar machen, in ihnen | und fir ſich ohne Zeit, vom 
Standpunkt der einzelnen Dinge aber und fiir biefe im ber Zeit. Die 
Meen verhalten ſich als die Seeler der Dinge, diefe als ihre Leiber; 
jene find in biefer Beziehung nothn unendlich, biefe endlich. Das 
Unendliche kann aber mit dem Enbli mie aubers als durch innere 
und mefentliche Gleichheit eins mı .. Wenn alfo biefes micht im ſich 
felöft, und als endlich, das ganze Unendliche ſchon begreift und aus 
brüdt, und es ſelbſt ift, nur von ber objektiven Seite angefehen, kann 
aud die Idee nicht als Seele eintreten, und das Weſen erſcheint 
nit an ſich felbft, fondern burd ein anderes, nämlich das Seyn. 
Wenn dagegen das Endliche, als ſolches, das ganze Unenblihe in ſich 
gebilbet trägt, wie der vollfommenfte Organiemus, ver für ſich ſchon 
die ganze Idee ift, tritt auch das Weſen des Dinges ald Seele, al 
Idee hinzu, und vie Realität löst ſich wieder in bie Idealität auf. Dieß 
gefchieht in der Vernunft, welche demnach das Centrum der Natur und 
des Objeltiowerbens der Ideen ift. 

Wie alfo das Abfolute in dem ewigen Erfenntnifaft ſich ſelbſt in 
den Ideen objektiv wird, fo wirken dieſe auf eine ewige Weife in ber 
Natur, welde finnlih, d. i. vom Standpunkt der einzelnen Dinge 
angeſchaut, dieſe auf zeitliche Weife gebiert, und, indem fie ben 
göttlichen Samen der Ideen empfangen Hat, endlos fruchtbar er- 
ſcheint. 

Wir find bei dem Punkte, wo wir die beiden Erkenntniß-⸗ und 
Betrachtungsarten der Natur in ihrer Entgegenfegung verſtändlich mas 
hen können. Die eine, welche die Natur als das Werkzeug ber Ipeen, 
oder allgemein als die reale Seite des Abfoluten und demnach felbft 
abfolut, bie andere, welche fie für fi als getrennt vom Idealen und 
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in ihrer Relativität betrachte. Wir können bie erfte allgemein vie 
philoſophiſche, die andere die empirifhe nennen, und ftellen bie frage 
über den Werth derfelben fo, daß wir unterfuchen: ob bie empirifche 
Betrachtungsart überhaupt und in irgenb einem Sinn zu einer Wif- 
fenfhaft der Natur führen könne. 

Es ift Mar, daß die empirifche Anficht fich nicht über die Körper⸗ 
Iichleit erhebt und dieſe als etwas, das an ſich felbft ift, betrachtet, da 
jene dagegen fie nur als das in ein Reales (durch den Alt ter Sub 
jeft- Objeftivirung) verwandelte Ideale begreift. Die Ideen ſymboli⸗ 
firen fi) in den Dingen, und ba fie an ſich Formen bes abfoluten 
Erkennens find, erjheinen fie in dieſen als Formen des Seyns, wie 
auch die plaftifche Kunft ihre Ideen töbtet, um ihnen bie Objeftivität 
zu geben. Der Empirismus nimmt das Seyn .ganz unabhängig von 
feiner Bedeutung, da e8 die Natur des Symbols ift, ein eignes Leben 
in fih felbft zu haben. Im diefer Trennung kann es nur als rein 
Endliches mit gänzlicher Negation des Unenblichen erfheinen. Und 
wenn nur biefe Anficht in der fpäteren Phyſik fi zur Allgemeinheit 
ausgebildet hätte, und jenem Begriff der Materie aus dem rein Leib» 
fihen nicht dennoch der des Geiftes abjolut entgegenftünde, wodurch 
fie verhindert wird, wenigftens in ſich felbft ein Ganzes zu ſeyn, und 
diejenige Vollendung zu haben, die fie im Syſtem der alten Atomiftik, 
vorzüglich des Epikurus, erlangt hat. Dieſes befreit durch Die Ver⸗ 
nichtung der Natur felbft das Gemüth von der Sehnfucht und Furcht, 
anftatt daß jene vielmehr fi mit allen Vorftellungen. des Dogmatismus 
befreundet und felbft dient, die Entzweiung zu erhalten, aus ber fie 
hervorgegangen: ift. 

Diefes Denkſyſtem, welches feinen Urfprung von Carteſius her⸗ 
ſchreibt, hat das Verhältniß des Geiſtes und der Wiflenfchaft zur Natur 
ſelbſt wefentlich verändert. Ohne höhere Vorftellungen der Materie 
und der Natur als die Atomenlehre, und doch ohne den Muth, dieſe 
zum umfaffenden Ganzen zu erweitern, betrachtet e8 die Natur im All- 
gemeinen als ein verfchloffenes. Buch, als ein Geheimniß, das man 
immer nur im Einzelnen, und auch dieſes nur durch Zufall oder Glück, 
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niemals aber im Ganzen erforfchen könne. Wenn es weſentlich zum 
Begriff der Wiffenfchaft ift, daß fie ſelbſt nicht atomiſtiſch, ſondern aus 
Einem Geifte gebildet jey, und die Idee des Ganzen den Theifen, nicht 
umgefehrt, diefe jener vorangehen, fo ift ſchen hieraus Mar,’ daß eine 
wahre Wiſſenſchaft der Natur auf diefem Wege unmöglich und mer 
reichbar fen. 

Die rein-endliche Auffaffung hebt am und für ſich ſchon alle or⸗ 
ganifche Anfiht auf, und fegt an bie € le berfelben die einfache Reihe 
des Mechanismus, fo wie an die Stelle der Conftruftion die Erflä- 
rung. In dieſer wird don ben beobachteten Wirkungen auf bie Urſachen 
zurücheſchloſſen; allein daß es eben dieſe und feine andern find, würde, 
wenn and fibrigens die Schlufart zı g und feine Erſcheinung wäre, 
die umnittelbar aus einem abfoluten Princip fime, felbft daraus nicht 
gewiß feyn, daß jene durch fie begreiflich wären. Denn e8 folgt wicht, 
daß fie e8 nicht auch aus andern ſeyn können. Nur wenn die Urfachen 
am fich ſelbſt gekannt wären und von diefen auf die Wirkungen gefchlofe 
fen würbe, fünnte der Zufammenhang beider Nothwendigkeit und Evi« 
denz haben; davon nichts zu fagen, daß die Wirkungen nothbürftig 
wohl aus den Urfachen folgen müſſen, nachdem man biefe erft fo aus» 
gebacht hat, als nöthig war jene daraus abzuleiten. 

Das Innere aller Dinge und das, woraus alle lebendigen Er« 
ſcheinungen verfelben quillen, ift die Einheit des Nealen und Idealen, 
weldye,. an ſich abfolute Ruhe, nur durd; Differenzirung von außen zum 
Handeln beftimmt wird. ‚Da der Grund aller Thätigfeit in der Natım 
Einer ift, der allgegenwärtig, burd feinen andern bebingt und in Be— 
zug auf jedes Ding abfolut ift, fo können fid bie verſchiedenen Thä- 
tigfeiten voneinander bloß der Form nad) unterſcheiden, feine tiefer 
Formen aber fann wieder aus einer andern begriffen werben, ba jebe 
in ihrer Art dafjelbe was die anbere ift. Nicht daß eine Erſcheinung 
von ber andern abhängig, fonbern daß ale aus einem gemeinfchaftlichen 
Grunde fliegen, macht die Einheit der Natur aus. 

Selbft die Ayntung des Empirismus, daß alles in der Natur durch 
die präftabilirte Harmonie aller Dinge vermittelt fey, und fein Ding 
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das andere anders al® durch Vermittlung der allgemeinen Subftanz 
verändere oder affieire, wurbe von ihm wieder mechanifch begriffen und 
zu dem Unbing einer Wirkung in bie Yerne (in der Bedeutung, welche 
biefer Ausdruck bei Newton umd feinen Nachfolgern bat) umgebentet. 

Da die Materie fein Rebensprincip in fich felbft Hatte, und man 
eine Einwirkung des Geiftes auf fie als Erflärungegrund für die höch⸗ 
ften Erfheinungen, der willfürlihen Bewegung und ähnlicher, auf- 
ſparen wollte, fo wurde für die nächſten Wirkungen etwas außer ihr 
angenommen, das nur gleihfam Materie ſeyn und durch Negation der 
vornehmften Eigenfchaften derfelben, ver Schwere u. a. fi dem ne- 
gativen Begriff des Geiftes (als- immaterieller Subſtanz) annähern 
follte, als ob der Gegenfat zwifchen beiden dadurch umgangen ober 
wenigftens vermindert werben könnte. Auch die Möglichkeit des Begriffe 
imponberabler und inco&rcibler Materien zugegeben, würbe doch jener 
Erflärungsart zufolge alles in der Materie durch äußere Einwirkung 
geſetzt, der Tod das Erfte, das Leben das Abgeleitete feyn. 

Gelbit aber wenn von Seiten des Mechanismus jede Erſcheinung 
vollfommen durch die Erklärung begriffen würbe, bliebe der Fall ber: 
jelbe, wie wenn jemand den Homer ober irgend einen Autor fo erklären 
wollte, daß er anfinge, bie Form der Drudlettern begreiflich zu ma- 
hen, dann zu zeigen, auf welche Weife fie aufammengeftellt und endlich 
abgebrudt worden, und mie zulett jenes Werk daraus entftanden fen. 
Mehr oder weniger ift dieß der Kal vorzüglich mit dem, was man 
bisher in der Naturlehre für mathematifhe Conſtruktionen ausgegeben 
bat. Schon früher wurbe bemerkt, daß die mathematifhen Formen 
babei von einem ganz bloß mechanischen Gebrauch ſeyen. Sie find nicht 
bie weſentlichen Gründe ber Erfcheinungen felbft, welche vielmehr im 
etwas ganz Frembartigem, Empiriſchem liegen, wie in Anfehung ber 
Bewegungen der Weltlörper in einem Stoß, ben biefe nad) der Seite 
befommen haben. Es ift wahr, daß man durch Anwendung ber Ma⸗ 
thematif die Abftände der Planeten, die Zeit ihrer Umläufe und Wieber- 
erfheinungen mit Genauigkeit vorherbeftimmen gelernt bat, aber über 


das Wefen oder An-fich diefer Bewegungen ift dadurch nicht der minbefte 
Schelling, fanmtl. Werke. 1. Abth. V. 21 
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Auffhluß gegeben worden. Die fogenannte mathematiſche Naturlehre 
ift alfo bis jetzt leerer Formalismus, in welchem von einer wahren 
Wiſſenſchaft ver Natur nichts anzutreffen ift. 

Der Gegenfag, der zwiſchen Theorie und Erfahrung gemacht zu 
werben pflegt, hat ſchon darum feinen rechten Sinn, da in bem Begriff 
ber Theorie bereits die Beziehung auf eine Beſonderheit und denmad, 
auf Erfahrung liegt. Die abſolute afchaft ift nicht Theorie, und 
der Begriff ber letzteren gehört ſelbſt ver trüben Miſchung von Allge- 
meinem und Befonderem an, worin bas gemeine Wiffen befangen iſt. 
Theorie lann fid) von der Erfahrung nur dadurch unterſcheiden, daß 
fie biefe abftrafter, gefonberter von 5 jen Bedingungen und in ihrer 
urfpränglichften Form ausfprict. c eben dieſe herauszußeben umb 
in jeber Erſcheinung das Handeln der Natur rein barzuftellen, ift auch 
die Sache des Experiments: beide ftehen alſo auf gleicher Stufe. Man 
fieht daher nicht ein, wie das erperimentirende Naturforfchen ſich über 
bie Theorie auf irgend eine Weife erheben fünne, ba es einzig bieje 
ift, von der jeue® geleitet wird, ohne deren Eingebung es auch nicht 
einmal bie Fragen (wie man es nennt) an bie Natur thun fönnte, von 
deren Sinnigfeit die Klarheit der Antworten abhängt, welche fie ertheilt. 
Beide haben das gemein, daß ihr Ausgangspunft immer der beftimmte 
Gegenftand, nicht ein allgemeines und abfolutes Wiffen ift. Beide, 
wenn fie ihrem Begriff treu bleiben, unterſcheiden fi von dem falfchen 
Theoretifiren, welches auf Erklärung der Naturerfheinungen geht und 
zu biefem Behuf die Urſachen erbichtet; denn beide beſchränken fi auf 
das bloße Ausfprehen oder Darftellen der Erſcheinungen felbft, und 
find hierin der Conftruftion gleih, welche ebenfowenig ſich mit Er— 
Mären abgibt. Wäre ihr Beſtreben mit Bewußtſeyn verbunden, fo 
könnten fi beide Fein anderes Ziel denken, als von der Peripherie 
gegen das Centrum zu dringen, wie bie Conftruftion vom Centro 
gegen die Peripherie geht. Allein der Weg in der erften Richtung ift, 
wie ber in ber andern, unendlich, fo daß, weil der Befig des Mittel» 
punkte erfte Bedingung der Wiſſenſchaft ift, diefe in ber erften noth- 
wendig unerreihbar iſt. 
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Jede Wiflenfchaft fordert zu ihrer objeltiven Eriftenz eine exote 
rifche Seite; eine folde muß es alfo auch für die Naturwiſſenſchaft 
oder für die Seite der Philofophie geben, durch welche fie Conſtruktion 
ber Natur if. Diefe kann nur in dem Experiment und feinem uoth- 
wenigen Correlat, der Theorie (in der angegebenen Bebeutung), ge 
funden werben; aber dieſe muß nicht fordern, bie Wiſſenſchaft felbft, 
oder etwas anderes als die reale Seite verfelben zu feyn, in welcher 
das aufereinander und in der Zeit ausgebehnt ift, was in ben Ideen 
ber erften zumal if. Nur dann wird bie Empirie der Wiffenfchaft 
ih als Leib anſchließen, wenn fie in ihrer Art daſſelbe zu feyn ſich 
beftrebt, was jene in der ihrigen ift, nämlich empiriſche Conſtruktion: 
dann wird fie im Geifte des Ganzen fomohl gelehrt als betrieben, wenn 
fie, mit Enthaltung von Erflärungen und Hypotheſen, reine objeltive 
Darftellung der Erfcheinung felbft ift und keine Idee anders als durch 
biefe auszufprechen ſucht; nicht aber, wenn bürftige Empirie aus ihren 
verfchobenen Anfichten heraus Blide in das Univerfum werfen ober 
fie den Gegenftänden aufbringen will, oder wenn biefes empirifche Be- 
ginnen gar gegen allgemein bewiefene und allgemein einzufehende Wahr⸗ 
heiten oder ein Syſtem von folden mit einzelnen abgerifjenen Erfah» 
rungen, aus der Mitte einer Folge von Fällen, die fie felbft nicht 
überſehen kann, oder einer Menge fich durchkreuzender und veriwirrenber 
Bebingungen, ſich erhebt, ein Beſtreben, das in feiner Abficht gegen 
die Wiffenfchaft ebenfo viel ift, als, um mich dieſes bekannten Gleich 
nifje® zu bedienen, den Durchbruch des Oceans mit Stroh ftopfen zu 
wollen. 

Die abfolute, in Ideen gegründete Wiſſenſchaft der Natur ift dem⸗ 
nad) das Erfte und die Bedingung, unter welcher zuerft die empirische 
Naturlehre an die Stelle ihres blinden Umherſchweifens ein methobifches, 
auf ein beftimmtes Ziel gerichtetes Verfahren fegen kann. Denn bie 
Geſchichte der Wiſſenſchaft zeigt, daß ein folches Conftruiren der Er- 
fheinungen durch das Experiment, als wir geforbert haben, jederzeit 
nur in einzelnen Fällen wie durch Inſtinkt geleiftet worben ift, daß 
alfo, um diefe Methode der Naturforfhung allgemein geltend zu 
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machen, ſelbſt das Vorbild der Eonftruftion in einer abjolnten Wifjen- 
ſchaft erfordert wird, 

Die. Idee einer ſolchen habe ich zu oft und zw wiederholt wor 
Ihnen entwidelt, als daß ich nöthig achtete, fie hier weiter als im ben 
allgemeinften Beziehungen darzuftellen. e 

Wiſſenſchaft der Natur ift am fich ſelbſt ſchon Erhebung über die 
einzelnen Erſcheinungen und Probufte zur Idee deſſen, worin fie eins 
find und aus dem fie als gemeinfchaftlichen Duell hervorgehen. Auch 
die Empirie hat doch eine dunkle Vorftellung von der Natur als einem 
Ganzen, worin Eines durd Alles und Alles durch Eines beftimmmt ift. 
Es hilft alſo nicht, das Einzelne zu kennen, wenn man das Ganze 
nicht weiß. Aber eben der Punkt, in welden Einheit und Allheit 
ſelbſt eines find, wird nur durch Philoſophie erlanut, oder — 
die Erfenntniß von ihm iſt die Philoſophie ſelbſt. 

Bon biefer ift die erfte und nothwendige Abfiht, die Geburt aller 
Dinge aus Gott oder dem Abfoluten zu begreifen, und inwiefern bie 
Natur die ganze reale Seite in dem ewigen At der Subjeft- Objefti- 
virung ift, ift Philoſophie der Natur die erfte und nothwenbige Seite 
der Philoſophie überhaupt. 

Das Princip und das Element von ihr ift die abfolute Idealität, 
aber biefe wäre ewig unerfennbar, verhüllt in ſich ſelbſt, wenn fie nicht 
fi) als Subjektivität in die Objektivität verwandelte, von welder Ver- 
wanblung bie erſcheinende und endlihe Natur das Synibol if. Die 
Philoſophie im Ganzen ift demnach abfoluter Idealismus, da auch jener 
At im göttlichen Erkennen begriffen iſt, und die Naturphilofophie hat 
in dem erften feinen Gegenfag, ſondern nur in dem relativen Idealis. 
mus, welcher von bem abfolut-Idealen bloß die eine Seite begreift. 
Denn die vollendete Einbildung feiner Wefenheit in die Beſonderheit, 
bis zur Identität beider, probucirt in Gott die Iveen, fo daß die Ein- 
heit, wodurch dieſe in ſich ſelbſt und real find, mit der, wodurch fie 
im Abfoluten und ibeal find, unmittelbar eine und dieſelbige ift. Im 
den befondern Dingen aber, welche von ben Ideen die bloßen Abbilder 
find, erſcheinen dieſe Einheiten nicht als Eines, fondern in der Natur 
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als der bloß relativsrealen Seite ift die erfte im uebergewicht, ſo daß 
ſie im Gegenſatz gegen die andere Seite, wo das Ideale hüllenlos, 
unverſtellt Me ein anderes hervortritt, als das Negative, die letztere 
dagegen als das Poſitive und das Princip von jener erſcheint, da doch 
beide nur die relativen Erſcheinungsweiſen des abſolut⸗Idealen und in 
ihm ſchlechthin eins find. Nach diefer Anficht if die Natur, nicht nur 
in ihrem An⸗ſich, wo fie ber ganze abfolute Alt der Subjelt-Objelti- 
virung felbft ift, fondern auch der Erfcheinumg nach, wo.fte ſich als die 
relativ⸗reale over objektive Seite beffelben tarftellt,; dem’ Weſen nach 
eins, und feine inmerliche Verſchiedenheit in ihr, in allen Dingen Ein 
Leben, bie gleiche Macht zu ſeyn, biefelbe Legirung durch bie Ideen. 
Es ift feine reine Peiblichkeit in ihr, ſondern überall Seele in Leib 
ſymboliſch umgewandelt, und für bie Erſcheinung nur ein Mebergewicht 
bes einen oder andern. Aus dem gleichen Grunde kann aud die Wif- 
fenfchaft der Natur nur Eine fenn, und die Theile, in melde fie ber 
Verftand zerfplittert, jind nur Zweige einer abfoluten Erkenntniß. 

Conftruftion überhaupt ift Darftelung des Realen im Idealen, 
des Befonveren im fehlechthin Allgemeinen, der Ipee: Alles Beſondere 
als folches ift Form, von allen Formen aber iſt die nothwendige, ewige 
und abfolute Form der Duell und Urfprung.. Der Alt der Subjelt- 
Objektivirung geht durch alle Dinge hindurch, und pflanzt fidh in den 
befonderen Formen fort, die, da fie alle nur verfchiedene Erſcheinungs⸗ 
weifen ber allgemeinen und unbebingten, in biefer felbft unbebingt find. 

Da ferner der innere Typus aller Dinge wegen der gemeinfchaft- 
lihen Abkunft Einer feyn muß, und biefer mit Nothwenbigfeit einge 
ſehen werben Tann, fo wohnt diefelbe Nothwendigfeit auch der in ihm 
gegründeten Conftruftion bei, welche demnach der Beftätigung ber Er⸗ 
fahrung nicht bedarf, ſondern ſich felbft genügt, und aud bis bahin 
fortgejegt werben kann, wohin zu bringen die Erfahrung durch unüber⸗ 
fteigliche Grenzen gehindert ift, wie in das innere Triebwerk bed orga⸗ 
nifhen Lebens und der allgemeinen Bewegung. 

Nicht nur für das Handeln gibt e8 ein Schickſal: auch dem Wiffen 
ſteht das An⸗ſich des Univerfum und ber Natur als eine unbebingte 
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Nothwendigleit vor, umb wenn, nach bem Ausſpruch eines Alten, Ber 
tapfere Mann im Kampf mit dem Verhältniß ein Schaufpiel ift, auf 
das ſelbſt die Gottheit mit Luft herabfieht, fo ift das Ringen des Gei- 
ſtes nach der Anſchauung der urfprünglichen Natur umb bes ewigen 
Innern ihrer Erſcheinungen ein micht minder erhebender Anblid. Wie 
in der Tragödie der Streit weder dabı rd), daf; die Nothwendigleit, 
noch dadurch, daß bie Freiheit unterliegt, ſondern allein durch bie Er- 
hebung ber einen zur vollfonmenen Gleichheit mit ver andern wahrhaft 
gelöst wird: fo kann auch der Geift aus jenem Kampf mit ber Natur 
allein dadurch verſöhnt heranstreten, daß fie file ihn zur vollfommenen 
Indifferenz mit ihm felbft und zum No lem ſich verflärt. 

An jenen Widerftreit, der aus umbı riedigter Begier nad) Erfennt- 
niß der Dinge entfpringt, hat der Dichter feine Erfindungen in bem 
eigenthümlichften Gedicht der Deutfchen gefnüpft und einen ewig friſchen 
Quell ver Begeifterung geöffnet, der allein zureichend war, die Wiffen- 
ſchaft zu diefer Zeit zu veriüngen und ben Hauch eines neuen Lebens 
über fie zu verbreiten. Wer in das Heiligtfum der Natur einbringen 
will, nähre fid) mit diefen Tönen einer höheren Welt und fauge in 
früher Jugend die Kraft in fi, bie wie in dichten Lichtſtrahlen von 
diefem Gedicht ausgeht und das Imnerfte der Welt bewegt. 





Bwölfte Yorlefung. 
Ueber das Studium der Phyſik und Chemie. 


Den befondern Erfcheinungen und Formen, welde durch Erfah: 
rung allein erfannt werben, geht nothwendig das vorher, wovon fie 
es find, die Materie oder Subſtanz. Die Empirie kennt diefe nur ale 
Körper, d. 5. als Materie mit veränverliher Form, und denkt felbft 
den Urftoff, wenn fie anders darauf zurüdgeht, nur als eine unbe- 
ftimmbare Menge von Körpern unveränderlicher Form, die deßwegen 
Atomen heißen. Es fehlt ihr alfo die Erkenntniß der erften Einheit, 
aus der alles in der Natur hervorgeht, und in die alles zurückkehrt. 

Um zum Wefen der Materie zu gelangen, muß durchaus das Bild 
jever befondern Art derfelben, 3. B. der fogenannten unorganifchen oder 
der organifchen entfernt werben, da fie an ſich nur der gemeinfchaftliche 
Keim dieſer verfchiedenen Formen ift. Abfolut betrachtet ift fie der Akt 
der ewigen GSelbftanfhauung des Abfoluten, fofern dieſes in jenen 
fi objeltivo und real macht; fowohl dieſes An-fih der Materie, ale 
wie die befondern ‘Dinge mit den Beftimmungen der Erfcheinung aus 
ihm hervorgehen, zu zeigen, kann allein Sache der PBhilofophie fen. 

Bon dem erften babe ich hinlänglich fehon im Vorhergehenden ge- 
redet und befchränfe mich alfo auf das andere. Die Idee jedes be- 
fondern Dinges ift fchlechthin Eine, und zu dem Werben unenblich vieler 
Dinge derfelben Art ift die Eine Idee zureihend, deren unendliche 
Möglichkeit durch Feine Wirklichkeit erſchöpft wird. Da das erfte Geſetz 
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der Abfolutheit dieſes ift, ſchlechthin untheilbar zu ſeyn, jo kann bie 
Beſonderheit ber Foeen nicht in einer Negation ber audern Hoeen, 
fondern allein darin beſtehen, daß in jeber alle, aber angemeffen der 
befonberen Form berfelben, gebilvet feyen. Bon biefer Orduuug in ber 
Ideenwelt muß das Vorbild für die Erlenntniß ber ſichtbaren herges 
nommen werben, Auch in biefer werden bie erfien Formen Einheiten 
feyn, welche alle anderen Formen als befondere in ſich tragen und ans 
ſich probueiren, bie aljo eben deßwegen jelbft als Univerfa erſcheinen 
Die Art, wie fie in die Ausdehnung ergehen und ben Raum er⸗ 
füllen, muß aus ber eiwigen Form der, inbildung ber Einheit in bie 
Vielheit felbt abgeleitet werben, bie j· en Ideen mit ber entgegen 
gefegten (mie gezeigt) eins, im der E kimung aber als biefe umder- 
feidbar und unterfchieden if. Der erfte und allgemeine Typus ber 
Raumerfülung ift nothwendig, daß die finnlihen Einheiten, wie fie 
als Ideen aus dem Abfolnten, als dem Centro, hervorgehen, ebenjo 
in der Erfcheinung aus einem gemeinfhaftlihen Mittelpunft, oder, weil 
jede Idee felbft wieder probuftiv it und ein Centrum ſeyn fann, aus 
gemeinfhaftlihen Centris geboren werben, und wie ihre Vorbilder zus 
gleich abhängig und felbftändig feyen. 

Nah der Conſtruktion der Materie ift aljo die Erfenntnig des 
Weltbaues und feiner Gejege die erfte und vornehmfte in der Phyſik. 
Was bie mathematifhe Naturlehre, feit der Zeit, daß durch Keplers 
göttlihes Genie jene Gejege ausgefproden find, für Erkenntniß der— 
jelben geleiftet,, ift, wie befaunt, daß fie eine den Gründen nad) ganz 
empirische Conftruftion davon verfucht hat. Man fanıı als allgemeine 
Negel annehmen, daß, was in einer angeblihen Gonftruftion nicht reine 
allgemeine Form ift, aud) feinen wiſſenſchaftlichen Gehalt noch Wahrheit 
haben könne. Der Grund, aus welchem die Gentrifugalbewegung ber 
Weltkörper abgeleitet wird, ift feine notwendige Form, ift empirifches 
Factum. Die Newtoniſche Attraktivfraft, wenn fie and) für die auf 
dem Standpunkt der Neflerion haftende Betrachtung eine notwendige 
Annahme feyn mag, ift dod für die Vernunft, die nur abjolute Ver: 
hältniſſe keunt, und alfo für die Gonftruftion ven feiner Bedeutung. 
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Die Gründe der Keplerſchen Geſetze laſſen fich, ohne allen empirifchen 
Zufag, rein aus der Lehre vor den Ideen und ben zwei Einheiten 
einfehen, die an ſich felbft Eine Einheit find, und kraft deren jebes 
Weſen, indem es in ſich felbft abfolut, zugleih im Abfoluten ift, und 
umgefehrt. 

Die phufiihe Aſtronomie oder die Wiffenfchaft der befonderen Qua⸗ 
Iitäten und Verhältniſſe der Geftirne beruht ihren vorzüglichften Grün- 
den nad ganz auf allgemeinen Anfichten, und in Beziehung auf bas 
Planetenſyſtem insbefondere auf der Webereinftinnmung, welche zwifchen 
biefen und ten Probuften der Erbe ftattfindet. 

Der Weltkörper gleicht der Idee, deren Abdruck er ift,- darin, daß 
er wie dieſe probuftiv ift und alle Formen bes Univerfum aus fi 
hervorbringt. Die Materie, obgleih der Erfcheinung nad) der Leib 
des Univerfum, bifferenziirt fich in fich felbft wieder zu Seele und Leib. 
Der Yeib der Materie find die einzelnen förperlihen Dinge, in welchem 
tie Einheit ganz in die Bielheit und Ausdehnung verloren ift, und bie 
deßwegen als unorganifch erfcheinen. 

Die rein=hiftorifche Darftelung der unorganifhen Formen ift zu 
einem abgeſonderten Zweig der Kenntniß gebildet worden: nicht ohne 
richtigen Sinn mit Enthaltung von aller Berufung auf innere quali« 
tative Beftimmungen. Nachdem vie fpecifiiche Verſchiedenheit der Ma⸗ 
terie felbft quantitativ begriffen und die Möglichkeit gegeben tft, fie ale 
Metaniorphofe einer und derfelben Subftanz durdy bloße Yormänderung 
darzuftellen, ift auch der Weg zu einer biftorifhen Conſtruktion ber 
Körperreihe geöffnet, zu welcher bereits durch Steffens Ideen ein ent: 
ſchiedener Anfang gemacht ift. 

Die Geologie, welche das Gleihe in Anfehung der ganzen Erbe 
ſeyn müßte, dürfte feine ihrer Hervorbringungen ausfchließen,, und müßte 
bie Geneſis aller in hiftorifher Stetigfeit und Wechfelbeftimmung zeigen. 
Da die reale Seite der Wiffenfhaft immer nur hiſtoriſch feyn Tann 
(weil außer der Wiffenfchaft nichts ift, mas unmittelbar und urfpräng- 
lid) auf Wahrheit geht, als die Hiftorie), fo würde die Geologie, in 
der Fülle der höchften Ausbildung, als Hiftorie der Natur felbft, für 
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welche die Erbe nur Mittel und Ausgangspumft wäre, bie wahre In 

tegration und rein objektive Darftellung der Wiſſenſchaft der Natur 
feyn, zu welcher auch die erperimentivenbe Phyſil mur einen Uebergang 
bilvet und das Mittel feyn fan. 

Wie die förperlichen Dinge der Leib ver Materie find, fo ift bie 
ihr eingebilbete Seele das Licht. Durch die Beziehung auf die Differenz 
und al® ber unmittelbare Begriff derfelben, wird das Seale ſelbſi 
endlich, und erſcheint in der Unterorbnung unter bie Ausdehnung als 
ein Joenles, das ven Raum zwar beſchreibt, aber nicht erfüllt. Es 
ift alfo in der Erfcheinung felbft zwar das Ideale, aber nicht das 
ganze Neale des Alts der Subjeft-Objektivirung (indem es bie eine 
Seite außer ſich im dem Körperlichen zurückläßt), fondern bas bloß 
relativ Ioeale. 

Die Erkenntniß des Lichts ift der der Materie gleih, ja mit ihr 
eins, ba beide nur im egenfag gegeneinander, als bie fubjeftive 
und objeftive Seite, wahrhaft begriffen werben können. Seitdem biefer 
Geift der Natur von der Phyſik gemichen ift, ift für fie das Peben in 
allen Theilen derfelben erlofhen, wie es für fie feinen möglichen Ueber 
gang von der allgemeinen zu der organiſchen Natur gibt. Die Nemton- 
ſche Optif ift der größte Beweis der Möglichteit eines ganzen Gebäudes 
von Fehlfhlüffen, die in allen feinen Teilen auf Erfahrung und Er- 
periment gegründet ift. Als ob es nicht bie, mehr ober minder be— 
wußt, fon vorhandene Theorie wäre, melde den Sinn und die Folge 
der Verſuche nad) ſich, eigenmillig beftimmt, — wenn nicht ein feltener, 
aber glüdliher Inſtinkt, oder ein durch Conftruftion gewonnener allge 
meiner Schematismus die natürliche Ordnung vorſchreibt, — wird das 
Experiment, welches wohl Einzelheiten lehren, aber nie eine ganze Anſicht 
geben Tann, für das untrügliche Princip der Naturerfenntnig geachtet, 

Der Keim der Erde wird nur durch das Licht entfaltet. Denm 
die Materie muß Form werden und in bie Beſonderheit übergehen, 
damit das Licht ald Wefen uud Allgemeines eintreten fann. 

Die allgemeine Form der Befonderwerbung der Körper ift Das, 
wodurch fie ſich felbft glei und in fih zufammenhängend find. Aus 
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pen Berhältniffen zu biefer allgemeinen Form, welche bie der Ginbil- 
dung ber Einheit in die Differenz ift, muß ſich alfo auch alle fpecififche 
Berſchiedenheit der Materie einfehen lafien. 

Tas Hervorgehen aus der Identität ift in Anfehumg aller Dinge 
unmittelbar zugleich das Zurüdftreben in bie Einheit, welches ihre ivenle 
Seite ift, das, wodurch fie befeelt erfcheinen. 

Den Yubegriff der lebendigen Erfcheinumgen der Körper barzuftellen, 
ift nach den bereits bezeichneten Gegenflänben ber vorzäglichfle und einzige 
der Phyſik, auch inwiefern fie in ber gewöhnlichen Begrenzung und 
Trennung von der Wiffenfchaft der organifchen Natur gebacht wird. 

Iene Erfcheinungen find, als ben Körpern weſentlich inhaͤrirende 
Thätigkeitäußerungen, überhaupt dynamiſch genannt worben, fo wie 
ber Inbegriff derfelben nach ihren verfchieben beftimmten Formen ber 
dynamiſche Proceß heißt. 

Es ift nothwendig, daß diefe Formen auf einen gewiffen Kreis 
eingefchloffen fey’n und einen allgemeinen Typus befolgen. Nur durch 
ben Beſitz deffelben Tann man gewiß feyn, weber ein nothwenbiges 
Glied zu überfehen, noch Erfcheinungen, bie wefentlich eines find, als 
verfchiedene zu betrachten. Die gewöhnliche Exrperimentalphuflt findet 
fih in NRüdfiht der Mannichfaltigleit und Einheit biefer Formen in 
der größten Ungewißheit, fo daß jede neue Art der Erſcheinung für fie 
Grund der Annahme eines neuen von allen verfchiebenen Princips wird, 
und daß bald diefe Form aus jener, balb jene aus biefer abgeleitet wirb. 

Stellen wir die gangbaren Theorien und bie Erflärungsart jener 
Phänomene im Allgemeinen unter den fchon beftinnnten Mafftab, fo 
ift in feiner berfelben irgend eines als uothwenbige und allgemeine 
Form, fondern durchaus bloß als Zufälligkeit begriffen. Dem daß es 
ſolche imponberable Flüffigfeiten gibt, alS zu jenem Behuf angenommen 
werben, ft ohne alle Nothwendigleit, unb daß dieſe ebenfo beichaffen 
find, daß ihre homogenen Elemente fi abftoßen, vie heterogenen fich 
anziehen, wie zur Erflärung der magnetifchen und elektrifchen Erſchei⸗ 
nungen angenonmten wird, ift eine vollkommene Zufälligfeit, Wenn 
man die Welt dieſer buypothetifchen Elemente fi zufammenfegt, fo 
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erhält man folgendes Bild ihrer Verfaſſung. Zunächſt in ben Poren ber 
gröberen Stoffe iit bie Luft, in den Poren ber Luft ber Märmeftoff, 
in den Poren von biefem bie elefteifche Wlüffigfeit, welche wieder in 
ben ihrigen bie magnetifche, fo wie biefe in den Zwiſcheuräumen, welche 
auch fie bat, den Aether begreift. Gleichwohl ftören ſich dieſe verſchie ⸗ 
denen ineinander eingeſchachtelten Flüfjigreiten nicht, und erſcheinen nad) 
dem Gefallen des Phyſilers jede in ihrer Art, ohne mit ber andern 
vermifcht zu ſeyn, und finden ſich ebenfo ohne alle Verwirruug jebe 
wieber an ihre Stelle. ” 

Diefe Erflärungsart ift alſo, außerdem baf fie ganz ohne wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gehalt ift, nicht einmal der empirischen Anſchaulichteit fähig. 

Aus der Kantiſchen Eonftruftion der Materie entwidelte ſich zur 
nächſt eine höhere, gegen die materielle Betrachtung ber Phänomene 
gerichtete Anſicht, die aber in allem, was fie Poſitives dagegen aufftellt, 
ſelbſt auf einem zu untergeorbneten Standpunkt zuridblieb. Die beiden 
Kräfte der Anziehung und Zurüdjtoßung, wie fie Kant beftimmt, find 
bloß formelle Faltoren, durch Analyfis gefundene Berftanbesbegriffe, 
die von dem Yeben und dem Wefen ber Materie feine Ideen geben. 
Es fommt dazu, daß nady demfelben die Verfehiedenheit der Materie 
aus dem Verhältniß diefer Kräfte, das er als ein bloß arithmetiſches 
kannte, einzufehen unmöglid ift. Die Nachfolger von Kant und die 
Phyſiler, welche eine Anwendung feiner Lehren verfuchten, befhränften 
ſich in Anfehung der dynamiſchen Vorftellung auf das bloß Negative, 
wie in Anfehung des Lichts, von dem fie eine höhere Meinung aus: 
geſprochen zu haben glaubten, wenn fie es nur überhaupt als imma» 
teriell bezeichneten, womit fi) dann übrigens jede andere mechaniſche 
Hypotheſe des Euler u. a. vertrug. 

Der Irrthum, der allen diefen Anfihten gemeinschaftlich zu Grunde 
dag, ift die Vorſtellung der Materie als reiner Realität: es mußte erft 
die allgemeine Subjeft- Objektivität der Dinge und der Materie ind: 
befondere wiſſenſchaftlich Hergeftellt feyn, che man dieſe Formen, in 
denen ihr inneres Peben ſich ausdrückt, begreifen Fonnte. 

Das Seyn jedes Dinges in der Identität als der allgemeinen 
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Seele, und das Streben zur Wiedervereinigung mit ihr, wenn es and 
ber Einheit gefett ift, iſt als allgemeiner Grund ber lebendigen Er- 
ſcheinungen ſchon im Vorhergehenden angegeben. Die befondern Formen 
ber Thätigkeit find feine ver Materie zufällige, fondern urfpränglich 
eingeborene und nothwendige Yormen. Denn wie die Einheit der Idee 
im Seyn zu drei Dimenfionen fi ausbreitet, drüdt auch das Leben 
und bie Thätigkeit fih in bemfelben Typus und durch brei Formen 
ans, welde demnach dem Weſen der Materie fo nothwendig als jene 
inhäriren. Durch dieſe Conſtruktion ift nicht allein gewiß, daß e& nur 
biefe drei Formen ber lebendigen Bewegung ber Körper gibt, fondern 
es ift auch. für alle beſonderen Beftimmungen derſelben das allgemeine 
Geſetz gefimben, aus dem fie als nothwendige eingefehen werben können. 

Ich befchränte mich hier zunächſt auf den dhemifchen Proceß, ba 
bie Wiffenfchaft feiner Erfcheinungen zu einem befondern Zweig ber 
Naturkenntniß gebildet worden ift. 

Das Berhältniß der Phyſik zur Chemie hat fi in ber neueren 
Zeit faft zu einer gänzlichen Unterordnung der erften unter bie legte 
entſchieden. Der Sclüffel zur Erklärung aller Naturerfcheinnngen, 
auch der höheren Formen, des Magnetismus, ber Elektricität u. f. w. 
folte in der Chemie gegeben feyn, und je mehr allmählich alle Natur- 
erflärung auf diefe zurüdgebracdht wurde, defto mehr verlor fie felbft 
die Mittel, ihre eignen Erfcheinungen zu begreifen. Mod von ber 
Augendzeit der Wiffenfchaft her, wo die Ahndung ber inneren Einheit 
aller Dinge dem menſchlichen Geift näher Iag, hatte bie jegige Chemie 
einige bilblihe Ausprüde, wie Verwandtſchaft u. a. behalten, bie aber, 
weit entfernt Andeutungen einer Idee zu feyn, in ihr vielmehr nur 
Treiftätten der Unwiffenheit wurden. Das oberfte Princip und bie 
äußerfte Grenze aller Erkenntniß wurbe immer mehr das, was fi durch 
das Gewicht erkennen läßt, und jene der Natur eingeborenen, in ihr wal⸗ 
tenden Geifter, welche die unvertilgbaren Dualitäten wirlen, wurben felbft 
Materien, vie in Gefäßen aufgefangen und eingefperrt werben Tonnten. 

Ich Ieugne nicht, daß die neuere Chemie uns mit vielen That⸗ 
fachen bereichert hat, obgleich es immer wünſchenswerth bleibt, daß 
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diefe neue Welt gleich anfangs durch ein höheres Organ entbedit wor- 
den wäre, nnd bie Einbildung lächerlich ift, in der Aneinanderreibung 
jener Thatſachen, bie durd; nichts als die unverflänblicen Worte Stoff, 
Anziehung u. ſ. w. zufanmengehalten wird, eine Theorie erlangt zu 
haben, da man nicht einmal einen Begriff von Qualität, von Zufam- 
menſetzung, Zerlegung u. ſ. w. hatte, 

Es mag vortheilhaft ſeyn, die (nie von der Phyſil abgeſoudert 
zu behandeln; aber dann muß fie auch bloße erperimentirenbe Kunſt, 
ohne allen Anſpruch auf Wiffenfchaft, betrachtet werben. Die Eon- 
fruftion ber chemiſchen Erſcheinungen gehört nicht einer befonberen 
Scienz, fonbern ber allgemeinen und umfafjenden Wiffenfchaft ber 
Natur an, im der fie nicht außer dem ufanmenhang bes Ganzen und 
als Phänomene von eigenthümlicher Gefegmäßigkeit, fonbern als einzelne 
Erfcheinungsweifen des allgemeinen Lebens der Natur erkannt werben. 

Die Darftelung des allgemeinen dynamifchen Procefjes, der im 
BWeltfyftem überhaupt und in Anſehung des Ganzen der Erde ftatt- 
findet, ift im meiteften Sinn Meteorologie und infofern ein Theil 
der phyſiſchen Aftronomie, da aud die allgemeinen Veränderungen ber 
Erde nur durch ihr Verhältniß zum allgemeinen Weltbau vollfommen 
gefaßt werben können. 

Tie Mechanik betreffend, von der ein großer Theil in die Phyſik 
aufgenommen worben ift, fo gehört biefe der angemanbten Mathentatif 
an; der allgemeine Typus ihrer formen aber, melde nur bie, rein 
objektiv ausgebrüdten, gleihfam getöbteten Formen des dynamiſchen 
Proceſſes find, ift ihr durch die Phyſik vorgezeichnet. 

Das Gebiet ter legtern in ihrer gewöhnlichen Abjonderung 
beſchränkt ſich auf die Sphäre bes allgemeinen Gegenjages zwiſchen dem 
Licht und der Materie oder Schwere. Die abfolute Wijlenfhaft der 
Natur begreift in einem und demfelben Ganzen fowohl dieſe Erfcyei- 
nungen der getrennten Einheit, als die der höheren, organifchen Welt, 
durch deren Probufte die ganze Subjeft- Objektivirung, in ihren zwei 
Seiten zugleich, erfcheint. 





Dreischnte Yorlefung. 


Ueber das Studium der Medicin und der organiſchen 
Naturlehre überhaupt. 


Wie der Organiemns, nach ber älteſten Anſicht, nichts anderes 
als die Natur im Kleinen und in der volllommenften Selbſtanſchauung 
ift, fo muß auch die Wiflenfchaft veffelben alle Strahlen ver allgemeinen 
Erkenntniß der Natur wie in einen Brennpunkt zufammenbrecdhen und 
eins machen. Faſt zu jeder Zeit wurbe die Kenntniß der allgemeinen 
Phyſik wenigften® als nothwendige Stufe und Zugang zu dem Heilig- 
thum des organifchen Lebens betrachtet. Uber welches wiflenfchaftliche 
Borbild konnte die organifche Naturlehre von der Phyſik entlehnen, die 
felbft ohne die allgemeine Idee der Natur, jene nur mit ihren eignen 
Hypothefen befchweren und verunftalten konnte, wie 68 allgemein genug 
gefchehen ift, feitvem die Schranfen, woburd man die allgemeine umb 
die lebendige Natur voneinander getrennt glaubte, mehr ober weniger 
durchbrochen wurden? 

Der Enthuſiasmus des Zeitalters für Chemie bat dieſe aud) zum 
Erfenntnißgrund aller organiſchen Erſcheinungen und das Leben felbft 
zu einem chemifchen Proceß gemacht. Die Erklärungen ber erften Bil⸗ 
bung des Lebendigen durch Wahlanziehung ober SKryftallifetion, ber 
organifchen Bewegungen und felbft der fogenannten Sinneswirkungen 
durch Miſchungsveränderungen und Zerfegungen gehen vortrefflich von 
ftatten, nur daß diejenigen, die fie machen, vorerft noch zu erflären 
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Haben, was denn Wahlanziehung und Mifhungsveränberung ſelbſt jey, 
eine Frage, welche beantworten zu können, fie ſich ohne Zweifel befcheiben. 
Mit dem bloßen Uebertragen, Anwenden von bem einen Theil ber 
Naturwiſſenſchaft auf den andern ift es wicht gethan: jeber iſt im ſich 
abfolut, Keiner von dem andern abzuleiten, und alle können nur dadurch 
wahrhaft eins werben, baf im jedem "tr ſich das Beſondere and bem 
Allgemeinen und aus einer abfoluten Geſetzmäßigleit begriffen wird, 
Daß nun erftens die Mebicin allgemeine Wiſſenſchaft der orgatie 
fen Natur werben müſſe, von weld bie jonft getrennten Theile der- 
felben fämmtlich nur Zweige wären, ud da um ihr ſowohl biejen 
Umfang und innere Einheit, als den Ring einer Wiffenjchaft zu geben, 
die erften Grumbfäe, auf denen fie rı b, nicht empirifch oder hypothe⸗ 
tiſch, fondern durch ſich felbft gewiß uno philofophifch feyn müfen: biek 
ift zwar feit einiger Zeit allgemeiner gefühlt und anerkannt worden, als 
es in Anfehung der Übrigen Theile der Naturlchre der Fall iſt. Aber 
aud hier follte die Bhilofophie vorerft fein weiteres Geſchäft haben, als 
in bie vorhandene und gegebene Mannichfaltigfeit die äußere formale 
Einheit zu bringen, und den Xerzten, deren Wiſſenſchaft durch Vichter 
und Philofophen feit geraumer Zeit zweibeutig geworben war, wieder 
einen guten Namen zu machen. Wenn Bromwns Lehre durch nichts 
ausgezeichnet wäre als durch die Reinheit von empiriihen Erklärungen 
und Hypothefen, bie Anerkennung und Durchführung des großen Grund- 
ſatzes der bloß quantitativen Verſchiedenheit aller Erſcheinungen, und 
die Confequenz, mit der fie aus Einem erften Princip folgert, ohne ſich 
etwas anderes zugeben zu laſſen oder je von der Bahn der Wiffen- 
ſchaft abzuſchweifen: jo wäre ihr Urheber ſchon dadurch einzig in ber 
bisherigen Geſchichte der Medicin und der Schöpfer einer neuen Welt 
auf biefem Gebiet des Wiffens. Es ift wahr, er bleibt bei dem Begriff 
der Erregbarfeit ftehen und hat won biefem felbft feine wiſſenſchaftliche 
Erkenutniß, aber er verweigert zugleich alle empiriſche Erflirung davon, 
und warnt, fi nicht auf die ungewiſſe Unterfuhung der Urſachen, das 
Verderben der Philofophie, einzulafien. Ohne Zmeifel hat er bamit 
nicht geleugnet, daß e8 eine höhere Sphäre des Wiſſens gebe, in welcher 
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jener Begriff felbft wieder als ein abzuleitenber eintreten und aus höheren 
ebenfo conftruirt werben könne, wie er felbft aus ihm die abgeleiteten 
Formen der Krankheit hervorgehen läßt. 

- Der Begriff der Erregbarfeit ift ein bloßer Verſtandesbegriff, wo⸗ 
durch zwar das einzelne organifhe Ding, aber nicht: das Wefen des 
Organismus beftimmt if. Denn das abfolut> Ideale, welches in ihm 
ganz objektiv und ſubjektiv zugleih, als Leib und als Seele erfcheint, 
ift an fi außer aller Beftimmbarkeit; das einzelne Ding aber, der 
organifche Xeib, ven es fi) als Tempel erbaut, ift durch äußere Dinge 
beftimmbar und nothwendig beftimmt. Da nun jenes über - die Einheit 
der Form und des Wefend im Organismus wacht, als in welcher allein 
biefer das Symbol von ihm ift, jo wird es durch jebe Beftimmung von 
außen, wodurch die erfte verändert wird, zur Wieberherftellung und 
demnach zum Handeln beftimmt. Es ift alfo immer nur indirelt, nämlich 
durch Veränderung der äußern Bedingungen des Lebens, niemals aber 
an fich felbft beftimmbar. 

Das, woburd der Organismus Ausdruck der ganzen Subjett- 
Objektivirung ift, ift, daß bie Materie, welche auf der tieferen Stufe 
dem Licht entgegengefeßt und als Subflanz erfchien, in ihm dem Licht 
verbunden (und weil beide, vereinigt, fi nur als Attribute von einem 
und bemfelbigen verhalten können) bloßes Accidens des An-fid des 
Organismus und demnach ganz Yorm wird. In dem ewigen Alt ber 
Umwandlung der Subjeltivität in die Objektivität kann die Objektivität 
oder die Materie nur Accidens ſeyn, dem bie Subjeltivität ald das 
Weſen ober die Subftanz entgegenfteht, welche aber in ber Entgegen- 
jegung ſelbſt die Abfolutheit ablegt und als bloß relativ» Foenles (im 
Licht) erſcheint. Der Organismus ift es aljo, welcher Snöftanz und 
Accidens als volllommen eins und, wie in dem abjoluten Alt ber 
Subjekt-Objektivirung, in ein® gebildet darſtellt. 

Diejes Princip der Formwerdung der Materie beftimmmt nicht allein 
bie Erkenntniß des Weſens, fondern auch der einzelnen Funktionen des 
Organismus, deren Typus mit dem allgemeinen ber lebendigen Bewe⸗ 


gungen derſelbe feyn muß, nur daß die Formen, wie gejagt, mit ber 
Shelling, ſaämmtl. Werke. 1. Abth. V. 23 
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Materie felbft eins find und ganz in fie fibergehem Wenn man alle 
Berfuhe der Empirie, diefe Funktionen fowohl überhaupt ala ihren 
befonbern Beftimmungen nad} zu erflären, durchgeht, jo findet ſich auch 
nicht in Einer derfelben eine Spur des Gedantens, fie als allgemeine 
und notwendige Formen zu faffen. Die zufällige Eriftenz unwägharet 
Flüffigkeiten in der Natur, fir meld ebenfo zufälligerweife in ber 
Eonformation des Organismus gewij edingungen ber Anziehung, der 
Zufammenfegung und Zerlegung gegeben find, ift aud hier das legte 
teoftlofe Afyl der Unwiſſenheit. Umb I mmodh iſt ſelbſt mit biefen Ans 
nahmen nod) feine Erllärung dahin’ gela igt, irgend eine organifche Be- 
wegang 3. B. ber Contraftion and) un von Seiten ihres Mechanismus 
begreiffich zu machen. Man fiel zwar ehr frühzeitig auf die Analogie 
zwiſchen biefen Erfheinungen und denen ber Eleftricität; aber ba man 
dieſe felbft nicht als allgemeine, fondern nur als befondere Form fannte 
und auch feinen Begriff von Potenzen in der Natur hatte, fo wurden 
die erften, anftatt mit ben andern auf bie gleihe Stufe, menn nidt 
auf bie höhere, gejegt zu werben, vielmehr von ihnen abgeleitet und 
als bloße Wirkungen von ihnen begriffen: wobei, aud das elektrifche 
Weſen als Thätigfeitsprincip zugegeben, den eigenthümlichen Typus ber 
Zufammenziehung zu erflären, noch neue Hypotheſen erfordert wurden. 

Die Formen der Bewegung, welche in der anorgifchen Natur ſchon 
durch Magnetismus, Elektricität und hemifchen Proceß ausgedrüdt find, 
find allgemeine Formen, die in ben letzteren felbft bloß auf eine beſondere 
Weife erſcheinen. In ihrer Geftalt als Magnetismus u. ſ. w. ftellen 
fie fid) als bloße von der Subftanz der Materie verſchiedene Accidenzen 
dar. Im ber höheren Geftalt, welde fie durch den Organismus erhal« 
ten, find fie Formen, die zugleich das Wefen der Materie felbft find. 

Für die Förperlichen Dinge, deren Begriff bloß ber unmittelbare 
Begriff von ihnen felbft ift, fällt die unendliche Möglichkeit aller als 
Licht außer ihnen: im Organismus, deſſen Begriff unmittelbar zugleich 
der Begriff anderer Dinge ift, fällt das Licht in das Ding felbft, und 
in gleihem Verhältniß wird auch die zuvor als Subftanz angefchaute 
Materie ganz als Accidens gefegt. 
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Entweder ift nun das ibeelle Princip der Materie nur für die erfte 
Dimenfion verbunden: in biefem Fall ift jene auch nur für die letztere 
als Dimenfion des in«fidh-felbft-Seyns von der Form durchdrungen 
und mit ihr eins; das organifche Weſen enthält bloß bie unenbliche 
Möglichkeit von fich felbft als Individnum oder als Gattung. Ober 
das Licht hat auch in der andern Dimenflon ber Schwere ſich vermählt: 
fo iſt die Materie zugleich für diefe, welche die bes Seyns in andern 
Dingen ift, als Accidens geſetzt, und das organifche Weſen enthält bie 
unendliche Möglichkeit anderer Dinge außer ibm. Im dem erften Ber 
bältniß, welches das der Reproduktion ift, waren Möglichkeit und Wirk⸗ 
lschleit beide auf das Individuum befchränft und dadurch felbft eins; in 
dem anbern, welches das ber felbflänbigen Bewegung ift, geht das 
Individuum über feinen Kreis hinaus anf andere Dinge: Möglichkeit 
und Wirklichkeit "Lönnen bier alfo nicht in ein und bafjelbige fallen, weil 
bie andern Dinge ausprüdlich als andere, al8 außer dem Individuum 
befindliche geſetzt ſeyn follen. Wenn aber die beiven vorbergehenven 
Berhältnifje in dem höheren verknüpft werben und bie mendliche Möglichkeit 
anderer Dinge doch zugleich als Wirklichleit in daſſelbige Fällt, worein 
jene, fo ift damit die höchſte Funktion des ganzen Organismus geſetzt; die 
Materie ift in jever Beziehung und ganz Accidens bes Weſens, bes Idea⸗ 
len, welches an fi) probultiv, aber bier, in der Beziehung auf ein end⸗ 
liches Ding, ald ideal zugleich ſinnlich⸗producirend, alfo aufchauend iſt. 

Wie auch die allgemeine Natur nur in ber göttlichen Selbſtbeſchauung 
befteht und die Wirkung von ihr ift, fo tft in den lebenden Weſen dieſes 
ewige Probuciren felbft erkennbar gemadt und objektiv geworden. Es 
bedarf kaum des Beweiſes, daß in dieſem höheren Gebiet der organi⸗ 
ſchen Natur, wo der ihr eingeborne Geiſt ſeine Schranken durchbricht, 
jede Erklärung, die ſich auf die gemeinen Vorſtellungen von ber Materie 
fügt, fo wie alle Hypotheſen, durch welche bie untergeorbneten Erſchei⸗ 
nungen noch nothdürftig begreiflich gemacht werben, völlig unzureichend 
werben; weßhalb auch die Empirie biefes Gebiet allmählich ganz ges 
räumt und fi theils hinter die Borftellungen bes Duclismus theils 
in die Teleologie zurädgezogen bat. 
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Nach Erkenntniß der orgamifchen Funktionen in der Allgemeinheit 
und Nothwendigfeit ihrer Formen ift bie ber Geſetze, nach melden 
ihr Verhältniß untereinander, ſowohl im Inbivibunm als im ker ger 
fammten Welt der Organifationen, beftimmt ift, bie erfte und wichtigſte. 

Das Inbivibunm ift in Anſehung deffelben auf eine gewiſſe Grenze 
eingeſchränkt, welche nicht überfchritten "erben Tann, ohne fein Beflehen 
als Produkt unmöglid) zu machen: es  baburd der Krankheit uiter- 
worfen. Die Conftruftion diefes Zuflandes ift ein nothwendiger Theil 
der allgemeinen 'organifchen Naturlehre, und von dem, mas man Phy- 
fiologie genannt hat, nicht zu trennen, Im ber größten Allgemeinheit 
kann fie vollfontmen aus den höchſten Gegenfägen der Möglichleit und 
BWirklicfeit im Organismus und der Störung des Gleichgewichtes beider 
‚geführt werben: bie befondern Formen und Erſcheinungen der Krankheit 
aber find allein aus dem veränderten Verhältniß der drei Grundformen 
ber organifchen Thätigfeit erfennbar. Es gibt ein boppeltes Verhältniß 
des Organismus, wovon id das erfte dad natürliche nennen möchte, 
weil es als ein rein quantitative® ber innern Falteren des Lebens 
zugleih ein Verhältniß zu der Natur und den äußern Dingen iſt. Dat 
andere, weldes ein Verhältniß ber beiden Faltoren in Bezug auf bie 
Dimenfionen ift, und die Vollkommenheit bezeichnet, in welcher ber 
Organismus Bild des Univerfum, Ausrud des Abfoluten ift, nenne 
ic) das göttliche Verhältnig. Brown hat allein auf das erfte als das 
vornehmfte für die mebicinifhe Kunft reflektirt, aber deßhalb das andere 
nicht pofitio ausgefchloffen, veflen Geſetze allein den Arzt die Gründe 
der Formen, den erften und hauptſächlichſten Sitz des Mißverhältniſſes 
lehren, ihn in der Wahl der Mittel leiten, und über das, was der 
Mangel an Abſtraktion das Specifiſche in der Wirkung der letztern 
ſowohl als in den Erſcheinungen der Krankheit genannt bat, verſtändi⸗ 
gen. Daß nach dieſer Anſicht auch die Lehre von den Arzneimitteln 
feine eigne Scienz, ſondern nur ein Element der allgemeinen Wiflen- 
ſchaft der organiſchen Natur fe, verfteht fi von ſelbſt. 

Id müßte nur das von würbigen Männern vielfah Gefagte 
wieberhofen, wenn id) beweiſen wollte, daß die Wiffenfchaft der Mebicin 
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in diefem Sinue nicht nur überhaupt philoſophiſche Bildung des Geiftes, 
fondern au Grundſätze der Philofophie vorausſetze; und’ wenn es zur 
Ueberzeugung von diefer Wahrheit für die Berftändigen noch etwas außer 
ben allgemeinen Grünben bebilcfte, wären es folgende Betrachtungen: 
daß in Anfehung dieſes Gegenftandes das Erperiment, die einzig mög- 
liche Art der Conſtruktion für die Empirie, an fich unmöglich ift, daß 
alle angebliche ˖mediciniſche Erfahrung ihrer Natur nach zweideutig ift, 
und mittelft berfelben über Werth ober Unwerth einer Lehre uiemals 
entfchieven werben Tann, weil in jedem Yall bie Möglichkeit bleibt, daß 
fie falſch angewendet worden; daß in biefem Theile des Wiſſens, wenn 
in irgend einem andern, bie Erfahrung erft durch bie Theorie möglich 
gemacht werbe, wie bie durch bie Erregungstheorie gänzlich veränderte 
Anficht aller vergangenen Erfahrung hinlänglich beurkundet. Zum Ueber- 
fluß könnte man fi) auf die Werke und Hervorbringungen derjenigen 
berufen, die, ohne ben geringften Begriff oder einige Wiſſenſchaft erfter 
Grumbfäge, durch die Macht der Zeit getrieben, die neue Lehre, obgleich 
fie ihnen unverftänplih ift, dennoch in Schriften oder Lehrvorträgen 
behaupten wollen, und felbft ven Schülern lächerlich werben, indem fie 
das Unvereinbare und Widerfprechende damit zn vereinen fuchen, auch 
das Wifjenfchaftliche wie einen hiſtoriſchen Gegenſtand behandeln, und 
ba fie von VBeweifen reben, doch immer nur zu erzählen vermögen: 
anf die man anwenden möchte, was zu feiner Zeit Galenus von dem 
großen. Haufen der Aerzte gejagt bat: fo ungeübt und ımgebilbet und 
dabei fo frech und ſchnell im Beweiſen, wenn fie fchon nicht wiſſen, 
was ein Beweis ift — wie foll man mit biefen -vernunftlofen Weſen 
noch länger ftreiten und feine Zeit an ihren Erbärmlichleiten verlieren! 

Diejelben Gefege, melde die Metamorphofen der Krankheit beſtim⸗ 
men, beitimmen auch bie allgemeinen und bleibenden Berwanblungen, 
welche die Natur in der Produltion ber verfchiebenen Gattungen übt. 
Denn auch diefe beruhen einzig auf der fteten Wiederholung eined und 
vefielben Grundtypus mit beftänbig veränderten Verhältnifien, und es 
ift offenbar, daß die Medicin erſt dann in bie allgemeine organifche 
Naturlehre vollkommen ſich auflöfen wird, wenn fie bie Geſchlechter 
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der Krankheiten, biefer ibealen Organismen, mit ber gleichen Beftimtheit 
wie die ächte Naturgeſchichte die Geſchlechter der realen Organismen con 
ſtruirt, wo denn beide nothwendig als ſich entſprechend erfeheinen müffen- 

Aber was kaun die hiſtoriſche Conſtrultion der Organismen, melde 
den ſchaffeuden Geift durch feine Labyrinthe verfolgt, anders leiten als bie 
Form der äußern Bildung, da fraft des ıwigen Geſetzes der Subjell ⸗Ob 
jeftivirung das Aeußere in der ganzen atım Ausbrud und Symbol des 
Inneren ift, und ſich ebenfo regelmäßig und beftiummt wie diefes verändert? 

Die Denkmäler einer wahren Ge Hichte der organifch - zeugenden 
Natur find alfo die ſichtbaren Formen lebendiger Bilbungen von ber 
Pflanze bis zum Gipfel des Thiers, beren Kenntnig man bisher, in 
einfeitigem Sinne, als vergleichende intomie bezeichnet hat. Zwar 
leidet es feinen Zweifel, daß in biefer Urt des Wiffens Vergleichung 
das erfte leitende Princip ift: aber nicht Bergleihung mit irgenb einem 
empirischen Vorbild, am menigften mit der menſchlichen Bildung, welche 
als die vollenbetfte nad; einer Richtung zugleih an ber Grenze ber 
Drganifation fteht. Die erfte Beſchränkung der Anatomie überhaupt 
auf die des menfchlichen Körpers hatte zwar in dem Gebrauch, der von 
derfelben in der Arzneikunſt beabfichtigt wurde, einen fehr einleuchtenden 
Grund, war aber der Wiſſenſchaft felbft in feinem Betracht vortheil- 
haft. Nicht nur weil die menſchliche Drganifatien fo verborgen ift, daß, 
um ber Anatomie derfelben auch nur diejenige Vollkommenheit zu geben, 
die fie jegt bat, die Bergleihung mit andern Drganifationen nothwendig 
war, fondern auch, weil fie, durch ihre Potenzirtheit felbft, den Ge- 
fihtspunft für die übrigen verrüdt und die Erhebung zu einfachen und all» 
gemeinen Anſichten erſchwert. Die Unmöglicfeit, über die Gründe einer 
fo verwidelten Bildung im Einzelnen bie geringfte Rechenſchaft abzulegen, 
nachdem man ſich jelbft ven Weg dazu verfperrt hatte, führte Die Trennung 
der Anatomie und Phyfiologie, die fi beide wie Aeußeres und Inneres 
entfprehen müßten, und jene ganz mechaniſche Art des Vortrags herbei, 
der in den meiften Lehrbüchern und auf Afabemien der herrſchende ift. 

Der Anatom, welcher feine Wiſſenſchaft zugleich als Naturforſcher 
und im allgemeinen Geifte behandeln wollte, müßte zuvörderſt erkennen, 
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daß es einer Abftraftion, einer Erhebung Über die gemeine Anficht 
bebarf, um bie wirflihen Formen aud nur hiſtoriſch wahr auszufpre- 
chen. Er begreife das Symboliſche aller Seftalten, und daß aud in 
dem Befondern immer eine allgemeine Form, wie in dem Aeußern ein 
innerer Typus, ausgebrüdt ift. Er frage nicht: wozu dient dieſes ober 
jene8 Organ? fondern: wie ift ed entftanden? und zeige bie reine 
Nothwendigfeit feiner Formation. Je allgemeiner, je weniger auf ben 
befondern Fall eingerichtet die Anfichten find, aus denen er die Genefis 
ber Formen herleitet, deſto eher wird er die unausſprechliche Naivetät 
ber Natur in fo vielen ihrer Bilbungen erreichen und faffen. Am wenig- 
ften wolle er, indem er bie Weisheit und Vernunft Gottes zu bewundern 
meint, feine eigne Unmeisheit und Unvernmft zu bewundern geben. 

Beftändig fey in ihm die Ioee von der Einheit und inneren Ber- 
wandtſchaft aller Organifationen, der Abſtammung von Einem Urbild, 
deſſen Objeftives allein veränderlih, das Subjeltive aber unveränber- 
lich ift: und jene barzuftellen, halte er für fein einziges wahres Ge- 
ſchäft. Er bemühe fid) vor allem um das Geſetz, nad) welchem jene 
Veräãnderlichkeit ſtattfindet: er wird erkennen, daß, weil das Urbild 
an ſich immer daſſelbige bleibt, auch das, wodurch es ausgedrückt wird, 
nur der Form nach veränderlich ſeyn könne, daß alſo eine gleiche Summe 
von Realität in allen Organiſationen verwendet und nur verſchiedentlich 
genutzt wird; daß eine Erſetzung des Zurückſtehens der einen Form 
durch das Hervortreten der andern und des Uebergewichts von dieſer 
durch das Zurückdrängen von jener ſtatthabe. Er wird ſich aus Ver⸗ 
nunft und Erfahrung einen Schematismus aller innern. und äußern 
Dimenfionen entwerfen, in weldye ſich der produktive Trieb werfen kann, 
wodurch er für die Einbildungskraft ein Prototyp aller Organifationen 
gewinnt, das im feinen äußerften Grenzen unbeweglich, innerhalb ber- 
felben aber ber größten Freiheit der Bewegung fähig ifl. 

Die hiſtoriſche Conftruftion der organifhen Natur würde, in ſich 
vollendet, die reale und objektive Seite der allgemeinen Wiflenfchaft 
derfelben zum vollfommenen Ausbrud der Ideen in diefer, und baburd) 
mit ihr felbjt wahrhaft eins machen. 


— — —— — .—— 





Dierzehnte leſung. 


Ueber Wiſſenſchaft der 8 ‚in Bezug auf das 
akademiſche ubium. 


Wiſſenſchaft der Kımft kann vorerft bie hiſtoriſche Conftruftion ders 
felben bebeuten. In dieſem Sinne fordert fie al äußere Bedingung 
nothwendig unmittelbare Anfhauung der vorhandenen Denfmäler. Ta 
diefe in Anfehung der Werfe der Dichtkunft allgemein möglich ift, wird, 
aud jene in ber angegebenen Beziehung, als Philologie, ausdrüclich 
unter bie Gegenftänbe des alademiſchen Vortrags gezählt. Demunge 
achtet wird auf Univerfitäten nichts feltener gelehrt als Philologie in 
dem zuvor beftimmten Sinne, welches nidt zu verwundern, ba jene 
ebenfe ſehr Kunft ift wie die Poefie, und ver Philolege nicht minder 
als der Dichter geboren wird. 

Noch viel weniger alfo ift die Mee einer hiſtoriſchen Conſtruktion 
der Werke bildender Kunft auf Univerfitäten zu fuchen, da fie der un. 
mittelbaren Anſchauung berfelben beraubt find, und wo etwa auch ehren- 
halber, mit Unterftügung einer reihen Bibliothek, ſolche Vorträge ver- 
ſucht werben, ſchränken fie fih von felbft auf die bloß gelehrte Kennt» 
niß ber Kunſtgeſchichte ein. 

Univerfitäten find nicht Kunſtſchulen. Noch weniger alfo fann die 
Wiſſenſchaft derfelben in praftifcher ober techniſcher Abfiht auf ihnen 
gelehrt werben. 

Es bleibt alfo nur die ganz fpeculative übrig, welche nicht auf 
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Ausbiſdung · der empirifchen, fondern ver intelletuellen Auſchauung ber 
Kunft gerichtet wäre. Aber eben hiemit wirb bie Boransfehung einer 
philofophifchen Conſtruktion der letzteren gemacht, gegen welche ſich von 
Seiten der Philoſophie wie der Kunft bedeutende Zweifel erheben. 
Sollte zunörberft der Philofoph, deſſen intelleftnelle Anſchauung 
allein auf die, finnlicherf Augen verborgene und -umerreichhare, nur dem 
Geifte zugängliche Wahrheit gerichtet ſeyn fol, fich mit der Wiffenfchaft 
ber Kunft befaflen, welche nur die Hervorbringung des ſchönen Schein® 
zur Abficht at, und entweber bloß bie täufchenden Nachbilder von jener 
zeigt, oder ganz finnlich ift, wie fie der größte Theil der Menſchen be⸗ 


ernflere Geſchäfte ermüdeten Geiftes anfleht, als angenehme Erregung, 
bie vor jeber andern nur das voraus hat, daß fie durch ein zartere® 
Medium gejchieht, wodurch fie aber für Bas Urtheil des Bhilofophen, 
außerdem daß er fie als eine Wirkung des finnlichen Triebes betrach⸗ 
ten muß, nur das noch verwerflichere Gepräge ‚ver Berberbnig und ber 
Civiliſation erhalten kann. Nach dieſer Borftellung berfelben Tönnte 
Philoſophie fih von der fchlaffen Sinnlichkeit, welche die Kunft ſich 
wegen dieſer Beziehung gefallen läßt, nur durch abſolute Berbammung 
derjelben unterſcheiden. 

Ich rede von einer beiligeren Kunft, derjenigen, welche, nach ben 
Ausoräden der Alten, ein Werkjeug der Götter, eine Verklindigerin 
göttliher Geheimniffe, die Enthülleren der Ideen iſt, von ber unge⸗ 
bornen Schönheit, deren unentweihter Strahl nur reine Seelen inwoh⸗ 
nend erleuchtet, und deren Geftalt dem finnlichen Auge ebenſo ver- 
borgen und unzugänglich ift al® bie der gleichen Wahrheit. Nichte 
von dem, was ber gemeinere Sinn Kunſt nennt, Tann den Philofophen 
Sefääftigen: fie ift ihm eine nothwendige, aus dem Abfolnten unmittel- 
Bor auöfließende Erfcheinung, und nur fofern fie als ſolche dargethan 
und bewiefen werben Tann, bat fie Realität für ihn. 

„Aber hat nicht felbft der göttliche Plato in feiner Republik bie 
nachahmende Kunft verdammt, die Boeten- aus feinem Bernunftfiaat 
verbannt, nicht nur als unnäge, fondern als verberbliche Glieder, und 
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fann irgend eine Autorität beweifenber. für bie Unverträglichleit der 
Poefie und Philofophie ſeyn, als dieſes Urtheil des Königs ber Philo- 
Tophen?* 

Es ift weſentlich, ben beſtimmten Standpunkt zu erfennen, aus 
welchem Plato jenes Urtheil über bie Dichter ſpricht; denn wenn irgend 
ein Philoſoph die Abjonverung der — dpuntte beobachtet hat, iſt es 
diefer, und ohne jene Unterfheidung würde es, wie überall, fo. hier 
insbefondere, unmöglich ſeyn, feinen beziehungsreihen Sinn zu fafjen, 
ober die Widerſprüche feiner ! er benfelbigen Gegenftand zu 
vereinigen, Wir müffen uns vore Hließen, die höhere Philoſophie 
und bie des Plato insbefondere als ven entſchiedenen Gegenfag im der 
griechiſchen Bildung, nicht nur in $ hung, auf bie finnlichen Bor 
ftellungen ver Religion, fonbern auch auf die objeftiven und durchaus 
realen Formen bes Staates, zu denken. Ob nun in einem ganz ibealen 
und gleihfam innerlihen Staat, wie der Platonife, von der Poefie 
auf andere Weife die Rede ſeyn könne, und jene Beſchränkung, bie er 
ihr auferlegt, nicht eine nothwendige fey, die Beantwortung dieſer 
Frage würde uns hier zu weit führen. Jener Gegenfag aller öffent 
lien Formen gegen die Philofophie mußte nothwendig eine gleiche 
Entgegenfegung ber letteren gegen die erftere hervorbringen, wovon 
Plato weder das frühefte noch das einzige Beifpiel if. Bon Pythagoras 
an und noch weiter zurüd bis auf Plato herab erkennt fi bie 
Philoſophie felbft als eine erotifhe Pflanze im griechiſchen Boden, ein 
Gefühl, das ſchon in dem allgemeinen Trieb ſich ausbrüdte, welder 
diejenigen, die entweber durch die Weisheit früherer Philofophen ober 
die Mofterien in höhere Lehren eingeweiht waren, nad dem Mutter- 
land der Ideen, dem Orient, führte. 

Aber auch abgefehen von diefer bloß hiſtoriſchen, nicht philofophie 
ſchen, Entgegenfegung, bie letztere vielmehr zugegeben, was ift Platos 
Bermerfung der Dichtkunſt, verglichen insbefondere mit dem, was er 
in andern Werfen zum Lob der enthuſiaſtiſchen Poeſie fagt, anders als 
Polemik gegen ven poetifchen Realismus, eine Vorahndung der fpäteren 
Richtung des Geiftes überhaupt und der Poeſie insbefondere? Am 
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wentigften Fönnte jenes Urtheil gegen bie chriſtliche Poefle geltend gemacht 
werden, welche im Ganzen ebenfo beſtimmt ven Charakter des Unend⸗ 
lichen trägt, wie bie antife im Ganzen den bes Endlichen. Daß wir 
die Grenzen, welche die letztere bat, genauer beftimmen können als 
Plato, der ihren Gegenſatz nicht Ianıte, daß wir eben befiwegen uns 
zu einer umfaſſenderen Idee und Conſtruktion der Boefle als er erheben, 
und das, was er als das Berwerfliche ber Poeſie feiner Zeit betrachtete, 
nur als die fchöne Schranke derſelben bezeichnen, verdanken wir ber 
Erfahrung der fpäteren Zeit, und fehen als Erfüllung, was Plato weiß 
fagend vermißte. Die chriftfiche Religion und mit ihr ber aufs Intel⸗ 
Iettuelle gerichtete Sinn, ber in ber alten Poefle weber feine volllom⸗ 
mene Befriedigung noch ſelbſt die Mittel der Darftellung finden Fonnte, 
hat fi) eine eigue Poeſie und Kunft gefchaffen, in ber er fie findet: 
dadurch find bie Bebingungen der vollftänbigen und ganz ofen An⸗ 
ficht der Kunſt, auch ber antiken, gegeben. 

Es erhellt hieraus, daß die Conſtruktion derſelben ein würdiger 
Gegenſtand nicht nur überhaupt des Philoſophen, ſondern auch insbe⸗ 
fonbere des chriſtlichen Bhilofophen eh, ber fich ein eignes Geſchäft 
daraus zu machen bat, das Univerfum berfelben zu ermeflen und bar- 
zuftelten. 

Aber ift, um bie andere Seite dieſes Gegenftanbes herauszufehren, 
feinerfeits nun der Philofoph geeignet, das Wefen der Kunft zu durch⸗ 
dringen und mit Wahrheit barzuftellen ? | 

„Der kann, fo höre ich fragen, von jenem göttlichen Princip, das 
ben Künftler treibt, jenem geifligen Hauch, ver feine Werke befeelt, 
würbig reven, als wer felbft von biefer heiligen Flamme ergriffen ift? 
Kann man verfuchen, dasjenige der Eonftruftion zu unterwerfen, was 
ebenfo unbegreiflich in feinem Urfprung als wundervoll in feinen Wir- 
tungen ift? Kann man das unter Geſetze bringen und beſtimmen wollen, 
befien Wefen es ift, fein Gefe als fich felbft anzuerkennen? Ober iſt 
nicht da8 Genie durch Begriffe fo wenig zu faſſen, als es durch Geſetze 
erjhaffen werben kann? Wer wagt es, noch über das hinaus eimen 
Gedanken haben zu wollen, was offenbar das Freieſte, das Abfolutefte 
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iſt im ganzen Univerfumm, wer fiber die letzten Grenzen hinaus feinen 
Gefihtsfreis zu erweitern, um bort neue Grengen zw ſteden 

So könnte ein gewiſſer Enthuſiasmus reden, der die Kunſt mir 
in ihren Wirkungen aufgefaßt hätte, und weder fie ſelbſt wahrhaft uoch 
die. Stelle Tennte, melde der Philofophie im Univerfum angensiejen üft. 
Denn and) angenommen, daß bie Sl aus nichts-Höherent begreiflich 
ſey, fo iſt doch fo durchgreifend, fo allw altend das Geſetz bes Univer⸗ 
ſum, daß alles, was in ihm begriffen iſt, in einem andern ſein Vor⸗ 
bild oder Gegenbild habe, fo abſolut die Form der allgemeinen Ent 
gegenftellung bes Realen und Idealen, vif auch auf ber fegten Grenze 
des Unendlichen und Endlichen, da we die Gegenfäge ber Erſcheinung 
in bie reinfte Abfolutheit verſchwinden, daſſelbe Berhältniff feine Rechte 
behauptet und in der letzten Potenz wiederlehrt. Diefes Verhältuiß ift 
das der Philofophie und der Kunft. 

Die letztere, obgleich ganz abſolut, vollfommene Yneinsbildung 
des Nealen und Idealen verhält ſich doch felbft wieder zur Philefophie 
wie Reales zum Idealen. Im diefer löst ter legte Gegenfag des 
Wiſſens fi) in die reine Identität auf, und nichtsdeſtoweniger bleibt 
aud) fie im Gegenfat gegen die Kunſt immer nur ideal. Beide begegnen 

ſich alfo auf dem legten Gipfel und find fi, eben kraft ber gemein- 
ſchaftlichen Abfolutheit, Vorbild und Gegenbild. Dieß ift der Grund, 
daß in das Innere der Kunft wiſſenſchaftlich fein Sinn tiefer einbrin- 
gen kann, als der der Philofophie, ja daß der Philoſoph in dem Weſen 
der Kunft fo gar Harer als der Künſtler feleft zu fehen vermag. In— 
fefern das Ideelle immer ein höherer Reflex des Neellen ift, inſofern 
if in dem Philofophen nothwendig aud) nod ein höherer iveeller Nefler 
von dem, was in dem Künſtler reell ift. Hieraus erhellt nicht nur 
überhaupt, daß in der Philofophie die Kunft Gegenftand eines Wiffens 
werben fünne, fondern auch, daß außer der Philofophie und anders als 
durch Philofophie von der Kunft nichts auf abſolute Art gewußt 
werben könne. 

Der Künftler, da in ihm daſſelbe Princip objektiv ift, was ſich 
in dent Philoſophen fubjektiv refleltirt, verhält ſich darum aud) zu jenem 
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nicht ſubjeltiv oder bewußt, nicht als ob er nicht gleichfalls durch einen 
höheren Reflex ſich deſſelben bewußt werben könnte; aber dieß iſt er 
nicht in der Qualität des Künftlers. Als foldher ift er von jenem 
Princip getrieben und befigt e8 eben darum felbft nicht; wenn er es 
mit demfelben zum ibealen Reflex bringt, jo erhebt ex ſich eben dadurch 
als Künftler zu einer höheren Potenz, verhält fi aber als folder auch 
in diefer ſtets objektiv: das Subjeltive in- ihm tritt wieber zum’ Ob- 
jeftiven, wie im Philoſophen ſtets das Objektive ins Subjeltine anfge- 
nommen wird. Darımı bleibt die Philoſophie, der inneren Ipentität mit 
der Kunft ungeachtet, doch immer und nothwendig -Wiffenfchaft, d. h 
ideal, die Kunft immer unb nothwendig Kunft, d. h. real. 

Wie aljo der Philofoph die Kunſt fogar bis zu Ser geheimen Ur⸗ 
quelle und in die erfte Werkftätte ihrer Servorbringungen felbft werfel- 
gen könne, ift nur vom rein objektiven Stanbpnnlt, -ober vor bem 
einer Bhilofophie aus, - die nicht im Idealen zu der gleichen Höhe mit 
der Kunft im Realen gebt, .unbegreiflih; ‘Diejenigen Regeln, die das _ 
Genie abwerfen Tann, find folche, welche ein bloß mechanifcher Verſtand 
vorfchreibt; das Genie ift antonomifch, unr ber fremben Geſetzgebung 
entzieht es ſich, nicht der eignen, benn es ift nur Genie, fofern es 
die höchſte Geſetzmäßigkeit ift; aber eben biefe abſolute Geſetzgebung 
erkennt bie Philofophie in ihm, welche nicht allein felbft autonomijch 
ift, fondern aud zum Princip aller Autonomie vorbringt. Zu jeber 
Zeit Hat man daher gefehen, daß bie wahren Kiäufiler ſtill, einfach, groß 
und nothwendig find in ihrer Art, wie die Ratur. Jener Entbufine- 
mus, der in ihnen nichts erblidt als das von Regeln freie Genie, 
entfteht felbft erjt durch die Reflexion, bie von bem Genie nur — ne⸗ 
gative Seite erkennt: es iſt ein Enthuſiasmus der zweiten Hand, 
ber, welcher ven Künftler befeelt, und ber in einer gottähnlidhen —* 
zugleich die reinſte und höchſte Nothwendigkeit iſt. 

Allein wenn nun der Philoſoph auch am eheſten das Unbegreifliche 
der Kunſt darzuſtellen, das Abſolute in ihr zu erlennen fähig iſt: wird 
er ebenſo geſchickt ſeyn, das Begreifliche in ihr zu begreifen und durch 
Geſetze zu beſtimmen? Ich meine bie techniſche Seite der Kunft: wird 
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fich die Philoſophie zu dem Eimpiriſchen ber Ausführung umd- der Mittel 
und Bedingungen berfelben herablaffen können? 

Die Philofophie, die ganz allein mit Ipeen ſich beſchäftigt, hat in 
Anfehung des Empirifcen der Kunft nur die allgemeinen Geſetze der 
Erſcheinung, und auch dieſe nur in ber Form ber Ideen aufzuzeigen; 
denn die Formen ber Kumft find die "men ber Dinge am ſich und 
wie fie in dem Urbilvern find, So alfo jene allgemein und aus 
dem Univerfum an und für ſich eingefeyem werben können, ift ihre Dar 
ſtellung ein nothwendiger Theil der sfophie der Kunſt, micht aber 
infofern fie Negeln der Ausführung um tunftansübung enthält. Denn 
überhaupt ift Philofophie der Kunft Da ellung ber abjolnten Welt in 
der form der Kunft. Nur die Theorie zieht ſich unmittelbar auf das 
Beſondere ober einen Zwed, und ift das, wornach eine Sache empiriſch 
zu Stande gebracht werben fann. Die Ppilofophie dagegen ift durchaus 
unbedingt, ohne Zwed außer fi. Wenn man aud darauf ſich berufen 
wollte, daß das Techniſche der Kunft dasjenige ift, woburd fie ben 
Schein der Wahrheit erhält, was alfo dem Philofophen anheimfallen 
könnte, fo ift diefe Wahrheit doch bloß empirifh: diejenige, welde der 
Philoſoph in ihr erfennen und varftellen full, ift höherer Art, und mit 
der abfoluten Schönheit eins und bafjelbe, die Wahrheit der Ideen. 

Der Zuftand des Widerſpruchs und ber Entzweiung, auch über 
die erften Begriffe, worin fi das Kunfturtheil nothiwendig in einem 
Zeitalter befindet, welches die verfiegten Quellen berfelben durd die 
Neflerion wieder öffnen will, macht es doppelt wünjchenswürbig, daß 
die abfolnte Anfiht der Kunft auch in Bezug auf die Formen, in denen 
diefe fid) ausbrüdt, auf wiſſenſchaftliche Art, von den erften Grund» 
fügen aus, durchgeführt würde, da, folange dieß nicht gefhehen ift, 
im Urtheil wie in ber Forderung, neben dem, was an fid) gemein und 
platt ift, aud das Beſchränkte, das Einfeitige, das Grillenhafte be» 
ſtehen Tann. 

Die Eonftruftion der Kunft in jeder ihrer beftimmten Formen bis 
ins Concrete herab führt von feldft zur Beſtimmung verfelben durch 
Bedingungen der Zeit, und geht alfo dadurch in die hiftorifche Eonftruftion 
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über. An der vollflänkigen Möglichfeit einer ſolchen unb Ausdehnung 
auf bie ganze Geſchichte der Kunft ift um fo weniger zu zweifeln, 
nachdem ber allgemehıe Dualismus des Univerfum, in bem Gegenſat 
der antiken und modernen Kumft, and) in diefem Gebiet bargeftellt und 
auf bie beventenbfte Weile, theild durch das Organ der Poeſie felbft, 
theils durch die Kritif, geltend gemacht worden if. Da Eonfiruftion 





allgemein Aufhebung von Gegenfägen ift, umd bie, melde in Unfehung 


ver Kunſt durch ihre Beitabhängigfeit gefegt: finb, wie bie Beit ſelbſt, 
unmefentlich und bloß formell feyn müffen, fo wirb bie wiffenfchaftliche 
Eonftruftion in der Darftellung der gemeinſchaftlichen Einheit beftchen, 
ans ber jene auögefloffen find, und ſich eben dadurch über fle zum mm. 
faſſenderen Stanbpunft erheben. 

Eine ſolche Conſtruktion ver Kuuſt ift allerbings mit nicht® Yon 
dem zu: vergleihen, was bis auf bie gegenwärtige Zeit unter dem 
Namen von Aefihetit, Theorie der ſchönen Künfte und Wiſſenſchaften, 
oder irgend einem andern eriftirt bat. In ben allgemeinſten Grund⸗ 
fügen des erſten Urhebers jener Bezeichnung lag wenigftens noch bie 
Spur der Idee des Schönen, ald des in ber comereten und ‘abgebilveten 
Welt erfcheinenden Urbilplichen. Seit der Zeit erhielt biefe eine immer 
beftimmtere Abhängigfeit vom Sittligen une Nüslichen: fo wie tn ben 
pfychologifchen Theorien ihre Erfcheinungen ungefähr gleich den Gefpen- 
ftergefchichten oder anderem Wberglauben megerflärt morben , 5iß ber 
hierauf folgende Kantifche Formalismus zwar eine neue und höhere 
Anficht, mit dieſer aber eine Menge kunſtleerer Kunftlehren geboren hat. 

Die Samen einer ächten Wiffenfhaft der Kumft, welche treffliche 
Geifter feitvem ausgeſtreut haben, find noch nicht zum wiffenfchaftlichen 
Ganzen gebilvet, das fie jedoch erwarten lafien. Philofophie der Kunft 
ift nothwendiges Ziel des Philofophen, der in dieſer das innere Weſen 
feiner Wiffenfchaft wie in einem magiſchen und fumbolifchen Spiegel 
ſchaut; fie ift ihm als Wiffenfchaft an und für ſich wichtig, wie es 
z. B. die Naturphilofophie ift, als Conſtruktion der merkwürdigſten 
aller Produkte und Erfcheinungen, ober Conftruftion einer ebenfo in 
ſich gefchloffenen und vollendeten Welt, als es bie Natur if. Der 
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begeifterte Naturforſcher lerut durch fie Die wahren Urbilder ver Formen, 
die er in ber Natur nur vermorren audgebrüdt findet, im den Werfen 
der Kunft und die Art, wie bie finnlichen Dinge aus jenen hervorgehen, 
durch diefe ſelbſt finnbilolid erkennen. 

Der innige Bund, welcher die Kunft und Religion vereint, die 
gänzliche Unmöglichkeit, einerfeit® ber ſen eine andere poetiſche Welt 
als innerhalb der Religion und durdy) ligion zu geben, bie Uumäg- 
lichfeit auf der andern Seite, die | 2 zu einerwahrhaft objektiven 
Erſcheinung anders als durch die u u bringen, machen bie wiffen- 
ſchaftliche Erkenntniß derfelben dem: tem Meligiöfen auch ſchon in 
diefer Beziehung zur Nothwendigleit. 

Endlich gereicht es demjenigen, ber unmittelbar ‚oder mittelbar An- 
theil an der Staatsverwaltung hat, zu nicht geringer Schande, weder 
überhaupt für die Kunft empfänglid zu ſeyn, noch eine wahre Kenntniß 
von ihr zu haben. Denn wie Fürften und Gemalthaber nichts mehr 
ehrt, als die Künfte zu ſchätzen, ihre Werke zu achten und durch Auf- 
munterung hervorzurufen: fo gewährt dagegen nichts einen traurigeren 
und für fie ſchimpflicheren Anblid, als wenn diejenigen, welche die Mittel 
haben, diefe zu ihrem höchſten Flor zu befördern, dieſelben an Geſchmad- 
Tofigfeit, Barbarei oder einſchmeichelnde Niedrigfeit verſchwenden. Wenn 
es auch nicht allgemein eingefehen werben fünnte, daß die Kunft ein 
nothwendiger und integranter Theil einer nad) Ideen entiworfenen Staats 
verfaffung ift, fo müßte mwenigftens das Altertyum daran erinnern, 
deſſen allgemeine Fefte, verewigende Denkmäler, Schaufpiele, fo wie alle 
Handlungen des öffentlichen Lebens nur verſchiedene Zweige Eines all: 
gemeinen objektiven und lebendigen Kunftwerfs waren. 
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Einleitung. 


Ih bitte Sie bei den gegenwärtigen Vorträgen durchaus bie 
rein wiſſenſchaftliche Abſicht verfelben vor Augen zu haben. Wie 
die Wiffenfchaft überhaupt, fe iſt Wiffenfchaft der Kunſt an ſich 
intereffant, auch ohne äußeren Zweck. So viele zum Theil unwichtige 
Gegenftände ziehen die allgemeine Wißbegierve und felbft ven wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geift auf fi; fonterbar, wenn e8 eben tie Kunft nicht ver 
möchte, diefer eine Gegenftand, ver faft allein die höchften Gegenftänve 
unferer Bewunderung in fich fchließt. 

Der ift noch fehr weit zurüd, dem die Kunft nicht als ein ge 
ſchloſſenes, organifches und ebenfo in allen feinen Theilen nothiwendiges 
Sanzes. erfchienen ift, als es die Natur if. Fühlen wir und unauf- 
haltſam gedrungen, das innere Weſen der Natur zu fchauen, und jenen 
fruchtbaren Duell zu ergründen, der fo viele große Erjcheinungen mit 
ewiger Gleichförmigkeit und Gefegmäßigfeit aus ſich berausfchüttet, wie 
viel mehr muß es und interefjiren, den Organismus der Kunft zu 
durchdringen, in der aus ber abfoluten {Freiheit ſich die höchfte Einheit 
und Geſetzmäßigkeit berftellt, die ung die Wunder unſeres eignen 

' Der Anfang tiefer Einleitung, welcher ausführt, „baß bie Kunft ein großer 
und würdiger Gegenftand nicht nur Überhaupt des Philofophen, fondern auch 
vorzüglich des neueren Philoſophen ſey“, ift bier weggefallen, ba er mit ber 
Torlefung Über die Kunft in der Methode des alatemifhen Stubinme (oben 


©. 344 ff.) faft gleichlautend iſt. Es ift alfo die genannte Borlefung zugleich 
al® ver Anfang der Einleitung in die PBhilofophie der Kunft anzufehen. D. 9. 
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Geiftes weit unmittelbarer als die Natur erkennen läßt, Imtereffirt 6 
uns, den Bau, die innere Anlage, vie Beziehungen und Bertsidelungen 
eines Gewächſes oder eines. organijhen Weſens überhaupt je weit wie 
möglich zu verfolgen, wie viel mehr milßte es ung reizen, biefelben 
Verwicelungen und Beziehungen in den nod viel höher organifirten 
und in ſich felbft verfchlungeneren ichfen zu erfeumen, bie man 
Kunftwerfe nennt, 

Den meiften geht es mit der Kunft, wie es dem Meifter Jourdain 
bei Molire * mit der Proſa ging, der ſich wunderte, fein games 
Leben Profa geſprochen zu haben, ohne es zu wiſſen. Die wenigſten 
überlegen, daß ſchon die Sprade, in ber fie ſich ausbrüden, bas 
volltommenfte Kunſtwerk ift. Wie viele haben vor einem Thenter geftanden, 
ohne fid nur einmal die Frage aufzuwerfen, wie viele Bedingungen zu 
einer aud nım einigermaßen vollfommenen theatraliſchen Erſcheinung 
erfordert werben; wie viele ben edlen Eindruck einer ſchönen Ardhitel- 
tur empfunden, ohne Verſuchung den Gründen der Harmonie nachzu- 
fpüren, die fie daraus angejprochen hat! Wie viele haben ein einzelnes 
Gedicht ober ein hohes dramatiſches Werk auf ſich wirken laſſen, und 
find dadurch bewegt, entzüdt, erſchüttert worden, ohne je zu unter« 
ſuchen, durch welche Mittel e8 dem Künftler gelingt, ihr Gemüth zu 
beherrſchen, ihre Seele zu reinigen, ihr Innerftes aufzuregen — ohne 
den Gedanken, diefen ganz paſſiven und infofern uneblen Genuß in 
den weit höheren der thätigen Beſchauung und der Neconftruftion des 
Kunſtwerls durch den Verſtand zu verwandeln! 

Derjenige wird für roh und ungebilvet geachtet, der die Kunft 
überall nicht auf ſich einfliegen laſſen und ihre Wirkungen erfahren 
will. Aber e8 ift, wenn nicht in demſelben Grade, body dem Geifte 
nad) ebenfo roh, die bloß finnlihen Rührungen, finnlihen Affelter, oder 
ſinnliches Wohlgefallen, welde Kunftwerke erweden, für Wirkungen 
der Kunft als folge zu halten. J 

Für den, der es in der Kunſt nicht zur freien, zugleich leidenden 


" Bourgeois gentilhomme, Act. II, Scöne 4. 
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und thätigen, fortgeriffenen und überlegten Beſchauung bringt, find 
alle Wirkungen der Kunft bloße Naturwirkungen; er felbft verhält fich 
tabei als Naturweſen, und bat die Kunft als Kunft wahrhaft nie er- 
fahren und erfannt. Was ihn bewegt, find vielleicht die einzelnen 
Schönheiten, aber in dem wahren Kunſtwerk gibt es keine einzelne 
Schönheit, nur das Ganze ift ſchön. Wer fi alſo nicht zur Idee 
des Ganzen erhebt, ift gänzlih unfähig ein Werk zu beurtheilen. 
Und trotz diefer Gleichgültigkeit fehen wir doch die große Menge ver 
Menſchen, die fich gebildet nennen, zu nichts geneigter, als in Sachen 
der Kunft ein Urtbeil zu haben, die Kenner zu fpielen, und nicht leicht 
wird ein nachtheiliges Urtheil tiefer empfunden als das, daß jemand 
feinen Gejchmad babe. Die, welche ihre Schwäche in der Beurtheilung 
fühlen, halten, bei der ſehr entfchiedenen Wirkung, die ein Kunftwert 
auf fie hat, und der Originalität der Anficht, die fie vielleicht davon 
baten, unerachtet, doch ihr Urtheil lieber zurück, als daß fie fi Blößen 
geben. Andere, die weniger befcheiden fint, machen fi durch ihr Ur- 
theil lächerlicy oder fallen den Verftändigen damit beſchwerlich. Es ger 
bört aljo fogar zur allgemein gejelfchaftlichen Bildung — da überhaupt 
fein gejellichaftlicheres Studium als das der Kunft — über die Kunſt 
Wiſſenſchaft zu haben, vie Fähigkeit, die Idee oder das Ganze fo 
wie bie wechfelfeitigen Beziehungen der heile aufeinander und auf 
das Ganze und hinwiederum die des Ganzen auf die Theile aufzu« 
faffen, in jich ausgebildet zu haben. Aber diefes eben ift nicht möglich 
anders als durch Wiffenfhaft und insbefondere durch Philofophie. 
Je ftrenger die Idee der Kunft und des Kunſtwerks conftruirt wird, 
deſto mehr wird nicht nur der Schlaffheit ver Beurtheilung, fonderu 
aud jenem leichtfertigen Berfuchen in der Kunft oder Poefte gefteuert, 
weldyes gewöhnlich ohne alle Idee berfelben angeftellt wird. 

Wie nöthig gerade eine ftreng wiſſenſchaftliche Anficht der Kunft 
zur Ausbildung des intellektuellen Anſchauens der Kunftwerfe fowie 
vorzüglich zur Bildung des Urtheil® über viefelbe fey, darüber will ich 
nur noch Folgendes bemerken. 

Dan kann fehr häufig, insbefondere jetzt, die Erfahrung machen, 
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wie fehr feloft Künftler untereinander in ihren Urtheilen nicht mr 
verfchieden, ſondern entgegengefegt find. Dieſes Phänomen iſt fehr 
leicht zu erklären. In den Zeitaltern der blühenden Kunſt iſt es bie 
Nothiwendigfeit des allgemein herrſchenden Geiftes, das lid und gleid- 
ſam der Frühling der Zeit, der unter ven großen Meiftern mehr ober 
weniger die allgemeine Uebereinftimmu  worbringt, jo daß, mie bie 
auch die Geſchichte der Kunft zeigt, die großen Werke gebrängt aufe 
einander, faft zu gleicher Zeit, wie von einem gemeinſchaftlichen Hauch 
und unter einer gemeinfamen Sonne, entſtehen und reifen. Albrecht 
Dürer zugleich) mit Naphael, Cervantes und Calderon zugleich mit 
Shafespeare. Wenn ein folhes Zeitalter des Glüds md der reinen 
Produftion vorbei ift, fe tritt die Reflexion und mit ihr die allgemeine 
Entzweiung ein; was dort lebendiger Geift war, wird bier Ueberlie- 
ferung. 

Die Richtung der alten Künftler war vom Centrum gegen die 
Peripherie. Die fpäteren nehmen die äußerlich abgehobene Form und 
ſuchen fie unmittelbar nachzuahmen; fie behalten den Schatten ohne den 
Körper. Jeder bildet fi num feine eignen, beſonderen Gefichtspunfte 
für die Kunft, und beurtheilt felbft das Vorhandene darnach. Die 
einen, welche das Leere der Form ohne den Juhalt bemerken, prebigen 
die Rückkehr zur Materialität durch Nahahmung ver Natur, die an- 
dern, bie fi über jenen leeren und hohlen äußerlichen Abhub der 
Form nicht ſchwingen, previgen das Idealiſche, die Nachahmung des 
ſchon Gebilveten; feiner aber fehrt zu den wahren Urquellen ver Kunft 
zurüd, aus denen Form und Stoff ungetrennt ftrömt. Mehr oder 
weniger ift bieß ber gegenwärtige Zuftand der Kunft und des Kunft- 
urtheils. So mannichfaltig die Kunft in ſich ſelbſt ift, fo mannichfaltig 
und nuancirt find die verſchiedenen Gefichtspunfte der Beurtheilung. 
Keiner der Streitenden verfteht den andern. Sie beurtheilen, der eine 
nad) dem Maßſtab der Wahrheit, der andere nach dem der Schönheit, 
ohne daß ein einziger wüßte, was Wahrheit oder mas Schönheit ift. 
Unter den eigentlich praftifhen Künftfern einer ſolchen Zeit ift alſo mit 
wenigen Ausnahmen nichts Über das Weſen der Kunft zu erfahren, 
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weil es ihnen in ver Regel an ber Nee der Kunſt und der Schönheit . 
gebriht. Und eben diefe, felbft unter denen, welde die Kunft aus 
üben, herrſchende Uneinigfeit ift ein dringender Beftimmungsgrund, die 
wahre dee und die Principien der Kunft in der Wiffenfchaft zu 
fuchen. 

Noch mehr ift ein erufter, aus Ideen geſchöpfter Unterricht über 
Kunft nöthig in diefem Zeitalter des Titerarifchen Bauernkriegs, ber 
gegen alles Hohe, Große, auf Ideen Gegrünvete, ja gegen die Schön- 
heit in ber Poeſie und Kunft ſelbſt geführt wird, wo das fFrivole, 
Sinnenreizende ober auf nieberträchtige Art Edele die Götzen find, 
welchen die größte Verehrung gezollt wird. 

Nur die Philofophie kann die für die Probuftion großentheils ver- 
fiegten Urquellen der Kunft für vie Neflerion wieder öffnen. Nur 
durch Philofophie fünnen wir hoffen, eine wahre Wiffenfchaft der Kunft 
zu erlangen, nicht al8 ob die Philofophie den Sinn geben könnte, den 
nur ein Gott geben kann, nicht al8 ob fie das Urtheil demjenigen ver- 
leihen könnte, dem e8 die Natur verfagt hat, fondern daß fie auf eine 
unveränderliche Weife in Ideen ausjpriht, was ver wahre Kunft« 
finn im Concreten anſchaut, und wodurch das ächte Urtheil beftimmt 
wird. 

Ich halte nicht für umnöthig die Gründe noch anzugeben, welche 
mih insbefondere beftimmt haben, ſowohl dieſe Wiſſenſchaft zu 
bearbeiten, als tiefe Vorträge darüber zu halten. 

Bor allem bitte ih Sie, dieſe Wiffenfhaft der Kunft mit nichts 
von all dem zu vermwechfeln, mas man bisher unter dieſem Namen oder 
irgend einem anbern als Aeſthetik ober Theorie der ſchönen Künſte 
und Wiffenfchaften vorgetragen hat. Noch eriftirt überall Feine wiffen- 
ſchaftliche und philofophifche Kunſtlehre; höchſtens eriftiren Bruchſtücke 
einer ſolchen, und auch dieſe ſind noch wenig verſtanden, und können 
nicht anders als im Zuſammenhang eines Ganzen verſtanden werden. 

Bor Kant war alle Kunſtlehre in Deutſchland ein bloßer Abkömm⸗ 
ling der Baumgartenfchen Aeſthetik — denn diefer Ausorud wurde 
zuerft von Baumgarten gebraudt. Zur Beurtheilung berfelben reicht 
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es hin zu erwähnen, daß fie ſelbſt wieder ein Sprößling ver Wolf, 
fen Philofophie war, Yu der Periode unmittelbar vor Kant, wo 
feihte Popularität und Empirismus in ber Philofophie das Herrſchende 
waren, wurden die befannten. Theorien ber ſchönen Kinfte und 
Wiſſenſchaften aufgeftellt, deren Prin-ntor bie pfychologiihen Grundſatze 
der Engländer und Franzoſen warı an ſuchte das Schöne aus der 
empirijchen Pſychologie zu erflären, un behandelte überhaupt bie Wun- 
der der Kunſt ohngefähr ebeufo a md und tegerflärend: wie zu 
derfelben Zeit die Geſpenſtergeſchichten u d andern Aberglauben. Brud- 
ftüde viefes Empirismus trifft ma noch in fpäteren, zum Theil 
nach einer beſſeren Anficht gedachte eiftem au. 

Andere Aeſthetilen find gewifjermapen Recepte ober Kochbücher, wo 
das Recept zur Tragödie fo lautet: Biel Schreden, doch nicht allzu ⸗ 
viel; fo viel Mitleid als möglich und Thränen ohne Zahl. 

Mit Kants Kritit Der Urtheilskraft ging es wie mit feinen übrigen 
Werfen. Bon den Kantianern war natürlih die äußerfte Gefchmad- 
loſigleit, wie in der Philofophie Geiftlofigfeit, zu erwarten. Eine 
Menge Menſchen lernten die Kritik der äfthetiihen Urtheilsfraft aus- 
wendig und trugen fie vom Katheder und in Schriften als Aeſthetik vor. 

Nach Kant haben einige vorzügliche Köpfe trefjlihe Anregungen 
zur Idee einer wahren philoſophiſchen Wiſſenſchaft der Kunft und ein 
zelne Beiträge zu einer ſolchen geliefert; noch aber hat feiner ein wil- 
ſenſchaftliches Ganzes oder aud nur die abfoluten Principien felbft 
— allgemein gültig und in ftrenger Form — aufgeftellt; auch ift bei 
mehreren derſelben noch nicht die ftrenge Sonderung des Empirismus 
und der Philofophie gefchehen, die zur wahren Wiſſenſchaftlichleit erfor» 
dert würbe, 

Das Spftem ver Philoſophie der Kunft, welches id vorzutragen 
denfe, wird fid) alfo von den bisher vorhandenen wefentlih und fowohl 
der Form ale dem Gehalt nad) unterfheiden, indem ich ſelbſt im 
den Prineipien weiter zurüdgehe, als bisher geſchehen ift. Dieſelbe 
Methode, durch die es mir, wenn id mich nicht irre, in ber 
Naturphilofophie bis zu einem gemiflen Punkte möglich geworben ift, 
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das vielfach verfchlungene Gewebe der Natur zu entwirren und das 
Chaos feiner Erjcheinungen zu fondern, dieſelbe Methove wird une 
auch durch die noch labyrinthiſcheren Berwidlungen ber Stunftwelt 
bindurdhleiten und über die Gegenftände verfelben ein neues Licht ver- 
breiten laffen. 

Weniger kann ich mir felbft Genüge zu leiften gewiß feyn in An⸗ 
fehung der hiftorifchen Seite der Kunſt, welche, aus Gründen, die 
ich in der Folge angeben werbe, ein wefentlihes Element aller Con⸗ 
firuftion if. Ich erfenne zu gut, wie fehwierig es ift, in biefem un- 
enblichften aller Gebiete auh nur die allgemeinften Kenntniffe über 
jeden Theil defjelben fid) zu erwerben, geſchweige denn es über alle 
feine Theile bis zur beftinmteften und genaueften Keuntniß zu bringen. 
Was ich allein für mich anführen Tann, ift, daß ich pas Studium ber 
alten und neueren Werke der Poefie eine lange Zeit mit Ernft betrieben 
und es zu meinem angelegentlihen Gefchäft gemacht habe, daß ich einige 
Anfhauung von Werfen der bildenden Kunft gehabt habe, daß ih im 
Umgang mit ausübenden Künftlern zum Theil zwar nur ihre eigne 
Uneinigfeit und ihr Nichtverftehen ver Sache kennen gelernt, zum Theil 
aber au im Umgang mit ſolchen, die außer der glüdlihen Ausübung 
der Kunft auch noch über fie philoſophiſch gedacht haben, mir einen 
Theil derjenigen biftorifchen Anfichten der Kunft erworben habe, bie 
ich zu meinem Zwecke nothivendig glaube. 

Für diejenigen, die mein Syſtem der Philofophie kennen, wird 
die Philofophie der Kunft nur die Wiederholung deſſelben in der höch⸗ 
ften Potenz ſeyn, denjenigen, die es noch nicht kennen, wirb die Methode 
veffelben in diefer Anwendung vielleicht nur noch in die Augen fpringen- 
der und deutlicher jeyn. 

Die Eonftruftion wird fi nicht bloß auf das Allgemeine, ſondern 
auch bi8 auf diejenigen Individuen erftreden, welche für eine ganze 
Gattung gelten; ich werde fie und die Welt ihrer Poefie conftruiven. 
Ich nenne vorläufig nur Homer, Dante, Shatefpeare. In der Lehre 
von den bildenden Künften werden die Individualitäten der größten 
Meifter im Allgemeinen charafterifirt werben; in ber Lehre von ber 
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Boefie und den Dichtarten werbe id) fogar bis zur Charalteriſtit ein» 
zelner Werke ver vorzüglichften Dichter, z. B. Shafefpeares, Cervantes, 
Goe thes herabfteigen, um fo die gegenwärtige Auſchauung, bie ums bei 
jenen fehlt, bier zu erfeßen. 

In der allgemeinen Philofonbie Freuen wir uns, bas ftrenge Ant- 
Üg der Wahrheit am und für ſich ! zu fehen, im biefer befondern 
Sphäre ver Philofophie, welche die lofophie der Kunſt begrenzt, ger 
langen wir zur Anſchauung ber r Schönheit und der Urbilder 
alles Schönen. 

Die Philofophie iſt die Grundlage von allem uud befaßt alles; 
fie erſtreckt ihre Conftruftion auf le Potenzen und Gegenftänbe 
des Wifjens; mur durch fie gelangt man zum Höchſten. Durch bie 
Kunftlehre bildet ſich innerhalb der Philoſophie ſelbſt ein engerer Kreis, 
in dem wir unmittelbarer das Ewige gleichſam in ſichtbarer Geftalt 
hauen, und fe fteht dieſe richtig verftanden mit ver Philofophie felbft 
im vollfommenften Einklang. 

Schon in dem bisher Vorgetragenen lag zum Theil die Andeutung 
defien, mas Philofophie der Kunſt fey; es ift aber nöthig, mich jegt 
ausdrücklicher darüber zu erflären. Ich werde die Frage in ver größten 
Allgemeinheit jo ftellen: Wie ift Bhilofophie der Kunft mög 
Li? (denn Beweis der Möglichkeit in Anfehung ver Wiſſenſchaft auch 
Wirklichkeit). 

Jeder ſieht ein, daß in dem Begriff einer Philoſophie der Kunſt 
Entgegengeſetztes verbunden werde. Die Kunſt iſt das Reale, Objek- 
tive, die Philoſophie das Ideale, Subjektive. Man könnte alſo die 
Aufgabe der Philoſophie der Kunſt zum voraus ſchon ſo beſtimmen: das 
Reale, welches in der Kunſt iſt, im Idealen darzuſtellen. 
Allein die Frage iſt nun eben, was es heiße: ein Reales im Idea- 
len darzuftellen, und ehe wir dieß willen, find wir über ven Begriff 
der Philojophie ver Kunft noch nicht im Reinen. Wir haben alfo vie 
ganze Unterfuhung noch tiefer anzufafien. — Da Darftellung im 
Idealen überhaupt — Conftruiren, aud die Philofophie der Kunft 
= Eonftruftion der Kunft feyn fol, fo wird tiefe Unterfuchung 
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nothwenbig zugleich in das Weſen der Conftruftion tiefer einbringen 
müſſen. 

Der Zuſatz Kunſt in „Philoſophie der Kunſt“ beſchränkt bloß 
den allgemeinen Begriff der Philoſophie, aber hebt ihn nicht auf. 
Unſere Wiſſenſchaft ſoll Philoſophie ſeyn. Dieß iſt das Weſentliche; 
daß fie eben Philoſophie ſeyn fol in Beziehung auf Kunſt, iſt das Zu- 
fällige unferes Begriffe. Nun kann aber weder überhaupt das Acci⸗ 
bentelle eines Begriffe das Wefentliche vefjelben verändern, noch kann 
Philofophie insbefondere als Philofophie der Kunft etwas anderes 
ſeyn, als fie an fih und abfolut betradhtet ift. Philofophie ift fchlecht- 
bin und wefentlich eins; fie kann nicht getheilt werben; was alfo über- 
haupt PBhilofephie ift, ift e8 ganz und ungetheilt. Dieſen Begriff von 
ber Ungetheiltheit ver Philofophie wünſche ih, daß Sie ſich insbefon- 
dere feft gegenwärtig erhalten, um bie ganze Idee unferer Wiffenfchaft 
zu faffen. Es ift befannt genug, welcher heillofe Mißbrauch mit dem 
Begriff der Philofophie getrieben wird. Wir haben fchon eine Philo- 
fophie, ja fogar eine Wiljenfchaftslehre der Landwirthſchaft erhalten, 
es ift zu erwarten, daß man auch noch eine Philojophie des Fuhrwerks 
aufftelle, und daß es am Ende fo viel Philofophien gibt, als es über- 
haupt Gegenftände gibt, und man vor lauter Philofophien die Philo- 
fophie felbft gänzlich verlieren wird. Außer biefen vielen Philofophien 
hat man aber auch noch einzelne philofophifche Wifjenfchaften oder phi⸗ 
lofophifche Theorien. Auch damit ift e8 nichts. Es ift nur Eine Phi- 
loſophie und Eine Wiffenfchaft ver Philoſophie; was man verfchiedene 
philoſophiſche Wiſſenſchaften nennt, ift entweber etwas ganz Sciefes, 
oder es find nur Darftellungen des Einen und ungetheilten Ganzen ber 
Philofophie in verfchiedenen Pot en zen oder unter verjchievenen iveellen 
Beftimmungen '. 

Ich erkläre diefen Ausdruck hier, da er Das erftemal wenigftene 
in einem Zuſammenhang vorlommt, in dem es wichtig ift daß er 


' Man vergl. bier umb zum gleich Folgenden ben Anfang ber Abhandlung 
über das Verhältniß ber Naturphilofophie zur Philofophie Überhaupt, oben 
S. 106 fl. D. H. 
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verftanden werde. Er bezieht ſich auf bie allgemeine Lehre ver Philsı 
fophie von der weſentlichen und innern Ioentität aller Dinge und alles 
deffen, was wir überhaupt uuterſcheiden. Es ift wahrhaft und an ſich 
nur Ein Wefen, Ein abjolut Reales, und biefes Wejen als abſolutes 
ift untheilber, fo daß es nicht durch Teilung oder Tremmmmg im ver- 
ſchiedene Wefen übergehen Tann untheilbar iſt, fo ift Ber fahie- 
denheit der Dinge überhaupt wur ih, infofern es als das Gange 
und Ungetheilte unter verſchiedenen immmmgen gejegt wird. Diefe 
Beſtimmungen nenne ich Potenzer fie verändern ſchlechthin nichts 
am Wefen, dieſes bleibt immer nothwendig daffelbe, deßwegen 
heißen fie ideel le Beſtimmungen das, was wir ih ber Geſchichte 
oder der Kunſt erleunen, iſt we daſſelbe mit dem, was auch in 
der Natur iſt: jedem nämlich iſt die ganze Abſolutheit eingeboren, aber 
dieſe Abfolutheit fteht in der Natur, der Gefchichte und der Kunſt in 
verfchiedenen Botenzen. Könnte man diefe hiuwegnehmen, um das reine 
Weſen gleihjam entblößt zu fehen, fo wäre in allem wahrhaft Eine, 

Die Philofophie nun tritt in ihrer vollfommenen Erſcheinung 
nur in ber Totalität aller Potenzen hervor. Denn fie foll ein getreues 
Bild des Univerfums ſeyn — dieſes aber — dem Abfoluten, dar 
geftellt in der Totalität aller ideellen Befliimmungen. — 
Gott und Univerfum find eins oder nur verſchiedene Auſichten Eines 
und beffelben. Gott ift das Univerfum von der Seite der Identität 
betrachtet, er ift Alles, weil er das allein Reale, außer ihm aljo 
nichts ift, das Univerſum ift Gott von Seiten der Totalität aufge 
faßt. In der abfoluten Idee, tie Princip der Philoſophie ift, ift aber 
auch wieber Identität und Totalität eins. Die vollfommene Erſchei⸗ 
nung ber Philofophie, fage ich, tritt nur in der Totalität aller Bor 
tenzen hervor. Im Abfoluten als folhen, und demnach aud im Princip 
der Philofophie, ift eben bewegen, mweil e8 alle Botenzen begreift, Feine 
Potenz, und hinwiederum nur, inwiefern in ihm feine Botenz ift, find 
in ihm alle enthalten. Ich nenne diefes Princip eben deßwegen, weil 
es feiner befonberen Potenz glei ift, und bod alle begreift, ven ab 
foluten Identitätspunkt ver Philofophie. 
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Diefer Indifferenzpunft nun, eben weil er dieß ift, und weil er 
Ichlechthin eins, untrennbar, untheilbar ift, ift nothwendig wieder in 
jeder befonderen Einheit (fo auch Potenz zu nennen), und auch dieß 
ift nicht möglih, ohne daß in jeder diefer befonderen Einheiten 
wieder alle Einheiten, alfo alle Botenzen wieberfehren. Es ift alfo 
in der Philofophie überhaupt nichts als Abfolutes, oder wir Fennen 
in ver Philofophie nichts als Abſolutes — immer nur das fchlechthin 
Eine, und nur dieß ſchlechthin Eine in befonderen Formen. Philoſo⸗ 
phie geht — ich bitte Sie, dieß ftreng aufzufaffen — überhaupt nicht 
auf das Befondere als foldyes, fondern unmittelbar immer nur auf das 
Abfolute, und auf das Befondere nur, fofern e8 das ganze Abfolute 
in fih aufnimmt und in fid) darftellt. 

Hieraus tft nun offenbar, daß e8 feine befonderen Bhilofophien 
und ebenfowenig befondere und einzelne philofophifche Wiffenfchaften 
geben könne. Die Philofophie hat in allen Gegenftänden nur Einen 
Gegenftand, und fie ift eben deßwegen felbft nur Eine. Innerhalb der 
allgemeinen Philofophie ift jede einzelne Potenz für fi abjolut, und 
in biefer Abjolutbeit oder dieſer Abfolutheit unbefchadet doch wieder 
ein Glied des Ganzen. Wahrhaftes Glied des Ganzen ift jede nur, 
fofern fie der vollflommene Reflex des Ganzen ift, e8 ganz in fi auf 
nimmt. Dieß ift eben jene Verbindung des Befonderen und Wllge- 
meinen, bie wir in jedem organifchen Weſen, fo wie in jedem poeti- 
fhen Wert, wiederfinden, in welchem 3. B. verjchiedene Geftalten jede 
ein dienendes Glied des Ganzen und doch bei der volllommenen Aus 
bildung des Werks wieder in fich abfolut ift. 

Wir können nun allerdings bie einzelne Potenz herausheben aus 
dem Ganzen und filr ſich behandeln, aber nur, fofern wir wirflid das 
Abſolute in ihr darftellen, ift dieſe Darftellung felbft Philofopbie. 
Wir können alsdann diefe Darftellung z. B. Philofophie der Natur, 
Philoſophie der Geſchichte, Philoſophie der Kunft nennen. 

Hiermit ift nun bewiefen: 1) daß fich fein Gegenftand zum Ges 
genftand der Philofophie qualificire, als infofern er felbft im Abjoluten 
durch eine ewige und nothwenbige Idee gegründet und fähig iſt das 
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ganze ungetheifte Weſen des Abſoluten in ſich aufzunehmen. Alle ver« 
ſchiedenen Gegenftände als verſchiedene find nur Formen ohne Wefen 
heit — Wefenheit hat nur Eines, und durch dieſes Eine, was fähig 
iſt, es als das Allgemeine in fih, feine Form, als Befonveres aufzu- 
nehmen. Es gibt aljo z. B. eine Philofophie der Nat, weil in 
das Befondere der Natur das "| “  gebilbet, weil es demmach eine 
abfolute und ewige Idee der Natur)  , Ebenfo eine Bhilefophie der 
Geſchichte, eine Philofophie der Ku 

Es ift hiermit 2) die Re ner Philofophie der Kunſt ber 
wiefen, eben dadurch, bafı ihre | ä)feit bewieſen iftz es find eben 
damit auch ihre Grenzen zugleich und ve Berfdiebenheit namentlich von 
ber bloßen Theorie der Kunſt gegi Nämlich nur fofern die Wifjen- 
ſchaft der Natur oder Kunft in ihr das ubfolute darſtellt, iſt diefe Wiffen- 
ſchaft wirkliche Philofopie, Bhilofophie ber Natur, Bhilofophie 
der Kunft. In jedem andern Fall, wo die befondere Potenz als be ſon⸗ 
dere behandelt und für fie als befonbere Gefege aufgeftellt werden, 
mo es alfo keineswegs um bie Philofophie als Philofophie, die ſchlechthin 
allgemein ift, fondern um befondere Kenntniß des Gegenftandes, alfo 
einen enblihen Zweck, zu thun ift — im jedem folhen Fall ann die 
Wiſſenſchaft nicht Philofophie, fondern nur Theorie eines befonberen 
Gegenftandes, wie Theorie der Natur, Theorie der Kunft, heißen. Dieſe 
Theorie Fönnte allerdings ihre Principien wieder von her Philofophie 
entlehnen, wie z. B. vie Theorie der Natur von der Naturphilofophie, 
aber eben deßwegen, weil fie nur entlehnt, iſt fie nicht Philofophie. 

Ich conftruire demnach in der Philofophie der Kunft zunächſt nicht 
die Kunſt als Kunft, als diefes Befondere, fondern ih conftruire 
das Univerfum in der Geftalt der Kunft, und Philofophie der 
Kunft it Wiffenfhaft des Al in der Form oder Potenz 
der Kunſt. Erſt mit diefem Schritt erheben wir und in Anfehung 
dieſer Wiſſenſchaft auf das Gebiet einer abfoluten Wiſſenſchaft ver 
Kunſt. 


Nan vergl. auch hierzu und dem unmittelbar Folgenden die angeführte Ab 
bandlung, oben ©. 107. D. ©. 
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Allein daß Philofophie der Kunft Darftellung des Univerfums in 
der Form der Kunft ift, gibt und doch noch Feine vollſtändige Idee 
biefer Wiffenfchaft, ehe wir die Art der Confiruftion, die einer Phi- 
loſophie der Kunft nothwendig ift, genauer beftimmt haben. 

Objekt der .Conftruftion und dadurch der Philofophie ift überhaupt 
nur, was fähig ift, als Beſonderes das Unendliche in ſich aufzunehmen. 
Die Kunft, um Objeft der Philoſophie zu ſeyn, muß alſo überhaupt 
das Unendliche in ſich als Beſonderem entweder wirklich darftellen oder 
es wenigftens darftellen können. Aber nicht nur findet diefes in Ans 
ſehung ver Kunft ftatt, ſondern fie fteht auch als Darftellung bes 
Unenplihen auf der gleihen Höhe mit der Philoſophie: — wie biefe 
das Abfolute im Urbild, fo jene das Abfolute im Gegenbild bar 
ftellend. 

Da die Kunft ver Philofophie jo genau entipricht , und-felbft nur ihr 
vollfommenfter objektiver Reflex ift, jo muß fie auch durdaus alle Pos 
tenzen durchlaufen, welche bie Philofophie im Idealen durdläuft, und 
dieſes Eine reicht hin, uns über die nothiwendige Methode unferer 
Wiſſenſchaft außer Zweifel zu fegen. 

Die Philoſophie ftellt nicht die wirklichen Dinge, ſondern ihre Ur» 
bilder dar, aber ebenfo tie Kunſt, und dieſelben Urbilder, von welchen 
nach den Beweiſen der Philoſophie diefe (die wirklichen Dinge) nur une 
vollkommene Abdrücke find, find es, die in der Kunft felbft — als Ur- 
bilder — demnach in ihrer Vollkommenheit — objeftiv werben, und 
in der refleftirten Welt felbft die Intellektualwelt darftellen. Um 
einige Beifpiele zu geben, fo ift die Muſik nichts anderes als ber 
urbildliche Rhythmus der Natur und des Univerfums ſelbſt, der mit- 
telft diefer Kunft in der abgebilveten Welt durchbricht. Die volllom- 
menen Formen, welche die Plaſtik bervorbringt, find die objeltiv dar⸗ 
geftellten Urbilder der organifhen Natur felbft. Das Homeriſche Epos 
ift die Identität felbft, wie fie der Gefchichte im Abfoluten zu Grunde 
liegt. Jedes Gemälde öffnet die Intelleftualwelt. 

Dieß vorautgefegt, werden wir in der Philofophie ber Kunft in 
Anfehung der legteren alle diejenigen Probleme zu löfen haben, die wir 

Schelling, ſammil. Werke, 1. Abtb. V. 24 
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in der allgemeinen Philofophie in Anfehung des Univerfums überhaupt 
auflöfen, Wir werben 

1) auch in der Philofophie ber Munft von feinem andern Princip 
als dem des Unendlichen ausgehen fünnen; wir werben das Unendliche 
als das unbedingte Princip der Kunſt darthun müſſen. Wie für bie 
Philoſophie das Abfolnte das Urbild der Wahrheit — fo für die Kunſt 
das Urbild der Schönheit, Wir werben: baher zeigen müfjen, daß 
Wahrheit und Schönheit nur zwei verſchiedene Betrachtungsweiſen bes 
Einen Abfoluten find. 

2) Die zweite Frage, wie in Anfehung der Bhilofophie überhaupt, 
fo aud in Anfehuug der Philofophie der Kunſt, wird feyn: mie jenes 
an ſich ſchlechthin Eine und Einfache in eine Vielheit und Unterſcheid ⸗ 
barkeit übergehe, wie alfo aus dem allgemeinen und abfolnten Schönen 
befondere ſchöne Dinge hervorgehen können. Die Philoſophie beant- 
wortet biefe Frage durch bie Pehre von den Ideen oder Urbildern. Das 
Abſolute ift ſchlechthin Eines, aber dieſes Eine abfolut angeſchaut in 
den befonderen Formen, jo dag das Abfolute dadurch nicht aufgehoben 
wird, ift = Idee. Ebenfo die Kunft. Auch die Kunft ſchaut das Ur 
ſchöne nur in Iren als bejonderen Formen an, deren jebe aber für ſich 
göttlich uud abfolut ift, und anftatt daß vie Philofophie die Reen wie 
fie an fi find, anſchaut, ſchaut fie tie Kunft real an. Die Ideen 
alfo, ſofern fie als real angeſchaut werben, find der Stoff und glei» 
fam die allgemeine und abfolute Materie der Kunft, aus welder alle 
befonderen Kunftwerfe als vollendete Gewächſe erft hervorgehen. Diefe 
realen, lebendigen und eriftirenben Iveen find die Götter; bie allgemeine 
Symbolik oder die allgemeine Darftellung der Ideen ald realer ift 
demnach in der Mythologie gegeben, und die Auflöfung der zweiten obigen 
Aufgabe befteht in der Conftruftion der Mythologie. Im der That 
find die Götter jeder Mythologie nichts anderes als die een ber 
Philoſophie nur objektiv ober real angefchaut. 

Hiermit aber ift no immer unbeantwortet, wie ein wirkliches 
und einzelnes Kunſtwerl entftehe. Wie nun das Abſolute — Nichtwirt- 
lie — übezall in der Ientität, fo if das Wirfliche in der Nicht: 








identität des Wllgemeinen und Beſonderen, in ber Disiunftion, fo 
daß entweder im Beſonderen ober Allgemeinen. So entfteht auch 
bier ein Gegenſatz, der Gegenſatz von bilvender und redender Kunſt. 
Die bildende und die revende Kunft = ber realen und ivealen Reihe 
der Philoſophie. Jener fteht diejenige ‚Einheit ver, in welcher das 
Unendliche ind Endliche aufgenommen wird — die Eonftrultion biefer 
Reihe entipricht ter Naturphilofophie —, biefer flieht die andere 
Einheit vor, in welcher das Endliche ing Unenbliche gekilvet wird, 
die Conftruftion biefer Reihe entfprict dem Ipealismus.in dem 
allgemeinen Syſtem ver Philoſophie. Die erſte Einheit werde ich 
die reale, die andere die ideale nennen, bie, weiße beive begreift, bie 
Indifferenz. 

Firiren wir nun jede dieſer Einheiten für fie, fo müflen, ‚weil 
jebe derſelben für ſich abfolut iſt, in jeber wieber viefelben Ginheiten 
wiederfehren, in der realen alſo wiederum bie reale, ibenle, und bie, 
worin beide eins find. Ebenſo in ber idealen. 

ever diefer Formen, infofern fie entweder in ber. realen oder 
idealen Einheit begriffen find, entipricht eine befondere Form der Kunſt, 
ver realen, fofern in ber realen, entſpricht die Muſik, ber ivealen bie 
Malerei, der welde innerhalb der realen wieder beide Einheiten in⸗ 
eins⸗gebildet darftellt, die Plaſtik. 

Taffelbe ift ver Fall in Anfehung ver ivenlen Einheit, welche 
wieder die brei Formen ber Igrifchen, epiſchen und dramatiſchen Dicht- 
kunſt in ſich begreift. Lyrik — Einbildung des Unenblichen ins End⸗ 
liche = Beſonderem. Epos = Darftellung (Subſumtion) des Endlichen 
im Unendlichen — Allgememem. Drama — Syntheſe des Allgemeinen 
und Befonderen. Nach dieſen Grundformen ift alfo die gefammte Kunft 
fowohl in ihrer realen als ivealen Erfcheinung zu conftruiren. 

Indem wir die Kunft in jeder ihrer befonderen Formen bis aufs 
Concrete herab verfolgen, gelangen wir nod zu der Beſtimmung ber ' 
Kunft durch Bedingungen der Zeit. Wie die Kunft an fi ewig und 
nothwendig ift, fo ift auch im ihrer Zeiterfcheinung feine Zufälligfeit, 
fondern abfolute Nothwendigkeit. Sie ift aud in biefer Beziehung noch 
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der Gegenftand eines möglichen Wiffens, und die Elemente dieſer Eon- 
ftruftion find durch die Gegenfähe gegeben, welche bie Kunſt im ihrer 
Zeiterfcheinung zeigt. Die Gegenfäge aber, die in Anfehung ver Aunft 
durch ihre Zeitabfängigfeit gefegt find, find,” wie bie Zeit felbſt, moth- 
wendig unweſentliche und bloß formelle Gegenfäge, ganz verſchieden 
alſo von deu realen im Weſen oder 7 eIbee der Kunſt ſelbſt gegrän. 
deten. Diefer allgemeine und durd alle Zweige der Kunſt hindurch-⸗ 
‚gehende formelle Gegenfag ift der der antiten und modernen Kunft. 

Es wäre ein weſentlicher Mangel der -Eonftruftiom, wenn wir bie 
Nücficht darauf bei jeder einzelnen rm ber Kunſt vernachläſſigen 
wollten. Da aber dieſer Gegeuſatz als ein bloß formeller angefehen 
wird, fo die Eonftruftion eben in ber Negation oder Aufhebung be- 
ſtehend. Wir werben, indem wir biefen Gegenjag berückſichtigen, un- 
mittelbar zugleich die hiſt oriſche Seite der Kunſt barflellen, und 
können hoffen nur dadurch unferer Conftruftion im Ganzen die fette 
Vollendung zu geben. 

Nach meiner ganzen Anſicht der Kunft ift fie feleft ein Auefluß 
des Abfoluten. Die Geſchichte der Kunft wird und am offenbarften 
ihre unmittelbaren Beziehungen auf die Beftimmungen des Univerfums 
und dadurch auf jene abfolute Identität zeigen, worin fie vorherbeftimmt 
find. Nur in der Geſchichte ver Kunft offenbart fi die weſentliche 
und innere Einheit aller Kunftwerfe, daß alle Dichtungen eines und 
deſſelben Genius find, der auch in den Gegenfägen ber alten und neuen 
Kunft fih nur in zwei verſchiedenen Geftalten zeigt. 
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Allgemeiner Theil der Philofophie der Aunfl: 


GE —— — — 


Erſter Abſchnitt. 
Conſtruktion der Kunſt überhaupt und im Allgemeinen. 


Die Kunft conftruiren heißt, ihre Stellung im Univerſum beftim- 
men. Die Beftimmung biefer Stelle ift die einzige Erklärung, bie es 
von ihr gibt. Wir müfjen demnach auf bie erften Principien der Phi⸗ 
lofophie zurüdgehen. Jedoch verfteht es fih, daß wir dieſe Principien 
bier nicht in jeber möglichen Richtimg verfolgen, fonbern nur in ber, 
welche uns durch den beftnnmten Gegenſtand vorgezeichnet ift; ferner, 
daß bie meiften Säge im Anfang als bloße Lehnſätze aus ber Philo⸗ 
fophie aufgeftellt werben, bie nicht ſowohl beiwiefen, als vielmehr nur 
erläutert werben. Dieß vorausgeſetzt ftelle ich die folgenden Sätze auf. 

8.1. Das Abſolute oder Bott ift dasjenige, in Am 
fehung deſſen das Seyn oder die Realität unmittelber, 
d. h. Eraft des bloßen Geſetzes der Identität ans ber 
Idee folgt, oder: Gott ift die unmittelbare Affirmation 
von ſich felbft. Ä 

Erläuterung. Folgte das Seyu nit unmittelbar aus ber 
Idee Gottes, d. h. wäre feine Idee nicht felbft die ver abfolnten, ber 
unendlichen Realität, fo wäre er durch irgend etwas beſtimmt, was 
nicht feine Idee ift, d. h. er wäre bebingt durch etwas von feinem 





374 

Begriff Verſchiedenes, demnach überhaupt abhängig, nicht abjolut, — 
In Anfehung feines abhängigen ober bebingten Dings folgt aus bem 
Begriff das Seyn, z. B. ter einzelne Menſch ift beftimmt durch etwas, 
das nicht feine Foee ift, woraus hinwiederum folgt, daß feinem Eins 
zelnen wahre Realität, Nealität c; “h zulomme, — Die befonbere 
Born betreffend, im ber wir die Nee Gottes noch außerdem ausge 
ſprochen haben „Gott die unmittelbare Iffirmation von ſich felbft” er- 
läutert ſich durch Folgendes. N ge — Affirmirtſeyn. Nun ift 
Gott nur fraft feiner Idee, d.h. e bt iſt die Affirmation won fi, 
und da er ſich nicht auf enbficde I... ıffirmiren Fam (ba ex abfelut 
if), fo ift er unendliche Affirmation won ſich jelbit. 

8.2. Gott als die unenplihe Affirmation von ſich 
ſelbſt begreift ſich ſelbſt ald unendlich Affirmirendes, als 
unendlid Affirmirtet, und als Indifferenz davon, cr 
ſelbſt aber ift feines von diefen insbejondere. 

Gott begreift durch feine Idee ſich felbit als unendlich Affir- 
mirendes (denn er ift die Affirmation von fid) felbft) und als unend- 
lich Affirmirtes ans demfelben Grunde. Da es ferner ein und daſſelbe 
ift, das affirmirt und das affirmivend iſt, fo begreift er ſich auch als 
Indifferenz. Aber er ift felbft feines Davon insbeſondere, denn er felbit 
ift nur die unendlihe Aifirmation, und zwar als unendlich, je 
daß er jene mr begreift; das Begreifende aber ift nicht identiſch 
mit dem, was es begreift, z. B. Länge = Naum, Breite = Raum, 
Tiefe = Naum, aber ter Raum jelbft eben deßhalb nichts davon ind 
bejondere, fendern nur tie abfolute Identität, die unendliche Affirma— 
tion, das Wefen davon. — Aud) fo: Gott it nichts überhaupt nur, 
fondern, mas er ift, nur fraft unendlicher Affirmation — alfo Gott 
als affirmirend ſich ſelbſt, als affirmirt won ſich jelbft, und als Indif- 
fereng, nur wieder durch die unendliche Affirmation von ſich felbft. 

Zujag. Gott als das Affirmivende von ſich felbft kann aud be— 
ſchrieben werben als bie unendliche alle Nealitit in ſich Begreifende 
Iealität, als das Affirmirte von ſich jelbjt als hie unendliche alle 
Ipealität in ſich begreifende Realität. 
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8.3. Gott ift unmittelbar kraft feiner Idee abfoln 
tes All. Denn unmittelbar aus der Idee Gottes folgt Unendliches, 
und es folgt nothwendig auf unendliche Weife, da Gott als unendliche 
Affirmation von ſich ſelbſt auch fi jelbft wieder unendlich als Affir- 
mirendes, unendlich als Affirmirtes, und unendlich als Indifferenz 
beider begreift. Nun ift unendliche Realität, die aus der Idee Gottes 
folgt, 1) fhon an fih = AU (denn nichts außer ihr), aber aud 
2) pofitiv, denn alles, was kraft der Idee Gottes möglich ift, und 
dieß Unenbliches, ift dadurch, daß dieſe fich ſelbſt affirmirt, auch wirk⸗ 
lich — alle Möglichkeiten ſind Wirklichkeiten in Gott. Aber dasjenige, 
in dem alles Mögliche wirklich, iſt = A. Alſo folgt unmittelbar 
aus der Idee Gottes abſolutes All. — Aber ferner, es folgt kraft des 
bloßen Geſetzes der Identität, d. h. Gott ſelbſt in der unendlichen Af⸗ 
firmation feiner ſelbſt betrachtet ift — abſolutes AU. 

8.4. Gott ift als abjolute Identität unmittelbar 
auch abjolute Zotalität, und umgelehrt. 

Erläuterung: Gott ift eine Totalität, bie feine Vielheit, fon- 
dern jchlechthin einfach ift. Gott ift eine Einheit, die gleichfalls nicht 
im Gegenſatz gegen Vielheit beftimmbar ift, d. h. er ift nicht einzig 
im numerifchen Sinn, er ift auch nicht bloß der Eine, fondern er ift 
die abjolute Einheit felbft, nicht alles, fondern die abfolute Allheit 
jelbft, und dieß beides unmittelbar als eine. 

8.5. Das Abfolute ift ſchlechthin ewig, 

In der Anſchauung jever Idee, z. B. der Idee des Cirkels, wird 
auch die Ewigkeit angefhaut. Diet die pofitive Anfchauung der Ewig- 
keit. Der negative Begriff der Ewigkeit ift: nicht nur unabhängig von 
der Zeit feyn, fondern auch ohne alle Beziehung auf Zeit. Wäre alfo 
das Abfolute nicht fchlechthin ewig, jo hätte es ein Verhältniß zur Zeit. 

Anmerkung: Wenn die Emigfeit des Abfoluten dur ein Da- 
jeyn von unentlidher - Zeit her beftimmt würde, fo müßten wir 
z. B. fagen können, daß Gott jegt eine längere Zeit eriftire, als er 
bei tem Urfprung der Welt eriftirt habe, welches alfo in Gott eine 
Zunahme ter Exiſtenz vorauefegte, was unmöglih, da feine Eriftenz 
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fein Weſen ift, biefe® aber weder vermehrt noch vermindert erben 
fann. Daß dem Wefen der Dinge Feine, Dauer zugeſchrieben werben 
Tonne, ift eine zugeſtaudene Sadıe, Wir läunen wohl z. B. vom 
einzelnen oder concreten Cirkel jagen, dafı er biefe ober jene Zeit ges 
dauert habe, von dem Weſen oder ben Nee des Cirlels wirb niemand 
fagen, daß fie daure, ober baf fie J jest eine längere Zeit erifliet 
babe als bei dem Anfang der Welt. I mit aber das Abfolute eben 
dasjenige, in Anfehung deſſen ber aß ber Idee und des Eon- 
ereten gar micht flattfindet, iu A g deſſen das, was in den 
Dingen das Concrete ober Beſonden felbft wieder das Wefen oder 
Allgemeine (nicht Negation) ift, fe Gott kein anderes Seyn als 
das feiner Idee zulommen Fanın. 

Daſſelbe no von einer andern Seite. — Wir Jagen, daß ein 
Ding dauert, weil feine Eriftenz feinem Wefen, fein Beſonderes fei- 
nen Allgemeinen unangemejfen ift. Die Dauer ift nichts anderes 
als ein fortgehendes Segen feines Allgemeinen in ſein oncretes. 
Lermöge der Beſchränktheit des letzteren ift es nicht alles und im ber 
That auf einmal, was es feinen Wefen ober. feinem Allgemeinen nad 
ſeyn könnte. Dieß ift nun im Abfolnten wieder undenkbar: da das 
Befondere in ihm dem Allgemeinen abſolut gleid), ja ift es alles, was 
es ſeyn Fann, aud wirklich und auf einmal ohne Dazwiſchentreten 
der Zeit, e8 ift alfo ohne alle Zeit, an fid) ewig. 

Die Idee des ſchlechthin Ewigen ift eine äußerſt wichtige Idee 
ſowohl für die Philoſophie überhaupt als für unſere beſondere Con- 
ſtruktion. Denn was das Erſte betrifft, fo folgt uumittelbar (was Sie 
auch als Folgeſatz bemerken können), daß das wahre Univerſum 
ewig, weil das Abſolute zu ihm kein Zeitverhältniß haben kaun. Für 
unſere beſondere Conſtruktion iſt dieſe Idee wichtig, weil ſie zeigt, daß 
die Zeit das an ſich Ewige überall nicht afficirt, daß alſo das an 
ſich Ewige ſelbſt mitten in der Zeit kein Verhältuiß zu der Zeit hat. 

Andere Ausdrücke deſſelben Satzes: 

a) Das Abſolute kann daher auch nichts anderem als der Zeit nach 
vorangegangen gedacht werben (bloße Folge aus dem Vorhergehen- 
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ben). — Pofitiv ausgebrüdt: Das Abjolute geht allen nur der Idee 
nach voran, und alles andere, alles, was nidht das Abſolute ift, tft 
nur, inwiefern in ihm das Seyn nicht der Idee glei ift, d. h. in« 
wiefern es jelbft nur Privation, nicht wahres Seyn if. Der concrete 
Cirfel als folder gehört nur zur erſcheinenden Welt. Der Eirkel an 
fi aber geht ihm doch nie der Zeit, fondern nur der Idee nad) voran. 
Ebenſo geht das Abfolute allem andern auf keine Weife voran als der 
Idee nad). _ 

b) Im Abfoluten felbft kann fein Vor oder Rad ftattfinden, 
alto feine Beftimmung der anderen weder vorangehen noch nachfolgen. 
Denn wäre dieß, jo müßten wir im Abſoluten eine Affeftion oder Lei⸗ 
ben, ein Beſtimmtwerden fegen. Es ift aber ganz affektionslos, ohne 
Entgegenfegung in ſich felbft. 

8. 6. Das Abfolute ift an fih weder bewußt nod be 
wußtlos, weder frei noch unfrei oder nothwendig. Nidt 
bewußt, denn- alles Bewußtſeyn beruht auf der relativen Einheit .des 
Denfens und Seyns, im. Albjoluten ift aber abfolnte Einheit. Nicht 
bewußtlos; denn es ift nur darum nicht bewußt, meil es abfolutes Be⸗ 
wußtſeyn ift. Nicht Frei; denn Freiheit beruht auf der relativen Ent- 
gegenſetzung und relativen Einheit der Möglichkeit und der Wirklichkeit, 
im Abfoluten aber find beide abjolut eins. Nicht unfrei oder noth» 
wendig; denn es ift affeftionslos; es ift nichts in ihm oder außer 
ihm, das ihn beftimmen könnte, oder wozu es ſich neigen könnte. 

8.7. Im All ift begriffen, was in Gott begriffen ift. 
Temnad) begreift das AU, ebenfo wie Gott, ſich felbft als unendlich 
Affirmirendes, als unendlih Affirmirtes und als Einheit beider, ohne 
jelbft eine diefer Formen insbeſondere zu ſeyn (eben weil begreifend), 
und nicht fo, daß die Formen geſchieden, fonvern fo, daß fie in bie 
abjeluten Identität aufgelöst find. 

85.8 Das unendliche Affirmirtfeyn Gottes im ALL, 
oder Die Einbildung ſeiner unendliden Idealität in bie 
Realität als foldhe, ift die ewige Natur. 

Dieß ift eigentlich Lehuſatz. Doch will ich ihn hier beweifen. Die 
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Natur verhält fih zum Univerfum, abfolut betrachtet, wie jedermann 
zugeben wirb, als reales. Nun ift aber auch diejenige Einheit, welche 
durch Einbilbung der unendlichen Ipenlität in die Realität gefest ift, 
das unendliche Affirmirtfenn Gottes im A, S reale Einheit. Denn 
herrſchend ift das, was das andere aufnimmt. le x. 

Anmerkung. Unterfcied zum m ter Natur, fofern fie er 
ſcheint (biefe ift bloße Natura natı a — Natur in ihrer Befonde 
rung und Trennung vom Al — oßer Widerfchein vom abfoluten 
AU), und der Natur am id, i fie fr das abfolute ALL auf 
gelöst und Gott in feinen unendlichen Affirmirtſeyn iſt. 

89. Die ewige Natur reift in fi wieder alle 
Einheiten, die des Affirmirtfeyng, bes Affirmirenden und 
der Indiffereng beider. Denn das Univerfum an fid) = Gott. 
Wäre nun nicht in jedem die Einheit, die das Univerfum an ſich be 
greift, wäre alfo nicht auch in der Natur wierer die ganze unendliche 
Affirmation, d. h. das ganze Wefen Gottes, fo hätte ſich Gett im Al 
getheilt, welches unmöglich ift. Jeder der im AU begriffenen Einheiten 
ift alfo wieder der Abtrud des ganzen AU. 

Zur Erflärung: Aud in der erfcheinenten Natur find jene 
Folgen ter unendlichen Affirmation ins Unendliche nachzuweiſen; nur 
find fie hier nicht ineinander, wie im abfoluten AU, fondern gefondert 
und aufereinander. 3. B. die Einbilvung bes Idealen ins Reale oter 
die Form des Affirmirtſeyns im AN drückt fid) durch Materie aus, vie 
Hrealität, welche alle Realität auflöst, das Affirmirende, iſt = Licht, 
tie Indifferenz; — Organismus. 

8.10. Die Natur als ſolche erſcheinend ift feine voll- 
tommene Offenbarung Gottes. Denn felbit der Organismus if 
nur befontere Potenz. 

8.11. Vollfommene Difenbarung Gottes ift nur da, 
wo in ber abgebilveten Welt felbft die einzelnen Formen 
fi in abfolute Identität auflöſen, welhes in ter Ber: 
nunft geihicht. Die Vernunft alje ift im All felbft das 
vollfommene Gegenbild Gottes. 
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Erläuterung. Das ımendliche Affirmirtfeyn Gottes fpricht fich 
aus in ver Natur, als der realen Welt, die dann felbft wieder im A 
für fi) alle Einheit begreift. Ich bemerfe hierüber noch Folgendes. — 
Wir bezeichnen die Einheiten oder tie bejonderen Yolgen der Affirma- 
tion Gottes, fofern fie im realen ober idealen AU wieberfehren, durch 
Botenzen. Die erfte Potenz der Natur ift die Materie, fofern fie mit 
dem Uebergewicht de Affirmirtfeyns ober unter ter Yorm ver Einbil- 
dung der Idealität in die Realität gefegt if. Die antere Potenz ifl 
das Licht als die alle Realität in fih auflöfende Mealität. Das 
Weſen der Natur als Natur kann aber einzig durch vie dritte Potenz . 
dargeftellt werben, welche das gleicherweife Affirmirende des Realen oder der 
Materie und tes Itealen oder des Fichte ift, und eben dadurch beide gleich⸗ 
jest. Tas Weſen der Materie = Senn, des Lichts — Thätigleit. In der 
dritten Potenz müſſen alſo Thätigkeit und Eeyn verbunden und inbifferent 
ſeyn. Die Materie, nit an fi, ſondern der förperlichen Erjcheinung nad) 
betrachtet, ift nicht Subftanz, ſondern bloß Accidens (Form), dem das 
Weſen oder das Allgemeine im Licht gegenüberſteht. In der dritten 
Potenz integriren ſich beide, es eutſteht ein Indifferentes, in dem Weſen 
und Form ein und daſſelbe, das Weſen von der Form, die Form 
von dem Weſen unzertrennlich iſt. Ein ſolches iſt Organismus, weil 
ſein Weſen als Organismus von dem Beſtehen der Form unzertrenn⸗ 
lich iſt, weil in ihm ferner das Seyn unmittelbar auch Thätigkeit, das 
Affirmirte dem Affirmirenden abfolut gleich iſt. Keine dieſer Formen ins- 
beſondere, noch eben deßhalb auch die Natur in den Geſchiedenheiten dieſer 
Formen iſt eine vollkommene Offenbarung des Göttlichen. Denn nicht 
der beſonderen Folge ſeiner Affirmation iſt Gott gleich, ſondern der 
Allheit dieſer Folgen, ſofern ſie reine Poſition, als Allheit zugleich 
abſolute Identität iſt. Nur alſo inwiefern die Natur ſich ſelbſt wieder 
in Totalität und abſolute Einheit der Formen verklärte — nur inſofern 
wäre fie ein Spiegel’ der göttlichen. Jenes aber ift nur in ter Ber: 
nunft ver Fall. Denn die Vernunft ift ebenjo das Auflöſende aller 
beſonderen Formen, wie e8 das AU cover Gott if. Die Bernunft 
gehört aber eben deßwegen weder ver realen noch der idealen Welt 
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ausſchließlich an, und (was gleichfalls eine Folge davon iſt) weder dieſe 
noch jene für ſich kaun höher als zur Indifferenz, nicht. aber zur 
abfoluten Ioentität gelangen. 

Wir verfahren mu in Anfehung bes ivealen u ebenfo wie in 
Anfehung des realen, und ftellen zunärberft den Sub auf: 

$.12. Gott als die unendliche, alle Realität in ſich be 
greifende Ipealität, oder Gott als unendlid Affirmiren- 
des, ift, als foldes, das Wefen | e8 idealen All. Dieh it 
von ſelbſt deutlich ſchon durch ben Gege jap. 

$. 13, Das ideale All begr it btefelben Einheiten in 
fi, die and das reale in fid b greift: Die reale, ibeale 
und — nicht bie abfolute Identität beiver (denn biefe gehört weder 
ihr noch der realen beſonders an) — fondern die Indifferenz bei⸗ 
der. Auch hier bezeichnen wir biefe Einheiten durch Potenzen; nur ift 
zu bemerfen, daß, wie in der realen Welt die Petenzen Potenzen bes 
idealen Faktor find, fo hier des realen vermöge des entgegengefegten 
Berhältnijjes beider. Die erfte Potenz bezeichnet hier Das Uebergewicht 
des Idealen; die Realität ift hier nur in der erften Potenz des Affir 
mirtfeyns geſetzt. Im dieſen Punkt füllt das Wiffen, welches demnach 
mit dem größten Uebergewicht des idealen Faktors oder des Subjeltiven 
gelegt ift. Die dritte Botenz beruht auf einem Uebergewicht des Nealen ; 
der Faktor des Nealen ift nämlich bier zur zweiten Potenz erhoben. 
In diefen Punkt fällt das Handeln als die objektive oder reale Seite, 
zu der fih das Wiſſen als die ſubjektive verhält. 

Tas Wefen der ivealen Welt ift aber chenfo wie das Wejen 
der realen die Intifferenz. Willen und Handeln inbifferenziiren ſich 
alſo nothwendig in einen Dritten, welches als das Affirmirende beider 
die dritte Potenz ift. In die ſen Punkt fält nun die Kunft, und 
ich ſtelle darnach beftimmt den Sag auf: 

8.14. Die Indifferenz des Idealen und Realen ale 
Indifferenz ftellt fi in der idealen Welt durch die Kunft 
dar. Denn die Kımft ift an ſich weder ein bloßes Handeln noch ein 
bloßes Wiffen, fondern fie ift ein ganz von Wiſſenſchaft durchdrungenes 
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Handeln, oder umgelehrt ein ganz zum Handeln geworbines Wiffen, 
d. h. fie ift Indifferenz beiber. 

Diefer Beweis genügt uns für den gegenwärtigen Zweck Es ver- 
fteht fih, daß wir auf diefen Sag zurüdfonmmen. Hier ift unfere Ab- 
fiht bloß den allgemeinen Typus des Univerſums zu entwerfen, um 
nachher die einzelne Potenz berauszubeben aus dem Ganzen und dem 
Verhältniß zu diefem gemäß zu behandeln. Wir fahren daher in uns 
ferer Darftellung fort. Ä 

8. 15. Der volllommene Ausdrud nicht. des Realen ncd 
des Idealen noch ſelbſt der Indifferenz beider (venn dieſe, wie wir 
jetzt ſehen, hat einen gedoppelten Ausdruck), ſondern der abſoluten 
Identität als ſolcher oder des Göttlichen, ſofern es das 
Auflöſende aller Potenzen iſt, iſt die abſolute Vernunft— 
wiſſenſchaft oder die Philoſophie. 

Die Philoſophie iſt alſo in der erſcheinenden idealen Welt ebenſo 
das Auflöſende aller Beſonderungen, wie es Gott in der urbildlichen 
Welt iſt. (Göttliche Willenfchaft.) Weber die Vernunft noch bie 
PVhilofophie gehören der realen oder idealen Welt als folder an, ob⸗ 
gleich dann wieder — in biefer Identität — fi) Vernunft und Philo- 
fophie wie Reales und Ideales verhalten können. Da aber jebe für 
fih abjolute Identität ift, fo macht dieſes Verhältniß Feinen wirklichen 
Unterfchied beider. Philoſophie ift nur die ihrer felbft bewußte oder 
ſich ſelbſt bewußt werdende Bernunft, bie Vernunft dagegen ift ber 
Stoff oder der objektive Typus aller Philojophie. 

Beltimmen wir das Verhältniß der Philofophie zu der Kunft vor- 
läufig, fo ift es dieſes: die Philoſophie ift die unmittelbare Darftellung 
des Göttlihen, wie die Kunft unmittelbar nur Darftellung der Indif⸗ 
ferenz als foldher (dieß, daß nur Indifferenz, macht das Gegenbildliche 
aus. Abfolute Foentität = Urbild). Da indeß der Grad der Perfek⸗ 
tion oder Healität eined Dings wächst in dem Verhältniß, als es fich 
der abjoluten Idee, der Fülle der unendlichen Affirmation, annähert, 
je mehr es alfo andere Potenzen in fich begreift, fo ift von felbft Klar, 
daß die Kunft auch wieder das unmittelbarfte Verhältniß zur Philofophie 





382 
hat, und vom ihr mtr durch die Beſtimmung ber Beſonderheit ober 
der Gegenbildlichteit noch unterſchieden, denn übrigens ift fie bie hödfe 
Botenz der idealen Welt. Nun weiter. 

8. 16. Den drei Potenzen ber realen und idealen Welt 
entfurehen die drei Ibeen (die Idee als Gottliches gehört 
gleichfalls weder der realen noch di len Welt insbejondere am) — 
die Wahrheit, die Güte und dic Schönheit: der erſten Potenz 
der idealen und realen Welt entfpricht di Wahrheit, der zweiten Potenz 
die Güte, der britten die Schönbet — im Organismus und in 
der Kunſt. 

Ueber das Verhältnißß, das wir biefen drei Fbeen queinanber geben, 
ferner über die Art, wie fid) beide i ber venlen und ibenlen Welt 
differenzüiren, uns zu erflären, ift hier nicht der Ort, dieß geichieht in 
der allgemeinen Philofophie. Nur über das Verhältnig, das wir ber 
Schönheit geben, müffen wir uns erklären. 

Die Schönheit, kann man fagen, ift überall gefegt, wo Licht und 
Materie, Ideales und Reales fid) berühren. Die Schönheit ift werer 
bloß das Allgemeine over Ipeale (dieß = Wahrheit) noch das bloß 
Reale (die im Handeln), aljo fie ift nur vie volllommene Durchdriu— 
gung ober YIneinsbildung beider. Schönheit ift da gelegt, mo das 
Befondere (Reale) feinem Begriff jo angemejjen ift, daß dieſer ſelbſt, 
als Unendliches, eintritt in das Eudliche und in conereto angeſchaut 
wird. Hierdurch wird das Reale, in dem er (der Begriff) erfcheint, 
dem Urbild, ver Idee wahrhaft ähnlich und glei, we eben dieſes All- 
gemeine und Beſondere in abjoluter Identität ift. Das Nationale 
wird als Nationales zugleich ein Erjgeinentes, Sinnliches. 

Anmerkung: 1) Wie Gott über den Iteen der Wahrheit, der 
Güte und der Schönheit als ihr Genteinfames ſchwebt, je vie Philo- 
fophie. Die PHilofophie behandelt weder allein die Wahrheit, noch bloß 
die Sittlichleit, noch bloß die Schönheit, ſondern das Gemeinjame aller, 
und leitet fie aus Einem Urquell her. Wollte man tie Frage auf 
werfen, woher es foinme, taß Philofophie, obgleih aud über ver 
Wahrheit ebenfo wie über der Güte und über ver Schönheit ſchwebend, 
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dennoch den Charakter ter Wiffenfchaft trage, und ihr Höchſtes die 
Wahrheit ſey, fo ift zu bemerfen, daß die Beſtimmung der Philo- 
fophie als Wiffenfchaft bloß ihre formelle Beftinnmung if. Sie ift 
Wiffenfchaft, aber von der Art, daß in ihr Wahrheit, Güte und 
Schönheit, alfo Wiffenfhaft, Tugend und Kunft felbft ih durchdringen; 
infofern ift fie alfo audh nicht Wiffenfhaft, fonvern ein Gemein- 
james der Wiſſenſchaft, ver Tugend und Kunſt. Dieß ihr großer Un- 
terfchied von allen andern Wifjenfchaften. Mathematik z. B. macht 
eben feine befonderen fittlichen Forderungen. Philofophie fordert Cha- 
tafter, und zwar von beftimmter fittlicher Höhe und Energie. Ebenſo ift 
ohne alle Kunft und Erkenntniß der Schönheit Philofophie undenkbar. 

2) Der Wahrheit entfpricht die Nothmwenbigfeit, der Güte bie 
Freiheit. Unfere Erklärung der Schönheit, fie fey die Ineinsbilpung 
des Realen und Idealen, fofern fie im Gegenbild dargeſtellt ift, 
ichließt alfo auch die in fih: Schönheit ift Indifferenz der Freiheit 
und der Nothwendigleit, in einem Realen angefhaut. Wir nennen 
3. B. fchön eine Geftalt, in deren Entwurf die Natur wit der größten 
Freiheit und der erhabenften Befonnenheit, jevoh immer in ben 
Formen, den Grenzen ber ftrengften Nothwentigfeit und Gefegmäßig- 
keit geipielt zu haben ſcheint. Schön ift ein Gedicht, in welchem bie 
höchſte Freiheit fich felbft wieder in der Nothwendigkeit faßt. Kunft 
demnach eine abjolute Syntheſe oder Wechſeldurchdringung ber Freiheit 
und der Nothwendigkeit. 

Nun zu den übrigen Berhältniffen des Kunſtwerks. 

$. 17. In der idealen Welt verhält fi die Bhilofo- 
phie ebenfo zur Kunft, wie in der realen die Vernunft 
zum Organismus — Denn wie die Vernunft unmittelbar nur 
durch den Organismus objektiv wird, und bie ewigen Bernunftibeen 
al8 Seelen organiſcher Yeiber objektiv werben in der Natur, fo wird 
bie PBhilofophie unmittelbar durch die Kunſt, und fo werben auch bie 
Ideen der Philofophie durch die Kunft als Seelen wirklicher Dinge 
objeftiv. Eben daher verhält fih dann auch Kunft in der ivenlen Welt, 
wie fi) Organismus in der realen verhält. 
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Hierüiber noch folgenden Sap. 

8.18. Das organifhe Werk der Natur ſtellt diefelbe 
Iudifferenz mod ungetrennt dar, welde das Hunftwerl 
nad der Trennung, aber wieder als Iupifferenz barftelit 

Das organifce Produft begreift im ſich bie beiben Einheiten, der 
Materie ober der Einbildung der it in die Bielheit, und bie ente 
gegengefegte des Lichts oder der Auf ung ber Menlität in die Dear 
tät; und es begreift beide als eins Aber das Allgemeine ober vie 
unendliche Soealität, welche hier dem fonderen verfnüpft ift, iſt felbft 
noch das dem Endlichen, dem Befonderm Untergeorbuete (Allgemeines 
— it). Daher, weil das Unendlicht hier ſelbſt ned) der allgemeinen 
Beſtimmung der Endlichteit unterliegt, nicht al® Unenbliches erſcheint, 
and, Nothiwenbigfeit und freiheit (das als Unendliches erjcheinende Une 
enbliche) gleihfam noch unter einer gemeinſchaftlichen Hülle, nod un 
entfaltet ruhen, wie in einer Knospe, die in ihren Brechen cine neue 
Welt, die der Freiheit, aufjließen wird. Da nun erft in der idealen 
Belt ver Gegenfag des Allgemeinen und Beſonderen, Idealen unt 
Realen, fi als Gegenjag der Nothwendigkeit und der Freiheit aus: 
ſpricht, ftelt das organifhe Produft denfelben Gegenfag noch unauf- 
gehoben dar (meil noch unentfaltet;, den das Kunſtwerk aufgehoben 
darftellt, (in beiden dieſelbe Identität). 

8.19. Nothwendigfeit und Freiheit verhalten fid wie 
Bewußtlofes und Bewußtes. Kunſt beruht daher auf der 
Identität der bewußten und der bewußtlofen Thätigkeit. 
Die Vollkommenheit des Kunſtwerks als ſolchen fteigt in ven Berhält- 
niß, in welchem es diefe Identität in fi ausgedrückt enthält, oder in 
welchem Abſicht und Nothwendigkeit fi in ihm durchdrungen haben. 

Noch einige andere allgemeine Folgerungen: 

8.20. Schönheit und Wahrheit find au ſich oder der 
Idee nad eins. — Denn die Wahrheit der Idee nad iſt ebenſo 
wie die Schönheit Identität des Subjektiven und Objektiven, nur jene 
ſubjeltiv oder vorbildlich angeſchaut, wie die Schönheit gegenbildlich oder 
objektiv. 
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Anmerlung. Die Wahrheit, die nicht Schönheit ift, iſt auch 
nicht abfolute Wahrheit, und umgekehrt. — (Der’fehr gemeine Gegenſat 
von Wahrheit und Schönheit in der Kynſt berußt darauf, daß unter 
Wahrheit: die trügerifche, nur das Enbliche erreihende Wahrheit ver» 
landen wird. Aus der Nachahmung biefer Wahrheit entftehen jene 
Kunftiwerfe, an welchen wir nur die Künftlichleit bewundern, mit ber 
das Natürliche an ihr erreicht ift, ohne e8 mit dem Göttlichen zu ver 
binden. Diefe Art der Wahrheit aber ift noch nicht Schönheit in ver 
Kunft, und nur abfolute Schönheit in ver Kunſt ift auch die rechte 
und eigentliche Wahrheit. 

Aus dem gleichen Grund ift die Güte, bie nicht Schönheit ifl, 
auch nicht abfolute Güte, und umgelehrt. Denn auch die Güte ik 
ihrer Abfolutheit wird zur Schönheit — in jedem Gemüth j: B., 
beffen Sittlichkeit nicht mehr auf dem Kampfe ber Freiheit mit der 
Nothwendigkeit beruht, fonbern die abfolute Harmonie und Berfähnung 
ausdrüdt. | 

Zufag. Wahrheit und Schönheit, jo wie Güte und Schönheit, 
verhalten fi) daher niemal® als Zweck und Mittel; fie find vielmehr 
eins, und nur ein harmoniſches Gemüth — Harmonie aber = wahre 
Sittlichkeit — if auch für Poefle und für Kunft wahrhaft empfänglic. 
Poefie und Kunſt laſſen ſich nie eigentlich lehren. 

8. 21. Das Univerſum iſt in Gott als abſolutes Kunſt⸗ 
werk und in ewiger Schönheit gebildet. 

Unter Univerfum ift nicht das reale ober ideale AM, ſondern vie 
abſolute Nentität beider verſtanden. Iſt num die Indifferenz des 
Realen und Mealen im realen ober idealen AU Schönheit, und zwar 
gegenbildliche Schönheit, fo ift die abfolute Spentität des realen und 
ivenlen AU nothwendig die urbildliche, d. h. abfolute Schönheit felbft, 
und infoferu verhält fi) and das Univerfum, wie es in Gott ift, ale 
abfolntes Kunftwert, in welchem unendliche Abſicht mit unenblicher 
Nothwendigleit fi) durchdriugt. | 

Anmerkung Es folgt zugleih von felbft, daß ebenſo vom 


Standpunft ver Totalität betrachtet, oder betrachtet, wie fie an ſich 
Schelling, fämmtl. Werke. 1. Abtb. V. 28 
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find, alle Dinge in abfoluter Schönheit gebilvet, bie Urbilder aller 
Dinge, wie fie abfolut wahr, and abſolut ſchön find, das Verfehrte, 
Häßliche daher, ebenſo wie ber Irrihum ober das Faljche, in einer 
bloßen Privation befteht und nur zur zeitlichen Betrachtung ber Dinge 
gehört. 

8.22. Wie Gott als Urbil imGegenbild zur Schön 
heit wird, jo werben bie Fheen der Vernunft im Gegen 
bild angeſchaut, zur Schönheit; und das Verhältnif der Ber- 
nunft zu der Kunſt ift daher daſſelbe wie das Berhältnig Gottes zu 
den Ideen. Durch die Kunſt wird die göttliche Schöpfung objektiv dar- 
geſtellt, denn diefe beruht auf berfelben Einbildung der amenblichen 
Toealität ins Reale, auf welder aud) jene beruht. Das trefflice 
deutſche Wort Einbildungskraft beveutet eigentlich die Kraft ver Im 
einsbilbung, auf welder in ber That alle Schöpfung beruft. 
Sie ift die Kraft, weburd ein Ideales zugleich auch ein Reales, vie 
Seele Leib ift, tie Kraft ter Individuation, welde die eigentlich 
ſchoöpferiſche ift. 

8. 23. Die unmittelbare Urjade aller Kunſt ift Gott. 
— Denn Gott ift durch jeine abfolute Identität der Quell aller In: 
einsbildung des Realen und Idealen, worauf alle Kunft beruht. 
Der: Gott ift der Quell ter Ideen. Nur in Gott find urſprünglich 
die Ioeen. Nun ift aber die Kunft Darftellung der Urbilver, ale 
Gott felbt die unmittelbare Urſache, die legte Möglichkeit aller Kunſt, 
ex jelbft der Duell aler Schönheit. 

8.24. Die wahre Eonftrultion der Kunſt ift Darftek 
lung ihrer Formen al® Formen der Dinge, wie fie an 
fi, oder wie fie im Abfoluten find. — Denn nah Sag 21 
iſt das Univerfum in Gott ald ewige Schönheit und als abjelutes 
Kunftwerf gebildet; nicht minder find alle Dinge, wie fie am ſich oder 
in Gott find, ebenfo abſolut ſchön, als fie abſolut wahr find. Demnach 
find auch die Formen ter Kunft, da fie die Formen ſchöner Dinge 
find, Formen der Dinge, wie fie in Gott, oder wie fie am ſich fint, 
und da alle Eonftruftion Darftellung der Dinge im Abfoluten ift, fe 
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ft die Conftruftion der Kunft insbeſondere Darftellung ihrer For—⸗ 
men als Formen ber Dinge, wie fie im Abſoluten fint, und demnach 
auch des Univerfums felbft als abloluten Kunſtwerks, wie e8 in ewiger 
Schönheit in Gott gebilvet ift. 


Anmerkung Mit viefem Sag ift bie Conſtruktion ber allge 


meinen Idee der Kunft vollendet. Die Kunft ift nämlich dargethan ale 
reale Darftellung der Formen der Dinge, wie fie an fi find — 
Formen der Urbilver alſo. — Es iſt nnd bamit zugleich auch die 
Richtung der folgenden Conſtruktion der Kumft fowohl ihrem Stoff als 
auch ihrer Form nach vorgezeichnet. Iſt nämlich die Kunft Darftellung 
der Formen der Dinge, wie fie an fi find, fo ift der allgemeine 
Stoff der Kunft in den Urbilvern felbft, und unfer nächſter Gegen- 
fand if daher Conftrultion des allgeineinen Stoffes ber Kunſt ober 
ihrer ewigen Urbilver, welde Eonftruftion ben een Abſchnitt der 
Bhilofophie der Kunft ausmacht. 





Zweiter huitt. 
Conſtruktion des offs der Kunft. 


In Z. 24 iſt bewieſen worden: bie Formen ber Kunſt müſſen bie 
Formen der Dinge ſeyn, wie fie im Abſoluten ober am ſich find. 
Demnady wird vorausgeſetzt, diefe befonderen Formen, weburd 
eben das Schöne in einzelnen realen und wirklichen Dingen bargeftellt 
wird, ſeyen befondere Formen, die im Abfoluten felbft find. Die 
Frage ift, wie dieß möglich ſey. (Es ift dieß ganz daſſelbe Problem, 
welches in der allgemeinen Philofophie durch Uebergehen des Unendlichen 
ins Endliche, der Einheit in die Vielheit ausgebrüdt wirt). 

8.25. Die befonderen Formen find als folde ohne 
Weſenheit, bloße Formen, die im Abfoluten niht anders 
feyn können, als inwiefern fie als befondere wieder das 
ganze Weſen des Abfoluten in fih aufnehmen. Dieß ift von 
felbft Mar, da das Wefen des Abſoluten untheilbar ift. — Hierdurch 
allein’ find fie in Anfehung des Abfelnten, d. 5. abfolut möglich, eben 
darum aud abfolut wirklich, da im Abfoluten feine Differenz ber 
Wirflichkeit und der Möglicfeit. 

Zufag. Dasfelbe ift auch auf folgende Art einzufehen. Das 
Univerfum (morunter hier immer das Univerfum an fih, das ewige, 
unerzeugte verftanden wird) — das Univerfum ift, wie das Abfolute, 
ſchlechthin Eines, untheilbar, denn es ift das Abfolute ſelbſt (ß. 3), 
es können alfo im wahren Univerfum feine befonveren Dinge ſeyn, 
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als inwiefern fie das ganze ungetheilte Univerfum in fi aufnehmen, 
alfo felbft Univerfa find. 

Wenn hieraus gefchleffen würde, daß es demnach fo viele-Univerfa 
jenen, als Ideen befonderer Dinge find, fo ift dieß eben der Schluß, 
den wir beabfichtigen. Es gibt entweber überhaupt keine befonderen 
Dinge, ober jedes derſelben ift für fih ein Univerſum. In Gott felbft, 
weil er die Einheit aller Formen ift, liegt eben deßwegen das Uni- 
verfum im feiner befonderen Form, weil e8 in allen, fo wie e8 in allen 
liegt, weil in feiner befonderen. Wenn die befondere Yorm an fi 
reell feyn fol, jo kann fie es nicht al8 befonbere, ſondern nur als Form 
des Univerfung feyn. 3. B. die befondere Form Menfc if im Ab» 
foluten nicht als beſondere, fondern das eine und ungetheilte Univerfum 
in der Form des Menſchen. Eben deßwegen ift nichts von dem, was 
wir einzelne Dinge nennen, an fi reell. Sie find eben einzelne 
dadurch, daß fie das abfolute Ganze nicht in fi, ihrer beſonderen 
dorm, aufnehmen, fid von ihm getrennt haben, und umgelehrt, in⸗ 
wiefern fie es in ſich haben, find fie nicht mehr einzelne. 

8. 26. Im Abfoluten find alle befonderen Dinge nur 
badurd wahrhaft gefhieden und wahrhaft eins, daß jedes 
für fih das Univerfum, jedes das abfolute Ganze ift. — 
Geſchieden: denn Fein einzelnes Ding als ſolches ift wahrhaft gefchieben, 
abfolut gefehieven ift nur das Univerfun, weil feinem andern Dinge 
weder gleich noch ungleich, weil nichts außer ihm ift, dem es entgegengefeßt 
ober verglichen werben fünnte. Wahrhaft eins, weil in jedem daſſelbe ift. 

Eben tefwegen ift bier auch alle Zahl oder Beſtimmung durch 
Zahl aufgehoben. Das befondere Ding in der Abfolutheit wird nicht 
durch Zahl beftimmt; kenn wird auf das Befontere an ihm reflektirt, 
fo ift es ſelbſt das abfolute Ganze und hat nicht® außer ſich; auf das 
Allgemeine, fo ift e8 in der abjoluten Einheit mit allen andern Dingen. 
Es begreift alfo nur felbft Einheit und Vielheit unter fi, ift aber 
nicht durch diefe Begriffe beſtimmbar. 

Anmerfung. Diefe Begriffe find von Wichtigkeit a) wegen ber 
geboppelten Anfiht, tie vom Univerfum überhaupt nothwendig ift, 
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a) der Auſicht tes Univerfums ala Chaos, weldes, im Vorbeigehen 
gefagt, die Orundanſchauung des Erhabenen ift, ſofern nämlich in ihm 
in abfoluter Ioentität alles als eins Tiegt, 9) als ver höchſten Schön 
heit und Form, weil es eben durch die Wbfelutheit ver Form, ober 
dadurch, taß in jedes Beſondere und jede Form wieder alle Formen, 
und temnad bie abfolute Form gebilde iſt, Chaos if. Wir werben 
von biefen Begriffen in ber Folge ſehr beftimmten Gebraudh machen. 
b) Vorzüglich ift der Begriff ber abfoluten Geſchiedenheit bes Befon- 
deren für bie Kunſt wichtig, da ıe anf biefer Abfonderung der 
Formen ihre geößte Wirkung beruyt {ber dieſe Abſonderung ift eben 
nur dadurch, daß jedes für ſich abfolut üft, 

8. 27. Die befonderen Dinge, fofern fie im ihrer Be 
fonderheit abfolut, fofern fie alfo als Beſondere zugleich 
Univerja find, heißen Ideen. 

Diefer Sag ift bloße Erklärung, alfo feines Beweifes betürftig, 
obwohl es ſich zeigen ließe, daß fhon der erfte Urheber der Lehre von 
den Ideen, wenn er aud dieſe nicht gerate fo erflärt, doch dasſelbe 
darunter verftanden. 

Erläuterung. Jede Idee ift = Univerfum in der Geftalt des 
Befonderen. Aber chen deßwegen iſt fie nicht als dieſes Beſondere real. 
Das Reale ift immer nur das Univerfum. Jede Idee hat zwei Eine 
beiten, die eine, wodurd fie in ſich ſelbſt und abfelut ift, bie 
aljo, wodurch das Abfolute in ihr Beſenderes gebilvet ift, und bie, 
wodurch fie als Beſonderes in das Abfolute als ihr Centrum aufge 
nommen wird, Dieje gedoppelte Einheit jeder Idee ift eigentlich das 
Geheimnig, worurd das Bejontere im Abjoluten, und gleichwohl 
wieder als Befenderes begriffen werden Fann. 

8.28. Diefelben Ineinsbildungen des Allgemeinen 
und Befonderen, die an fi jelbft betradter Ireen, d. h. 
Bilder des Göttlihen find, jind real betragtet Götter. 
Denn das Weſen, das An fi ven ihnen = Gott. Ideen find fie 
nur, inwiefern fie Gott in beſonderer Form. Jede Idee ift alſo = 
Gott, aber ein bejonterer Gott. 
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Anmerkung Diefer Sag bebarf feiner Erläuterung, um fo 
mehr, da die folgenden Säge dienen werben, ihn noch weiter ins Licht 
zu ftellen. — Die Idee der Götter ift nothwenbig fir die Kunſt. Die 
wiffenfchaftlihe Conftruftion derſelben führt uns eben dahin zuräd, 
wohin der Yuftinft die Poefle in ihrem erften Beginn ſchon geführt 
bat. Was für die Philoſophie Meen find, -find für die Kunft Götter, 
und umgekehrt. 

829. Die abfolute Realität der Götter folgtunmit- 
telbar aus ihrer abfolnten Idealität. — Denn fie find ab 
folut, im Abfoluten aber iſt Srealität und Realität eins, abfolute 
Möglichfeit = abfolute Wirklichkeit. Die höchſte Identität ift ummit- 
telbar die höchfte Objektivität. 

Wer fih noch nicht zu dem Punkte erhoben hat, daß ihm das 
abſolut Neale unmittelbar und eben darum auch das abſolute Reale 
iſt, iſt weder des philoſophiſchen noch des poetiſchen Sinns fähig. Die 
Trage nach einer Wirklichkeit, wie ſie im gemeinen Bewußtſeyu gemacht 
wird, hat in Anſehung deſſen, was abſolut iſt, gar keine Bedeutung, 
im Poetiſchen jo wenig als im Philoſophiſchen. Diefe Wirllichkeit iR 
keine wahre Wirklichkeit, vielmehr im wahren Sinn Nichtwirklichkeit. 

Alle GSeftalten der Kunft, alſo vornämlid die Götter find wirt 
Lich, weil fie möglich find. Wer noch fragen fann, wie jo hoch ge 
bildete Geifter als die Griechen an die Wirflichleit der Götter haben 
glauben können, wie Sofrate® Opfer anbefohlen, der Sofratiler 
Xenophon als Heerführer bei dem berühmten Rüdzug felbft babe 
opfern können u. ſ. w, — wer ſolche Fragen macht, beweist nur, daß 
er felbft nicht auf dem Punkt der Bildung angelommen ift, auf bem 
eben das Ideale das Wirkliche und viel wirklicher als das fogenannte 
Wirfliche ſelbſt iſ. In dem Sinn, wie etwa ein gemeiner Verftanb 
an die Wirklichkeit der finnlichen Dinge glaubt, haben jene Menſchen 
die Götter überhaupt nicht genommen und weder für wirklich nod für 
nicht wirflich gehalten. In dem höheren Sinne waren fie den Griechen 
reeller als jedes antere Reelle. 

8. 30. Reine Begrenzung von der einen und unge 
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theilte Abfolutheit von der andern Seite ift das beflim- 
mende Gefeg aller Göttergeftalten. — Dem fie find die renl 
angefhauten een, Die bejondern Dinge aber find in dem Ihe 
nicht, ohne eben dadurch zugleich wahrhaft ober abſolut geſchieden und 
“wahrhaft eins, nämlich gleich abfolut zu feyn, nah 8. 26. Alfe ift 
auch ſtrenge Abfonderung oder Begrenzung von der einen und gleiche 
Abfolutheit von der anbern Seite das beftimmende Geſetz der Götterwelt, 
Anmerkung Wir haben vorzi jlich auf dieſes Verhältwiß zu 
achten, wenn wir bie große Bebentung ver Göttergeftalten im Einzelnen 
und im Ganzen fafjen wollen. Nur da sur exſtens, daß fie fireng 
begrenzt, daß alſo ſich wechjelfeitig einſchräukende Eigenſchaften in einer 
und terfelben Gottheit ſich ausſchließen und abjolut getremmt find, und 
daß gleichwohl innerhalb diefer Begrenzung jede Form die ganze Gött- 
lichleit in ſich empfängt, liegt eigentlich das Geheimniß ihres Reizes 
und ihrer Fähigkeit für Kunftdarftellungen. Dadurch erhält vie Kunft 
gefonderte, beſchloſſene Geftalten, und in jeder doch bie Totalität, die 
ganze Göttlichfeit. Ich fehe mich hier in der Nothwendigfeit, um durch 
BVeifpiele verftändtih zu werben, dieſe aus ber griechiſchen Götterwelt 
zu entlehnen, obgleich wir die volftändige Cenftruftion derſelben erft 
durch die ganze Felge erhalten fönnen. Yudeß wenn Sie fehen, daß 
alle Züge der griedifhen Götter auf unfere Detuftion tes Gefeges 
aller Göttergeftalten paffen, jo muß zum voraus aud zugegeben werben, 
daß die griechiſche Mythologie das höchſte Urbild der poetiſchen Welt 
if. Ufo um einige Beifpicle für ven Say zu geben, daß reine Be: 
grenzuug einerſeits und ungetheilte Abfolutheit andererſeits das Weſen 
der Göttergeftalten; fo ift die Minerva das Urbild der Weisheit und 
Stärfe in Bereinung, aber die weibliche Zärtlichkeit ift ihr genommen ; 
beide Eigenfhaften vereinigt würden biefe Geftalt zur Gleichgültigkeit, 
und demnach mehr eder weniger zur Nullität reduciren. Juno ift Macht 
ohne Weisheit und fanften Liebreiz, den fie von ter Venus mit ihrem 
Gürtel borgt. Wäre dagegen tiefer zugleich die falte Weisheit ver 
Minerva verliehen, fo wären ohne Zweifel ihre Wirkungen nicht fe 
verderblich, als es Die des trojanifhen Kriegs find, den fie veranlaftt, 





um bie Luft ihres Lieblings zu beriedigen. Uber dann wäre fie auch 
Bas: mehr die Göttin ber Liebe, und baram fein Gegenſtand der Phan⸗ 
taſie mehr, für die das Allgemeine und Abſolute im Beſonderen — in 
der Begrenzung — das Höchſte iſt. 

Man Tann alſo, von dieſer Seite die Sache angeſehen, mit 
Moriz fagen, daß es eben bie gleihfam fehl en den Züge find in ben 
Erſcheinungen der Göttergeftalten, was ihnen den höchſten Reiz gibt 
und fie wieder ımtereinander verflicht. Das Geheimniß. alles ‚Lebens 
iſt Syntheſe des Abfoluten mit der Begrenzung, Es gibt ein gewiſſes 
Höchftes in der Weltanfchauung, das wir zur volllonmenen Befriebi- 
gung fordern, es ift: höchſtes Leben, freieftes,' eigenftes Dafeyn und 
Wirken ohne Beengung ober Begrenzung des Abſoluten. Das Abfolnte 
an und für fich bietet feine Mannichfaltigleit var, es iſt infofern für 
den Berftand eine abfolute, bobenlofe Leere. Nur im Beſonderen ift 
Leben. Aber Leben und Mannichfaltigkeit, oder überhaupt Beſon de⸗ 
res ohne Beſchränkung des ſchlechthin Einen, ift urſprünglich und an 
fi nur durch das Princip der göttlihen Imagination, ober, in ber 
abgeleiteten Welt, nur durch die Phantafie möglih, die das Abfolute 
mit der Begrenzung zufammenbringt und in das Beſondere bie ganze 
Söttlichkeit des Allgemeinen bildet. Dadurch wird das Univerfum bes 
völfert, nach dieſem Geſetz ſtrömt vom Abfoluten, als dem ſchlechthin 
Einen, das Reben aus in die Welt; nach demſelben Geſetz bilvet ſich 
wieder in bem Nefler ver menſchlichen Einbildungskraft das Univerfum 
zu einer Welt der Phantafie aus, deren durchgängiges Geſetz Abſolut⸗ 
beit in der Begrenzung if. 

Wir verlangen für die Vernunft fowohl als für die Einbilbung& 
fraft, daß nichts im Univerfum gebrüdt, rein beſchränkt und unterge⸗ 
orbnet ſey. „Wir fordern für jedes Ding ein befonveres und freies 
Leben. Nur der Verſtand ordnet unter, in der Vernunft unb in ber 
Einbildungskraft ift alles frei und bewegt ſich in dem gleichen Aether, 
ohne fi) zu drängen und zu reiben. „Denn jedes für ſich ift wieber 
das Ganze. Der Anblid der reinen Beichränftheit ift won dem unter: 
georbneten Standpunkt aus bald läftig, bald ſchmerzlich, bald fogar 
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beleibigend, auf jeben Fall widerlich. Flur bie Vernunft und Rhantafie 
wird aud bie Begrenzung entweder nur Form des Abfoluten oder, 
Begrenzung aufgefaßt, ein unerſchöpflicher Quell des Scherzes und 
des Spiels, denn mit der Begrenzung zu ſcherzen iſt erlaubt, ba 
fie dem Wefen nichts entzieht, an ſich blofe Nichtigkeit if. So fpielt 
in ber griechiſchen Götteriwelt der kühnfte Scherz wieder mit den Bhans 
tafiebildern ihrer Götter, wie wenn Venus von Diomedes verwundet 
ift, und Mineron fpottet: „Gewiß hat Venus eine geſchmückte Griechin 
überreven wollen, zu den Trojanern mitzugehen, und mit ber goldenen 
Spange ber Griechin die Hand ſich gerigt“, und Zeus lächelud zu ihr 
mit fanften Worten jpricht: 

Nicht bir wurden verlich'n, mein Töchterhen, Werte des Krieges; 


Ordne bu lieber binfort anmuthige Werte der Hochzeit , 
Jene beforgt ſchon Ares, ber ftürmenbe, und Athenäa '. 


AS eine Folge aus den aufgeftellten Princip kann ferner anges 
fehen werben, daß die vollfonmenen Götterbildungen erſt erſcheinen 
können, nachdem das rein Formloſe, Dunfle, Ungeheure verdrungen 
ift. Hm dieſe Negion des Dunkeln und Formloſen gehört nody alles, 
was unmittelbar an bie Emigfeit, ben erften Grund des Daſeyns er» 
innert. Es ift ſchon öfters bemerft worden, tag erft die Ideen das 
Abſolute aufſchließen; nur in ihnen ift eine pofitive, zugleich begrenzte 
und unbegrenzte Anſchauung des Abjoluten. 

ALS der gemeinjhaftlihe Keim der Götter und der Menſchen iſt 
das abfolute Chaos Naht, Finſterniß. Auch die erften Geſtalten, 
welde die Phantafie aus ihm geboren werten läßt, find nod) formlos, 
Es muß eine Welt unförmlier und ungeheurer Gejtalten verfinken, 
ehe das milde Neich der feligen und bleibenren Götter eintreten Tann. 
Auch in diefer Beziehung bleiben die griechiſchen Dichtungen dem Geſetz 
aller Phantafie getreu. Die erften Geburten aus den Umarmungen 
des Uranos und der Gin find noch Ungeheuer, huudertarmige Rieſen, 
mãchtige Eyclopen und die wilden Titanen, Geburten, vor denen fid) 


' Ilias V, 424 fi. 
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er Erzeuger felbft entſetzt und fie wieder in ben Zartaros verbirgt. 
Tas Chaos muß feine eignen Geburten wieder verſchlingen. Uranos, 
ber feine Kinder birgt, muß verbrungen werben, es beginnt die Herr⸗ 
haft des Kronos. Aber auch Kronos noch verfchlingt feine eignen 
Finder. Endlich beginnt das Reich des Zeus, aber auch dieſes nicht 
ohne vorhergegangene Zerflörung. Yupiter muß bie Cyclopen und bie 
hundertarmigen Riefen befreien, damit fie ihm gegen Saturn und bie 
Titanen beiftehen, und erft nachdem er diefe Ungehener und die legten 
Geburten der über die Schmach ihrer Kinber zürnenden Gäa, die him- 
melftärmenden Giganten und das Ungeheuer, an dem fie ihre lebten 
Kräfte verfchwenvet, ven Typhöeus befiegt hat, klärt fi der Himmel 
auf, Zeus nimmt ruhigen Befig vom heitern Olymp, an bie Stelle 
aller unbeftimmten und formlofen Gottheiten treten beftimmte, bezeich⸗ 
nete Geſtalten, an vie Stelle des alten Dfeanos Neptun, des Tartaros 
Pinto, an die Stelle‘ des Titanen Helios der ewig jugendliche Apoll. 
Selbſt der ältefte aller Götter, Eros, den die ältefte Dichtung zugleich 
mit dem Chaos feyn ließ, wird als Sohn der Venus und des Mars 
wieber geboren und eitte begrenzte, bfeibende Geftalt. 

8. 31. Die Welt der Götter ift fein Objekt weder des 
bloßen Berftaudes noh der Vernunft, fondern einzig mit 
der Phantafie aufzufaffen. — Nicht des Verftandes, denn diefer 
baftet nur an der Begrenzung, nicht der Vernunft, denn biefe kann 
au in ver Wiffenfhaft die Synthefe des Abfoluten und der Be⸗ 
grenzung nur ideell (urbildlich) darſtellen; alfo der Phantafle, welche 
biefelbe gegenbilplich darftelt. Alfo x. 

Erflärung Im Verhältniß zur Phantafle beflimme ich Ein- 
bildungsfraft als das, worin die Produktionen der Kunft empfangen 
und ausgebildet werben, PBhantafie, was fie äußerlich anſchaut, fie aus 
fi hinauswirft gleihfam, infofern auch varftelt. Es ift daſſelbe Ber- 
hältniß zwifchen Vernunft und intelleftueller Anfhauung. In der Ber- 
nunft und gleichfam vom Stoff der Vernunft werben die been ge- 
bildet, die intellektuelle Anſchauung it das innerlich Darſtellende. 
Phantafie alfo ift die intelleftuelle Anſchauuug in der Kunfl. 
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8. 32. Die Götter find am fid weber fittlich noch um 
fittli, fondern (osgefproden von biefem Berhältnif, ab⸗ 
folut felig. 

(Dieß ift. nothwendig feftzuhalten, um bem gehörigen Gefictspunft 
vorzüglid für. Homers Dichtungen zu faſſen. Es ift belannt, wie viel 
über bie Unflttlichleit feiner Götter tochen worden ift; man hat 
daraus ſelbſt die Vorzlige der modern. oefle beweifen wollen. Allein 
daß biefer Maßſtab auf diefe höheren Weſen der Phantafie nicht an- 
gewendet werben könne, erhellt aus Folgenpem), 

Beweis: GSittlichfeit wie Unfittlichleit beruht auf Entzweinng, 
indem Sittlicleit nichts anderes ift als Aufnahme des Enblichen ins 
Unenblie im Handeln. Allein da, wo beide bis zur abfoluten Ir 
bifferenz eins find, fällt nothwendig auch jenes, demnach Sittlichfeit, 
und mit biefer ihr Entgegengefegtes hinweg. Die Unfittlichleit ſpricht 
ſich an den homerifhen Göttern eben bewegen nicht als Unfittlichkeit, 
fondern nur als reine Begrenzung aus. Sie handeln durdaus inner 
halb diefer Begrenzung, und find nur infofern göttlich, als fie inner 
halb derjelben handeln; nur fo ift das Unendliche mit dem Begrenzten 
in ihnen wahrhaft eins. Sie find zu betrachten als Weſen einer hö— 
heren Natur. Sie handeln innerhalb ihrer Begrenzung fo frei und 
nothwendig zugleih, als jedes Naturweſen innerhalb der feinigen; 
frei, weil e8 ihre Natur ift fo zu handeln und fie fein anderes 
Geſetz fennen als ihre Natur, nothwendig, aus demfelben Grunde, 
weil ihr Handeln ihnen durch ihre Natur vorgeſchrieben ift. Die home: 
riſchen Götter find daher in ihrer Unfittlichfeit nur naiv und wahrhaft 
weder fittlih noch unfittlih, fondern ganz freigefprohen von biefem 
Gegenſatz. 

Wir können denſelben Satz nun auch ſo ausdrücken: die Götter 
find abſolut felig. Kein anderes Beiwort tragen fie häufiger; ihr 
Leben macht den beftändigen Gegenjag gegen das menſchliche, welches 
vol Mühe, Zwietracht, der Krankheit und dem Alter unterworfen ift. 
Auch bei Sophokles fagt der alte Dedipus zu Thefeus: ' 

Oed. Col. v. 607 seq. 
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O thenrer Sohn des Weges, nur den Göttern ift 
Gegeben nie zu altern noch zu fierben je; 

Das andre alles aber mifcht bie Macht ber Zeit. 

Die Kraft der Erde fohwindel, auch bie Kraft des Leibe, 
&6 meitt dahin ber Sleube, Untren bilthet auf, 


Die Tragodie wie 20 Ye Gedicht iſt voll dieſes Gegenfoget, 
Wir können bie Nothwendigleit dieſes Attributs der Götter unmittelbar 
aus dem Princip einfehen, aus bem fie überhaupt begriffen werben, 
nämlih: als abfolute Wejen befondere und als befonvere 
abfolute zu ſeyn. — Daß Überhaupt Sittlichleit nichts Hächftes 
ſey, nichts alſo, was Göttern zugefchrieben werden könnte, erhellt aus 
bem Gegenſatz, den fie an der Glädjeligfeit hat, und in bem eigentlich 
alles Endliche befangen ift. Wie Sittlichkeit Aufnahme des Enblichen 
oder Befonberen ins Unendliche, fo Seligfeit Aufnahme. des Unenblichen 
ins Endliche oder Beſondere. Yu der erfien, wo das Beſondere ing 
Allgemeine aufgenommen wird, unterliegt Das Beſondere dem Geſetz 
als dem Allgemeinen, es verhält ſich wie der Körper, der der Schwere 
gehorcht‘. Die Götter, in deren Natur beide Einheiten vereinigt find, 
leben eben deßwegen kein abhängiges und bebingtes, fondern ein freies 
und unabhängiges Leben, fie genießen als befondere gleichwohl bie 
Seligfeit des Abfoluten, und umgelehrt (Streben nach Seligfeit = Stre 
ben, der Abfolutheit als ein Beſonderes zu geniehen), ein Verhältniß, 
wovon nur etwa an ben Weltkörpern, als den · erſten finnlichen Bildern 
der Götter, ein. Beiſpiel, die zugleich als beſondere abſolut — im ſich 
ſelbſt , uud binwießerunt in ihrer Abſolutheii befondere, und Dem 
nad) zugleich außer dem Centro und im Centre find. Onſofern nun 
beide Einheiten in ihrer Abſolutheit einander in fich fchließen, weil das 
Beſondere nicht abfolut jegn Tann, ohne eben dadurch auch wieder im 
Abfoluten zu ſeyn, und inwiefern in biefem Betracht Seligleit und 
Sittlichleit wieder ein und daſſelbe find, kann man auch fagen, bie 
Götter ſeyen eben deßwegen abfolut fittlich, weil fie abfolut felig find. 

8. 33. Das Grundgefes aller Götterbildungen if 


’ Bol. Bhilofophie und Religion, S. 61. D. 9. 
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das Gefeg der Schönheit. — Denn Schönheit ift das real ange- 
ſchaute Abfolute. Die Götterbilbungen find das Abſolute jelbft im 
Befonderen (oder ſyntheſirt mit ber Begrenzung) real angeſchaut. Alſo :c. 

Man könnte dagegen einmwerfen: eben befitwegen, weil mit Begren- 


zung, ſeyen die Götterbildungen nicht ön. Allein ich Lehre 
es vielmehr im, bafı nämlich das nit in der Begrenzung, 
nämlich im Befonderen, angefhaut ü on iſt. Die gänzliche 


Hinwegnahme aller Begrenzung ift ein eder gänzliche Negation aller 
Form (allein dieß mur, wo bie Negation der Form zugleich bie abjehute 
Form — wie wir in der Folge hören werben — bei ber erhabenen 
Schönheit) oder durchgäugige twechfelfeitige Einſchränkung, d. h. Ne 
duftion zue Nullität. Iene Art der Schönheit findet ſich z. B. in ber 
würbigen unb erhabenen Bildung des Yupiter, die gleicher Ausdruc 
der Weisheit und Macht ohne Schranken ift, wie in der Juno, welde 
veiner Ausdruck der Macht ohne Verluft der Schönheit. Diefe Ber 
grenzungen find alfo nur das, was wir vorläufig bie verſchiedenen 
Arten der Schönheit nennen können, da wir diefe Unterfuhung erit, 
wenn von den Formen der plaftifhen Kunft die Rede feyn wird, mit 
Erfolg anftellen können. 

Man könnte aber von dem Beifpiele der griechiſchen Mythologie 
ſelbſt Einwürfe hernehmen, Bulcan, die Biltungen des Pan, des Ei- 
len, der Faunen, der Satyre u. |. w. Was die Bildung des Bulcan 
betrifft, fo zeigt uns diefe die große Identität zwiſchen den Bildungen 
der Phantaſie und der organifh fehaffenden Natur. Wie die Natur 
durch die vorzüglihe Ausbildung eines Organs ober Triebs in einer 
Gattung von Geſchöpfen ſich genötigt fieht, es dagegen In einem an- 
dern zu verkürzen, fo hat hier die Phantafie das, mas fie den mäd- 
tigen Armen bes Hephäftos gab, feinen Füßen entziehen müffen, melde 
Hinfend find. Aber allgemein gilt in Anſehung ver häßlichen Bildungen 
der griechiſchen Götterwelt, daß diefe fämmtlihen Bildungen in ihrer 
Art wieder Ideale, nur die umgelehrten Ideale find, und daß 
fie dadurch wieder in den Kreis des Schönen aufgenommen werben. 
Doc auch dieß ift bloß eine anticipirte Erflärung. Was den Bulcan 
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betrifft, fo wird bie Begrenzung, bie bei ihm bis zur Häßlichleit geht, 
in der Dichtung wieder Duell bed unverfiegbaren Scherzes und im 
Kreis der Götter felbft eines unauslöfchlidhen Gelächter, wenn er ben 
Nektarbecher berumreidt. 

Borzüglich zeigt ſich um das Schöne als Canon aller Götterbil- 
bung in ber Milverung alles Furchtbaren und Schrecllichen durch das 
Schöne. Die Parcen, nach ber älteſten Dichtung Töchter der Nacht, 
nach einer fpäteren des Yupiter und ber Themis, find nicht nur in ber 
bildenden Kunft mit hoher Schönheit gebilvet, fondern auch bie ganze 
Borftellung der Phantafie von ihnen deutet auf dieſe Milverung bin. 
Dienerinnen ber umerbittlichen Nothwenbigkeit führen fie doch das höchſte 
Geſchäft, die Lenkung ver menſchlichen Dinge, wie bie leichtefte Arbeit 
— als einen zarten Faden, der durch ihre Hände läuft, der fanft und 
ohne Mühe zerſchnitten wird. 

8. 34. Die Götter bilden nothwendig unter fih wie 
der eine Zotalität, eine Welt (hiermit gebe ich in vie innere 
Eonftruftion ein). — Denn da in jeder Geftalt das Abfolute mit Be⸗ 
grenzung gefegt ift, jo fegt fie eben dadurch andere voraus, und mittel- 
bar over unmittelbar jede einzelne alle anderen und alle jebe einzelne. 
Demnach bilten fie nothwendig unter fich wieder eine Welt, worin alles 
durcheinander wechfelfeitig - beftinmt iR, ein organiſches Ganzes, eine 
Totalität, eine Welt. 

8. 35. Einzig, indem die Ödtter unter fih eine Welt 
bilden, erlangen fie eine unabhängige Eriftenz für die 
Bhantafie oder eine nnabhängige poetifhe Eriftenz. Diefer 
Sag folgt unmittelbar, denn nur dadurch werben fle Weſen einer 
eignen Welt, die ganz für fich befteht und von der insgemein fogenann- 
ten wirflihen völlig getrennt ifl. Jede Berührung mit ber gemeinen 
Wirklichleit oder mit Begriffen dieſer Wirklichkeit zerftört nothwendig 
den Zanber dieſer Weſen felbft, denn biefer beruht eben barauf, daß 
es nach 8. 29 zu ihrer Wirklichkeit nichts anderes als die Möglichkeit 
bedgrf, daß fie alſo in einer abfoluten Welt leben, welche real anzu⸗ 
ſceuen mr ber Bpantale möglich i. 
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Zur Erläuterung ber beiden vorhergehenden Säge 
(34 und 35). Nachdem einmal dieſe eigentliche Welt der Phantafie 
erſchaffen ift, ift der Einbildung feine weitere Grenze geſetzt, eben bef« 
wegen, weil innerhalb derſelben alles Mögliche unmittelbar wirtlich if. 
Diefe Welt kann, ja muf fi alfo von Einem Punft aus- ins Unend ⸗ 
liche bilden; Fein mögliches Verhältu er Götter unter ſich und feine 
mögliche Begrenzung in Anfehung des ı ſoluten ift num ausgeſchloſſen 
— Dadurch, daß alle Geftalten als fir fich beſtehende Weſen im allen 
Berwidlungen und Verhältniſſen betrachtet werden, daß fich unter ihnen 
ſelbſt wieder ein Kreis von Beziehungen und eine eigne Geſchichte bil 
det, erlangen fie die höchſte Objektivität, wodurch dann biefe Dichtungen 
ſãmmtlich in die Mythologie übergehen. _ 

Was indbefondere die Totalität der Bildungen in ber griechifchen 
Mythologie betrifft, fo läßt fid zeigen, daß in ver That alle Möglich 
feiten, bie in bem Meenreich liegen, wie es von ber Philofophie con- 
ſtruirt wird, in ber griechiſchen Mythologie vellfommen erſchöpft find. 
— Die Naht und das Fatum, das felbft über den Göttern, wie 
jene die Mutter der Götter ift, find ber dunkle Hintergrund, die ver- 
borgene geheimnißvolle Identität, aus der fie alle hervorgegangen find. 
Immer ſchweben beide noch über ihnen; aber im lichten Reich ver be 
grenzten und erfennbaren Geftalten ift Jupiter der abfolute Indifferenz- 
punkt, in ihm ift bie abfolute Macht mit der abfoluten Weißheit ge- 
paart; denn als ihn, da er zuerft mit der Metis ſich vermählte, ge 
weiffagt wurde, daß.biefe von ihm einen Sohn .gebären würbe, ver, 
beider Naturen vereinend, alle Götter beherrfchen .würbe, 308. er »biefe- 
in ſich ſelbſt hinüber und vermählte fie ganz mit fi: offenbares Sinn 
bild der abfeluten Indifferenz der Weisheit und Macht im eiwigen 
Weſen. Nun gebar er unmittelbar aus ſich ſelbſt die Minerva, vie 
gerüftet und gewappnet aus feinem ewigen Haupte entfprang, das 
Sinnbild der” abfoluten Form und des Univerfums, als Bildes ber 
göttlichen Weisheit, das zumal, in feiner ganzen Form, ohne Zeit 
aus dem ewigen Princip entjpringt. Nur nidt: daß etwa Yupiter 
oder Minerva dieß bedeutet ober aud betreuten ſollen. Dadurch 
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würde alle poetifche Unabhängigkeit tiefer Geftalten vernichtet. Sie 
bedeuten es nicht, fie find es felbft. Die Ideen in der Philofophie 
und die Götter in der Kunft find ein und daſſelbe, aber jedes ift für 
fi) das, was es ift, jedes eine eigne Anficht vefjelbigen, feines um 
bes andern willen, oder um das andere zu bebveuten. — In der Bil 
bung des Yupiter find alle Beſchränkungen entfernt außer der noth- 
wenbigen; bie Begrenzungen find nur da, um das Wefentliche fchauen 
zu laffen. Die abfolute Macht ift eben darum, weil fie dieß ift, wieder 
bie höchſte Ruhe: Jupiter winkt mit den Augenbraunen, und der Olymp 
erbebt. Er fäet gleichfan die Blitze nur, wie fi ein neuerer Dichter 
vortrefflich ausprüdt. Minerva trägt in ſich felbft alles, was die Form 
Hohes und Mächtiges, Kunftreihes und Zerſtörendes, Vereinendes 
und Entzweiendes in fih bat. Die Form an und für fi ift falt, va 
ihr in diefer Abſonderung der Stoff fremd ift, fie ift aber zugleich bie 
höchfte Macht, vie feine Schwäche, wie feinen Irrthum kennt; fie iſt 
daher zugleich das Urbild und die ewige Erfinderin aller Kunft, und 
bie furchtbare Zerftörerin der Städte, die verwundenbe und bie hei- 
lende. Sie ift vereinend als die abfolute Form, aber auch die Göttin 
bes Kriegs in Bezug auf die menfchlihen Geſchlechter. Im hohen 
Dlymp, in der heiteren Region des Göttlichen ift Fein Streit, denn 
das Widerſtreitende ift hier, gefondert oder vereint, zur gleichen Abſo⸗ 
(utheit ausgebilvet; nur in ter nieberen Welt, wo Form ſich gegen 
Form, Beſonderes gegen Beſonderes empört, ift Krieg, die Werkſtätte 
der nicht ruhenden Bildung und Zerftörung, des Wechfeld und Wan- 
dels; aber alle diefe Erfcheinungen der Zerftörung des Kriegs ruhen 
doch ale Möglichkeiten in dem Schooß der abjoluten Form. Inſofern 
kann man fagen, daß die jungfräuliche Minerva, die jelbft aus Feiner 
Mutter Schroß geboren, die in ſich fruchtbarfte aller Gottheiten ſey. 
Faſt alle Werke der Menfchen find ihre Bildungen; in ihrer Strenge 
(reinen Form) ift fie die gleiche Göttin des Philofephen, des Künftlers 
und bes Kriegers, und ihre Hoheit ruht vorzüglic darin, daß, uner- 
achtet fic von allen allein das Entgegengefegte vereinet, doch in ihr 
feines das andere ftört, und in ihrem Bild doch alles fih auf Eines 
Schelling, fammtl. Werte. 1. Abtb. V. 2% 
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reducirt, daß fie nämlich die unbewegliche, immer gleiche, umveränber- 
liche Weisheit ift. — Juno hat ven dem Zeus bie reine Macht ohne 
die erhabene Weisheit. Daher erftens ihr Haß gegen alles, was burd) 
bie Form göttlich ift, und benmach gegen alles Göttliche, was erſt in 
dem von Yupiter neu bezwungenen Lauf ber Zeiten gebilvet wird, wie 
gegen ben Apollon, bie Diana u. f. w. Als Jupiter aus ſich ſelbſt 
die Minerva. gebiert, gebiert fie (Juno) ohne Antheil Iupiters, ihm 
zum Trotz, den DBulcan, den bildenden Künſtler ſinnreicher Arbeiten 
ohne die hohe Weisheit der Minerva, den Handhaber des Feuers und 
Bildner der Waffen, während fein eiguer Arm nur den Hammer führt. 
Sehr bebeutend zeigt ſich dieſe Dichtung und Entgegenftellung mit ver 
Minerva in dem Zufas, daf der Bulfam nad) ber Vermählung mit 
der Minerva geftrebt, daß er in dem vergeblichen Ringen mit ihr bie 
Erbe befruchtet, worauf diefe den Erichthonios mit den Dradenfüßen 
gebar. Bekannt ift, daß die Dradengeftalt immer das Erdentſproſſene 
bezeichnet: fo ift Bulcan damit als die bloß irdifhe Form der Kunft, 
die vergeblich ſich der hinmlifhen zu vermählen trachtet, bezeichnet, 
ebenfo wie auf der andern Seite die ihm vermählte Venus die irdiſche 
Schönheit, obwohl ihr hohes Urbild zugleich im Himmel wohnt. 

Ohne in diefe zarten Schöpfungen ver Phantafie einen ihnen frem- 
den Vernunftzufammenhaug bringen zu wollen, können wir doch bie 
ganze Kette, wie fie von Jupiter an in die Hauptgottheiten ſich fort: 
fest, auf folgende Art beftinmen. Yupiter alſo als der ewige Vater 
ift der abſolute Imbifferenzpunft, der im Olymp ift, erhaben über 
allen Witerftreit; bei ihm wohnt die Geftalt der Minerva, die ewige 
Weisheit — fein Gegenbild, das aus feinem Haupte entfprungen. 
Unter ihm ift a) iu der realen Welt das formende und das forms 
loſe Princip (Eijen und Wafler), Bulcan und Neptun, welche, damit 
die Kette ſich nach beiden Seiten ſchließe, als der dem Jupiter ent» 
ſprechende Indifferenzpunkt, ein unterirdiſcher Gott wieder zufanmıen- 
tnüpft, Pluto oder ter ſtygiſche Jupiter, Herrſcher im Reich der Nacht 
oder der Schwere. Wie diefer Indiffereuzpunkt (entfprehend tem Ju- 
piter) in der realen Welt, fo ift b) Apollen ver der idealen Welt, 
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das entgegengefegteite Bild des Pluto, der alt vworgeftellt wird, wie 
jener in ewig jugenblicher Schönheit; der eine im üben Reich ber 
Schatten, der leeren Dinge und des Dunfel®, der andere der Gott 
des Fichte, der Ideen, ver lebendigen Geftalt, der, invem er in feinem 
Reiche nur das Lebendige duldet, felbft dem von Alter Verwelkten mit 
fanftem Pfeil ven Tod ſchenkt, wie feine Geſchoße, die dicht wie Strah⸗ 
len fchießen, ſchaarenweiſe vertilgen, was ihm verhaßt ift, 3. B. bie 
Griehen, nachdem fie feinen Priefter beleivigt '. Alle übrigen Eigen⸗ 
ſchaften dieſes Gottes, daß er ber heilende, ber Erzeuger bes heil- 
bringenven Aeskulap, der Führer der Mufen, Erleuchter der Zukunft, 
wie das allſehende Auge der Welt am Himmel ift, — alle dieſe Züge 
ftimmen zu ber Bedeutung zufammen, die wir dieſem Götterbild ge 
geben haben. Getrennt erbliden wir bie hauptfächlichften dieſer Züge 
„wieder in dem Mars, der dem Bulcan auf der ibeellen Seite ent- 
fpriht, und der Venus, welche dem formlofen Prisicip, dem Neptum, 
al8 die höchfte irdifhe Form entfpridt, vie felbft nach ver alten 
Mythologie ſich als die Form zuerſt dem Reich des Formloſen — 
dem Ocean — entwand, den unter den neuen Göttern Poſeidon be— 
herrſcht. 

Die Totalität der griechiſchen Götterwelt wäre übrigens nicht 
vollkommen, wenn nur das Nothwendige, wenn nicht auch jede bes 
ſondere, ja vielleicht zufällige Anſicht der Dinge in ihr wieder abſolut 
wäre. Ganze Maſſen von Erſcheinungen, die vielleicht nur von einem 
gewiſſen Geſichtspunkt als Eines erſcheinen, überhaupt alle Arten von 
Verhältniſſen werben als das Allgemeine durch ein Individuum zu⸗ 
jammengefaßt, welches ohne Zweifel das auffallenpfte Beifpiel. der 
Darftellung des Allgemeinen im Befonderen if. So ift 3. B. bie 
ganze Maffe der Erfcheinungen, welche das unterirbifche Feuer erzeugt, 
wieder in dad Bild des Vulcans zufammengefaßt, wie die, mit welchen 


' Da bie Ideenwelt in ber griechischen Mythologie in bie Sinnenwelt jelbft 
fällt, fo ift die eigentliche Welt der bloß fcheinbaren Realität, bie Schattenwelt, 
bafilr im Reich der Todten, welches fi zu ber Sinnenmwelt wieder ebenfo wie 
diefe nach ben Lehren der Philoſophie zur Intellektualwelt verhält. 
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das warme innere Peben der Natur unfere Sinne erfüllt, in das Bio 
ver Veſta. Auch die ungeheuren Erzengungen ber noch nicht gemäßigten, 
aber durch Iupiters Macht gebändigten Natur ziehen fid) in den Ti— 
tanen zufammen, deren fid noch regende Glieder Erfplitterungen der 
feften Erde bewirken. Die Anficht der Natur als eines unter vielfach, 
wechſelnden Geftalten doch immer ſich ji bft gleichen Ganzen ift in der 
Geftalt des Proteus firirt, der nur denen, bie unter jeder Berwanb- 
lung ihn müt ftarfen Armen fefthielten, zuletzt in der Urgeftalt erſchien 
und ihnen das Wahre entvedte. Die Göttlicjfeit, melde auch vie 
Natur in diefer Phantafienelt erhält, eı aubt and, Verwandlungen ber 
Götter in Thiergeftalten, obgleich die griechiſche Phantafie niemals, 
wie die äghptifche, die Götter in lauter Thiergeftalten verhüllen konnte, 
Die Totalität forderte, daß in Feiner Umgebung etwas der Phantafie- 
welt Widerſprechendes wäre, deßhalb mußte die Vergötterung ber 
Naturtinge nothwendig bis ins Einzelnſte fortgefegt werden, Bäume, 
Telfen, Berge, Flüſſe, aud) einzelne Quellen von göttlichen Naturen 
bewohnt feyn (Genien als Mittelglieder). Die fühnen Spiele ver 
Natur felbft, indem fie nicht felten ihr eignes Ideal auf den Kopf 
ftelt, wo fie mit überfliefenter Kraft gleihfam verſchwenden fann, 
erneuern fid in der üppigen Fülle der Phantafie, die das Ganze ihrer 
Welt zulegt mit den ſchalkhaften, halb thieriſchen und halb menſchlichen 
Bildungen der Satyrn und Faunen ſchloß. Indem bier dic menſch- 
liche Geftalt zur thierifhen herabgezogen wird, die nur den Ausdruck 
der finnfihen Vegier, der Sorglofigfeit in ihren Zügen erfennen läßt, 
entfteht die entgegengefegte Wirfung von der, welde durch die Hinauf- 
bildung derfelben Geftalt zum Göttlihen erreicht wurde. Auch bier 
fordert die Totalität Befriedigung der Phantafie durch Gegenfag. End- 
lic) erſcheint auch noch das Umgefehrte, Vereinigung ganz thierifcher 
Leiber mit finnigem Antlig, in den Sphinxen. 

Zulegt mußten fih die Verwiclungen der Götter auch noch big 
in die menſchlichen Verhältniffe herein erftreden. Nicht nur beſonders 
gebeiligte Pläge, damit auf diefe Weife die ganze Natur geweiht und 
in eine höhere Welt gehoben würde, jondern auch Theilnahme ber 
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Götter an den menſchlichen Handlungen wie im trojanifchen Krieg. 
Sogar Thiere werben in die Gefchichte der Götter verflochten, wie in 
der Gefchichte von den zwölf Arbeiten des Hercules. 

8.36. Das Berhältniß der Abhängigkeit unter Gbt- 
tern kann nicht anders denn als Verhältniß der Zengung 
vorgeftellt werben (Theogonie). — Denn Zeugung ift die einzige 
Art der Abhängigkeit, bei welcher das Abhängige gleichwohl in ſich 
abfolut hleibt. Nun wird aber zur Idee der Götter erfordert, daß 
fie als befondere abfolut ſeyen. Alfo x. 

Erläuterung. Die Zeugungen ber Götter auseinander finb 
wieder ein Sinnbild ver Art, wie die Meen ineinander find unb 
auseinander hervorgehen. Die abfolute Ipee oder Gott begreift z. B. 
alle Ideen in fi, und fofern dieſe als in ihm begriffene doch zugleich 
wieder als für ſich abjolut gebacht werben, find fle aus ihm gezengt, 
daher Yupiter Vater der Götter und Menfchen, und felbft ſchon ge 
borene Wefen werben durch ihn wieder gezeugt, ba mit ihm der Lauf 
der Welt erft anhebt, und alles in ihm feyn muß, um in der Welt 
zu ſeyn. 

8. 37. Erflärung. Das Ganze der Götterdichtungen, 
indem fie zur vollflommenen Objektivität oder unabhängigen poetiſchen 
Eriftenz gelangen, ift die Mythologie. (Bloße Erklärung, alfo 
feine8 Beweiſes bedürftig). 

8. 38. Mythologie iſt die nothwendige Bedingung 
und der erſte Stoff aller Kunſt. 

Alles Bisherige der Beweis. Der nervus probandi liegt in der 
Idee der Kunſt als Darſtellung des abfolut, des an ſich Schönen 
dur befonbere fchöne Dinge; alfo Darftellung des Wbfoluten in Be⸗ 
grenzung ohne Aufhebung des Abfoluten. Diefer Widerſpruch iſt nur 
in ben Ideen ber Götter gelöst, die felbft wieber feine unabhängige, 
wahrhaft objektive Eriftenz haben können als in ber vollfonmenen 
Ausbildung zu einer eignen Welt und zu einem Ganzen der Dichtung, 
welches Mythologie heißt. 

Zur weiteren Erläuterung — Die Mothologie iſt nichts 
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andere als bas Univerfum im höheren Gewand, in feiner abfokuten 
Geſtalt, das wahre Univerfum an ſich, Bild det Lebens und des mıns 
dervollen Chaos in ber göttlichen Imagination, felbft ſchon Poeſie und 
doch für ſich wieder. Stoff und Element der Poeſie. Sie (die Diyihe- 
logie) ift die Welt und gleichfam der Boden, worin allein die Gewäde 
der Kunfl aufblühen und beſtehen könn Nur innerhalb einer foldhen 
Belt find bleibende und beftimmte Gefiwten möglich, durch die allein 
ewige Begriffe ausgebrüdt werben Können. Die Schöpfungen der Kunft 
müffen biefelbe, ja nod) eine höhere Ne ität haben als die der Natur, 
die Götterformen, die jo nothwendig ı ıb ewig fortdauern, als bas 
Geflecht der Menfchen oder das der Pflanzen, zugleich Individuen 
und Gattungen und unfterblid; wie diefL.. 

Inwiefern Poefie das Bildende des Stoffes, wie Kunft im engeren 
Sinn der Form ift, fo ift die Mythologie die abfolute Poeſie, gleich- 
fan vie Poeſie in Maſſe. Sie ift die ewige Materie, aus der alle 
Formen fe wundervoll, mannichfaltig hervorgehen. 

8. 39. Darftellung des Abjoluten mit abfoluter In- 
differenz des Allgemeinen und Befonteren im Befonderen 
if nur ſymboliſch möglid. 

Erläuterung. Darftellung des Abfoluten mit abfoluter In- 
differenz des Allgemeinen und Vejonderen im Allgemeinen = 
Philoſophie — Idee —. Darſtellung des Abfoluten mit abfoluter 
Imbifferenz des Allgemeinen und Befonderen im Befonderen = 
Kunft. Der allgemeine Stoff diefer Darftelung = Mythologie. In 
diefer alfo ift ſchon die zweite Syntheſe, die ver Imbifferenz des All- 
gemeinen und Befonteren mit ten Beſonderen gemadt. Der auf- 
geftellte Sag ift demnach Princip der Conftruftion der Mythologie 
überhaupt. 

Um den Beweis dieſes Satzes führen zu können, iſt es nöthig, 
daß wir eine Erklärung des Symboliſchen geben; und da dieſe 

* Bergl. hierzu die ſpäteren Aeußerungen in der Einleitung der Philoſ. der 


Miytbologie, ©. 241 fi. und Philoſophie der Offenbarung (2 Abıh., Bb. 3) 
©.49. 2.9. 
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Darftellungsart wieder die Syntheſis zweier entgegengefeßter ift, ber 
fchematifchen und der allegorifhen, fo werbe ich alfo bei biefer Gele 
genheit erflären, was Schematismus und. mas Allegorie ift. 

Erläuterungsfäge. . 

Diejenige Darftellung, im weldyer das Allgemeine das Beſondere 
bedeutet, oder in welcher das Beſondere durch das Allgemeine ange⸗ 
ſchaut wird, iſt Schematismus. 

Diejenige Darſtellung aber, in welcher das Beſondere das All- 
gemeine beveutet, ober in welcher das Allgemeine durch das Beſondere 
angefhaut wird, ift allegoriſch. | 

Die Synthefis biefer beiden, wo weber das Allgeneine das Be- 
fondere, noch das Beſondere das Allgemeine bebeutet, fondern wo beide 
abfolut eins find, ift dag Symboliſche. 

- Diefe drei verfchievenen Darftellungsarten haben das Gemein⸗ 
Ichaftlihe, daß fie nur durch Einbildungsfraft möglih und Formen 
verfelben find, nur daß die dritte ausfchlieglich die abfolute Form ift. 

Wir haben jedes diefer drei auch noch vom Bild zu unterfcheiben. 
Das Bild ft immer concret, rein befonvder, und von allen Geiten fo 
beftinnmt, daß zur völligen Ipentität mit dem Gegenſtand nur ber ber 
ftimmte Theil des Raͤnmes fehlt, worin letzterer ſich befindet. Das 
Herrichende im Schema dagegen ift das Allgemeine, obgleich allerdings 
das Allgemeine in ihm als ein Beſonderes angefhaut wird. Daher 
fonnte e8 Sant in der Kritik der reinen Vernunft befiniven: als die 
finnlich angejchaute Regel der Hervorbringung eines Gegenſtandes. Es 
fteht infofern allerdings: zwifchen dem Begriff und dem Gegenftand im 
der Mitte, und ift in dieſer Beziehung Produkt der Einbildungskraft. 
Am deutlichften fieht man, was Schema fey, aus dem Beifpiel des 
mechanifchen Künftlers, der einen Gegenftand beftimmter Form einem 
Begriffe gemäß bervorbringen fol. Diefer Begriff [hematifirt fi 
ihm, d. h. er wird ihm unmittelbar in der Einbildungskraft in feiner 
Allgemeinheit zugleic das Befondere und Anfhauung des Beſonderen. 
Das Schema ift die Regel, weldye fein Hervorbringen leitet, aber er 
haut in diefem Allgemeinen zugleih das Beſondere an. Er wird 
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biefer Anſchauuug gemäß zuerſt nur den rohen Entwurf bes Ganzen 
hervorbringen, danu bie einzelnen Theile vollſtändig ausbilden, bis 
ihm das Schema allmählich zum völlig conereten Bild wird, und. noch 
mit der vollftändig eintretenden Beftimmung des Bildes in feiner Ein 
bildungstraft auch das Werk ſelbſt vollenbet in, 

Was Schema und Schematismus "), fan alfo jeder nur durch 
eigne innere Anſchauung erfahren; da aner unſer Denken bes Befon- 
deren eigentlich immer ein Schematiſiren deſſelben ift, jo bedarf c# 
eigentlich bloß der Neflgrion auf ven b änbig, felbft in ber Sprache 
geübten Schematismus, um ſich der Auſchauung daven zu verfichern, 
Im der Sprache bevienen wir uns auch zur Bezeichnung des Bejon- 
deren doch immer nur der allgemeinen Bezeichnungen; infoferm ift jelbft 
die Sprache nichts anderes als ein fortgefegtes Schematifiren. 

Es gibt nun allerdings auch einen Schematismu® ber Kunft, allein 
nad) der Erklärung felbft, bie wir davon gegeben haben, ift offenbar, 
daß bloßer Schematismus feine volllommene Darftellung des Abfoluten 
im Befonderen heißen fünne, obgleich das Schema als Allgemeines 
aud wieder ein Befonberes ift, aber nur fo, daß das Allgemeine das 
Befondere beteutet. Es wäre alfo unmöglich, Mythologie überhaupt, 
ober bie griechifche insbejondere, da fie wahre Symbolik ift, bloß als 
einen Schematismus der Natur oder des Univerfums zu begreifen, ob- 
gleich es allerdings ſcheinen möchte, daß einzelne Elemente derfelben jo 
gedeutet werden Fünnen. Man könnte jenes ſchon bemerkte Zufammen- 
faffen befenderer, zu einem gewiffen bef—ränften Kreis gehöriger Er— 
ſcheinungen auf ein Judividuum als Schematismus begreifen, indem 
man nun dieſes Individuum felbft wieder als das Allgemeine jener 
Erſcheinungen begriffe. Aber chenfo gut fünnte man umgekehrt fagen, 
daß in ihnen vielmehr das Allgemeine (volle Maſſen von Erfgeinungen) 
durch das Beſondere bedeutet werde, welches ebenſo viel Wahrheit 
hätte als das Erſte, da in der ſymboliſchen Darſtellung eben beides 
vereinigt ift. Ebenfo, wenn mar Mythologie nur überhaupt als eine 
bloß höhere Sprache begreifen wollte, da die Sprade allerdings ganz 
ſchematiſirend ift. 
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Was nım die Allegorie betrifft, fo ift fie ba8 Umgekehrte bes 
Schema, alfo wie biefes auch eine Imbifferenz des Allgemeinen und 
Bejonderen, aber fo, daß Bejonberes hier das Allgemeine bebeutet 
ober als Allgemeines angeſchaut wird. Am eheften konnte noch dieſe 
Erflärungsart auf die Mythologie mit einigem Schein angewendet 
werben, und ift auch vielfach angemenbet worden. Allein es tritt hier 
baffelbe ein, was in Anfehung des Schematismus. Im der Allegorie 
bedeutet das Beſondere nur das Allgemeine, in der Mythologie ift 
es zugleich ſelbſt das Allgemeine. Uber eben deßwegen ift and alles 
Symboliſche ſehr leicht zu allegorifiren, weil die ſymboliſche Bedentung 
die allegorijche . ebenfo in fich fchließt, wie in der Ineinsbildung bes 
Allgemeinen und Beſonderen auch die Einheit des Beſonderen mit dem 
Allgemeinen wie bie des Allgemeinen mit dem Beſonderen enthalten ift. 
Daß nun allerdings bei Homer, fo wie in’ den Darftellungen ver bil- 
benden Kunft, die Mythen nicht allegorifch, ſondern mit abfoluter poe⸗ 
tifher Unabhängigkeit, als Realität für ſich gemeint feyen, Tonnte man 
fih nicht verbergen. Daher wurde in neueren Zeiten ein anderes Er⸗ 
pebiend ausgedacht. Man fagte nämlich, urjprünglich feyen die Mythen 
allegorifch gemeint, aber Homer babe fie gleihfam epifch traveftirt, rein 
poetifch genommen und daraus dieſe angenehmen Kindermährchen zu- 
fammengefegt, die er in der Ilias und Odyſſee erzählte. Dieß ift ber 
fanntlich die Borftellung, welche Heyne aufgebracht und feine Schule 
geltend zu machen gefucht bat. Die innere Geiftlofigleit einer foldyen 
Vorſtellung überhebt und aller Widerlegung derſelben. Es ift, möchte 
man fagen, die gröbfte Art, das Poetifche des Homeros zu zerflören. 
Das Gepräge einer folhen gemeinen Abfichtlichleit wird man an feiner 
Spur feiner Werle erkennen '. 

Der Zauber der homeriſchen Dichtung und der ganzen Mythologie 
rubt allerdings mit darauf, daß fie die allegorijche Bedeutung auch als 
Möglichkeit enthält — man kann auch wirklich durchweg alles alle 
gorifiren. — Darauf beruht die Unenblichleit des Sinns in ber grie 

' Man vergl. die zweite Vorleſung ber Einleitung in bie Philofophie ber 
Mythologie. D. 9. \ 
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chiſchen Mythologie. Aber das Allgemeine it nur als Möglichteit 
darin. Das Anfid) davon ift weder allegorifch noch ſchematiſch, fon 
dern bie abſolute Indifferenz beider — das Symbolifche. Diefe Iu 
differenz war hier das Erfte. Homeros Hat biefe Mythen nicht erft 
unabhängig poetiſch und ſhinboliſch gemacht, fie waren bief gleich im 
Anfang; daß man das Allegoriſche in ihnen fonderte, war ein Einfall 
fpäterer Zeiten, ber erft nach Erlöfchung alles poetifchen Geiftes möglich 
war. So läßt es ſich aud), wie ich im Folgenden zeigen werde, hin⸗ 
lãnglich evident machen, daß ber homeriſche Mythos, und infofern 
Homer felbft, im ber griechiſchen Poeſie ubfelut das Erfle und ver 
Anfang if. Die allegorifchen Poeften und Philofopheme, wie es Heyne 
nennt, find durchaus das Werk fpäterer Zeiten. Die Syntheſis ift 
das Erfte. Dieß iſt das allgemeine Gejeg ber griechiſchen Bildung, 
welche eben dadurch ihre Abſolutheit beweist. So fehen wir aud 
deutlich, daß die Mythologie ſich flieht, fewie die Allegorie anfängt. 
Der Schluß der griechiſchen Mythe ift die befannte Allegerie von Amor 
und Binde. 

Die gänzliche Entfernung der griechiſchen Phantafie vom Allego- 
riſchen zeigt ſich vorzüglid darin, daß ſelbſt Perfonificata, die man 
am eheften für allegeriihe Wejen halten fünnte, wie z. B. die Eris 
(Zwietracht) doch durchaus nicht bloß als Weſen, die etwas bedeuten 
follen, fondern als reelle Wefen, bie zugleid das find, was fie be 
deuten, behandelt werben. (Gegenſatz der Neueren hierin: Dante alle 
goriſch im höchſten Styl, dann Ariofto, Taſſo. Beiſpiel: Voltaires 
Heuriade, wo das Allegoriſche ganz ſichtbar und grob). 

Der Begriff des Symboliſchen iſt jetzt durch den Gegenſatz hin- 
länglich erläutert. Man Tann die Stufenfolge der drei Darſtellungs— 
arten wieder ald eine Stufenfolge von Potenzen anſehen. Inſofern 
find fie wieder allgemeine Kategorien. Man kann jagen: die Natur in 
der Körperreihe allegorifirt bloß, da nur Beſenderes Allgemeines ber 
deutet, ohne es felbft zu ſeyn; daher feine Gattungen. Im Licht 
im Gegenfag mit den Körpern ift fie jepematifivend, im Organijchen 
ſymboliſch, denn hier ift der unendliche Begriff dem Objeft ſelbſt 
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verbunden, das Allgemeine ift ganz das Befondere und das Be- 
fondere das Allgemeine. Ebenfo das Denken ift ein bloßes Schema- 
tifiren, alles Handeln dagegen allegoriih (denn als Beſonderes bes 
beutend ein Allgemeines), die Kunft ift ſymboliſch. Auch auf die 
Wiffenfchaften ift diefer Unterfchiev Überzutragen. Die Arithmetik iſt 
allegorifirend, denn fie bedeutet durch das Bejondere das Allgemeine. 
Die Geometrie kann man fehematifirend nennen, infofern als fie durch 
das Allgemeine das Beſondere bezeichnet. Endlich die Philofophie ift 
unter diefen Wiſſenſchaften die ſymboliſche. (Wir werben zu benfelben 
Begriffen bet der Conftruftion der einzelnen Kunftformen zurückkehren. 
Die Muſik ift eine allegorifirende Kunſt, die Malerei ſchematiſirend, 
die Plaſtik fymbolifh. Ebenſo in der Poeſie die Lyrik allegoriſch, bie 
epifche Poeſie bat die nothmwendige Hinneigung zum Schematifiren, bie 
Dramatik ift fymbolifch). 

ALS ein nothwendiger Folgeſatz geht nun aus biefer ganzen 
Unterſuchung hervor: die Mythologie Überhaupt und jede Dichtung der- 
jelben insbefonvere ift weder ſchematiſch noch allegorifch, fondern ſym⸗ 
bolifch zu begreifen. 

Denn die Forberung der abjoluten Kunftvarftellung ift: Darſtel⸗ 
lung mit völliger Indifferenz, fo nämlid, daß das Allgemeine 
ganz das Beſondere, das Befondere zugleich das ganze Allgememe ift, 
nicht e8 bedeutet. Diefe Forderung ift poetifch gelöst in der Mytho— 
logie. Denn jeve Geftalt in ihr ift zu nehmen als das, was fie ift, 
benn eben dadurch wird fie auch genommen al® das, was fie bedeutet. 
Die Bedeutung ift bier zugleich das Seyn felbit, übergegangen in den 
Gegenftand, mit ihm eins, Sobald wir diefe Weſen etwas bedeuten 
laffen, find fie felbft nihts mehr. Allein die Realität ift bei ihnen 
mit der Idealität eins (F. 29), d. h. auch ihre Idee, ihre Begriff, 
wird zerftört, wofern fie nicht als wirklich gebacht werden. Ihr höchfter 
Reiz beruht eben darauf, daß fie, indem fie bloß find ohne alle Be 
ziehung — in fich felbft abfolut —, doch zugleich immer die Bedeutung 
durchſchimmern laffen. Wir begnügen uns allerdings nicht mit dem 
bloßen bedeutungslofen Seyn, bergleihen 3. B. das bloße Bild 
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gibt, aber ebenfowenig mit der bloßen Bedeutung, fonbern wir wollen, 
was Gegenftand der abfoluten Kunſtdarſtellung ſeyn fell, fo coneret, 
nur ſich ſelbſt gleich wie das Bild, und bod fo Allgenein und ſinn- 
voll wie der Begriff; daher die deutſche Sprade Symbol vortrefflich 
als Sinnbild wiebergibt, 

Selbſt an den Naturweſen, j. der Pflanze ift bie Allegorie 
nicht zu verlennen, fie iſt gleichfam antieipirte fittliche Schönheit, 
fie wäre aber feinen Reiz für die P_itafle, feine Befriebigung für 
die Anſchauung enthalten, wenn fie um bi fer Bedeutung willen umb nicht 
zuerft um ihrer ſelbſt willen wäre. Eben im biefem unabſichtlichen, un⸗ 
befangenen, nad; außen unwelmäßigen Seyn doch zugleich dad Be 
beutende, Sinnvolle zu erkennen, entzüdt ums, Es ala Abſicht darin 
zu erbliden, hebt ven Gegenftand ſelbſt für uns auf, ber, ba er feiner 
Natur nach abfelut feyn fol, um feines Zweds willen, der außer ihm 
liegt, bafeyn barf. 

Es iſt ein großes Verbienft, das ſich unter den Deutfchen und 
überhaupt zuerft Morig gemacht hat, die Mythologie in biefer ihrer 
poetifchen Abfolutheit darzuftellen. Obgleich die legte Vollendung der 
Anſicht bei ihm fehlt, und er nur zeigen fan, daß es mit biefen Did- 
tungen fo fey, nicht aber tie Nothiwendigfeit und den Grund daven, 
fo waltet doch in feiner Darftelung durchaus der poetiſche Sinn, und 
vielleicht find die Epuren Goethes darin erfennbar, der dieſe Anfichten 
durdaus in feinen eignen Werfen ausgedrüdt und fie ohne Zweifel 
aud in Morig gewedt hat. 

Ein untergeortneter Folgefag iſt nod: daß ebenfo unmittelbar 
die Mythologie Hiftorifch zu begreifen. 

Ohne Zweifel ift es die am meiften profaifche Anſicht dieſer Dich- 
tungen, nach weldyer ein großer Theil der Göttergefhichte Spuren 
geoßer Natur-Revolutionen in ber Urwelt, tie Götter jelbft uralte 
Könige bedeuten u. ſ. w. Hiermit ginge nun ſelbſt die Beziehung ver 
Mythologie auf Anſchauung des Univerfums und der Natur anders 
als in der hiſtoriſchen Beziehung, d. h. es ginge das ſchlechthin Allge: 
meingüftige berfelben verloren. Nur als Typus — gleihjan als die 





— — — — J —— 


urbildliche Welt ſelbſt — hat die Mythologie allgemeine Realität für 
alle Zeiten. Die wunderbare Verflechtung, die in dieſem göttlichen 
Ganzen ſtattfindet, läßt uns allerdings erwarten, daß auch Züge aus 
der Geſchichte darein ſpielen. Aber wer kann in dieſem lebendigen 
Ganzen das Einzelne fenbern, ohne den Zuſammenhang bes Ganzen 
zu zerftören? Wie vieſe Jachtngen gleichſam als ein zarter Duft bie 
Natur dur ſich erblicktae ſen, ſo wirken ſie auch als ein Nebel, 
durch den wir die entfernte Zeit der Urwelt und einzelne große Geſtal⸗ 
ten erfennen, bie fi auf ihrem dunklen Hintergrund bewegen. Alles 
andere überzeugt uns, daß das gegenwärtige Menſchengeſchlecht ein 
Menſchengeſchlecht aus der zweiten Hand ift, daß alſo ohne Zweifel, 
was in ben Dichtungen der Mythologie lebt, einft wirklich exiftirt hat, 
und ein Göttergefchleht dem gegenwärtigen ver Menſchen vorangegangen 
ift; aber die mythologiſchen Dichtungen felbft find doch von einer ſolchen 
Wahrheit völlig unabhängig und ganz allein in ſich felbft zu betrachten. 
(Sie werben fih nun ferner auch-nidht wundern, wenn id) von jenen 
beliebten hiſtoriſch-pſychologiſchen Erklärungen der Mythologie keinen 
Gebrauch gemacht habe, nach welchen der Urfprung der Mythologie in 
ven Beftrebungen roher Naturföhne geſucht wird, alles zu perfonificiren 
und zu beleben, ungefähr wie es der amerikanische Wilde auch thut, 
wenn er die Hand in einen Topf fiedenden Waſſers ftedt und glaubt, 
daß ein Thier darin fey, das ihm gebiffen habe. Bon diefer rohen 
Naturfprahe wäre die Mythologie, nicht dem Princip, fondern nur dem 
Grad der Ausführung nach verfchieven. Nach andern ift fie ein bloßer 
Nothbehelf wegen der Armuth der Bezeichnungen oder Unwiſſenheit ber 
Urfachen, 3. 3. der Gott des Donners, des Feuers u. f. w.). 

8. 40. Der Charakter ver wahren Mythologie ift der 
der Univerfalität, der Unendlichkeit. — Denn fie ift nad 
8. 34 möglich in ſich ſelbſt nur, inmiefern fie bis zur Zotalität ausge- 
bildet und das urbildliche Univerfum felbft darſtellt. In dieſem aber 
find nicht nur alle Dinge, fondern aud alle Berhältniffe der Dinge 
als abfolute Möglichkeiten zumal; daſſelbe muß alſo auch in der My 
thologie der Fall ſeyn: infofern Univerfalität. Da aber in bem 
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Univerfum an ſich, in der urbildlichen Welt, wovon bie Mythologie bie 
unmittelbare Darftellung, Vergangenheit und Zukunft ala Eines find, 
fo muß bafjelbe and im der Mythologie der Fall ſeyn. Sie muf 
nicht nur das Gegemwärtige oder auch Vergangene darftellen, fonbern 


auch bie Zufunft begreifen; fie muß wie hetiſche Anticipation 
auch kunftigen Verhäliniſſen und b  Ä en Entwickelungen der 
Zeit zum voraus angemeffen oder \ h. fie muß umend- 
lich fegn. 


Diefe Unendlichkeit muf ſich gegenüber von dem Berflanb dadurch 
ausbrüden, daß fein Berftand fähig ift fie ganz ‚zu entwickeln, daß im 
ihm feloft eine unendliche Möglichkeit I 'gt, immer neue Beziehungen- 
zu bilven. 

8.41. Die Dihtungen der Mythologie können weder 
als abfihtlih noch als unabfihtlih gevaht werden. — 
Nicht als abſichtlich, denn fonft wären fie um einer Bedeutung willen 
erfunden, weldyes nad 8. 39 unmöglich ift. Nicht unabſichtlich, weil 
nicht bedeutungslos. Es ift damit im Grunde daſſelbe behauptet, was 
ſchon in dem Vorhergehenden implieite behauptet wurde, nämlich die 
Dichtungen ter Mythologie find zugleich beventend und bedeutungslos 
— bedeutend, weil ein Allgemeines im Beſonderen, bereutungelos, weil 
beides wieber mit abfoluter Inbifferenz, fo daß das, morin indifferen- 
zürt, wieder abſolut, um feiner felbft willen ift. 

8.42. Die Mythologie fann weder das Wert des 
einzelnen Menfhen noch des Geſchlechts oder der Gat- 
tung ſeyn (fofern dieſe nur eine Zufammenfegung der Individuen), 
fondern allein des Geſchlechts, fefern cs felbjt Indivi— 
dumm und einem einzelnen Menſchen gleich ift. Nicht des 
Einzelnen, weil die Mythologie abjelnte Objektivität haben, eine zmeite 
Welt ſeyn fol, die nicht die des Einzelnen feyn kann. Nicht eines 
Geſchlechts oder der Gattung, ſofern fie nur eine Zufammenfegung 
ter Iudivituen, denn alstann wäre fie chne harmonifhe Zufammen- 
ſtimmung. Sie forvert aljo zu ihrer Möglichkeit nothwendig ein Ge- 
ſchlecht, das Individuum wie Ein Menſch iſt. Die Unbegreiflichkeit, 
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die diefe Idee für umfere Zeit Haben mag, kann ihrer Wahrheit nichts 
nehmen. Gie ift die höchſte Idee fir die ganze Gedichte überhaupt. 
Analogien, ferne Anfpielungen auf ein ſolches Verhältniß enthält ſchon 
bie Natur in der Art, wie fi die Kunfttriebe der Thiere äußern, in- 
dem bei mehreren Gattungen ein ganzes Gefchlecht zufammen wirkt, 
jedes Individuum als das Ganze, und das Ganze felbft wieder als 
Individuum handelt. Ein ſolches Verhältniß kann uns in der Kımft 
um fo weniger befremben, da wir eben bier — auf der höchften Stufe 
der Produktion — den Gegenjag ber Natur und Freiheit nod 
einmal eintreten ſehen, und bie griechifhe Diythologie 3. B. uns in 
der Kunft felbft die Natur wieder bringt, wie ich noch beftimmt 
beweifen werde. Aber eben auch nur in der Kunft kann vie Natur 
eine foldhe Eintracht des Individuums und ber Gattung bewirken (im 
Handeln behauptet fie auch ihr Hecht, aber weniger auffallend, mehr 
im Ganzen al8 im Einzelnen, und im Einzelnen nur für Momente), 
In der griehifhen Mythologie hat die Natur ein folches Werk eines 
auf ein ganzes Geſchlecht ausgedehnten gemeinfchaftlihen Kunfttriebs 
aufgeftellt, und bie entgegengefettte Bildung der griechifchen, die Moderne, 
bat nichts Aehnliches aufzuweifen, obgleih fie in der Bildung einer 
unwerfellen Kirche gleihfam inſtinktmäßig etwas Aehnliches beabfichtigte. 

Vollkommen deutlich kann dieſes Verhältniß, durch welches wir 
uns die griechiſche Mythologie als entſtanden denken müſſen — dieſe 
in ihrer Art einzige Beſitznahme eines ganzen Geſchlechts durch einen 
gemeinſchaftlichen Kunſtgeiſt — nur in der Entgegenſtellung gegen den 
Urſprung der modernen Poeſie gemacht werden, zu der ich jetzt nicht 
fort gehen kann. Ich erinnere an die Wolfſche Hypotheſe vom Homer, 
daß er auch in feiner urfprünglichen Geftalt nicht das Werk eines Ein- 
zigen, fondern mehrerer von dem gleichen Geift getriebener Menſchen 
geweſen. Wolf hat als Kritiker die Sache nur zu empiriſch, zu be- 
ſchränkt auf das fchriftlihe Werk, das wir Homer nennen, mit Einem 
Wort zu untergeordnet angefaßt, um die Idee der Sache felbft, das 
Allgemeine vieleicht feiner eignen Vorftellung deutlich und anſchaulich 
machen zu können. Ich laſſe vie unbeſchränkte Richtigkeit der Wolfichen 
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Anfiht des Homer hier gänzlih dahingeſtellt, aber ich will durch 
ven aufgeftellten Sag von der Mythologie daſſelbe, was Wolf vom 
Homer, behaupten. Die Mythologie und Homer find eins, und Homer 
lag in der erften Dichtung der Mythologie ſchon fertig involvirt, gleich 
fam potentialiter vorhanden. Da Homer, wenn id) fo fagen barf, 
geiſtig — im Urbild — ſchon präbi 1inirt, und bas Gewebe feiner 
Dichtungen mit dem der Mythologie Idom gewoben war, fo ift ber 
greiflich, wie Dichter, aus beren G Ängen Homer zujanitengefegt 
wäre, unabhängig voneinander jeber in das Ganze eingreifen founten, 
ohne feine Harmonie aufzuheben, oder ans ber erſten Pentität her 
auszugehen. Es war wirklich ein ſchon — weun gleich nicht empiriſch 
— vorhandenes Gedicht, was fie recitirten. Der Urſprung der My—⸗ 
thologie und der des Homer fallen alſo zuſammen, daher es begreiflich 
iſt, wie der Urſprung beider ſchon den früheſten helleniſchen Hiſtorikern 
gleich verborgen iſt, und ſchon Herodetos die Sache einſeitig vorſtellt, 
nämlich Homeros habe den Hellenen zuerſt die Göttergeſchichte gemacht. 

Die Alten ſelbſt bezeichnen die Mythologie und, da dieſe ihnen 
mit dem Homer in eins zuſammenfällt, die homeriſchen Dichtungen 
als die gemeinſame Wurzel der Poeſie, der Geſchichte und Philoſophie. 
Für die Poeſie iſt ſie der Urſtoff, aus dem alles hervorging, der Ocean, 
um ein Bild der Alten zu gebrauchen, aus den alle Ströme ausfließen, 
wie fie ale in ihn zurüdfchren. Erſt allmählich verliert fi ter my— 
thiſche Stoff in den hiſtoriſchen; man fünnte fagen, erft wie die Idee 
des Unendlichen hervortritt und tie Bezichung auf das Schidfal ent- 
ftehen kanu (Herotet). In der Zwiſchenperiode muß, weil das Une 
endliche, ned ganz dem Stoff verbunden, ſelbſt ftofjartig wirkt, jener 
in der Mythologie ausgeftreute göttliche Same nody lange in mwunderba- 
ren großen Ereignifjen wuchern, wie die des heroifhen Zeitalters find. 
Die Gefege gemeiner Erfahrung find noch nicht eingetreten, noch immer 
concentriren jid ganze volle Mafjen von Erfheinungen auf einzelne 
große Geftalten, wie aud in der Zins geſchieht. 

Ta vie Mythologie nichts anderes als die urbildlihe Welt jelbit 
ift, die erfte allgemeine Anſchauung des Univerfums, fo war fie Grundlage 





der Philofophie, und es ift leicht zu zeigen, daß fie die ganze Rich— 
tung auch der griechiſchen Philofophie beftimmt hat. Das Erfte, was 
fi) aus ihr loswand, war die ältefte Naturphildſophie der Griechen, 
bie noch rein realiftifch war, bis zuerft Anaragoras (vovUc) und voll» 
enbeter nach ihm Sokrates das idealiftiihe Element darein brachte. 
Aber auch von dem fittlihen Theil der Philofophie war fle bie erfte 
Duelle. Die erften Anſichten fittlicher Berhältniffe, aber vorzüglich 
jenes allen Griechen bis zur höchſten Bildung im Sophofles gemein- 
ſchaftliche, allen ihren Werken tief eingeprägte Gefühl des untergeord» 
neten Berhältniffes der Menſchen zu den Göttern, der Sinn für Be 
grenzung und-Maß auch im Sittlihen, die Verabſcheuung des Ueber 
muths, der frevelnden Gewaltthätigkeit u. ſ. w., bie ſchönſten fittlichen 
Seiten der Sophofleifhen Werke ftammen noch von der Mythologie her. 

Sa ift alfo die griechiſche Mythologie nicht nur für fih von un 
endlihem Sinn, fondern, weil fie auch ihrem Urfprung nah Werl 
einer Gattung ift, die zugleih Individuum ift, felbft das Werk eines. 
Gottes, wie in ber griehifhen Anthologie felbft das Sinngebiht auf 
Homer enthalten ift: 

Dar Homeros ein Gott, fo werden ihm ZQempel errichtet, 
War er ein Sterblicher, fey Dennoch er göttlich verehrt. 

Noch eine Reflexion. — Wir haben die Mythologie von den erften 
Kunftforderungen aus ganz rational conftruirt, und von felbft ftellte 
ih als die Auflöfung aller jener Forderungen die griechifhe Müytho- 
logie dar. Hier drängt fid uns das erfte Mal die vurchgängige Ra⸗ 
ttonalität der griechiſchen Kunft und Poefie auf, fo daß man immer 
ficher feyn Tann, jede ihrer Idee gemäß conſtruirte Kunſtgattung, ja 
faſt das Kunſtindividuum in der griechiſchen Bildung anzutreffen. Die 
moderne Poeſie und Kunſt dagegen iſt die irrationale, inſofern die ne⸗ 
gative Seite der alten Kunſt, womit ich ſie nicht herabſetzen will, da 
auch das Negative als ſolches wieder Form werden kann, die das 
Vollendete aufnimmt. 

Es führt uns dieß auf den Gegenſatz ver antiken und moder—⸗ 
nen Poefie in Bezug auf Mythologie. 

Schelling, fämmtl. Werke 1. Abth. V. 9 
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Wie und [don in der Natur die Wiederkehr deſſelben Gegenſatzes 
in verſchiedenen Potenzen in Verwirrung ſetzt, wenn wir das allgemeine 
Geſetz derſelben nicht lennen, fo noch viel mehr im der Geſchichte und 
dem, was uns der freiheit anzugehören ſcheint. Wir würden and, 
ohne alle anderen Gründe ſchon bloß durch bie Wirklichkeit ma ge⸗ 
nöthigt fehen, anzunehmen, daß e— im ber Kunſt felbjt — ber 
höchſten Bereinigung von Natur uno reiheit — wieder biefer Ge 
genfag ber Natur und freiheit um 1 bes Unendlichen und Gnbe 
lichen zurüdtehre, und wir bevirfen ı... feſten Norm, eines aus ber 
Bernunft ſelbſt entworfenen Typus, um ie Nothwendigleit biefer Wie 
verfehr zu begreifen. Der biofe A br Erklärung führt überhaupt 
und in nichts zur wahren Exfenntı die Wiffenfchaft erklärt nicht; 
unbefümmert, welde Gegenftände aus ihrem reim wiſſenſchaftlichen 
Handeln hervorgehen mögen, conftruirt fie; allein eben bei biefem 
Verfahren wird fie am Ende mit der vollfommenen und geſchloſſenen 
Totalität überrafht; tie Gegenftänte treten unmittelbar, durch die 
Conſtruktion ſelbſt, an ihre wahre Stelle, und diefe Etelle, die fie in 
der Conſtruktion erhalten, ijt zugleich ihre einzig wahre und richtige 
Erflärung. Es brandt num nicht weiter von ter gegebenen Erfchei: 
nung auf ihre Urſache zurückgeſchloſſen zu werden; fie ift diefe beftimmte, 
weil fie in diefe Stelle tritt, und umgefehrt, fie nimmt dieſe Etelle 
ein, weil fie dieſe beſtimmte ift. Nur bei folhem Verfahren ift Noth- 
wendigfeit, 

Die griechiſche Mythologie, um jegt die nähere Anwendung auf 
unfern Gegenftand zu maden, Fönnte von allen Seiten betrachtet und 
als eine gegebene Erſcheinung nad) allen Nüdjichten erklärt werben, 
ohne Zweifel würde aud vie Erklärung zu derſelben Anſicht zurüd 
führen, welche ums tie Conftruftion gegeben hat — (demn dieß ift eben 
auch ein Vorzug der Gonftruftion, daß fie das mit der Vernunft anti« 
cipirt, worauf die richtig angeftellte Erklärung am Ende zurüd führt), 
aber immer würde bei dieſem Berfahren nod etwas fehlen, die Ein- 
fit der Nothwendigleit und des allgemeinen Zufammenhangs, der für 
diefe Erſcheinung gerabe diefe Stelle und tiefen Grund beftimmt. Der 
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Anblid und die genauere Betrachtung der griechiſchen Mythologie muß 
jeden, der dafür Sinn bat, Überzeugen, daß diefe Mythologie in ber 
Sphäre der Kunft felbft die Natur wieberbringe, aber vie Conftruftion 
bezeichnet zum voraus und mit Nothwendigfeit dieſe Stelle im allge- 
meinen Zufammenhang, weldye fie einninmt. 

Das Princip der Conftruftion ift, in einem andern und höhern 
Einn, das: der alten Phyſik, daß die Natur einen Abſcheu vor 
der Leere bat. Wo demnach im Univerfum eine leere Stelle ift, 
fült fie die Natur aus. Weniger bildlich ausgebrädt: Feine Möglid- 
feit ift im Univerfum unerfüllt, alles Mögliche ift wirflid. Da das 
Univerfum Eins ift, untheilbar, fo kann es ſich in nichts ergießen, ohne 
fih ganz darein zu ergießen. Es ift Fein Unwerfum der Poefle, ohne 
daß auch in ihm wieder Natur und Freiheit fih entgegenftehen. 
Wer unjere Behauptung von der griechifchen Mythologie als einem 
Merk ver Natur fo verftehen wollte, al8 wäre fie es auf eine eben ſo 
blinde Weife, als e8 die Hervorbringungen des Kunfttriebs der Thiere 
find, würde fie freilich ganz roh verftehen Aber nicht weniger würde 
derjenige von der Wahrheit abirren, der fie als ein Werk abfolut: 
poetiſcher Freiheit denken wollte. | 

Ich habe die Hauptzüge fchon angegeben, durch weldye bie grie⸗ 
chiſche Mythologie ſich innerhalb der Kunſtwelt wieder als die orga⸗ 
niſche Natur darſtellt. Es iſt ſchon vielmals bemerkt worden, welche 
Flucht vor dem Formloſen, dem Unbegrenzbaren in ihr herrſchend iſt. 
Wie das Organiſche ins Unendliche zurück nur aus dem Organiſchen 
entſtehen kann, ſo auch hier nichts ohne Zeugung, nichts aus dem 
Formloſen, dem Unendlichen für ſich, ſondern immer aus dem ſchon 
Gebildeten. Der Unendlichkeit unerachtet, welche die griechiſche My— 
thologie noch immer hat, zeigt ſie doch nach außen ſich durchaus als 
endlich, vollendet, ihrem ganzen Weſen nach als realiſtiſch. Das Un⸗ 
endliche zeigt ſich hier auf der höheren Stufe wieder ebenſo wie im 
Organismus unmittelbar dem Stoffe verbunden; deßwegen iſt, inner⸗ 
halb dieſes Ganzen, alle Bildung eine nothwendige, und betrachtet man 
es als Ein organiſches Weſen, ſo hat es nach innen wirklich die 
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materielle Unendlichkeit, die das organifche Weſen auszeichnet. Bildung 
quilt aus Bildung hervor, ins Unenbliche nicht nur theilber, ſondern 
wirklich geteilt. Nirgends tritt das Unendliche als unendlich hervor, 
es ift überall da, aber mır in dem Gegenftand — dem Stoff verbun« 
den —, nirgends in der Neflerion des Dichters 3. B. im ben homeri» 
fen Gefängen. Unenblides und ” "es ruhen mod) unter einer 
gemeinſchaftlichen Hülle. Gegenüber vo ber Natur ift jeve ihrer Ges 
falten ideal unendlich, in der Beziehung uf die Kunft felbft aber durch⸗ 
ans renl-begrenzt und endlich. Daher ı e gänzliche Abweſenheit aller 
ſittlichen Begriffe in der Mythologie, fern fie die Götter betrifft. 
Diefe find organiſche Weſen einer höher: , einer abjoluten, durchaus 
idealiſtiſchen Natur. Sie handeln dur ms als ſolche, immer ihrer 
Begrenzung gemäß, und darum wieder abfolut. Selbſt die fittlichften 
Götter, wie Themis, find doch fittlih nicht aus Sittlichkeit, fonbern 
bei ihnen gehört auch dieſes wieder zur Begrenzung. Sittlichkeit ift 
wie Krankheit und Tod allein den Sterblihen anheim gefallen, und in 
dieſen fann fie fih in Beziehung auf die Götter nur als Empörung 
gegen biefe äußern. Prometheus ift das Urbild der Sittlichteit, weldes 
die alte Mythologie aufitelt. Cr iſt das allgemeine Symbol desjenigen 
Verhältniſſes, welches die Sittlickeit in ihr hat. Darum, weil in ihm 
die Freiheit fi al8 Unabhängigkeit von den Göttern äußert, wird er 
an ben Felfen gejhmiedet, ewig heimgefuht von dem von Jupiter ger 
fandten Geier, ver feine immer wieder wachſende Leber nagt. So 
repräfentirt er das ganze menſchliche Gefchleht, und duldet in feiner 
Perſon die Qualen der ganzen Gattung. Hier tritt alfo das Unend- 
liche allerdings hervor, aber in feinem Hervortreten unmittelbar wieber 
gefeſſelt, zurüdgehalten und begrenzt. Ebenfo wie in ver alten Tras 
gödie, wo bie höchſte Eittlichfeit in der Anerfennung ver Schranfen 
und der Begrenzung liegt, die dem menſchlichen Geſchlecht gefegt ift'. 

Wenn alle Gegenfäge überhaupt nur auf einem Uebermiegen des 
Einen, niemals auf einem gänzlihen Ausſchließen des Entgegengefegten 


* Man vergl. bie ſpätere Geflaltung dieſer Getanten über Prometheus in der 
Einleitung in bie Bhilofophie der Mpthologie, 23 Borlefung. D. 9. 
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berußen, fo wird baffelbe nothwendig auch von ber griechiſchen Poefle 
gelten. Wenn wir baher behaupten, daß Enbfichlei', Begrenzung bas 
Grundgeſetz aller griechiſchen Bilbung fep, fo iſt bamit nicht behauptet, 
bag in ihr überall Fein Negen des Entgegengeſetzten, des Unendlichen 
wahrnehmbar fen. Es Iäßt fich vielmehr der Punkt fehr beftimmt be» 
zeichnen, bei welchem es entſchieden hervortrat. Ohne Zweifel war es 
der Zeitpunkt des entftehenden Republilanismus, mit welchem auch ber 
Urfprung vorzüglich) der lyriſchen Zunft und ber- Tragödie als gleich- 
zeitig. angenommen werben Tann. . Über eben dieß ift ver auffallenbfte 
Beweis, daß dieſe entfchiebenere und bis zu einer gewifien Aeußerung 
burchgebrungene Regung bes Unenblicken in der griechifchen Bildung 
durchaus nachhömerifch if. Nicht als ob nicht früher ſchon in Grie⸗ 
henland unmittelbarer aufs Unenbliche ſich beziehende Gebraͤuche und 
religiöfe Handlungen geweſen wären, fie ſchloſſen fd gleich urfpräng- 
(ih als Myſterien von dem Allgemeingültigen und der Mythologie ab. 
Es follte-nicht ſchwer fallen, zu beweifen, daß alle muftiichen Elemente 
— fo will ich bis zur näheren Erflärung vorläufig alle fi unmittelbar 
auf das Unendliche beziehenvden Begriffe nennen — daß alle ſolche Ele⸗ 
mente ber hellenifchen Bilvung urfprünglich fremd waren, ſowie fie ſich 
jelbige auch fpäterhin nur in der Philofophie aneignen Tonnte. 
Die erften Regungen der Bhilofophie, deren Beginn überall ber 
Begriff des Unenblichen ift, zeigten fich felbft zuerft in muftifchen Ge⸗ 
dichten, vergleichen die von Platon und Ariftoteles erwähnten orphifchen 
Lieder, die Gedichte des Muſäos, die zahlreichen Poeme des Sehers 
und Philofophen Epimenides. Jemehr fi) in ber griechiſchen Bildung 
das Princip des Unenvlichen entwidelte, deſto mehr beftrebte man fich, 
viefer myſtiſchen Poeſie ein höheres Anfehen des Alters zu geben und 
ihren Urfprung felbft über das. Zeitalter Homers hinaus zu rüden. 
Allein ſchon Herodotos widerfpricht dem, wenn er fagt, daß alle Dich⸗ 
ter, die für älter ausgegeben werden als Homeros und Heflobo®, jünger 
feyen. Homer kennt feine Orgien, feinen Enthuſiasmus im Sinne ber 
Priefter und der Philofophen. 
Fr. Schlegels Gefdjichte ber Poefie der Griechen und Römer, ©. 24. 
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So wenig bebeutend aber biefe mpflifchen Elemente fir die Ger 
ſchichte der helleniſchen Poefie waren, fo merfwärbig find fie doch ums 
als die Negungen des entgegengefepten "Pols in der griechtſchen Bil- 
dung, und wenn wir ben Gegenfaß, an feinem höchſten Puntte ange 
faßt, als Chriftenthum und Heidenthum bezeichnen, fo deuten fie ung 
im Heiventhum Elemente des Ehrifte ms am, wie wir Dagegen im 
Chriſtenthum gleiche Elemente des H hums nachweiſen können, 

Sieht man auf das Weſen ver iehiichen Dichtungen, fo hat 
ſich in ihnen Endliches und Unenblicher o durchdrungen, dafı man in 
ihnen fein Symbolifiren des einen durd das andere, ſondern nur das 
abfelute Gleichſetzen beider wahrnehme inn. Sieht man aber auf bie 
Form, fo ift jene gange Yneinsbildı , des Unendlichen und End» 
lichen wieder im Endlichen oder im Beſonderen bargeftelt. Da nun, 
wo bie Einbildungskraft nicht bis zur völligen Wechſeldurchdringung 
beider ging, konnten nur die zwei Fälle ftattfinden, daß entweder 
das Unendliche durch Tas Eudliche, oder das Endliche durch das Un: 
endliche fymbolifirt wurde. Das Legte war der Fall des Drientalen. 
Der Grieche zog nicht das einfeitig-Unendlihe, fondern das ſchon mit 
dem Endlichen durchdrungene Unendliche, d. h. das ganze Göttliche, 
das Göttliche, ſofern es Allheit iſt, herab in die Endlichteit. Die 
griechiſche Poeſie ift infofern die abjolute, und hat als Imdifferenz- 
punft feinen Gegenſatz außer fi. Der Drientale war überall nicht 
bis zur Durchdringung felbft gefommen; nicht nur alfo, daß in feiner 
Mythologie Geftalten von wahrhaft unabhängigem poetifhem Leben 
unmöglidy find, jeine ganze Symbolif ift aud noch einfeitig, nämlich 
Symbolik des Endlichen durch das Unendlihe; er ift daher mit feiner 
Einbildungsfraft ganz in der überſinnlichen oder Intellektualwelt, wohin 
er auch bie Natur verfegt, ftatt unıgefehrt die Intelleftuafmelt — als 
die, worin Eudliches und Unendliches eins find — durch die Natur zu 
iymbolifiren und fo ins Reich des Endlichen zu verfegen, und infofern 
kann man wirklich fagen, daß feine Poeſie das Umgefehrte ber grie- 

\ chiſchen ift. 
Wenn wir unter dem Unendlichen das abſolut Unendliche, demnach 
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die volllommene Smeinsbilbung des Unenblichen und Endlichen ver- 
ſtehen, fo ging die Richtung der griechiſchen Phantafle von Unendlichen 
ober Ewigen zum Endlichen, bie ber orientalifcyen dagegen vom End⸗ 
lichen zum Unenblichen, aber fo, daß in der Iee bes Unenblichen bie 
Entzweiung nicht nothwendig aufgehoben war. ‚Vielleicht iſt dieß am 
beftimmteften darzuſtellen an ber perfiichen Lehre, foweit fie aus ben 
Zendbüchern und andern Ouellen befannt ifl. Die perfifche und indiſche 
Mythologie aber find unter den ibenliftifchen Mythologien ohne Zweifel 
bie berühmteften. Es wäre ungeldidt, auf bie inbifche Mythologie 
daſſelbe anmwenben zu wollen, was von ber griechifchen (realiſtiſchen) gilt, 
und bie Forderung zu machen, ihre Geſtalten unabhängig, an fich, 
rein als das; was fie find, zu betrachten. Bon ber andern Seite iſt 
aber nicht zu leugnen, daß bie indifche Mythologie ber poetiſchen Bes 
deutung mehr als die perfifche fich genähert hat. Wenn biefe in allen 
ihren Bilvungen bloßer Schematismus bleibt, fo erhebt ſich jene wenig⸗ 
ftens zur allegorifchen, und das Mllegorifche ift pas herrſchende poetifche 
Princip in ihr. Daher die Leichtigkeit oberflächlich poetifcher Köpfe, 
fie fi) anzueignen. Zum Symbolifchen geht es nicht, Allein ba fie 
doch wenigftens durch Allegorie poetifch ift, fo Eonnte in ber weiteren 
Ausbildung der allegorifchen Seite allerdings wahre Poefle entſtehen, 
fo daß die indiſche Bildung Werke ächter Tichtlunft aufzuweiſen hat. 
Der Grund oder Stamm ift unpoetiſch; das aber, was gleichſam un⸗ 
abhängig von biefem ſich für. ſich felbft gebildet Kat, ift poetifh. Die 
herrſchende Farbe auch der dramatiſchen Gebichte der Indier, z. B. der 
Sakontala und des Sehnfudt- und Wolluſt⸗athmenden Gebichts der 
Gita-Govin, ift die lyriſch⸗epiſche. Diefe Gerichte find für fich nicht 
allegoriſch, und wenn etwa die Liebfchaften und die Wandelbarkeit bes 
Gottes Krijchna (welche das Sniet des zuletzt angeführten Gedichtes iſt) 
urfprünglich allegoriſche Bedeutung hatten, fo Haben fie ſolche wenig 
ftens in dieſem Gedicht verloren. Aber obgleich dieſe Werke wenigftens 
als Ganzes nicht allegorifch find, fo ift doch die innere Konftruftion 
derfelben ganz im Geifte ber Allegorie. Man kann allerdings nicht 
wiffen, wie weit bie Poefle ver Indier ſich zur Kunft gebilbet hätte, 
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wäre ihnen micht durch ihre Religion alle bildende unſt als Plafit 
verfagt geweſen. Man wird den Geift ihrer Meligion, ihrer Gchrände 
und Pocfie am beften. faffen, werm man als. ben Grundtypus derſelben 
den Pflanzenorganismus denkt. Die Pflanze ift für fidy wieber im der 
organiſchen Welt das allegorifce Weſen. Farbe und Duft, dieſe ſtille 
Sprache, ift ihr-einziges Organ, wor rch fie ſich zu erlennen gibt. 
Diefer Pflanzencharakter ſpricht ſich in aprer ganzen Bildung aus, ma 
mentlich 3. B. der Architeltur (Urabeste 1); fie ift won den plaftijchen 
Künften die einzige, im der fie es zu einem bebeutenben Grab von 
Ausbildung gebracht haben. Architeltur an ſich ift noch eine allegeriſche 
Kunft, der das Schema der Pflanze zu Grunde liegt, ganz befonbers 
der indiſchen, von der man ſich des Gebanfens kaum erwehren kant, 
daß fie der gothifc genannten ihren Urfprung gegeben habe (worauf 
wir fpäter wieder zurüdfonmen werben). 

Wir- mögen foweit zurüdgehen in der Geſchichte menſchlicher Bil- 
dung als wir können, fo finden wir ſchon zwei getrennte Ströme von 
Poeſie, PHilofophie und Religion, und ter allgemeine Weltgeift offen: 
kart ſich aud auf diefe Weife unter den zwei entgegengejegten Attri: 
buten, des Idealen und Realen. 

Die realiſtiſche Mythologie hat ihre Blüthe in der griechiſchen erreicht, 
die idealiſtiſche ſich im Lauf der Zeit ganz in das Chriſtenthum ergoſſen. 

Niemals kounte der Lauf ver alten Geſchichte fo abbrechen, eine 

wirkliche neue Welt beginnen, die mit dent Chriftenthum wirklich begonnen 
hat, ohne einen gleichſam durch das ganze Menſchengeſchlecht greifenden 
Abfall. 
Die, welde die Dinge nur in der Einzelnheit aufzufafen im 
Stande find, mögen es auch in Anfehung des Chriſtenthums fo halten. 
Für einen höheren Gefihtspunft mar es in feinem erften Entſtehen 
ſelbſt eine bloß einzelne Erſcheinung des allgemeinen Geiftes, ver 
fi bald der ganzen Welt bemächtigen follte. Nicht das Chriſtenthum 
hat ten Geift der damaligen Jahrhunderte einfeitig erſchaffen; es war 
von dieſem allgemeinen Geift zuerft mur eine Aeuferung, war das 
Erſte, was biefen Geift ausfprad, und ihn dadurch firirte, 
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Es ift nothwendig, auf die hiftorifchen Anfänge des Chriftenthbums 
zurüdzugehen, felbft um nachher die Poefie, die fi aus ihm zu einem 
unabhängigen Ganzen geftaltet hat, zu begreifen. "Um viefe Art ber 
Poeſie, die von ber antiken nicht bloß grabweife, fonbern ganz ver 
ſchieden iſt, nur überhaupt zuerft in ihrem Gegenjag zu faflen, müffen 
wir die früheren Zuftände, bie ber fpäteren Verklärung zur Poeſie 
vorangeben, aufzufafjen fuchen. 

Wir erkennen in ber erften Epoche des Chriftenthums gleich zwei 
ganz verjchievene Momente. ‘Der erfte, wo es ſich ganz innerhalb ver 
Mutterreligion — der jübifhen — als Glaube einer einzelnen Sekte 
hielt; weiter hatte es Chriftus felbft nicht geführt, obgleich er, foviel 
man von feiner Gefchichte weiß, von einer fehr hohen Ahndung ver 
weiteren Verbreitung feiner Lehre erfüllt war und gewifjermaßen feyn 
mußte. Die jüdiſche Mythologie, welche fich erft, nachdem diefe Nation 
turch ihre politifche Unterjehung mit fremden Bölkern in nähere Bes 
rührung fam, einigermaßen geläutert hatte — indem fie alle höheren 
Borftelungsarten, felbft den philofophifchen Monotheismus bloß fremden 
Bölfern verdanfte — war in ihrem Urfprung und an fidy eine ganz 
realiftiihe Mythologie. In diefen rohen Stoff ſenkte Chriftus den 
Keim einer höheren Eittlichleit, e8 fey nun, daß er diefen aus fid) 
ganz unabhängig gefchöpft habe oder nicht (Hypotheſe eines Verhältniſſes 
Chriſti zu den Eſſäern). Wir können nicht beurtheilen, wieweit fidy 
bie befonbere Wirkung Chrifti erftredt Hätte ohne die nachherigen Er⸗ 
eigniffe. Was feiner Sache den höchſten Schwung gab, war die letzte 
Kataſtrophe feines Lebens und das vielleicht beijpiellofe Ereigniß, daß 
er ven Kreuzestod überwand und lebendig wieder hervorging, eine 
Thatfache, weldye etwa als Allegorie wegerflären und alfo als Faktum 
leugnen zu wollen, biftorifch wahnfinnig ift, da diefe Eine Begebenheit 
die ganze Gefchichte des Chriftenthbums gemacht Kat. Alle Wunder, 
die man nachher auf dieß Eine Haupt häufte, hätten dieß nicht ver- 
mocht. Von diefen Augenblid an war Chriſtus der Heros einer neuen 
Welt, das Niedrigfte warb zum Höchſten, das Kreuz, Das Zeichen ber 
tiefften Schmach, warb zum Zeichen der Welteroberung. 





In den erften jchriftlihen Dentmäleen ver Geſchichte des Ehrifien- 
thums rührt ſich ſchon ber Gegenfag des’ realiftifchen und ibealiftifchen 
Princips im Chriftentfum. Der Verfaffer des Evangeliums Johannis 
ift von den Ideen einer höheren Erkenntniß begeiftert und nimmt biefe 
zur Einleitung in feine einfache und file Erzählung von dem Leben 
Chriſti; die andern erzählen im jüdiſchen Geift und umgeben feine Ge- 
ſchichte mit Fabeln, die nad Anleitung ber Weifjagungen im A. T. 
erfunden waren. Sie find a priori überzeugt, daß biefe Geſchichten 
ſich fo ereignet haben müffen, ba fie im A. T. vom Meſſias prophezeit 
find, deßwegen fegen fie hinzu: „auf daß erfüllet würbe, was gefchrieben 
ſteht“, und in Beziehung auf fie kann ı am jagen: Chriftus fey eine 
hiſtoriſche Perfon, beren Biographie ſchon vor ihrer Geburt verzeichnet 
gewefen. 

Es ift wichtig gleich mit diefen erften Regungen ber Gegenfäge 
im Chriſteuthum zu bemerfen, wie das realiſtiſche Princip durchaus 
das Uebergewicht behauptet und aud in ver Folge erhält, welches noth— 
wendig war, wenn das Chriftenthum ſich nicht ebenfo wie alle andern 
urſprünglich orientalifhen Religionen in Philoſophie auflöjen follte. 
Schon zu der Zeit als bie erften Verichte vom Leben Jeſu abgefaßt 
wurden, bilvete fi im Chriſtenthum ſelbſt ein engerer Kreis geiftige- 
rer Erfenntniß, Onofis genannt. Es beweist cin richtiges Gefühl, 
ein ſicheres Bewußtſeyn deſſen, was fie wollen mußten, in den erften 
Verbreiten des Chriſtenthums, tag fie fid) wie einmiüthig dem Ein- 
ringen philoſophiſcher Syſteme witerfegten. Sie entfernten mit offer 
barer Ueberlegung alles, was nicht univerfalhiforifh, nicht Sache aller 
Menſchen werden fonnte. Wie fi das Chriſtenthum urſprünglich aus 
dem Haufen der Elenten und Verachteten feine Anhänger geholt, 
und gleichſam in feinem Urfprung ſchon die demokratiſche Richtung 
hatte, fo fuchte es auch tiefe Popularität fortwährend zu erhalten. 

Der erfte große Schritt zur künftigen Bildung des Chriftenthums 
war ‚ver Eifer des Apoſtels Paulus, der jene Lehre zuerft unter bie 
Heiden trug. Nur in ben fremden Boden konnte es ſich geftalten. 
Es war notwendig, daß die orientalif—hen Ideen in den occibentalifchen 


427 - 





Boden verpflanzt wurden. Wllerdings war dieſer Boden für fih un- 
frudtbar, das ideale Princip mußte vom Orient kommen, aber auch 
diefe8 war für fi) wie in den orientalifhen Religionen reines Licht, 
reiner Aether, geſtalt- und fogar farblos. Nur in der Verbindung 
mit dem Kntgegengefegteften konnte e8 Leben entzünden. Wo ganz 
verfchievenartige Elemente fich berühren, da erſt bilbet fi) der chaotiſche 
Stoff, der der Anfang alles Lebens if. Nimmermehr aber hätte ſich 
ver chriſtliche Stoff zur Mythologie gebilbet, wäre das Chriſtenthum 
nicht univerfalhiftorifch geworden. Denn em univerfeller Stoff ift bie 
erfte Bedingung aller Diythologie. . 

Der Stoff der griehifhen Mythologie war die Natur, die allge 
meine Anfhauung des Univerſums als Natur, der Stoff ver criftlichen 
die allgeıneine Anfchauung des Univerfums als Geſchichte, als einer 
Welt der Vorſehung. Dieß ift der eigentliche Wendepunkt der antiken 
und mobernen Religien und Poeſie. Die moderne Welt beginnt, in⸗ 
dem ſich der Menſch von der Natur losreißt, aber‘ da er noch Feine 
andere Heimath fennt, fo fühlt er fich verlaffen. Wo ein ſolches 
Gefühl fich über ein ganzes Gefchleht ausbreitet, wendet es fich freis 
willig oder durch inneren Zrieb gezwungen der ibeellen Welt zu, um 
ih dort einheimifch zu machen. Ein folhes Gefühl war über die Welt 
verbreitet, als das Chriſtenthum entftand. Griechenlands Schönheit 
war dahin. Rom, welches alle Herrlichkeit der Welt auf fich- gehäuft 
hatte, erlag unter feiner eignen Größe; die vollfte Befriedigung durch 
alles Objektive führte von felbft den Ueberdruß und bie Hinneigung 
zum Ideellen herbei. Ehe noch das Chriftenthbum feine Macht nad) 
Rom erftredt hatte, ſchon unter den erften Kaifern; war biefe fittenlofe 
Stadt mit orientalifhem Aberglauben erfüllt, Sterndenter und Magier 
felbft die Hathgeber des Stantsoberhaupts, die Orakel der Götter hatten 
ihr Anſehen verloren, nod eh’ fie gänzlich verftummten. Das allge 
meine Gefühl, daß eine neue Welt fommen müßte, da bie alte nicht 
weiter fortfchreiten konnte, lag gleich einer ſchwülen Luft, bie eine 
große Bewegung der Natur voraus verfünbet, auf ber ganzen bamali- 
gen Welt, und eine allgemeine Ahndung ſchien alle Gedanken nach dem 
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Drient binzuziehen, als ob dorther der Netter lommen würbe, oben 
felbft in ven Nachrichten des Tacitus und Sueton Spuren Tiegen. 

Im der Weltherrſchaft Roms, lann man jagen, hat ber Weltgeift 
zuerft die Geſchichte als Univerfum angeſchaut; von ihr ala bem Mit⸗ 
telpunkt aus bildeten und verfetteten fich, alle Beftimmungen ber Böller, 
und, gleihfam nur feine Abſicht eine neuen Welt aufs deutlichfte 
auszufpredyen, führte ber Weltgeift — mie ein großer Sturmwind oft 
ganze Schaaren von geflügelten 3 a über ein Sand führt, ober 
große Gewäffer ungeheure Maffen gegen Eine Stelle gewälzt haben, 
fo führte ver Weltgeift noch umbefantte. entlegene Bölfer herauf ven 
Schauplag der Weltherrſchaft, um mi ben Trümmern bes babinftür- 
zenden Ddoms ven Stoff aller Klimate uud aller Völler zu vermiſchen. 
Wer nicht an den Zufammenhang ber Natur und ber Gefchichte glaubt, 
der müßte es, wenn er diefen Punkt auffakte. In demfelben Augen 
blid, wo der Weltgeift ein großes, nie geſehenes Schaufpiel vorbereitet, 
auf eine neue Welt finnt und zürnend auf die ſtolze Größe Roms, 
welches die Herrlichkeit der ganzen Welt, indem es fie in ſich verfan- 
melte, zugleih in ſich kegrub, die damalige Welt zum Gericht reif ficht, 
führt eine Beſtimmung der Natur, eine Nothwentigfeit, die fo beftinmt 
ift, al8 die, welche die großen Perioden der Erde und die Bewegung 
ihrer Bole lenkt, Mafjen fremder Horden von allen Seiten gegen dieſen 
Mittelpunkt heran, und eine Naturnothwenbigfeit führt das aus, was 
der Geift der Gefhichte in feinen Planen entworfen hat. 

Ich will Hier alfo nur meinen Unglauben an das Unzureichende 
aller hiſtoriſchen Erflärungen der Völkerwanderung befennen und ge- 
fiehen, daß ich ihren Grund weit beftimmter in einem allgemeinen, 
auch die Natur beftimmenden Geſetz, als einem bloß hiſtoriſchen Grunt, 
ſuchen möchte, einem Naturgefeg, welches rohe, barbarifhe Nationen 
blinder leitet. Was in der Natur, dem Gefeg der Eudlichkeit gemäß, 
ftiller, beſchränkter geſchieht, ſpricht ſich in der Gefdichte in größeren 
Perioden und lauter aus, und was die periodiſche Declination ber 
Magnetnadel phyſiſch, war hiſtoriſch betrachtet die Völlerwanderung. 
Bon dieſem Zeitpunkt, dem ber höchſten Macht und der Zertrümmerung 
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bes römifchen Reichs, beginnt eigentlicd, zuerft, was wir Univerfal- 
biftorie nennen fünnen. Jenſeits deffelben ift, wie in dem Theil des 
Univerfums, der die reale Seite deſſelben darſtellt, das Beſondere 
berrfchend ; ein beſonderes Boll, wie das der Griechen, wohnend in 
engen Grenzen und auf wenigen Eilanden, ift dort die Gattung, hier 
dagegen wir) das Allgigine herrſchend und das Beſondere zerfällt 
darin. | 

Die ganze alte Gefchichte kann als die tragifche Periode der Ge- 
ſchichte betrachtet werben. Auch das Schichſal ift Vorſehung, aber im 
Realen angefhaut, jo wie die Borfehung das Scidfal ift, aber im 
Idealen angefhaut. Die ewige Notbwenbigfeit offenbart fih in ber 
Zeit der Identität mit- ihr als Natur. So in den Griechen. Mit 
dem Abfall von ihr offenbart fie ſich als Schickſal in herben und ge- 
waltigen Schlägen. Um fih dem Schidfal zu entziehen, ift nur Ein 
Mittel, fi) in die Arme der Vorfehung zu werfen. Dieß war das 
Gefühl der Welt in jener Periode der tiefften Umwandlung, als pas 
Schickſal an allem Schönen und Herrlichen des Alterthums feine letzte 
Tücke übte Da verloren die alten Götter ihre Kraft, die Orakel 
ſchwiegen, die Feſte verftummten und ein bovenlofer Abgrund voll wilder 
Vermiſchung aller Elemente der geweſenen Welt fehien fi vor dem 
menſchlichen Gefchleht zu öffnen. Ueber viefem finftern Abgrund er- 
ſchien al8 das einzige Zeichen des Friedens und des Gleichgewichts 
ber Kräfte das Kreuz, gleichfam ver Negenbogen einer zweiten Sünd⸗ 
fluth, wie e8 ein fpantfcher Dichter nennt, — zu einer Zeit, wo feine 
Wahl übrig blieb, an dieſes Zeichen zu glauben. Wie nun aus biefem 
trüben Stoff fi) endlich die zweite Welt der Poeſie losgewunden, wie 
er fi zu einem mythifchen Stoff gebildet hat, davon werde ich bie 
Hauptzüge wenigftens angeben. (Wenn ich die ganze Totalität des 
mythiſchen Stoff8, der im Chriftenthum liegt, dargeftellt haben werde, 
werbe ich das Nefultat des Ganzen wieder zu wenigen Hauptſätzen 
vereinigt darlegen Fünnen). 

Um die Mythologie des Chriſtenthums in ihrem Princip zu faflen, 
gehen wir auf den Punkt ihrer Eintgegenfegung mit ber griechiichen 
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zurüd. In biefer wird das Univerſum angeſchaut als Natur, in 
jener aber als. moraliſche Welt. Der Charakter ver Natım iſt unge 
trennte Einheit des Unendlichen mit dem Endlichen: das Eudliche ift 
herrſchend, aber in ihm als der gemeihfdhaftlichen Hülle liegt der Keim 


des Abfoluten, ber ganzen Einheit bes lichen und  Enblichen. 
Der Charakter der moralifchen Welt — ift urfprüng 
Lich Entgegenfegung des Eudlichen un! mit ber abjoluten 


Forderung der Aufhebung des Gegenjages, Aber ſelbſt dieſe, da fie 
auf einem Einbilven des Endlichen ins U neudliche beruht, fieht wieder 
unter ber Beſtimmung der Unenvlichleit fo daß ber Gegenjag zwar 
immer im Einzelnen, aber body nie in Bangen aufgehoben ſeyn dann. 

Wenn alfo die in der griechiſchen Rythologie erfüllte Forderung 
Darftelung des Unendlichen als foldhen im Endlichen, demnach Sym- 
bofit des Unenblichen war, fo liegt dem Chriſtenthum die entgegengefegte 
zu Grunde, das Endliche ins Unendliche aufzunehmen, d. h. es zur 
Allegorie des Unendlihen zu machen. Im erſten Fall gilt das Endliche 
etwas für fih, denn es nimmt das Unendliche in ſich felbft auf, im 
andern Fall ift das Endliche für fi) felbit nicht®, fendern nur, fofern 
es das Unendliche bedeutet. Unterorbnung des Gndlihen unter das 
Unendliche ift alfo Charakter einer ſolchen Religion. 

Im Heidenthum ift das Endliche als in ſich ſelbſt unendlich) fo weit 
geltend gegen das Unendliche, daß in ihm fegar Aufftand gegen das 
Göttliche möglich, und biefer fogar Princip der Erhabenheit if. Im 
Chriſtenthum ift unbedingte Hingabe an das Unermeßliche, und dieß 
einziged Princip der Schönheit. Aus diefer Entgegenfegung lafjen 
fi alle anderen möglichen Gegenjäge des Heidenthums und Chriften- 
thums vollfommen begreifen; 3. B. in jenen die hereijhen, in biefem 
die milden und fanften Tugenden herrſchend, dort ftrenge Tapferkeit, 
hier Liebe ober wenigftens Tapferkeit durch Liebe gemäßigt und gemil- 
dert, wie in den Zeiten der Chevalerie. 

Dan könnte glauben, daß in ber Idee des Chriflenthums, vie 
eine Mehrheit von Perfonen in der Gottheit behauptet, eine Spur von 
Polytheismus fey; daß aber die Dreieinigkeit als folde nit als 
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Symbol einer Idee betrachtet werben kann, erhellt daraus, daß bie 
drei Einheiten in der göttlichen Natur felbft ganz iveal gedacht werben, 
und felbft Ideen, aber nit Symbole von Ideen find, daß dieſe Idee 
von ganz philofophifhem Gehalt if. Das Ewige ift der Vater aller 
Dinge, der nie aus feiner Ewigfeit herausgeht, aber fi) von Ewigkeit 
in zwei mit ihm gleich ewige Formen gebiert, das Enbliche, welches 
der an fi abfolute,. in der Erſcheinung aber leivende und menſchwer⸗ 
ende Sohn Gottes ift, dann ber ewige Geift, das Unendliche, in dem 
alle Dinge .eins find. Ueber dem der alles auflöfende Gott. 

Man kann jagen, daß, wenn diefe Ideen an und für ſich fühig 
wären, poetiiche Realität zu haben, fie foldhe durch ihre Behandlung 
im Chriftenthum erlangt hätten. Sie wurden gleich anfänglich völlig 
unabhängig von ihrer fpeculativen Bedeutung, ganz hiſtoriſch, buchftäb- 
li) genommen. Über es war der erften Anlage nad) unmöglich, daß 
fie ſich ſymboliſch geſtalten konnten. Dante, ver im legten Gefang 
feines Paradieſes zur Anſchauung Gottes gelangt, fieht in der Tiefe 
ber klaren Subſtanz der Gottheit drei Lichtkreife von drei Farben und 
Einem Umfang; einer fchien nur von dem’ andern wie Regenbogen von 
Regenbogen reflektirt, und ber dritte war der Brennpunft, der nady-allen 
Seiten gleih ausathmete. Aber er felbft verglich feinen Zuftand mit 
dem des Geometerd, der fih ganz auf die Meffung bes Kreiſes heftet, 
und das Princip nicht findet, deffen er bedarf. 

Nur die Idee des Sohnes ift im Chriftenthum zur Geftalt ge- 
worden; aber aud) dieß nur durch Verluft ihres höchften Sinns. Wenn 
in dem Chriftentbum der Sohn Gottes eine wahrhaft ſymboliſche Be: 
deutung haben follte, fo hatte er dieſe als Synibol der ewigen Menfch- 
werbung Gottes im Endlichen. Alfo dieß follte er bebeuten und zu— 
gleich eine einzelne Perfon ſeyn; aber im Chriftenthum ift er bloß 
dieſes, feine Beziehung ift nur biftorifch, Feine Beziehung auf Natur. 
Chriftus war gleichſam der Gipfel der Menſchwerdung Gottes, und 
demnach der Menſch gewordene Gott felbft. Aber wie verjchieben zeigt 
fih diefe Menfchwerbdung Gottes im Chriftentbum von ber Verend⸗ 
(ihung des Göttlihen im Heidenthum. Es ift im Chriftenthum nicht 
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um das Endliche zu thun; Chriftus kommt in bie Menſchheit in ihrer 
Niebrigkeit und zieht Kuechtsgeſtalt am, um zu leiben und das End -⸗ 
liche in feinem Beifpiel zu vernichten. Hier iſt feine Bergötterung ber 
Menſchheit, wie in ber griechiſchen Mythologie; es ift eine Menſchwer ⸗ 
dung Gottes in der Abſicht, das von Gott abgefallene Enblihe durch 
die Vernichtung im feiner Perfon mi HJott zu verſöhnen. Nicht das 
Endliche wird hier abſolut und Symb des Unendlichen; ver Meunſch ⸗ 
gewordene Gott iſt feine bleibende, ewige Geſtalt, ſondern nur eine von 
Ewigleit zwar beſchloſſene, in der Zeit aber vergängliche Erſcheinung 
Im Chriftus wird viel mehr das Endliche durch das Unendliche als dieſes 
durch jenes fpmbeliftet. Chriſtus geht in die überfinmlide Welt zurüd, 
und verheißt ftatt feiner ben Geift — nicht das ins Endliche Fommende, 
im Endlichen bleibende Princip, ‘fondern das ideale Princip, welches 
vielmehr das Enbliche ind Unendliche und zum Unendlichen führen foll. 
Es if, als ob Chriftus als das in die Endlichkeit gekommene und fie 
in feiner menfchlihen Geftalt Gott opfernde Unendliche den Schluß ber 
alten Zeit machte; er ift bloß da, um die Grenze zu machen — ber 
legte Gott. Nach ihm kommt der Geift, das ibeelle Princip, bie 
herrſchende Seele ver neuen Welt. Inwiefern die alten Götter gleich- 
falls das Unendliche im Enblihen, aber mit vollkommener Realität, waren, 
mußte das wahre Unendlihe — der mahre Gott — enblic werden, 
um an fi die Vernichtung des Endlihen zu zeigen. Infofern war 
Chriſtus zugleid der Gipfel und das Ende der alten Götterwelt. Dieß 
beweist, daß die Erſcheinung Chrifti, weit entfernt der Anfang eines 
neuen Polytheismus zu feyn, vielmehr die Götterwelt abſolut ſchloß. 

Es iſt nicht leicht zu fagen, inwiefern eigentlich Chriftus eine poe · 
tiſche Perſon iſt. Nicht rein als Gott; denn er ift in feiner Menfde 
heit nicht Gott, wie e8 die griechiſchen Götter unbeſchadet ihrer End: 
lipleit find, fondern wahrer Menſch, felbft ven Leiden der Menfchheit 
untergeorbnet. Nicht ala Menſch, denn er ift doch auch nicht von allen 
Seiten zum Menſchen begrenzt. Die Syntheſis diefer Widerſprüche 
liegt nur in der Idee eines freiwillig leidenden Gottes. Aber 
eben dadurch ift er bie antipobifche, Entgegenfegung mit ben alten 
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Göttern. Diefe leiden nicht, fondern find felig in ihrer Enplichkeit. Auch 
Prometheus, felbft ein Gott, leidet nicht, da fein Leiden zugleich Thä⸗ 
tigkeit und Empörung if. Das reine Leiden kann nie Gegenſtand ber 
Kunft feyn. Selbſt als Menſch genommen kann Chriftus body nie 
anders als duldend genommen werben, weil die Menfchheit bei ihm 
übernommene Laſt, nicht Natur ift, wie den griechifchen Göttern, und 
feine menfchlihe Natur durch ihre Theilnahme an der göttlichen felbft 
für die Leiden der Welt fühlbarer wird, und auffallend genug ift, daß 
die ächte Malerei Chriftum am liebften und bäufigften als Kind abge 
bildet hat, gleihfam als ob, wie jemand fehr richtig bemerft bat, das 
Problem diefer wunderbaren — nicht Indifferenz, fondern — Mifhung - 
der göttlichen und mienfchlihen Natur nur in ber Unbeftimmtheit bes 
Kindes velllommen lösbar wäre. 

Den gleihen Charakter des Leidens und der Demuth trägt auch 
das Bild der Mutter Gottes. Auch diefes bat, wenn vielleicht nicht 
in den been der Kirche, doch durch eine innere Nothwendigkeit eine 
ſymboliſche Bedeutung. Es ift Symbol der allgemeinen Natur ober 
des mütterlichen Princips aller Dinge, welches ewig jungfräulic blüht. 
Allein in der Mythologie des Chriſtenthums hat auch diefes Bild Reine 
Beziehung auf Materie (daher feine ſymboliſche Bedentung), und nur 
bie moralifhe Beziehung ift geblieben. Maria bezeichiiet als Urbild den 
Charakter der Weiblidyfeit, ven das ganze Chriftenthun bat. Das 
Borherrichende des Antiken iſt das Erhabene, Männliche, des Mober- 
nen das Schöne, demnach das Weibliche. 

Es iſt ganz dem gemäß, was überbaupt als Prineip des Shriften 
thums anzufehen ift: daß es Feine vollendeten Symbole, fonvern 
nur ſymboliſche Handlungen bat. ‘Der ganze Geift des Chriften- 
thums ift der des Handelns. Das Unenbliche ift nicht mehr im End⸗ 
lihen, das Endliche fann nur ind Unendlihe übergehen; nur in dieſem 
fönnen beide eins werben. Die Einheit des Enplihen und Unenplichen 
ift alfo im Chriftenthum Handlung Die erfte ſymboliſche Handlung 
Chriſti ift die Taufe, wo der Himmel ſich ihm verband, der Geift im 
fihtbarer Geftalt herakfam, die andere fein Tod, wo er ben Geifl 
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dem Vater wieder befahl, zurückgab, und am ſich das Enbliche vernich⸗ 
tend, Opfer für die Welt wird, Diefe fymbolifchen Handlungen werben 
im Chriftenthum  fortgefegt durch das Nahtmahl und die Taufe. 
Das Nachtmahl hat wieder zwei Seiten, von denen es betrachtet werben 
tan, die ibeelle, imvieferu es das Subjett ift, das fid) ben Gott 
ſchafft, und in das jene geheimnigvolle Einigung des Unendlichen und 
Endlichen fält, und bie ſymboliſche viefern die Handlung, wodurch 
das Endliche hier zugleich. das Une \e wird, als Audacht in bas 
empfangende Subjekt ſelbſt fällt, ü 1 ift fie nicht ſymboliſch, fone 
dern miy ſtiſch; inwiefern fie aber äußere Handlung ift, ift fie 
ſymboliſch. (Wir werben auf biefen hr wichtigen Unterſchied des 
Myſtiſchen und Symbolifgen in der ze zurlidfonmen). 

Imviefern nun die Kirche ſich ms dem ſichtbaren Leib Geites 
betrachtete, wovon alle einzelnen die lieber wären, conftitnirte fie ſich 
ſelbſt durch Handlung. Das öffentliche Peben der Kirche Konnte alfo 
allein ſymboliſch, ihr Cultus ein lebendiges Kunftwerk, gleihfam ein 
geiftlihes Drama ſeyn, woran jedes Glied theilhatte. Die populäre 
Richtung des Chriftenthums, das Princip der Kirche, alles wie ein 
Dean in ſich aufzunehmen, aud die Elenden und Verachteten nicht 
von fih auszufgließen, das Streben mit Einem Wert, katholiſch, 
univerfel zu ſeyn, mußte jie bald beftimmen, eine äußerliche Totalität, 
gleichſam einen Leib fi zu gebeu; und jo war bie Kirche ſelbſt in der 
Ganzheit ihrer Erſcheinuug fymbelifh und das Symbol der Verfaſſung 
des Himmelreihs ſelbſt. 

Das Chriftentyum als die in Handlung ausgefprochene Ideenwelt 
war ein fihtbares Neid, und bildete fi nothwenbig zur Hierardie, 
deren Urbild in der Ipeenmelt lag. In den Menfchen fiel hier bie 
Forderung, Symbol der Ideenwelt zu feyn, nicht mehr in bie Natur, 
in das Handeln, nicht mehr in das Seyn. Die Hierardie war das 
einzige Yuftitut feiner Art von einer Größe tes Gedankens, die ind 
gemein viel zu einfeitig gefaßt wird, Ewig merfwürbig wird es bleiben, 
daß eben mit dem Untergang des römiſchen Reichs, weldes ben 
größten Theil der befannten Welt zur Totalität vereinigt hatte, das 





435 

Chriſtenthum mit ſchnellen Schritten zur Univerfalherrfchaft fortging. Nicht 
nur daß e8 in einem Zeitalter des Unglüds und eines zerfallenven 
Reichs, deſſen Macht bloß zeitlih war, und das nichts enthielt, wozu 
der Menfh in einen folden Zuftand hätte flüchten innen, wo ber 
Muth und gleihfam das Herz zum Objekt verloren war: nicht nur, 
fage ih, daß es in einem ſolchen Zeitalter in einer Religion, welche 
Berleugnung Ichrie und fogar zum Glück machte, ein allgemeines Aſyl 
öffnete, es that noch mehr, es verband, fobald es ſich zur Hierarchie 
entwidelte, alle Theile der Fultivirten Welt und ging von feinem Be⸗ 
ginn wie eine Univerfalrepublif, aber auf geiftliche Eroberumgen auf. 
(Profelytenmaderei, Belehrung der Heiden, Verjagen ber Saracenen 
und Türken aus Europa, Miffionen in fpäteren Zeiten). 

Bei dem großen, wmiverfellen Sinn der Kirche konnte ihr nichts 
fremd Bleiben, nichts, was in ber Welt geweien, fchloß fie von fidh 
ans: fie konnte alles mit fi) vereinigen. Borzüglich von der Seite des 
Cultus, als der einzigen, von welcher fie ſymboliſch feyn konnte, ver- 
ftattete fie auch dem Heidenthum wieder den Eingang. Der Tatholifche 
Cultus vereinigte die religiöfen Gebräuche ber älteften Bölfer mif denen 
ver fpäteften, nur daß für die meiften in der Felgezeit der Schlüffel 
verloren gegangen ift. Die erften Erfinder jener ſymboliſchen Gebräuche, 
bie großen Köpfe, welche ven erften Gedanken und Entwurf zu dieſem 
Ganzen madten und in ihm, als in einem lebendigen Kunftwerf, 
fortlebten, find gewiß nicht fo einfältig gewefen, um von unfern blüb- 
finnigen Aufflärern überfehen zu werben, die, wenn man fie alle ver- 
einte und hundert Jahre machen ließe — doch nichts als Sanphaufen 
zufammenbrädten. 

Der Hanptpunft, auf den es bier ankommt, ift, einzufehen, wie 
dem allgemeinen Charakter der Subjeftivität und Idealität des Chriften- 
thums gemäß das Symbolifche hier durchaus in das Handeln (in Hand⸗ 
lungen) fallen müſſe. Wie bie Grundanſchauung des Chriſtenthums 
pie hiftorifche it, fo ift es notbwendig, daß das Chriftenthbum eine 
mythologiſche Gefchichte der Welt enthalten müfje. Die Menſchwerdung 
Chriſti ift jelbit nur im Zufammenbang mit einer allgemeinen Borjtellung 
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ter Menſcheugeſchichte denkbar, Es gibt im Chriſtenthum feine 
mahre Kosmogonie. Was im U. T. davon vorlommt, find jehr 
unvolltommene Berfude, Handlung, Geſchichte ift überall nur, wo 
Bielheit it. Imfofern alfo Handlung in ber göttlichen Welt ift, infos 
fern muß auch im ihr Bielheit ſeyn. Sie kann aber bem Geift bes 
Chriſtenthums nad nicht als polytbeistifch gedacht werben, alfo nur 
durd die Hülfe von Mittelmefen, 1 ie im dem ımmittelbaxen nt 
hauen der Gottheit und die erften Geſchöpfe, bie erften Hervorbrin- 
gungen der göttlichen Subftanz find, che Wefen find im Chriften- 
thum die Engel, 

Man könnte vielleicht werfuht we im, bie Engel als den Erſatz 
bes Polytheismus im Chriftenthum zu trachten, um jo mehr, da fie 
ihren eigenthünmlichen Urfprung im Orient nad) ebenfo beſtimmt Per 
fonificationen der Ween find als bie Götter der griechiſchen Mytho- 
legie. Auch ift befannt, welden ftarfen Gebrauch bie neuern chriſtlichen 
Dichter, Milton, Klopftod u. a. von dieſen Mittelweien machen zu 
müjlen glaubten, faft fo arg als Wieland von den Grazien. Allein 
der Unterſchied ift nur der, Daß die griedifchen Götter die wirklich 
real⸗ angeſchauten Ideen find, da bei den Engeln fogar noch ihre Leib- 
lichkeit zweifelhaft ift, und fie alfo felbft wieder unfinnlihe Wefen find. 
Wollte man die Engel ald Perfonificationen von Wirkungen Gottes 
auf die Sinnenwelt denken, fo wären fie als ſolche in ihrer Unbeftimmt- 
heit doch wiederum ein bloßer Schematismus, und alfo zur Poefie un» 
braudbar '. Die Engel und ihre Verfajjung haben gleihfam felkft 
erft einen Leib in der Kirche befommen, deren Hierarchie ein unmittel- 
bares Abbild des himmlischen Reichs ſeyn follte. Deßwegen ift nur bie 
Kirche im Chriſtenthum ſymboliſch. Die Engel find feine Naturmefen; 
es fehlt alfo durchgängig an der Begrenzung; felbft bie oberften ber» 
jelben fließen faft ineinander, und bie ganze Maſſe ift, wie die Hei- 
Üigenfcheine mancher großer italienifher Maler, die in ber Nähe 
genau betrachtet aus lauter Meinen Engelköpfen beftehen, faft breie 
artig. Es ift, ald ob man biefes Zerfliegen im Chriſtenthum durch 
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die einförmigfte Thätigfeitsäußerung, die man ihnen geben Tonnte, 
nämlich das ewige Singen und Mufictren derſelben Art, babe aus- 
drüden wollen. 

Die Geſchichte der Engel für ſich hat alfo nichts Mythologiſches, 
außer inwiefern fie die der Empörung und der Berftoßung des Luci⸗ 
fer in ſich begreift, welcher ſchon eine entfchievenere Individualität 
und eine realiftiihere Natur iſt. Diefe bildet eine wirklich mytholo⸗ 
giſche Anficht der Gefchichte der Welt, obgleich freilich etwa® in unge. 
beurem und orientalifhem Styl. 


Das Reich der Engel auf der einen und tes Teufels auf der 


andern Seite zeigt die reine Gefchiebenheit des guten und böſen Prin- 
cip8, welches in allen concreten Dingen gemifcht ift. ‘Der Abfall Lu⸗ 
cifer8, welcher zugleich die Welt mit verberbte und den Tod in fie 
brachte, tft aljo eine mythologiſche Erklärung der concreten Welt, ber 
Miihung des unendlichen und endlichen Princips in den finnliden Din- 
gen, da nämlid den Drientalen: das Enplihe Überhaupt vom Argen 
und in feinem Verhältniß, auch dem ver Idee nicht, dom Guten iſt. 
Diefe Mythologie erftredt fi bi8 an das Weltende, wo nämlich bie 
Scheidung des Guten und Böfen aufs neue vorgehen, und jeded ber 
beiden in feine reine Qualität gejtellt werden wird, womit nothwendig 
Untergang des Concreten, und das Feuer als Symbol des auögegliche- 
nen Streits im Concreten die Welt verzehren wird. Bis dahin theilt 
das böfe Princip gar ſehr mit Gott die Herrfchaft Über die (Erbe, 
obgleich die Menfchwerbung Ehrifti den erften Anfag zu einem ihm ent⸗ 
gegengeſetzten Reich auf der Erde machte. (Vollſtändiger wird von dieſer 
orientalifhen Maske erjt bei der modernen Komödie die Rede feyn 
können, da nämlich Lucifer in ber fpäteren Zeit allgemein die Rolle 
der luſtigen Berfon in Univerfum hat, als einer, ver beſtändig neue 
Plane entwirft, die ihm in der Negel immer wieder vereitelt werben, 
ber aber fo gierig auf Seelen iſt, daß er fich fogar zu ben nieberträdh. 
tigften Dienften hergibt, und doch nachher oft, wegen ber beftändigen 
Bereitichaft ver Gnadenmittel und der Kirche, wenn er feiner Sache 
am gewiffeften zu feyn glaubt, mit langer Nafe abziehen muß. Wir 
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Deutſche find ihn ganz befonders viel Obligatien ſchuldig, da wir ihm 
unfere mythologiſche Hauptperfon, den Doktor Fauſt, verbanfen. An 
dere theilen wir mit auberen Nationen, diefen haben wir ganz für und 
allein, da er recht aus der Mitte des beutfchen Charafters und feiner 
Grundphyſiognomie wie geſchnitten ift). 

Unter einem Volt, in deſſen P bie Begrenzung, das Enblice, 
herrſchend ift, ift die Mythologie und m ı Meligion Sache der Gattung. 
Tas Individuum fann ſich zur Gattung conftituiren und wahrhaft mit 
ihr eins ſeyn, wo bagegen das Unendlidie, das Allgemeine herrſchend 
it, kann das Individuum mie zugle zur Gattung werben, es iſt 
Negation der Gattung. Bier laun a bie Meligien nur durch den 
Einfluß einzelner von überlegener W heit fich verbreiten, bie nur 
perfönlicd vom Allgemeinen und Unendlichen erfüllt, demnach Propheten, 
eher, gottbegeifterte Meufchen find. Die Religion nimmt hier noth« 
wendig ben Charakter einer geoffenbarten Religien an, und ift 
darum fon in ihrem Fundament hifterifh. Die griechiſche Religion, 
als poetiſche, durch die Gattung lebende Keligion, bedurfte feiner hiftos 
rifhen Grundlage, fo wenig als es bie immer offene Natur bebarf. 
Die Erfheinungen und Geftalten der Götter waren hier ewig; dort, 
im Chriſteuthum, war das Göttliche nur flüchtige Erfheinung und 
mußte in diefer feitgehalten werben. In Griechenland hatte die Reli» 
gion feine eigne, von ber des Staats unabhängige Geſchichte; im 
Chriſtenthum gibt e8 eine Gefchichte der Neligion und der Kirche. 

Bon den Begriff der Offenbarung ift der des Wunders ungzer- 
trennlich. Wie der griechiſche Sinn nad allen Ceiten hin reine, ſchöne 
Begrenzung forderte, um bie ganze Welt für ſich zu einer Welt ver 
Phantafie zu erheben, fo der vrientalijhe nad) allen Eeiten hin das 
Unbegrenzte, das Uebernatürlide, und er forbert auch diefes in einer 
gewiſſen Totalität, um von feiner Seite aus feinen überfinnfihen 
Trämmen gewedt zu werden. Der Begriff des Wunders ift in ver 
griechiſchen Mythologie unmöglich, denn die Götter find da felbft nicht 
außer- und übernatürlich, es find da nicht zwei Welten, eine finnliche 
und überfinnlihe, fondern Eine Welt. Das Chriftenthum, welches 
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nur in der abfoluten Entzweiung möglih iſt, ift in feinem Urfprung 
fhon auf Wunder gegründet. Wunder ift eine vom empirifhen Stand» 
punkt aus angefehene Abjolutheit, die in die Endlichkeit fällt, ohne 
deßwegen ein Verhältniß zu der Zeit zu haben. 

Das Wunderbare in ber hiftorifhen Beziehung ift nun ber 
einzige mythologiſche Stoff des Chriftentbums. Es verbreitet fi von 
der Geſchichte Chrifti und der Apoftel aus herab durch die Legende, 
die Märtyrers und SHeiligengefchichte bis zum romantifhen Wunder⸗ 
baren, welches fi durch die Berührung des Chriftenthbums mit der 
Zapferfeit entzündete. 

Es ift uns unmöglich, dieſen Biftorifch- mythologifchen Stoff zu 
verfolgen. Es ift nur im Allgemeinen zu bemerken, daß dieſe Mytho⸗ 
logie des Chriſtenthums urſprünglich durchaus auf der Anſchauung des 
Univerſums als eines Reichs Gottes beruht. Die Geſchichten der Hei⸗ 
ligen ſind zugleich eine Geſchichte des Himmels ſelbſt, und ſogar die 
Geſchichten der Könige ſind verflochten in dieſe allgemeine Geſchichte des 
Reiches Gottes. Einzig nach dieſer Seite hat ſich das Chriſtenthum 
zur Mythologie ausgebildet. So ſprach es ſich zuerſt in dem Gedicht 
des Dante aus, welches das Univerſum unter den drei Grundan⸗ 
ſchauungen des Infernums, des Purgatoriums und des Paradieſes 
darſtellt. Der Stoff aller ſeiner Dichtungen aber in dieſen drei Po⸗ 
tenzen iſt doch immer hiſtoriſch. In Frankreich und Spanien bildete 
ſich der hiſtoriſch⸗-chriſtliche Stoff vorzüglich zu der Mythologie bes 
Ritterthums aus. Der poetiſche Gipfel davon iſt Arioſto, deſſen 
Gedicht das einzige epiſche wäre, wenn überhaupt in der modernen 
Poeſie bis jetzt ein Epos ſeyn könnte. 

In ſpäteren Zeiten, nachdem der Geſchmack am Ritterthum ver⸗ 
drängt war, haben die Spanier vorzüglich die Heiligenlegenden zu dra⸗ 
matiſchen Vorſtellungen genutzt. Den Gipfel dieſer Poeſie bezeichnet 
der Spanier Calderon della Barca, von dem vielleicht noch uicht 
einmal alles gefagt ift, wenn man ihn dem Shakeſpeare gleich jet. 

Tie poetifhe Ausbildung der riftlihen Mythologie in den Wer- 
ten der bildenden Kunſt, vorzüglihd der Malerei, in den lyriſchen, 
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romantiſch⸗epiſchen und bramatifhen Werfen ber neueren Welt Fönnen 
wir erft in ber Folge vollftänbiger barftellen. 

Aber eben auch diejes ift Gegenftanb der modernen Welt, daß 
alles Endliche im ihr vergänglich if, und das Abſolute in unendlicher 
Ferne liegt. Alles ift hier dem Geſetz des Unendlichen umtergeorbnet. 
Nach diefem Geſetz hat ſich auch m  ı bie Kunſtwelt im Ratholicis- 
mus und die gegenwärtige Zeit wi reine neue Mafje geworfen. 
Der Proteſtantismus entſtand und war hiſtoriſch nothwendig. Preis 
den Heroen, welche zu jener Zeit, einige Theile der Welt wenig: 
tens, die Freiheit des Denkens und der Ecfindung auf ewig befeitigtem! 
Das Princip, das fie wedten, war im ver That neu beſeelend, und 
Tonnte, verbunden mit dem Geiſt des M fifchen Alterthums, unendliche 
Wirkungen hervorbringen, ba e8 in ber ‘That feiner Natur nah um 
endlich war, Feine Schraufe erfennend, wenn nicht durch das Unglüd 
der Zeit aufs neue gehemmt. Aber die nur zu bald eintretente Folge 
der Reformation war, daß an Die Stelle der alten Autorität eine neue, 
profaifhe, buchſtäbliche trat. Die erſten Reformatoren felbft wurden 
nod von den Wirkungen der Freiheit, die fie geprebigt hatten, über 
raſcht. Dieje Sklaverei des Buchſtabens fonnte noch weniger dauern; 
aber der Proteftantismus konnte nie dazu gelangen, ſich eine äußerliche 
und wahrhaft objektive und endliche Geftalt zu geben. Nicht nur, daß er 
ſelbſt wieder in Selten zerfiel, fondern, was in ihm nur Zurüdnahme 
der ewigen Rechte des menſchlichen Geiſtes war, murbe zu einem 
gänzlich zerflörenden Princip für die Keligien und mittelbar für bie 
Poefie. Es entftand jene Erhebung des gemeinen Menjdenverftandes, 
des Wertzengs bloß weltliher Angelegenheiten, zum Urtheil über geiftlihe 
Angelegenheiten. Höchſter Kepräfentant diefes Menſchenverſtandes — 
Voltaire. Eine trübere und unluftigere Freidenferei entwidelte fid) in 
England. Die deutſchen Theologen machten bie Synthefie. Ohne 
es mit tem Chriftenthum oder der Aufklärung verderben zu wollen, 
ſtifteten fie zwijchen beiten ein Wechſelbündniß, wo die Aufflärung ver- 
ſprach die Religion zu erhalten, wenn fie fih auch nüglih machen 
wollte. 
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Man braucht nur zu erinnern, baß bie Freidenkereien und Auf⸗ 
Härungen nicht bie geringften poetifchen Hervorbringungen aufweiſen 
Können, um zu ſehen, daß fie ſämmtlich in ihrem Grund nichts als 
die Profa des neueren Zeitalter& find, angewenbet auf bie Religion. 
Mit vem gänzlihen Mangel an. Symbolit und wahrer Mythologie — 
was jene betrifft, im Chriſtenthum überhaupt, was biefe, wenigften® 
im Proteſtantismus — traten gleichwohl fpätere Dichter wieber auf ben 
Rampfplag, um in ihrer Meinung fogar mit ben epifchen Did- 
tungen. bes Alterthums zu wetteifern. Vorzüglich Milton und Klop 
tod. Das Gedicht des .erften kann fchon darum kein rein chriftliches 
Gedicht heißen, da fein Stoff im U. T. liegt, und dem Ganzen bie 
Einſchränkung auf das Moderne, Chriftliche fehlt, währenb biefer vie 
Tendenz bat im Chriſtenthum erhaben zu ſeyn und mit einer wider⸗ 
natürlihen Spannung die innere Hohlheit zur Unbegrenztbeit auf 
bläht. Miltons Geftalten find zum Theil wenigftens wirkliche Ge⸗ 
ftalten mit Umriß nad Beſtimmtheit, fo daß man z. B. feinen Satan, 
ben er als einen Öiganten oder Titanen behandelt, von einem Gemälve 
abgenommen glauben könnte, währenn bei Klopftod alles weſen⸗ und 
geftaltlos, ohne Gediegenheit wie ohne Form, ſchwebt. Milton -war 
lange in Italien gewefen, wo er die Kunftwerle gejehen, auch ben Plan 
zu feinem Gebicht gefaßt und feine Gelehrfamleit fich gebilvet hat. 
Klopftod war ohne alle Ratur- und ächte Kunſtanſchauung (es verſteht 
ſich, daß feine Sprachverbienfte nicht gefchmälert werben ſollen). Wie 
wenig Klopftod bei dem Plan, ein chriftlich-epifches Gedicht zu machen, 
felhR gewußt habe, was er wollte, erhellt daraus, daß er un® nachher 
auch die nordifchebarbarifche Mythologie der alten. Deutfchen und Scan 
binavier empfehlen wollte Sem hauptfäclichfies Beſtreben iſt ein 
Ringen mit dem Unenblichen, ‚nicht daß es ihm enblich werben fol, 
fondern daß es ihm, gegen feinen Willen und mit beftänbigem Sträuben 
dagegen von feiner Seite, endlich wird, wo es dann auf folde Wider⸗ 
ſprüche hinausläuft, wie in dem bekannten Anfang einer feiner Oben: 

Der Seraph flammelt’s und bie Unenbfichkeit 
Bebt's durch den Umkreis ihrer Gefllbe nach. 
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Daß die moderne Welt fein wahres Epos kat, und, weil mit 
einem folhen erft Mythologie ſich firirt, auch feine gefchloffene Miy- 
thologie, brauche ich nicht weiter zu Beweifen. Es muß indeß hier 
noch Erwähnung von dem neueren Berfuche gefchehen, vie Mythologie 
auf den Kreis ber katholiſchen zurlchuführen. Alles, was fih über die 
Nothivendigfeit eines beſtimmten myther jifchen Kreiſes fin die Poefie 
fagen läßt, glaube ich im Borherg sem gefagt zur haben. Ebenfo 
möchte ſich au dem Vorhergehenden von lbſt beurtheilen laſſen, welcher 
Fond von Poeſie innerhalb ver Beſchränkung, die der bisherigen me 
dernen Welt überhaupt gefegt ift, im St holicismus angetroffen werben 
könne: Es gehört aber weſentlich zum hriſtenthum, auf die Offen 
barungen res Weltgeiftes zu achten, und nicht zu vergefien, daß es zu 
feinem Plane gehörte, auch diefe Welt, melde bie moderne Mytho- 
logie ſich gebildet hatte, zu einer Vergangenheit zu maden. Es gehört 
mit zum Chriftenthum, in ber Geſchichte nichts partial aufzufaffen. 
Der Katholicismus iſt ein nothwendiges Element aller modernen Poeſie 
und Mythologie, aber er iſt fie nicht ganz und in den Abſichten des 
Weltgeiftes ohne Zweifel nur ein Theil davon. Wenn man bebenft, 
welcher ungeheure hiſtoriſche Stoff in dem Untergang des römifchen 
Reichs und des griechiſchen Kaiſerthums und überhaupt der ganzen 
mobernen Geſchichte ift, welche Mannichfaltigfeit der Eitten und Bil 
dungen zugleid — unter einzelnen Nationen und der Menſchheit int 
Ganzen — und naheinander in verfdiedenen Jahrhunderten ger 
wefen ift, menn man bebenft, daß die moderne Poefie nicht mehr die 
Poefie für ein befonderes Volk ift, das fi zur Gattung ausgebildet 
hat, ſondern Poefie für das ganze Geſchlecht, und, fe zu fagen, aus 
dem Stoff der ganzen Geſchichte dieſes Geſchlechts mit allen ihren ver- 
ſchiedenen Farben und Tönen gebildet ſeyn muß, wenn man alle viele 
Umftände zufammennimmt, wird man nicht zweifeln, daß auch die My— 
thologie des Chriſtenthums in den Gedanken des Weltgeiftes immer 
nur ein Theil des größeren Ganzen fey, das er ohne Zweifel worbe- 
veitet. Daß fie nicht umiverfell, daß ned eine Leite daven die be: 
ſchräuklte war, um welcher willen ber durchgängig auf Zerſchlagung 
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aller rein endlichen Yornıen ausgehende Geift der neuen Welt das 
Ganze in ſich zerfallen ließ, dieß erhellt ſchon daraus, daß dieß ge⸗ 
ſchehen iſt. Es erhellt daraus, daß das Chriſtenthum erft in das 
größere Ganze, von dem es ein Theil feyn wird, wieder als allgemein- 
gültiger poetifher Etoff wird eintreten können; und aller Gebrauch, 
der von ihm in ber Poefle gemacht wird, ſollte fhon in dem Sinne 
diefes größeren Ganzen, welches man wehl ahnden, aber nicht aut 
ſprechen kann, gemacht werben. Am wenigften aber könnte biefer Ger 
brauch poetifch feyn, wo ſich diefe Neligien der Peeſie felbft nur aß 
Subjeftivität oder Individualität ausſpricht. Nur wo fie wahrhaft ins 
Objekt übergeht, kann fie poetifch heißen. Denn das Innerſte bes 
Chriſtenthums ift die Myſtik, welche felbft nur ein inneres Licht, eine 
innere Anfchauung iſt. Nur ins Subjekt fällt bier die Einheit des 
Unendfihen und Endlichen. Über von diefem inneren Myſticismus kann 
ſelbſt wieder eine fittliche Perfon das objektive Sunbol feyn, und er kann 
fo zur peetifhen Anfchauung gebracht werden, nicht aber wenn man 
ihn ſelbſt nur wieder fich ſubjektiv ausfprechen läßt. Der Myſticismus iſt 
vermandt mit der reinften und fchönften Sittlichkeit, fowie es umgekehrt 
felbft in der Sünde einen Myſticismus geben kann, Wo er fi wahr- 
haft in Handlung äußert und an einer objeftiven Perfon abbildet, Tann 
bie moderne Tragödie 3. B. ganz die hohe und ſymboliſche Sittlichleit 
ver jophofleifhen Stüde erreihen, wie denn Calderon in dieſer Rüd: 
fiht mit feinem andern al® mit Sophokles verglichen werben Tann. 

Nur der Katholicismus lebte in einer mythologiſchen Welt. Daher 
bie Heiterfeit der poetifchen Werke, die in dem Katholicismus felbft 
entjprungen find, bie Leichtigkeit und Treiheit der Behandlung dieſes 
— ihnen natürlihen — Stoffes, faft wie die Griechen ihre Mytho- 
logie behandelt haben. Außer den Katholicismus kann faft nur Unters 
ordnung unter den Stoff, gezmungene Bewegung ohne Heiterfeit und 
bloße Subjektivität des Gebrauchs erwartet werden. Weberhaupt wenn 
eine Mythologie zum Gebrauch herabgefunten, z. B. ber Gebrauch 
ber alten Mythologie in den Modernen, fo ift diefer, eben weil bloß 
Gebrauch, bloße Yormalität; fie muß nicht anf den Yeib pafien, wie 





ein Kleid, fonbern ber Leib felbft feyn. Selbft die vollendete Dichtung 
im Sinn ber rein-möftichen Poefie wilde eine Abfonderung im Dichter, 
ſowie in denen, für welche er dichtet, vorausſetzen, fie wäre nie rein, 
mie aus ben Ganzen der Welt und des Gemüths gegeffen. 

Die Grundforderung an alle Poeſie iſt — nicht miverfelle Wir 
tung, aber doch Univerfalität nad) si und aufen. Partialitäten 
tönnen bier am wenigſten geltend ſeyn. jur jeber Zeit find nur einige 
gewefen, im welchen ſich ihre ganze 3 und bas Univerſum, ſofern 
es in biefer angeſchaut wird, concentrirt at, dieſe find bernfene Did» 
ter. Nicht die Zeit, ſoſern fie felbft ein: Partialität, ſondern fofern 
Univerfum, Offenbarung Einer ganzen Beite des Weltgeiftes. Mer 
den ganzen Stoff feiner Zeit, ſofern fie Us Gegenwart auch bie Ber 
gangenheit wieder begreift, poetiſch unterjohen und verbauen Fünnte, 
wäre ber epifhe Dichter feiner Zeit. Univerfafität, die nothwendige 
Forderung an alle Poefie, ift in der neueren Zeit nur dem möglich, 
der fih aus feiner Begrenzung felbft eine Mythologie, einen abge: 
ſchloſſenen Kreis der Poeſie ſchaffen kann. 

Man kann die moderne Welt allgemein die Welt der Individuen, 
bie antife die Welt der Gattungen nennen. In dieſer iſt das Allge— 
meine das Befondere, die Gattung das Individuum; darum ift fie, 
obgleich in ihr das Beſondere herrſchend ift, doch bie Welt ver Gat- 
tungen. In jener bedeutet das Beſondere nur das Allgemeine, und 
eben darum ift, weil in ihr das Allgemeine herrſcht, die meberne 
Welt die der Individuen, des Zerfallens. Dort ift alles ewig, danernd, 
unvergänglid), die Zahl hat gleichfam feine Gewalt, da der allgemeine 
Begriff der Gattung und bes Individuums in eins fält, hier — in 
der modernen Welt — ift Wechſel und Wandel das herrſchende Gefeg. 
Alles Endliche vergeht hier, da es nicht an ſich felbft ift, fondern nur, 
um das Unendliche zu bedeuten. 

Der allgemeine Weltgeift, der aud an der Natur und dem 
Weltfyftem die Unendlichkeit der Geſchichte nur gleihfam concret 
aufgeftellt hat, hat denſelben Gegenfag, den ber alten und ber neuen 
Zeit, im Planetenfyftem und ver Kometenmelt aufgeftelt. Die Alten 
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find die Planeten der Kunftwelt, eingefchräntt auf wenige Indivi⸗ 
duen, die zugleich Gattungen find und in ver freieften Bewegung 
doch am wenigften fi von ber Fventität entfernen. Auch die Planeten- 
bilder unter fi) haben ihre beftimmten Gattungen. Die tiefften find 
bie rhythmiſchen, die entfgrateren, wo ſich die Maſſe als Totalität bilvet, 
alles concentrifch, wid UVlatter der Blüthe, in Ningen und Monden 
fi um den Mittelpunft ftellt, find die dramatifhen. Den Kometen 
gehört der grenzenlofe Raum. Wenn fie erfcheinen, fo kommen fie 
unmittelbar aus dem unendlichen Raum, und fo fehr fie der Sonne 
fi) nähern, ebenfo weit verlieren fie fich wieber von ihr. Sie find 
gleihfam bloß allgemeine Weſen, weil fie keine Subftanz in ſich Haben; 
fie find nur Luft und Licht, jene aber, die plaftifchen, ſymboliſchen Ge 
ftalten — durchaus herrſchende Individuen, feine Beſchränkung durch 
Zahl. 

Wir können, dieß vorausgeſetzt, behaupten, daß bis zu dem in 
noch unbeſtimmbarer Ferne liegenden Punft, wo der Weltgeiſt das 
große Gedicht, auf das er ſinnt, ſelbſt vollendet haben, und das Nach 
einander der modernen Welt ſich in ein Zumal verwandelt haben 
wird, jeder große Dichter berufen ſey, von dieſer noch im Werben be 
griffenen (mythologifchen) Welt, von ter ihm feine Zeit nur einen 
Theil offenbaren kann, — von biefer Welt, fage ich, biefen ihm offen- 
baren Theil zu einem Ganzen zu bilven und aus dem Stoff derſelben 
fih feine Mythologie zu fchaffen. So, um dieß an dem Beifpiel bes 
größten Individuums der modernen Welt deutlich zu machen, ſchuf fich 
Dante aus der Barbarei und der noch barbarifcheren Gelehrſamkeit 
feiner Zeit, aus den Gräueln ber Gedichte, vie er felbft erlcht hatte, 
wie aus dem Stoff der beftehenden Hierarchie, eine eigne Mythologie 
und mit dieſer fein göttliches Gedicht. Die biftorifchen Perfonen, welche 
Dante aufgenommen bat, werben in aller Zeit für mythologiſche gelten, 
wie Ugolino. Könnte das Andenken ver bierarchifchen Berfaffung je 
zu Grunde gehen, man würbe es aus dem Bild, das fein Gebicht 
davon entwirft, wieder herftellen. — Auch Shakeſpeare hat fi 
feinen eignen mythologiſchen Kreis gejchaffen, nicht allein aus dem 
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biftorifchen Stoff feiner Nationalgeſchichte, ſondern auch aus! den Sitten 
feiner Zeit und feines Volles. Es ift in Shafefpeare, ber großen 
Mannichfaltigleit feiner Werfe unerachtet, dennoch Eine Welt; überall 
haut man ihm als einen und venfelben an, und ift man is «auf die 
Grundanſchauung von ihm durchgedrungen det man ſich in jebem 
feiner Werte gleich wieder auf dem Fr nen Boven (Falftaff. Lear. 
Macbeth). — Cervantes hat aus oc Btofffeiner Zeit die Geſchichte 
des Donquigote gebilvet, der bis t iefen Augenblid, ebenfo wie 
Sande Panfa, das Anfehn einer mı giſchen Perfon hat, Es find 
hier ewige Mythen. — Soweit m Goethes Fauſt aus bem 
Fragment, das davon vorhanden iſt, urtheilen kann, fo ift dieſes 
Gedicht nichts anderes als die inmerfte reiuſte Efjenz umferes Zeit: 
alters: Stoff und Form geſchaffen aus oem, was die ganze Zeit in 
fi ſchloß, und felbft dem, womit fie fhmanger war ober noch iſt. 
Daher ift e8 ein wahrhaft miythologiſches Gedicht zu nennen. 

Man hat mehrmal® in neuerer Zeit den Gedaufen gehört, daß 
es wohl möglid) wäre, aus der Phyſik — natürlih, ſofern fie fpe- 
eulative Phyfit ift — ten Stoff einer neuen Mythologie zu nehmen. 
Hierüber ift Folgendes zu bemerken. 

Erſtens, nad) dem, was ich fo eben bewiefen habe, ift das Grund: 
gefeg der modernen Poefie Originalität (in der alten Kunſt war 
dieß feineswegs in dem Sinn ber Fall). Jedes wahrhaft ſchöpferiſche 
Individuum hat fid) felbft feine Mythologie zu ſchaffen, und es kann 
dieß, aus welchem Stoff e8 nur immer will, geſchehen, aljo vor« 
nehmlich auch aus dem einer höheren Phyſik. Allein diefe Mythologie 
wird doch durchaus erfdaffen, nicht etwa bloß nad) Anleitung ger 
wiffer Ideen der Philofophie entworfen werden dürfen, denn in biefem 
Tall möchte es unmöglich ſeyn, ihr ein unabhängiges poetiſches Leben 
zu geben. 

Käme es nur Überhaupt darauf an, Neen der Philojophie oder 
höheren Phyfik durch mythologiſche Geftalten zu fymbolifiren, fo finden 
ſich diefe ſämmtlich ſchon in ter griehiihen Mythologie, jo daß ich 
mid anheiſchig machen will, die ganze Naturphilofophie in Symbolen 
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der Mythologie darzuſtellen. Aber dieß wäre doch wieder nur Ge⸗ 
brauch (wie bei Darwin). Die Forderung einer Mythologie iſt ja 
aber gerade, nicht daß ihre Symbole bloß Ideen bedeuten, ſondern 
daß fie für ſich ſelbſt bedeutend, unabhängige Weſen ſeyen. Borlänfig 
alſo hätte man ſich nur nach der Welt umzuſehen, in der ſich dieſe 
Weſen unabhängig bewegen könnten. Wäre uns dieſe durch die Ge⸗ 
ſchichte gegeben, fo würden ſich jene ohne Zweifel von ſelbſt finden. 
Man gebe uns nur erft das trojanifche Schlachtfeld, worauf die Götter 
und die Göttinnen felbft mit an dem Kampf theilnehmen können. 
Alfo: che die Gefhichte und die Mythologie als allgemeingültige 
Form wiedergibt, wird es immer babei bleiben, daß das Individuum 
felbft fich feinen poetifchen Kreis fchaffen muß; und da das allgemeine 
Element des Modernen die Originalität ift, wird das Gefe gelten, 
daß gerabe je origineller, deſto univerjeller; wobei man von ber Ori⸗ 
ginalität nur die Particularität unterfcheiden muß. Jeder originell 
behandelte Stoff ift eben dadnurch auch umiverfell poetiſch. Wer 
den Stoff der höheren Phyſik auf diefe originelle Weife zu 
brauchen weiß, dem wirb er wahrbaft- und univerfell= poetifch werben 
fönnen. 

Aber eine andere Beziehung, welche Naturphilofophie auf die mo- 
derne Bildung bat, kommt hier in Betracht. Die dem Chriftenthum 
eigenthümliche Richtung ift vom Endlichen zum Unendlihen. Es ift 
gezeigt worden, wie diefe Richtung alle fymbolifche Anſchauung aufhebt 
und das Enblihe nur als das Allegorifhe des Unenblichen begreift. 
Die in diefer allgemeinen Richtung wieder durchbrechende Tenbenz, das 
Unenblihe im Enblihen zu ſchauen, war ein ſymboliſches Beſtreben, 
das aber wegen des Mangels an Objektivität, weil die Einheit in das 
Subjeft zurüdfiel, fih nur als Myſticismus äußern konnte. Die 
Myſtiker im Chriftenthbum find von jeher innerhalb vefielben als Ber- 
irrte, wenn nicht gar als Abtrünnige, betrachtet worden. Die Kirche 
verftattete den Myſtieismus nur im Handeln (Handlungen), weil er bier 
zugleich objektiv, univerfell war, ftatt daß jener fubjeftive Myſticismus 
eine Befonberheit von dem Ganzen, eine wirkliche Häreſis war. Natur: 
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philoſophie ift gleichfalls Anſchauung des Unendlichen im. Enblihen, 
aber auf eine allgemeingültige und wiffenfchaftlic objektive Art, Alle 
fpecufative Philoſophie hat nothwendig dieſelbe der Richtung des Chriftens 
thums entgegengefegte Richtung, fofern man nämlich das Chriftenthum 
in biejer feiner. empirifch- hiſtoriſchen Geſtalt nimmt, in welcher es ſich 
als Gegenfag barftellt, und nicht iu dieſer Entgegenſetzung es felbft 
als Uebergang betrachtet, Das ftenthum iſt aber ſchon jetzt 
durch den Lauf der Zeit und durch die Wirkungen bes Weltgeiftes, 
der fein entfernted Vorhaben nur erft ıhuben, aber body aud) nicht 
verkennen läßt, bloß als Uebergang und bloß als Element und gleiche 
ſam die eine Seite der menen Welt dar stellt, in ber ſich die Succefr 
fionen der modernen Zeit endlich al® alität barftellen werben. Wer 
den allgemeinen Typus kennt, nad) ben alles georbnet iſt uud gefchieht; 
wird nicht zweifeln, baß dieſer integraute Theil ber mobernen Bildung 
die andere Einheit ift, welche das Chriſtenthum als Gegenfat von ſich 
ausſchloß, und daß dieſe Einheit, welde ein Schauen des Unendlichen 
im Endlichen ift, in das Ganze berfelben aufgenemmen werben müſſe. 
Folgendes, obgleich freilich untergeordnet ihrer befonderen Einheit, wird 
dienen, meine Meinung deutlich zu machen. 

Die realiſtiſche Mythologie der Griechen ſchloß die hiſtoriſche Be⸗ 
ziehung nicht aus, vielmehr wurde ſie erſt in der hiſtoriſchen Beziehung 
— als Epos — wahrhaft zur Mythologie. Ihre Götter waren dem 
Urſprung nach Naturweſen; dieſe Naturgötter mußten von ihrem 
Urſprung ſich losreißen und hiſtoriſche Weſen werden, um wahrhaft 
unabhängige, poetiſche zu werben. Hier erſt werden fie Götter, vorher 
find fie Gögen. Das Herrſchende der griechiſchen Mythologie blieb 
bewegen doch immer bas realiftifhe oder enblihe Princip. Das Ent- 
gegengefegte wird in der modernen Bildung der Fall feyn. Sie ſchaut 
das Univerfum nur an als Geſchichte, als moraliſches Reich; infor 
fern ftet fie ſich als Gegenfag dar. Der Polytheismus, der in ihr 
möglich ift, iſt nur durch Begrenzungen in der Zeit, durch hiſtoriſche 
Begrenzungen möglich, ihre Götter find Geſchichtsgötter. Dieſe 
werben nicht wahrhaft Götter, lebendig, unabhängig, poetifd werben 
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können, ehe fie von der Natur Befig ergriffen haben, ehe fie Natur: 
götter find. Man muß der chriftlihen Bildung nicht tie realiftifche 
Mythologie der Griechen aufbringen wollen, man muß vielmehr um- 
gekehrt ihre idealiſtiſchen Gottheiten in die Natur .pflanzen, wie bie 
Griechen ihre realiftifchen in die Gefchichten. Dieß fcheint mir bie 
legte Beſtimmung aller modernen Poefie zu feyn, fo daß auch diefer 
Gegenfaß, wie jeder andere, nur in ber Nichtabfolutheit befteht, jedes 
ber Entgegengefegten aber in feiner Abfolutheit auch mit dem andern 
in Harmonie tritt, und ich verhehle meine Ueberzeugung nit, daß in 
ber Naturphilofophie, wie fie fih aus dem ibealiftifchen Princip ge- 
bildet hat, die erfte ferne Anlage jener künftigen Symbolik und ter- 
jenigen Mythologie gemacht ift, welche nicht ein’ Einzelner, ſondern bie 
ganze Zeit gefchaffen haben wird. 

Nicht wir wollen der ibealiftifhen Bildung ihre Götter durch die 
Phyſik geben. Wir erwarten vielmehr ihre Götter, für die wir, 
vielleicht noch ehe ſie in jener ganz unabhängig von dieſer ſich gebildet 
haben, die Symbole ſchon in Bereitſchaft haben. 

Dieß war der Sinn meiner Meinung, inwiefern ich behauptete, 
daß in der höheren ſpeculativen Phyſik die Möglichkeit einer künftigen 
Mythologie und Symbolik zu ſuchen ſey. 

Uebrigens muß dieſe Beſtimmung allein der Fügung der Zeit 
überlaſſen werden; denn noch ſcheint der Punkt der Geſchichte, wo ſich 
ihr Racheinander in ein Zumal verwandeln wird, unbeſtimmbar weit 
entfernt, und was jetzt möglich iſt, nur das ſchon früher Angegebene 
ſeyn zu können, nämlich daß jede überwiegende Kraft ſich aus jedem 
Stoff, alſo auch aus den der Natur, ihren mythologiſchen Kreis bil 
den kann, welches doch wiederum nicht ohne eine Syntheſe der Gejchichte 
mit der Natur möglich ſeyn wird. Das Letzte der reine Homeros. 

Da die antife Mythologie ſich Überall auf die Natur bezieht und 
eine Symbolif der Natur ift, fo muß es und interefliren zu fehen, 
wie in der modernen Diythologie bei ihrem vollfommenen Gegenfag 
mit der antiken die Beziehung auf die Natur fi ausbrüden werbe. 


Im Allgemeinen läßt fi dieß ſchon aus dem Bisherigen beftimmen. 
Schelling, finmte Werke. 1. Abth. V. 2 
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— Abſolutes Uebergewicht des Hrealen über das Reale, des Geiftigen 
über das Peiblihe war Princip des Chriftenthums, Daher das um 
mittelbare Eingreifen des Ueberfinnlichen in das Sinnliche im Wun der. 
Diefelbe Oberherrſchaft des Geiftes über die Natur iſt ausgebrüdt in 
der Magie, foferne fie Beſchwörung, Bezauberung in ſich Begriff. 
Die magiſche Anfiht der Dinge oder *-* Begreifen der Naturivirfungen 
als magiſcher war nur eine umvollfii : Ahnbuug bes höheren und 
abfoluten Vereins aller Dinge, in we x keins in dem andern etwas 
unmittelbar, ſondern nur durch prä] irte Garmonie, mittelſt ber 
abfeluten Ioentität aller Dinge, fett obi bewirkt. Magiſch heißt eben 
deßtvegen auch jede Wirkung, welche ige auf einanber bloß durch 
ihren Begriff, aljo nicht anf natürliche rt ausüben, z. B. daß Be- 
wegungen ober gewiſſe Zeichen rein ala foldhe einem Menſchen verberb- 
lic werben fönnen. In dem Glauben an Magie brüdte ſich ferner 
die Ahndung vom Daſeyn verfchiedener Naturorbnungen, des Mecha— 
nismus, Chemismus, Organismus aus. Es ift befannt, wie bie erfte 
Belanntſchaft mit chemiſchen Erſcheinungen auf tie Geifter der neueren 
Welt gewirkt hat. Ueberhaupt gab das Zurüdtreten der Natur als 
Myſterium der neueren Welt eine allgemeine Richtung auf Geheimniffe 
der Natur. Die geheimnißvolle Sprache der Geſtirne, die ih in ihren 
verfchiebenen Bewegungen und Conjunftionen ausbrüdt, befam unmit: 
telbar hiftorifche Beziehung; ihr Lauf, ihr Wechfel, ihre Verbindungen 
deuteten auf Schidjale der Welt im Ganzen und mittelbar des Einzelnen. 
Auch hier lag eine richtige Ahndung zu Grunde, daß in der Erbe, da 
fie Univerfum für ſich ift, die Elemente aller Geftirne ſeyn müfjen, 
und daß bie verſchiedenen Stellungen und Entfernungen der Geſtirne 
von der Erbe beſonders auf ven zarteren Bildungen ber Erbe, wie bie 
menſchliche, ſchon bei der erften Formation einen nothwendigen Einfluß 
haben. — Es wird in der Naturphilofophie bewiefen, daß ben ver- 
fhiedenen Ordnungen von Metallen, dem Geld oder Silber u. |. w. 
gleihe Ordnungen am Himmel entſprechen, fowie wir an ber Con« 
fteuftion des Erdkörpers für fid) nad jeinen vier Geiten wirklich ein 
volltonmene® Bild des ganzen Sonnenfuftems haben. Das Beſeeltſeyn 





451 

ber Geftirne, und daß fie von inwohnenden Seelen in ihren Bahnen 
geführt werden, war eine Meinung, die fi noch von Plato und 
Ariftoteles her erhalten hatte. Die Erde wurde bis zu Copernicns als 
Mittelpunkt des Univerfums angefhaut; darauf rubte auch jene arifto- 
telifche Aftronomie, die dem Gedicht des Dante durchweg zu Grunde 
liegt. Es läßt ſich feicht denken, welche Folge für das Chriftenthum, 
d. b. für das katholiſche Syſtem, die Copernicanifche Theorie haben 
mußte, und e8 war gewiß nicht allein wegen des Spruchs bei Joſua, 
daß die römische Kirche dieſer reinen Lehre fi fo mächtig wiberfeßte. 
— Geheimnißvolle Kräfte der Steine und Pflanzen waren im Orient 
allgemein angenommen. Der Ölaube daran fam ebenfo wie tie Arznei- 
kunft mit den Arabern nah Europa. Ebenſo ver Gebraud der Talis- 
mane und Amulete, womit man fi im Orient feit den älteften Zeiten 
gegen giftige Schlangen und böfe Geifter verwahrt. Biele der mytho⸗ 
logiſchen Anfichten der Thierwelt waren den Neueren nicht eigenthümlich. 

Ich werde nun, was ich von der modernen Mythologie bisher vor- 
getragen, in einige Säge zufammenfaffen, um dadurch die Leberficht zu 
erleihtern. Zuerſt haben wir des Zufammenhangs wegen auf einen 
früheren Sat $. 28 zurüdzufehen, welcher das Princip für dieſe ganze 
Unterfuhung enthält. Ex fette nämlid im Allgemeinen feft, daß die 
Ideen real und als Götter, die Ideenwelt demnach als eine Welt ber 
Götter angefhaut werben könne. Diefe Welt ift der Stoff aller Poeſie. 
Wo er fi bildet, ift die höchſte Imbifferenz des Abfoluten mit dem 
Befonderen in der realen Welt probucirt. Hieran fchließt fih nun ber 
folgende Sat an: 

$. 43. Im Stoff der Kunft ift fein Gegenfak denkbar 
al8 ein formeller. Dem Wefen nad ift nämlich jener immer und 
ewig eins, immer und nothwendig abfolute Ipentität des Allgemeinen 
und des Beſonderen. Wenn alfo überhaupt ein Gegenfag in Anfehung 
des Stoffes ftattfindet, fo ift er bloß formell, und als folder muß er 
auch objektiv fi) ausprüden als bloßer Gegenfag in der Zeit. 

8. 44. Der Gegenfag wird ſich darin äußern, daß die 
Einheit des Abfoluten und Endlihen (Befonderen) in dem 
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Stoji der Kunft von ver einen Seite ala Werk ber Natur, 
von der auderu ala Werk der Freiheit erfheimt, 

Denn da in dem Stoff am und für ſich immer und nothwendig 
Einheit des Unendlichen und Endlichen gefegt ift, diefe aber nur auf 
die geboppelte Art möglid, ift, daß das Univerſum im Enblichen ober 
das Endliche im Univerfum bargeftellt merhe, jenes aber bie Einheit ift, 

» bie ber Natur zu Gruude liegt, jowiedı die, welche ber ibeellen Welt 
oder ber Welt der freiheit, jo wird am ie Einheit, inwiefern fie als 
probucirenb erſcheint und nach entgege bten Seiten ſich treunt, nad) 
der einen nur als Werk ver Natur, zer andern als das der Frei⸗ 
heit erſcheinen Fönnen. 

Anmerkung. Daß num dieſer nfag eben in der griechiſchen 
eder antilen und der modernen Poeſie dargeftellt ift, davon ift nur ber 
empiriſche Beweis aus dent Faltum möglich, der and in dem Borber- 
gehenden geführt worben ift. 

8.45. Tie Einheit wird in dem erften Fall (ber Noths 
wenbigfeit) ald Einheit des Univerfums mit dem Endlichen, 
in dem andern (ber Freiheit, al8 Einheit des Endlichen mit 
dem Unendlichen erfheinen. 

Diejer Sag ift, wie aus dem Beweis des vorhergehenden erhellt, 
nur ein anderer Ausbrud des vorhergehenden. Doch ift noch folgender 
befonberer Beweis davon zu führen: bie Entgegengefegten verhalten ſich 
(nad) $. 44, wie Natur und Freiheit; num ift der Charakter der Natur 
(mad $. 18) ungetrenute, noh vor der Trennung beftehenve 
Einheit des Unendlihen und Endlichen. Das Endliche ift in ihr herr- 
ſchend, aber in ihr liegt der Keim des Abfoluten. Wo die Einheit ger 
trennt ift, da ift das Endliche als Endliches gefegt, alſo ift nur die 
Richtung vom Endlihen zum Unendlihen, alfo die Einheit des End— 
lichen mit dem Unenblihen möglich. 

8. 45. Im erften Fall ift das Enblide als Symbol, 
im andern als Allegorie des Unendlichen gefegt. — Folgt 
aus den Erklärungen, die beim $. 39 gegeben worben find. 

Anmerkung Auch fo auszubrüden: Im erften Fall ift das 
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Endliche zugleich das Unendliche felbft, nicht bloß e8 bebeutend, eben darum 
etwas für fih, auch unabhängig von feiner Bedeutung. Im andern 
Falle iſt e8 für fich felbft nichts, nur in ber Beziehung aufs Unenbliche. 

Folgefag. Der Charakter der Kunſt im erften Fall ift im Ganzen 
ſymboliſch, im andern im Ganzen allegoriſch. (Daß dieß in ber 
modernen Kunft der Fall fey, ift in ber Folge im Einzelnen zu bes 
weifen. Indeſſen faſſen wir bier natürlich den reinen Gegenfag auf, 
alfo das Moderne, nicht wie ed in feiner Abfolutheit ſeyn farm, fon- 
bern wie e8 ſich in feiner Nicht-Abfolutheit darftellt, und demnach bisher 
dargeftellt hat, da uns.alles überzeugt, baß bie bisherige Erfcheinung 
der mobernen Poefie noch nicht der vollendete Gegenfaß ift, in welchem 
eben deßwegen bie beiven Entgegengefeßten auch wieder eins wilrden). 

$. 47. In der Mythologie der erften Art wird das 
Univerfum angefhaut al8 Natur, tu der andern ale Welt 
der VBorfehung oder als Geſchichte. — Nothwendige Folge, da 
die Einheit, welche der andern zu Grunde liegt, — Handeln, Vorfehung 
im Gegenfag gegen Schickſal: Shidjal — Differenz (Uebergang), 
Abfall von der Ipentität der Natur, Borfehung — Reconftruftion. 

Zufag. Die Entgegenfegung des Endlichen mit dem Univerſum 
muß fi in der erften ald Empörung, in der andern als unbebingte 
Hingabe an das Univerfun darftellen. Jenes kann ale Erhabenheit 
(Grundcharakter des Antifen), dieſes als Schönheit im engern Sinn 
harafterifirt werben. 

8. 48. In der poetifhen Welt der erften Art wirb die 
Gattung fih zum Individuum oder Befondern ausbil- 
den, in der andern das Indivibuum für fih das Allge 
meine ausdzudrüden ftreben. — Nothwenbige Folge. Denn bort 
ıft das Allgemeine im Befonderen al8 folhen, hier das Beſondere im 
Allgemeinen als bedeutend das Allgemeine. 

8.49. Tie Mythologie der erften Art wird fi zueiner 
gefchloffenen Öötterwelt bilden, für die andere wirb das 
Ganze, worin ihre Ideen objektiv werben, felbft wieder 
ein unenblihes Ganzes feyn. — Nothwendige Folge. Denu 
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dort ift Begrenzung, Endlichteit herrſchend, bier Unendlichkeit. — Auch 
dort Seyn, hier Werben. Die Geftalten ber erften Welt bleibend, 
ewig, bie Naturweſen einer höheren Orduung, hier verlibergehenbe Er-⸗ 
ſcheinungen. 

8. 50. Dort wird Polytheismus durch Naturbegrem 
zung (vom bem hergenommen, en Raum fällt), hier nur 
durch Begrenzung in der Zeit lich ſeyn. 

Folgt von ſelbſt. Ale Anſchauuna hottes nur in ber Geſchichte. 

Aumerkung. Immiefern d idliche Hier in das Eudliche 
kommt, fo wird es nur ſeyn, um bi in ſich (ſelbſt) und durch fein 
Beiſpiel zu vernichten, und fo die Gre ber zwei Welten zu machen, 
Daher notwendig die Nee ber 'fpi Welt: Menfhwerbung und 
Tod Gottes. 

8. 51. In der erften Art der Mythologie ift bie Natur 
das Offenbare, die iveelle Welt ift das Geheime, in der 
andern wird die ideelle Welt offenbar, und bie Natur tritt 
ins Myfterium zurüd. — Folgt von felhft. 

8. 52. Dort ift die Religion auf die Mythologie, hier 
vielmehr die Mythologie auf die Religion gegründet. — 
Denn Religion: Poeſie wieder — fubjeltiv: objektiv. Das Endliche 
wird im Unenblihen angefhaut durch Religion, wodurch mir erft 
aud das Endliche zum Reflex des Unendlichen wird, das Unendliche im 
Endlichen dagegen ſymboliſch, und infofern mythologiſch. 

Erläuterung. Die griehifhe Mythologie war nicht als folde 
Religion; fie ift an fi nur als Poeſie zu begreifen; Religion wurde 
fie erft in dem Verhältniß, welches fih der Menſch nun felbft zu 
den Göttern (dem Unendlihen) gab in religiöfen Handlungen u. f. w. 
Im Chriſtenthum iſt diefed Verhältniß das erfte, und jede mögliche 
Symbolif des Unenblihen, ale Diythologie alfo auch, davon abhängig 
gemacht. 

Zufag 1. Die Religion ſelbſt mußte dort mehr als Naturreli— 
gion, hier konnte fie mur als geoffenbarte erſcheinen. — Folgt aus 
$. 47 und 48, 
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Zuſatz 2. Unmittelbar aus einer ſolchen Religion konnte Mytho—⸗ 
logie entfpringen, weil jene auf Tradition gegründet war. 

Zufag 3. Die Ideen diefer Religion an und für fich felbft konn: 
ten nicht mythologiſch ſeyn. Denn fie find durchaus unfinnlich. Beweis 
an ber Dreieinigfeit, den Engeln u. f. w. 

Zufag 4. Nur in der Hiftorie konnte eine foldhe Religion my- 
thologifcher Stoff werden. Denn nur darin erlangen fie (bie been) 
eine Unabhängigkeit von ihrer Bedeutung. 

8. 53. Wie dort die Ideen vorzugsweife nur in dem 
Seyn, fo konnten fie bier nur in dem Handeln objektiv 
werden. — Denn jede Idee ift = Einheit des Unenblichen und End⸗ 
(ijen, biefe hier aber nur durd Handlung, wie bort durch das Ent- 
gegengefeßte, aljo durch Seyn. 

8. 54. Die Grundanfhauung aller Symbolik der letz— 
ten Art war nothwendig die Kirde. Denn in der Mythologie 
der andern Art wird das Univerfum oder Gott angefchaut in ber Ge- 
ichichte (vergl. $. 47). Nun ift aber der Typus oder die Form der 
Gefchichte Getrenntheit im Einzelnen und Einheit im Ganzen (etwas, 
das hier als in der Philofophie zu Beweiſendes vorausgefett wird), 
alfo Konnte in jener Art der Symbolif Gott Überhaupt nur objektiv 
werben als das vereinende Princip der Einheit im Ganzen und der 
Getrenntheit im Einzelnen. Dieß aber konnte nur in der Kirche 
gefchehen (wo aud unmittelbare Anſchauung Gottes), denn in ber 
objeftiven Welt war feine andere Syntheſe diefer Art (3. B. in ber 
Staatöverfafjung, in der Geſchichte felbft könnte dieſe Syntheſe wieber 
nur im Ganzen objeltio werben, d. b. in der unendlichen Zeit, aber 
nicht gegenwärtig). 

Zuſatz. Die Kirche ift als ein Kunftwerk zu betrachten. 

8. 55. Die äußere Handlung, in welder die Einheit 
des Unendlihen und Endlihen ausgedrückt wird, tft ſym— 
bolifh. — Denn fie ift Darftellung der Einheit des Unendlihen und 
Endlichen im Endlichen oder Befonderen. 

8. 56. Diefelbe Handlung, infofern fie bloß innerlich 
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iſt, iſt my ſtiſch. — Dieß der Begriff, dem wir won myfifch feftfeen, 
und der alfo als Erflärung feines Beweiſes bebarf, 

Zufag 1. Myſticismus alfo — fubjeltiver Symbolik. 

Zuſatz 2. Mofticismus an und für ſich ſelbſt ift unpoetiſch — 
benn er ift der entgegengejetste Pol ver Poefie, welche die Einheit bes 
Unendlichen und Eudlichen im Enpfihoy, — Es verfteht ſich, daß 
von Myſticismus an und für ſich bie | iſt, nicht, inwiefern er jelbft 
wieber objektiv werben fan, 3. B. in cher Gefinnung 1. ſ. w. 

8. 57. Das Gefeg der erftı rt ber Runft if Unwan⸗ 
delbarkeit in ſich ſelbſt, bas andern Fortſchritt im 
Wechſel. — Folgt fon aus ber jenfegung beider als Natur 
und freiheit. 

8.58. Dort ift das Erempıarn'che oder bie Urbildlich⸗ 
keit, hier die Originalität herrſchend. — Denn dort erfcheint 
das Allgemeine als Befonderes, die Gattung ald Individuum, hier 
dagegen fol das Individuum als Gattung, das Befondere als Allge- 
meines erſcheinen. — Dort ift der Ausgangspunkt identiſch (öa7005), 
Einer, nämlich das Allgemeine ſelbſt, hier aber ift der Ausgangspunkt 
immer und nothmendig ein verſchiedener, weil er im Beſonderen liegt. 

Der Unterfhied der Originalität von ber Bejonderheit 
befteht darin, daß jene vom Befonberen fid) zum Allgemeinen, Univer: 
ſellen bilvet ', 

8.59. Die andere Art der Kunft ift nur als Ueber: 
gang oder als in der Nihtabfolutheit im Gegenfag mit 
der erften. — Denn die vollkommene Einbildung des Endlichen ins 
Unendlihe wird aud) die des Univerſums ins Endliche wieder mit ſich 
führen. 

Zufag. Im diefem Uebergang, wo die Originalität das Herrſchende 
ift, ift 68 nothwendig, daß das Yubividuum ſich felbft aus der Befon- 
derheit den uniwerfellen Stoff ſchaffe. 

8. 60. Die Forderung der Abfolutheit in Anfehung 


' Dean vergl. den Aufiag: Ueber das Weſen ber philoſophiſchen Kritit über 
haupt u. ſ. w. Krit. Journal I, 1, S. XI. (ofen ©. 8). D. 9. 
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ber legten Art der Mythologie wäre bie ber Berwandlung 
des Nacheinander ihrer göttlihen Erfheinunginein Zumal 
(erflärt fih aus 8. 50). 

Zufag. Dieß ift nur durch Integration mittelft der entgegen- 
gefeßten Einheit möglid. In der Natur ift zumal, was in ber 
Geſchichte nacheinander. — Abfolute Identität der Natur und der 
Gefchichte. 

8. 61. Wie in der Mythologie der erften Art die 
Naturgötter fih zu Gefhihtsgättern bildeten, fo müſſen 
in der andern Art die Götter aus.der Geſchichte in die. 
Natur, und alfo aus Gefhichtsgättern zu Naturgöttern 
fi bilden. Denn nur dann Abfolutheit nad) 8. 60. 

Zufag. Inſofern dieſe erfte wechſelſeitige Durchdringung ber 
beiden Einheiten — der Natur mit der Geſchichte und der Geſchichte 
mit der Natur — in dem Epos geſchieht, inſofern wird das Epos, 
der Homeros (nach dem wörtlichen Sinn der Einigende, die Identität), 
welcher dort das Erſte iſt, hier das Letzte ſeyn und die ganze Beſtim⸗ 
mung der neuen Kunſt erfüllen. 





Dri mitt, 
Gonftruftion des Befonder ıer ber Form der Kunfl. 


Mit der vollendeten Conftruftion des Stoffs ber Kunſt, welder 
in der Mythologie liegt, tritt fir ung ein neuer Gegenfag ein. Wir 
begannen von der Gonftruftion der Kunft als realer Darftellung des 
Abfoluten. Diefe konnte nicht real ſeyn, ohne jenes durch einzelne end⸗ 
liche Dinge darzuftellen. Wir machten bie Synthefis des Abfoluten mit 
der Begrenzung; es entftand und daraus die Ideenwelt der Kunft, 
aber auch dieſe ift in Bezug auf die Darftellung felbft wieder nur 
Stoff over Allgemeines, dem die Form oder das Befonbere ent- 
gegenfteht. 

Wie geht jener allgemeine Stoff über in bie befondere Form und 
wird Materie des befonderen Kunftwerts? 

Es läßt ſich aus dem zu Anfang aufgeftellten Princip zum voraus 
einfehen, daß es aud hier darauf ankommen wird, bie beiden Ent: 
gegengefegten abſolut zu ſyntheſiren, Stoff und Form durch eine neue 
Syntheſe in Indifferenz barzuftellen. Hierauf beziehen ſich die folgen 
den Säte, mit denen wir zur Conftruftion des Kunſtwerks als ſolches 
fortgehen. 

8. 62. Das unmittelbar Hervorbringende des Kunft- 
werks oder des einzelnen wirflihen Dinge, durd welches 
in der idealen Welt das Abfolute real-objektiv wird, ift 
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ber ewige Begriff oder bie Idee des Menſchen in Gott, 
der mit der Seele ſelbſt eins und mit ihr verbunden ift. 

Beweis, Diefer ift aus $. 23 zu führen, nach welchem bie for- 
male oder abfolute Urfache aller Kunft Gott if. Nun probucirt aber 
Gott unmittelbar und aus fi felbft nur die Ideen der Dinge, wirk⸗ 
liche und befondere Dinge aber nur mittelbar in ber refleftirten Welt. 
Inwiefern alfo das Princip der göttlichen Ineinsbildung, d. h. 
Gott ſelbſt, durch beſondere Dinge objektiv wird, inſofern iſt nicht 
Gott unmittelbar und an ſich ſelbſt betrachtet, ſondern nur Gott als das 
Weſen eines Beſonderen und in der Beziehung auf ein Beſonderes das, 
was die beſonderen Dinge producirt. Nun bezieht ſich aber Gott auf 
das Beſondere nur durch das, worin es mit ſeinem Allgemeinen eins 
iſt, d. h. durch ſeine Idee oder ſeinen ewigen Begriff. Dieſe Idee 
aber iſt in dem vorliegenden Fall die des Abſoluten ſelbſt. Dieſe aber 
bekommt die unmittelbare Beziehung auf ein Beſonderes oder wird 
objektiv producirt nur in dem Organismus und der Vernunft, beide 
als eins gedacht (denn nur jener iſt das reale, dieſe das ideale Abbild 
des Abſoluten in der realen oder geſchaffenen Welt, nach den 88. 17 und 
18). Die Indifferenz des Organismus und der Vernunft aber ober 
das Eine, in weldem auf gleiche Weife real und ideal das Abfolute 
objektiv wird, ift ber Menſch. Es ift alfo Gott, inwiefern er ſich durch 
eine Idee oder einen ewigen Begriff auf den Dienfchen bezieht, d. h. 
es ift der ewige Begriff des Menſchen felbft, der in Gott ift, woburd 
das Kunſtwerk bervorgebradht wird. Die Idee des Menfchen ift aber 
nicht8 anderes als das Weſen ober das An⸗ſich des Menſchen felbit, 
welches in der Seele und dem Leib objektiv wird, und demnach der Seele 
unmittelbar vereinigt iſt. 

Erläuterung. Alle Dinge ſind in Gott nur durch ihre Idee, 
und dieſe Idee wird objektiv da, wo auch im Refler die Einheit bes 
Unendlichen im Enblichen in der Form probueirt wird. Da num bieß 
im Menfchen der Fall ift, indem bier das Enbliche, der Leib, wie bie 
Seele die ganze Einheit ift, fo wird hier bie Idee als Idee objektiv, 
und ba es ihr Wefen ift zu probuciren, überhaupt probuftiv. 
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8. 63. Diefer ewige Begriff des Menſchen in Gott 
als der unmittelbaren Urfade feiner Probuftionen ifi 
das, was man Genie, gleihfam dem Genius, bas imvohnenbe 
Göttliche des Menfhen, nennt. Es ift fo zw fagem ein Stüd aus 
der Abfolutheit Gottes. Jeder Künſtler kann daher auch mar fo viel 
probueiren, als mit dem ewigen Beg ”” "Ines eignen Weſens in Gott 
verbunden ift; De mehr nun im biefem Ihe ſich ſchon das Uniwerfum 
angeſchaut wird, je organiſcher er ift, je mehr er bie Enblichfeit ver 
Unendligfeit verhnüpft, befto probuftit 

Erläuterungen. 1) Gott p rt aus ſich nichts, als worin 
wieder fein ganzes Wefen ausgebrüd nichts alfo, bas nicht wieber 
probucirte, wieder Univerfum wäre. € werbält es ſich in bem Au— 
fig. Daß nun aber das Probuciren ottes, d. h. die Ioee ale 
Ioee, au in ber erſcheinenden Welt hervortrete, dieß hängt von 
Bedingungen ab, bie in dieſer liegen, und bie uns infofern als zu— 
fällig erfheinen, obgleih, von einem höheren Gefihtspunft aus be— 
trachtet, aud die Erfeinung des Genies immer wieder eine noth— 
wendige ift. 

2) Das Produciren Gottes ift ein ewiger, d. h. überhaupt fein 
Verhältniß zur Zeit habender Aft der GSelbftaffirmation, worin eine 
reale und ideale Geite. In jener gebiert er feine Unendlichkeit in die 
Endlichteit und ift Natur, in biefer nimmt er bie Enblichfeit wieder 
zurüd in feine Unenblichfeit. Uber chen dieß wird aud in ber Idee des 
Genies gedacht, daß es nämlich ven der einen Seite ebenjo als natür- 
liches wie von der andern als ideelles Princip gedacht wird. Es ift 
demnad Die ganze abjelute Idee, angefchaut in der Erſcheinung eder 
Beziehung auf Befonderes. Es iſt ein und bafjelbe Verhältniß, durch 
weldes in dem urfprünglichen Erkenntnißalt die Welt an fih, und 
durch welches in dem Aft des Genies die Kunftwelt, als diefelbe Welt 
an ſich nur in der Erſcheinung prebucirt wird. (Das Genie unter: 
ſcheidet fi von allem, was bloß Talent, dadurch, daß biefes eine bloß 
empiriſche Nothwenbigfeit, bie ſelbſt wieder Zufälliglkeit, hat, jene® abfolute 
Nothwendigkeit. Jedes mahre Kunſtwerk ift ein abfelut nothwendiges; 
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ein folches, das gleicherweife ſeyn und nicht ſeyn konnte, verbient biefen 
Namen nidt '). 

8. 64. Erflärung Die reale Seite des Genies oder 
diejenige Einheit, welde Einbildung des Unendlichen ins 
Endliche ift, fann im engern Sinn.bdie Poeſie, die ideale 
Seite oder diejenige Einheit, welde Einbildung des Enp- 
lien ins Unenplide ift, kann die Aunf in der Kunſt 
heißen. 

Erläuterung. Unter Poefie im engern Sime wird, wenn wir 
und auch bloß an die Sprachbebeutung halten, das unmittelbare Her- 
vorbringen oder Schaffen eines Realen verflanden, bie Invention 
an und für ſich ſelbſt. Alles unmittelbare Hervorbringen oder Schaffen 
ift aber immer und nothwendig Darftellung eines Unenblichen, eines 
Begriffs in einem Enblichen ober Realen. Die Idee der Kunft beziehen 
wir alle mehr auf die entgegengefettte Einheit, die der Einbilbung des 
Beſonderen ind Allgemeine. In der Invention erpandirt ober ergießt 
fih da8 Genie in das Befondere; in der Form nimmt e8 das Beſon⸗ 
dere zurüd in das Unendlihe. — Nur in ber vollendeten Einbildung 
bes Unendlichen in das Endliche wird dieſes etwas für ſich Beſtehendes, 
ein Weſen an ſich ſelbſt, das nicht bloß ein anderes bedeutet. So 
gibt das Abſolute den Ideen der Dinge, die in ihm ſind, ein unab⸗ 
hängiges Leben, indem es ſie in die Endlichkeit auf ewige Weiſe ein⸗ 
bildet; dadurch bekommen ſie ein Leben in ſich ſelbſt, und nur ſofern 
in ſich abſolut, ſind ſie im Abſoluten. Poeſie und Kunſt alſo ſind wie 
die zwei Einheiten: Poeſie das, wodurch ein Ding Leben und Realität 
in ſich ſelbſt hat, Kunſt das, wodurch es in dem Hervorbringenden iſt. 

8. 65. Erklärung. Die erſte der beiden Einheiten, 
bie, welde Einbildung des Unenpliden ins Endliche, 
brüdt fih an dem Kunſtwerk vorzugsweife als Erhaben- 
heit, die andere, welche Einbilbung des Endlichen ins 
Unendlide, als Schönheit aus. 


' Bergl. die Aeußerung in der Einleitung in die Philofophie ber Mythologie, 
(2. Abth., 1. 8b.) ©. 242. D. 9. 
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Bir können die nicht anders beweifen, als indem wir zeigen, dafı 
das, was nad allgemeiner Uebereinſtimmung zum Erhabenen und 
Schönen geforbert wird, nichts anderes fey, als was durch unfere Er⸗ 
Märung ausgebrüdt if. — Die Meinung ift eigentlich diefe: ine bie 
Aufnahme des Unendlichen ins Enbliche ala ſolche, das Unenbliche alfe 
im Enbligen unterſchieden wird, urtbeilem wir, bafı ber Gegenflanb, 
worin bie ver Fall ift, erhaben j Alle Erhabenheit ift entweber 
Natur oder Gefinnung (mir werden on ) bie weitere Betrachtung fin 


den, daß das Wefen, die Subftan Erhabenen, immer eine und 
diefelbe iſt, und baf nur bie Fe oechſelt). Das Erhabene ber 
Natur findet wieber auf boppelte flat: „da, wo und ein fine 


licher Gegenſtand bargeboten wird, für unſere Faſſungekraft zu 
hoch und im ber Beziehung auf fewiye umermeßlih iſt, oder ba, 
wo unferer Kraft, . fofern wir lebendige Weſen find, ſich eine 
Macht der Natur entgegenftellt, gegen welche jene in nichts ver- 
ſchwindet“. — Beiſpiele des erften Falls find z. B. ungeheure Ge 
birgs⸗ und Felſenmaſſen, deren Gipfel das Auge nicht erreicht, der 
weite, nur von Himmel unwölbte Dccan, das Weltgebäube in feiner 
Unermeßlicpfeit, für melde jeder mögliche Mafftab des Menſchen 
unzureichend befunden wird. Die gemeine Betrachtung dieſes Un— 
ermeßlihen der Natur ift, es als das Unendliche felbft anzujehen; 
mit diefer Anſicht ift durchaus Fein Gefühl der Erhabenheit, viel 
mehr ber Niederfchlagung verbunden. Im der Größe als folder iſt 
gar nichts Unendliches, bloß in ihr als Widerſchein wahrer Unend- 
lichkeit. Die Anfhauung des Erhabenen tritt dann ein, wenn bie 
ſinnliche Anſchauuug für die Größe des ſinnlichen Gegenftandes un- 
angemefjen gefunden wird, und nun das wahre Unendliche hervertritt, 
für welches jenes bloß ſinnliche Unendlihe zum Symbel wird. Das 
Erhabene ift infofern eine Unterjohung des Endlichen, welches Unend» 
lichkeit lügt, durd) das wahre Unendliche. Es kann feine vollkom— 
menere Auſchauung bes Unendlichen geben, ald wo das Symbol, in 
weldem es angejhaut wird, in feiner Endlichkeit tie Unenblid: 
feit heuchelt. „Den bloß finulihen Beſchauer fann (um mid) hier 
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Schillers Worte ' zu bebienen) bie Unermeßlichkeit ber Natur nur 
an bie Schranfen feiner Faflungsfraft, ebenfo wie bie furdhtbare 
und mit unmeßbaren Sräften verberbende Natur einzig an feine 
Ohnmacht erinnern. In der bloß finnlichen Anfhauung würde er 
fih nun entweder mit Kleinmuth oder Entfegen von biefem großen 
Bild der Natur abwenden. Aber nicht fo bald erhebt er fih zur ab 
foluten Contemplation, Taum fteigt ihm das Unendliche einer höheren 
Anſchauung herab in die Fluth diefer Erfcheinungen und verbinbet fid) 
mit dent Ungeheuren der finnlichen Anfhauung als feiner bloßen Hülle, 
fo fangen die wilden Naturmaffen um ihn ber an eine ganz andere 
Anfhauung für ihn zu werben, indem ibm bas relativ Große aufer 
ihm nur der Spiegel iſt, worin er dad abfolut Große, das Unend⸗ 
(ihe an und für fich felbft erblickt. Mbfichtlich bietet er nun das Vers 
mögen, das an ſich Unendliche anzufchauen, auf, um das ſinnlich⸗ 
Unendlihe ihm als bloße Form zu unterwerfen, und in biefem Unter 
liegen des ſinnlich-Großen die Meberlegenheit feiner Ideen über das 
Höchſte, was die Natur aufbieten oder darftellen kann, deſto unmittel- 
barer zu empfinden. | 

Diefe Anſchauung des Erhabenen ift ihrer Verwandtſchaft mit dem 
Speellen und Sittlihen unerachtet eine äſthetiſche Anſchauung, um bier 
einmal diefes Wort zu gebrauchen. Das Unendliche ift das Herrfchende, 
aber es herrſcht doch nur, inwiefern es in dem finnlich-Unenblichen, 
das infofern wieder ein Enbliches if, angefchaut wird. 

Diefes Anfchauen des wahrhaft Unendlichen in den Unenblichen 
der Natur ift die Poeſie, welche der Menfch allgemein üben Tann ; 
denn es ift der Anfchauende felbft, dem bas relativ Große ber Natur 
zum Erhabenen wird, indem er es zum Symbol bes abfolut Großen 
macht. 

Die moraliſche und intellektuelle Schlaffheit, die Weichlichkeit 
wie die Feigheit der Geſinnung wendet ſich von dieſen großen Anblicken 
ab, welche ihr ein furchtbares Bild ihrer eignen Nichtigkeit und 


ueber das Erhabene (Taſchenausgabe 1847, Bb. 12, ©, 292). D. 9. 
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Verächtlichfeit vorbalten, Das Erhabene der Natur wie das der Era» 
gödie und der Kunft überhaupt‘ veiniget die Seele, indem es fie von 
dem bloßen Leiden befreit. 

Wie der tapfere Mann in dem Moment, wo alle Kräfte ver 
Natur und des Verhängniffes auf ihm zugleich feindlich einbringen, in 
dem Moment jelbt des höchſten Pridona zur höchſten Befreiung und zu 
‚einer überirdiſchen Luft übergeht, die Schranlen des Leidens abge 
Tegt hat, jo geht dem, der das Autlig furchtbaren und zerflörenben 
Natur erträgt, das höchſte Aufgebot ie verderbeuden Kräfte ſelbſt, 
die abſolute Auſchauung auf, welche da Sonne gleicht, die aus den 
Gewitterwolten bricht. 

Schwerlich möchte es in einem  eitalter ber Kleinlichteit ber 
Gefinnungen und Berfrüppelung des Stuns ein allgemeineres Mittel 
geben, ſich felbft davor zu bewahren und immer. davon zu reinigen, als 
dieſen Verkehr mit der großen Natur, ſchwerlich aud eine reihere Quelle 
großer Gedanfen und des heldenmüthigen Entſchluſſes als die immer 
erneuerte Luft in der Anſchauung des ſinnlich-Furchtbaren und Großen. 

Dir haben in diem Bisherigen das Erhabene der beiden Arten 
betrachtet, jenes, in weldem die Natur durch ihre Größe für das 
Faffungsvermögen, und jenes, im welchem fie durch ihre Macht für 
unfere phyſiſche Kraft abfolut groß und unendlich, in Beziehung auf 
das wahrhaft Unendlice aber felbft wieder nur relativ groß, relativ 
unendlich iſt. Wir haben nun noch genauer als bisher die For m ver 
Anſchauung des Erhabenen zu beftimmen. 

. Die Form ift, wie immer, jo aud bier das Endliche, nur ift die 
Beftimmung hinzugefügt worden, daß es hier als relativ unendlich, und 
in der Beziehung auf ſinnliche Anſchauung als abſolut groß erſcheinen 
müffe. Es ift aber eben dadurch von dem Enblihen die Form negirt, 
und wir begreifen hierdurd;, wie es eben das Formloſe ift, welches für 
uns am unmittelbarften erhaben, d. h. Symbol des Unendlichen als 
folgen wird. 

Die Form, welche ald Form unterſchieden wird, jegt das Endliche 
eben dadurch als ein Vefonderes, das Endliche, welches das Unendliche 
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aufnehmen ſoll, muß aber dieſem als Symbol adäquat ſeyn, welches 
nun auf doppelte Weiſe geſchehen kann, entweder wenn es abſolut form⸗ 
los oder abſolut geformt iſt, denn beides iſt ſelbſt wieder eins und 
daſſelbe. Die abſolute Formloſigkeit iſt eben die höchſte, die abſolute 
Form, wo ſich das Unendliche in ein Endliches faßt, ohne von ſeinen 
Schranken berührt zu werben. Eben darum aber hat auch bie wirk—⸗ 
Lich abjolute Form, in-der alle Beſchränkende aufgehoben ift, wie in 
den Götterbilvungen des Jupiter, der Juno u. f. w. für uns wieber 
biefelbe Wirkung wie die abfolute Formloſigkeit. 

Die Natur ift allerdings nicht nur in ihrer unferer Yaflungskraft 
unerreihbaren Größe oder in ihrer unferer phyſiſchen Gewalt unbefieg- 
baren Macht erhaben, fie ift e8 auch allgemein in dem Chaos oder, wie 
Schiller fih auch ausbrädt', in ber Berwirrung ihrer Erſcheinungen 
überhaupt. 

Das Chaos iſt die Grundanſchanung des Erhabenen, denn wir 
faſſen ſelbſt die Maſſe, die für die ſinnliche Anſchauung zu groß, wie 
die Summe blinder Kräfte, die für unſere phyſiſche Macht zu gewaltig 
iſt, in der Anſchauung nur als Chaos auf, und nur inſofern wird es 
uns zum Symbol des Unendlichen. 

Die Grundanſchauung des Chaos ſelbſt liegt in der Anſchauung 
des Abſoluten. Das innere Weſen des Abſoluten, worin alles als 
eins und eins als alles liegt, iſt das urſprüngliche Chaos ſelbſt; 
aber eben auch hier begegnen wir jener Identität der abſoluten Form 
mit der Yormlofigkeit, denn jened Chaos im Abfoluten ift nicht bIaße 
Negation der Form, fondern Yormlofigkeit in ber höchſten und abfor 
Iuten Form, fowie umgelehrt höchſte und abfolute Yorm in der Form⸗ 
lofigkeit: abfolute Form, weil in jede Form alle und in alle jede 
gebilvet ift, Formloſigkeit, weil eben in biefer Einheit aller Formen 
feine als beſondere unterjchieben wird ?. 


wa. a. O. 6.29. D. H. 

Man vergl. zu dem Gedanken: Formloſigkeit = abſolute (höchſte) Form bie 
Einleitung zum Kritiſchen Journal (Ueber das Weſen der philoſ. Kritik über⸗ 
haupt u. ſ. w.) ©. IX. (oben S. 7). D. H. 

Schelling, ſammtl. Werke. 1. Abth. V. 30 
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Durd die Anſchauung des Chaos, möchte ich jagen, geht der Ber- 
and zu aller Erfeuntnifi des Abfoluten, es ſey in ber Kunſt ober in 
der Wiffenfchait, über. Das gemeine Wien, wenn es, nad) vergeb⸗ 
lichem Beftreben das Chaos von Erfheimmgen in ber Natur und ber 
Geſchichte mit dem Verſtand auszufchöpfen, zu bein Entfchluf Kibergeht, 
„das Unbegreifliche ſelbſt, wie Schi” jagt", zum Stanepunt 
der Beuriheilung“, d. h. zum Princip ;  imadjem, ſcheint hier mit 
dem erften Schritt zur Philofophie ober‘ enigſtens zur äſtheniſchen 
Anſchauung der Welt. Erſt in dieſer Ungı denheit, biebem gemeinen 
Verſtand als Gejeplofigkeit erfcheint, erſt in biefer Selbflänbigfeit und 
Freiheit von Bedingungen, im welcher ſich Mt jede Naturerſcheinung 
für ihn hält, da er niemals eine vollfom aus ber anbern Begreifen 
fann und nothgebrumgen jeder ihre Wbfolutheit zugeftehen mu — erft 
in diefer Unabhängigkeit jeder einzelnen Erfcheinung, die dem me auf 
Bedingungen gehenden Verſtand ein Ende macht, kann er die Welt als 
das wahre Einnbild ver Vernunft, in der alles unbedingt, und bes 
Abfoluten, in dem alles frei und ungezwungen ift, erkennen. 

Bon diefer Zeite ftellt fih num auch die Erhabenheit der Gejin 
mung dar, vorzüglich inwiefern derjenige, in weldem fie ſich zeigt, 
zugleich als Symbol der ganzen Gefchichte dienen kann. Die felbige 
Welt, welche noch als Natur fih in Schranten von Gefegen hält, bie 
nur weit genug gezogen find, um innerhalb derſelben tod; einen Schein 
der Gefeglofigkeit zu behalten, ſcheint als Gefchichte alle Geſetzmäßigkeit 
abgelegt zu haben. Das Neale rächt fi bier, und kehrt mit feiner 
ganzen ftrengen Nothwendigfeit zurück, um bier vielmehr alle Geſetze, 
welche das Freie ſich ſelbſt gibt, zu zerſtören und fid ihm gegenüber frei 
zu zeigen. Die Gefege und Abfichten der Menfchen find hier fein Gefeg 
für die Natur, fie „tritt, um mid, wieder einer Stelle von Schiller? zu 
bebienen, die Schöpfungen ber Weisheit und des Zufalls mit gleicher 
Agtlofigfeit in den Staub, und reift das Wichtige wie das Geringe, 
das Edle wie das Gemeine in Einem Untergang mit fi fort. Die 
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vollfommenften Werke und ihre eignen mühſamſten Ermwerbungen ver: 
dirbt und verſchwendet fie in dem Augenblid, und bildet dagegen an 
einem Werke der Thorheit Yahrhunderte lang fort. Diefer Abfall der 
Natur im Großen von der Kegel des Verſtandes ift es, (ſetzt Schiller 
binzu) was die abfolute Unmöglichfeit unmittelbar fihtbar macht, bie 
Natur felbft wieder durch Naturgefege zu erklären, vie bloß in ihr, 
aber nicht von ihr gelten. Die einfache Betrachtung bievon führt das 
Gemüth ſchon unwiverftehlicd hinaus Über die Welt der Erfcheinungen 
in die Ideenwelt, aus tem Bedingten ins Unbebingte“. Der Held der 
Tragödie, der alle Härten und Tüden des Schickſals zufanımengehäuft 
auf fi dennoch ruhig erträgt, repräfentirt eben deßwegen jenes An- 
jich, jenes. Unbebingte und Abfolute felbft wieder in feiner Perjon; 
fiher feines Plans, den feine Zeit ausführt, aber auch feine vernichtet, 
blidt er auf den Strom des Weltlaufs ruhig herab. Das Unglüd, 
welches die tragische Perfon finnlich niederwirft und vernichtet, ift 
ein ebenfo nothwenbiges Element ver fittlich-erhabenen als der Streit 
der Naturfräfte und die Uebermacht der Natur über die bloß finnliche 
Faſſungskraft für das phyfifch-Erhabene. Nur im Unglüd wird bie 
Tugend, nur in der-Öefahr die Tapferkeit erprobt; der Tapfere im 
Kampf mit dem erften, worin er weder phufifch fiegt, noch moralifch 
unterliegt, ift nur Symbol des Unenplichen, deffen, was über alles 
Teiden ill. Nur in dem Marimum des Leidens kann das Princip 
offenbar werden, in den Fein Leiden ift, wie alles überall nur in 
feinem Entgegengefegten objeftio wird. Das wahre tragifch Erhabene 
ruht eben deßwegen auf den zwei Bedingungen, daß die moralifche Perſon 
ben Naturkräften unterliegt und zugleich durch die Gefinnung fliegt; e8 
ift mefentlih, daß der Held nur durch das fiege, was nicht Naturwirkung 
oder Glüd feyn kann, alfo nur durch die Geſinnung, wie bei Sophofles 
immer, nicht daß etwas Anderes, Fremdartiges, wie oft ſchon bei Euripi- 
des, das Herbe jeines Schickſals vermeintlich wieder lindere. Die falfche 
Schonung, welche dem ſchlaffen Gejhmad huldigt, der den ernten An- 
blid der Nothwendigfeit nicht erträgt, ift felbft nicht nur an ſich verächt⸗ 
(ih, fondern verfehlt aud) die eigentliche Kunftwirfung, bie fie beabfidhtigt. 


468 


Es ift jegt hinlänglich erläutert, imviefern das Erhabene Einbil 
dung be& Unenblichen im Endlichen, nur daß das Endliche immer ſelbſi 
als ein relativ Unendliches erſcheine (bemm nur im dieſem Fall wird 
das wahrhaft Unendliche als ſolches unterſchieden) als relativ 
Unendliches, es ſey nun für die Auffaſſung, ober fiir die phyſiſche Wacht, 
ober für das Gemüth, wie in der —Ddie, wo es durch das Unenb- 
liche der moraliſchen Geſinnung befiegt ixb, 

Ich will hier mur noch in Bezug auf das Erhabene Eine Bemer- 
kung machen, die aus ımferer bis 1 Darftellung folgt, nämlich, 
daß nur im der Kunſt das Objekt ſelbſt erhaben ift, da es bie Natur 
nicht an ſich ift, weil hier die Gefinm ng ober bas Princip, durch 
welches das Endliche zum Symbol des Unendlichen herabgefegt wird, 
doch nur in das Subjekt fällt. 

Im Erhabenen, fagten wir, werbe das ſinnlich Unenbliche durch 
das wahre Unendliche bezwungen. Im Schönen darf das Endliche 
ſich wieder zeigen, indem es im Schönen nicht anders als ſelbſt ſchon 
eingebildet dem Unendlichen erſcheint. Dort (im Erhabenen) zeigt ſich 
das Endliche noch gleichſam in der Empörung gegen das Unendliche, 
obgleich es in dieſem Verhältniß ſelbſt zum Symbol von ihm wird. 
Hier (im Schönen) iſt es ihm urſprünglich verſöhnt. Daß dieß das 
Verhältniß des Schönen zum Erhabenen ſeyn müſſe, inwiefern beide 
einander entgegengeſetzt werden, geht übrigens durch den Gegenſatz aus 
dem hervor, was von dem Erhabenen bewieſen worden iſt. Allein eben 
daraus das Folgende. 

8.66. Das Erhabene in feiner Abſolutheit begreift 
das Schöne, wie das Schöne in feiner Abfolutheit das 
Erhabene begreift. 

Dieß ift allgemein ſchon daraus einzufchen, daß das Verhält - 
niß beider wie das ber beiden Einheiten iſt, von denen aber jede gleidy- 
falls in ihrer Abfolutheit jelbft die andere begreift. Das Erhabene, 
inwiefern es nicht ſchön, wird aus diefem Grunde auch nicht erhaben, 
jondern nur ungeheuer oder abenteuerlich jeyn. Ebenjo muß die abfolute 
Schönheit mehr oder weniger immer zugleich auch die furchtbare 
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Schönheit feyn. Da übrigens Schönheit immer und nothwendig Begren- 
zung fordert, fo wird die Begrenzungslofigkeit felbft zur Form wie 
in ber Bildung des Jupiter, wo feine als die nothwendige Begrenzung 
ft, nur Damit überhaupt ein Bild ſey, deun übrigens ift alle 
andere Begrenzung aufgehoben, 3. B. weber jung noch alt. Ebenſo ift 
Juno nur fo viel begrenzt, als nöthig ift weibliche Geftalt zu feyn. 
Te geringer die Begrenzung, innerhalb welder ein Bild ald Schönheit 
ift, deito mehr neigt e8 gegen das Erhabene hin, ohne doch aufzuhören 
Schönheit zu feyn. Apollos Schönheit hat mehr Begrenzung ald Yupiters 
— er ift jugendlich-ſchön. Ber ihm ift die Begrenzung nicht bloß 
iwie bei Jupiter fo weit, baß nur überhaupt das Unendliche im End» 
lichen erjcheint, das Endliche gilt auch Thon für ſich wieder als einge 
bildet dem Unendlichen. Näber liegt das Beifpiel der männlichen und 
weiblihen Schönheit; dort zeigt auch die Natur nur das Nothwendige 
von Begrenzung, bier ift fie freigebig mit derfelben. 

Hieraus folgt, daß zwifhen Erhabenheit und Schönheit fein quali» 
tativer und wefentlicher, fondern nur ein quantitativer Gegenfat. Das 
Mehr oder Weniger von Schönheit oder von Erhabenheit gehört (dient) 
felbft wieder zur Begrenzung: Juno = erhabene Schönheit, Minerva 
— ſchöne Erhabenheit. Je mehr aber die Begrenzung das Unenbliche 
verföhnt, deſto reiner ſchön. 

Indeß weil eben wegen der mbifferenz bed Erhabenen und 
Schönen die Beftimmung auch wieder relativ wird, fo daß daſſelbe, 
was in einer Beziehung als Erhabenheit begriffen wird, 3. B. das 
Bild der Juno, in einer andern Beziehung wieber ald Schönheit im 


Gegenfag gegen Erhabenheit erjcheinen kann (wie Juno im Berglih 


mit Jupiter), fo erhellt, daß Überhaupt und in Feiner Sphäre etwas 
ſchön genannt werben kann, das in anderer Beziehung nicht auch erhaben 
wäre, daß aber eben deßwegen in jevem, das nur Überhaupt für ſich 
abjolut ift, beides unauflöslih voneinander durchdrungen erjcheine, 
wie 3. B. Juno, nicht verglichen, fondern für ſich betrachtet, oder um 
aus einer andern Sphäre Beifpiele zu nehmen, Sopholles im Vergleich 
mit Aeſchylos als ſchön, für ſich aber und abfolut betrachtet, alg 
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eine ganz unauflösliche Vereinigung des Schönen und Erhabenen 
erſcheine. 

Wollte man ſich in Anſehung des Erhabenen etwa auf die bloße 
Vorftellung der Unbegrenztheit und Formlofigfeit berufen, welche damit 
in der Regel verbunden wirb, jo it biefe, wie bereits gezeigt, aller» 
dings eine notwendige Bedingung dee habenen, aber nicht jo, daß 
fie nicht felbft wieder innerhalb ftreng beg enzter Formen möglich wäre, 
ſondern fo vielmehr, daß eben die höchſte Form (mo bie Form in ver 
Form nicht mehr erfannt wird) zur 3 ofigleit, wie in andern Fällen 
die Formloſigleit jelbft zur Form wird. Jenes, wie gejagt, im der 
Bildung des Jupiter und in dem Kopf I E fogenannten Sum Lubovifi, 
wo das Erhabene jo mit dem Schönen dirchdrungen ift, daß es micht 
gefhieden werben fan, Winfelmann nimmt eine hohe Grazie an, und 
die Alten ſelbſt haben die furdtbaren Orazien des Aeſchylos gepriefen. 

Im Kunſtwerk felbft als Objektivem verhalten ſich Erhabenheit und 
Schönheit wie im Subjeftiven Poefie und Kunft. Aber aud in ber 
Poeſie für ſich, ſowie der Kunft für ſich, ift wieder verfelbe Gegenfag mög 
lich, dort als naiv und fentimental, hier als Styl und Manier. Daher: 

8. 67. Derfelbe Öcgenfag der beiden Einheiten drückt 
ſich in der Poejie für jid betradtet burd den Gegenfag 
des Naiven und Sentimentalen aus. 

Allgemeine Anmerkung. In Anfehung aller dieſer Gegen: 
füge muß man bejtändig im Auge behalten, daß fie in der Abfolutheit 
aufhören es zu ſeyu. Nun iſt aber ber Fall eben ver, daß die erſte 
Einpeit, die, in welder das Unendliche ins Endliche eingebilvet iſt, immer 
und nothwendig als die vollendete erjheint, daß hier der Ausgange- 
punft und der der Vollendung in eins zufaumenfallen, daß dagegen für 
das andere Glied des Gegenjages fehr wohl der abjolute Auedrud 
fehlen kann, eben deßwegen, weil es nur in der Nidyt-Abfolutheit als 
Entgegengejegtes erſcheint. Dieß ift der Fall z. B. mit dem Sentimen- 
talen und Naiven. Das Poetiſche und Genialifhe ift immer und noth- 
wendig naiv; das Sentimentale ijt alje das Entgegengefegte nur in 
feiner Unvollfommenheit. Wir ftatniven alfe nicht ſowohl Naives und 


471 

Sentimentales in der Poefie, fondern wir ftatuiren allgemein zwei 
Richtungen in der Poefie, die, wo das Allgemeine als ind Beſon⸗ 
dere gebildet erjcheint, und die, wo das Beſondere ins Allgemeine 
gebildet. In der Abfolutheit müßten beibe eins, d. h. nachdem naiv ber 
einzige Ausdrud ift, den wir für die Abfolutheit haben, beide müßten 
naiv feyn. Sentimental ift alfo nur der Ausbrud der andern Richtung 
in ihrer Mangelbaftigkeit, infofern alfo das Verhältniß von Naiv zu 
Sentimental keineswegs wie das im vorigen Sage von Erhabenheit 
zu Schönheit, wo jede für ſich ein Abfolutes bezeichnet. 

Es ift befannt, daß Schiller dieſen Gegenfat zuerft in einem Auf- 
jag über naive und fentimentalifche Dichtung geltend gemacht hat, ber 
außer diefem fehr reich ift an fruchtbaren Feen. Ich entlehne bier 
folgende Säge aus bemfelben, welche am beften dazu dienen, jenen 
Gegenſatz deutlich zu machen. 

„Naiv iſt zu erflären als Natur oder Erfheinung der Natur, fo- 
fern fie die Kunft beſchämt“. (Diefe Erklärung befaßt die Bedeutung 
des Worts in Verhältniffen des Umgangs und vie höhere, welche ihm 
hier in Beziehung auf Kunft gegeben wird. Schon daß der Grundda- 
vafter des Naiven der iſt, daß e8 Natur feyn muß, beweitt, daß es 
dem erften der beiden Gegenſätze urjprünglich entſpreche.) 

„Tas Naive ift Natur, das Sentimentale ſucht die Natur“. 

„Das naive Gemüth empfindet natürlich, das fentimentale em⸗ 
pfindet das Natürliche”. 

Am auffallendften ift dieſer Gegenſatz wieder in der Bergleichung 
des Antifen und Mobernen, wie dieß Schiller ebenfalls fehr ſchön 
nachweist. Die Anfhauung des Erhabenen in ver Natur z. B. ift bei 
dem Griechen durchaus nicht die empfindſame, welche vie bloße Rührung 
davon empfindet, ohne bis zur freien, falten Betrachtung zu gehen. Da- 
gegen ift das rein bloß ſubjektive Intereffe an der Natur chne alle Ob— 
jeftivität der Anfhauung oder des Denkens Grundzug im Charakter der 
Modernen, und fie felbft find in ven Verhältniß entfernt von der Ratur, 
in welchen ſie die Natur empfinden, nicht anfchauen oder darftellen. 

Man fanı den ganzen Unterfchied des naiven und fentimentalen 





472 


Dichters darin zufammenfaffen, daß bei jenem nur das Objekt maltet, 
bei biefem das Subjelt als Subjekt hervortritt, baf jener über fein 
Objekt bewußtlos ſcheint, diefer es mit feinem Bewußtſeyn beftänbig 
begleitet und dieſes Bewußtſeyn zu erfenmen gibt. Jener ift Fakt md 
ſüͤhllos bei feinem Objelt, wie die Natur, biefer gibt ums fein Gefühl 
mit zu genießen. Iener zeigt Feine Bert-ufichfeit gegen uns, ir das 
Objekt ift ung verwandt, er ſelbſt ent it md; biefer macht, indem 
er das Objelt barftellt, zugleich auch fd felbft zum Nefler deſſelben 
Ebenfo wie im ber Poefie ſelbſt miſcht ich biefer Gegenfag auch in 
die Beurtheilung ein; es gehört ebenfo zum mobernen Charakter, daß 
ihm in der Regel die Fuhlloſigleit des ! idhters kalt läftt (das Objelt 
muß fhon durch die Reflerion hindurchgeg augen ſeyn, um auf ihm zu 
wirfen), ja daß ihn das, mas eben bie höchſte Sraft aller Poeſie ift, 
nur das Objeft walten zu laffen, an dem Dichter empört. 

Es erhellt ſchon aus Schillers Abhandlung, daß der Grund: 
charalter der Modernen im Gegenfag gegen die Alten als ber fentimen- 
tale ausgebrüdt werden fann. Daß diefe Behauptung aber wenigftens 
Beſchränkung leide, zeigt Shen die einzige Ausnahme des Shafefpeare, 
welche aud Schiller macht. Es möchte fi eben aud in dieſer Be- 
ziehung mit Shafefpeare verhalten wie in ber Beziehung auf ben 
früheren Gegenfag der bewußten und bewußtlofen Seite. Die voll 
fommene Indifferenz des Naiven und Eentimentalen felbft wieder (denn 
ich habe ſchon bemerft, daß naiv ja chen auch wieder naiv nur für den 
fentimentalen Beſchauer) hat vielleiht überhaupt fein Neuerer erreicht, 
alfo auch Shafefpeare nicht. Der Grund, ver Ausgangspunkt ift hier 
immer bie Eutgegenfegung des Subjefts und Objefts, d. h. das Sentimen- 
tale, nur im Objeft wieder zur Naivheit reducirt. Ganz unterſcheidbar 
liegen in Ariofto Die Elemente des Sentimentalen und Naiven beieinander ; 
man könnte von ihm fagen: er ift auf naive Weile fentimental, anftatt 
daß Shafejpeare innerhalb des Sentimentalen ganz und gar naiv if. 

Für die äußere Erfheinung des Naiven ift noch zu bemerken, daß 
es fid immer durch Simplicität uud Peichtigfeit der Behandlung eben- 
fo fehr als durch ſtrenge Nothiwendigfeit auszeichnen wird. Wie das 
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Schöne in dem Maße erhaben ift, in welchem zu feiner Darftellung 
nur das Nothwendige erfordert wird, fo gibt es fein größeres Zeichen 
des Genies, ald daß es mit wenigen ftrengen und notbwenbigen Zügen 
bas Objelt zur vollfommenen Anfhauung bringt (Dante). Yür das 
Genie gibt e8 feine Wahl, weil ed nur das Nothwendige kennt und 
nur dieſes will. Ganz anders ift ber fentimentale Dichter daran, 
welcher reflektirt, und nur rührt und felbft gerührt wird, inwiefern er 
refleftirt: Der Charafter des naiven Genies ift vollftändige — Nach⸗ 
ahmung nicht ſowohl, wie Schiller ſich ausprüdt‘, als vielmehr Er- 
veihung der Wirklichkeit; fein Objekt ift unabhängig von ihm, an 
ſich ſelbſt. Der fentimentale Dichter ftrebt nach einem Unendlichen, 
das, weil e8 in biefer Richtung nicht zu erreichen ift, auch nie zur 
Anfhauung kommt. 

8. 68. Die Poefie in ihrer Abfolutheit ift an ſich 
weder vaiv noch fentimental. Nicht naiv, denn dieß ift eine 
Beftimmung, die felbft nur durch den Gegenfag gemacht wird (das 
Abjolute erſcheint nur dem Sentimentalen naiv), das Sentimentale 
aber ift an und für fich felbft eine Nicht-Abſolutheit. Demnach ꝛc. 

Anmerkung. Der ganze Gegenfag ift alfo felbft ein fubjektiver, 
ein bloßer Erfcheinungsgegenfag. Dieß läßt fich felbit fogar als That: 
fadye nachweiſen. Bon Sophofles 3. B. wird niemand verſucht werben 
zu fagen, daß er fentimental ſey, aber gerade eben auch nicht, daß er 
naiv ſey. Er ift mit Einem Wort der fohledhthin abfolute ohne alle 
weitere Beſtimmung. Schiller hat feine Beifpiele in Anfehung bes 
Antifen vorzüglih aus dem Epos entlehnt. Nur möchte man fagen, 
daß es mit zur Begrenzung, zur befondern Art des Epos gehöre, 
daß es naiv erfcheine, wie z. B. das Homerifche in den meiften Zügen 
feiner Helden. Wollte man das Sentimentale für etwas gelten laſſen, 
jo fünnte man es, in wiefern e8 überhaupt etwas wäre, bem Lyriſchen 
gleihjegen. Das dramatiſche Werf aber kann eben bewegen weber naiv 
noch fentimental erfcheinen, und eben daß Shakeſpeare 3.3. naiv erfcheinen 
fann, würde ihn in diefer Rückſicht wieder als Modernen charakterifiren. 

ma. a. O. (Tafchenausgabe 1847, Bh 12, S. 18.) D. 9. 
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8. 69. Der Gegenſatz ber beiden Einheiten in ber 
Kunft für ſich betrachtet fann ſich nur als Styl uud Ma 
nier ausbrüden. 

Anmerkung. Diefelbe Bemerlung, bie ich hen bei bem vor— 
bergehenben Gegenfag gemacht habe, finbet hier ned; tweit mehr flatt, 
Bon ben beiven Entgegengefesten ift x Tbas Abfolute, Manier das 
Niht-Abfolute, infoweit Verwerfliche. Die Sprache hat mır Einen 
Ausdruck für die Abfolutheit in Beiden 'Richtumgen, Die Abſolutheit 
in der Kunſt befteht immer darin, as Allgemeine ber Kunſt 
und das Beſondere, weldes fie im künſtler als Individuum an- 
nimmt, abfolnt eins, biefes Beſoudere Nganze Allgemeine jey. mb 
umgefehrt. Nun läßt ſich wohl denfem, aß dieſe Inbifferenz ſich auch 
vom Befonderen aus erlangen laſſe, oder daß der Künſtler die Befonder- 
beit feiner Form, fofern fie die feinige ift, in bie Allgemeinheit des 
Abjeluten bilden könne, ebenfo mie umgefehrt gedacht werben kann, 
daß die allgemeine Form in dem Kinftler fih bis zur Indifferenz 
mit ber befonberen, bie er als Inbivituum haben muf, im=eind 
bilde. Im erften Betracht Fönnte man alsdann Styl die abjolute 
Manier nennen, fo wie im entgegengefegten Fall (mo jene® nicht er- 
reicht) Manier der nicht-abſolute, der verfehlte, nichtserlangte Styl 
heißen müßte. 

Allgemein ift anzumerken, daß diefer Gegenjag nod von bem 
erften berflicht, ben wir in dieſer Unterfuchung gemacht haben, nämlid) 
da ſich die Kunſt nur im Individuum manifeftiren kann, jene aber 
immer abfolut ift, ſo kommt es vorzüglich wieder auf die Syntheſe bee 
Abfoluten mit dem Beſonderen an. 

Tie bloß empiriihen Theoretifer befinden fid im nicht geringer 
Verlegenheit, wenn fie den Unterfhied von Styl und Manier erklären 
fellen, und es zeigt ſich hier vielleicht am deutlichſten das allgemeine 
Verhältniß ober die allgemeine Bewandtniß, die es mit ben Gegen 
fägen in ber Kuuſt überhaupt hat. Der eine ift immer der abjolute, 
der andere erſcheint ala Gegenjag nur, fofern er nicht ift, und nur, 
fofern ex gleihfam auf halbem Wege zur Vollendung aufgenommen 





wird. Nämlich die Beſonderheit Tann unbeſchadet der Beſonderheit 
abfolut, ſowie das Abfolute unbefchadet der Abfolutheit befonder ſeyn. 

Die befondere Form ſoll felbft wieder die abjolute feyn, nur 
dann ift fie in ber Imbifferenz mit dem MWefen, und läßt dieſes frei. 

Styl alfo fchließt nicht die Beſonderheit von fi aus, fondern 
ıft vielmehr die Indifferenz der allgemeinen und abjoluten Kunftform 
mit der befondern Yorm des Künftlers, und iſt Styl fo nothwendig, 
als daß die Kunft nur im Individuum fi äußern kann. Styl würbe 
nur immer und nothwendig die wahre Form, infofern alfo wieder das 
Abfolute, Manier nur das Relative ſeyn. Es iſt aber durch die an- 
genonmene Indifferenz eben nicht beftimmt, daß fie dur Einbildung 
bes Allgemeinen ins Befondere oder umgefehrt durch Hineinbildung ber 
befonderen Form in die allgemeine geſetzt ſey. Es ftellt fich hier, wie 
gejagt, nur wieder das fchon Bemerkte ein, daß die Einbildung bes 
Abjolnten in das DBefondere immer als das Vollendete, und alfo in 
dent gegenwärtigen Yal allein als Styl erfcheint: Die entgegengefeßte 
Einheit kann als entgegengefegte eben nur in ber Nicht-Wbfolutheit 
erfcheinen: ift fie abjolut, fo heißt alsdann auch fie Styl, ift fie nicht 
abfolut, fo ift fie Manier. 

Man wird gewiß nicht leugnen fünnen, daß auch in der andern 
Richtung, nämlich die von der Beſonderheit ausgeht, Styl erreichbar 
jey, obgleih immer noch die Spur biefer formalen Differenz übrig 
bleiben, und der in biefer Richtung erreichte Styl die abfolnte Ma- 
nier heißen kann. Styl wird in diefem Sinn eine abfolute (zur 
Abſolutheit erhobene) Beſonderheit, wie in ber erften Bebeutung 
eine befondere (zur Beſonderheit gebildete) Abfolutheit bebeuten. Im 
Ganzen muß überhaupt der Styl der Modernen von ber erften Art 
feyn, da (nad) 8. 58) hier die Befonverheit immer der Ausgangspunft 
ift, forwie dagegen nur die Alten den Styl ber erften Gattung haben. 
Dieß kann behauptet werden, ohne ven Mobernen zu nahe zu treten, 
da ihnen der Styl überhaupt zugeftanden wird. Daß in ber legten 
Vollendung der modernen Kunft auch dieſer Gegenfag verſchwinden 
müſſe, ift ohnehin offenbar. 
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Auch die Natur, ‚Tann man fagen, hat eine Manier in biefem 
Sinn oder einen geboppelten Styl. Sie hat Manier in allem, isos 
auf die Hineinbildung des Beſonderen ins Allgemeine geht, 3. B. in 
der Färbung der Körper, vorzüglich im ver organiſchen Welt, io fie 
in ber männlichen Geftalt offenbar Styl hat, dagegen fie in der mweib- 
lihen Schönheit, wo fo viele Bejonber‘ " ı mit im bie Bilbung aufı 
genommen werben mußten, in gewiffem € 1 manieriet iſt. Aber eben 
dieß ift Beweis, daß auch in biefer Nichtu g Schönheit, demmach Styl 
möglich if. Es hat daher jemand ſehr a ſtreich gefagt, daß, men 
3 B. Shalefpenre Manier hätte, unfe gott auch Manier Haben 
müßte. Man kann es von ben Moberuen nicht hinwegnehmen, bafı 
fie nur in der Richtung vom Beſoude n zum Allgemeinen Styl 
haben. 

Aber ebensowenig kann man den Neneren abſprechen, baf fie in 
diefer Rihtung Styl erreicht haben und zu erreichen fähig find, fo 
fehr, daß felbft innerhalb der modernen Kunſt wieder die zwei Richtun- 
gen erfennbar find. So ift derjenige der Modernen, ber in ber bilden 
den Kunft Styl vor allen hat, ohne Zweifel Michel Angelo: fein Ent: 
gegengefegtefter unter den großen Meiftern ift ohne Zweifel Correggie; 
es wäre gewiß falſch, diefem Künftler unbedingt Manier zuzufchreiben, 
obgleidy e8 ebenjo unmöglich ift, ihm einen aubern als den Styl ber 
zweiten Gattung zuzuſchreiben; er ift vielleicht das anſchaulichſte Bei: 
fpiel davon, daß aud in der Richtung vom Vefonderen zun Allge- 
meinen Styl möglich ift. 

Allgemein können wir mm bie Manier im verwerflihen Einne, 
demnad) die Manierirtheit, erflären als ein Geltendmachen ver be- 
ſonderen Form ftatt der allgemeinen. Da dem Künftler überhaupt nur 
die Form zu Gebot fteht, fo daß er allein durch diefe das Wefen ers 
reiht, dem Wefen aber nur die abfolute Form adäquat ift, fo löst 
ſich mit der Manier in diefem Sinne unmittelbar aud das Wefen ber 
Kunft jelbft auf. Am meiften zeigt fih Manierirtheit in einem Be 
ftreben nad) oberflähliher, nur ungelibte Augen blendender Eleganz 
und ſchwächlicher Schönheit, in dem Geledten, Verwaſchenen mander 
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Werke, deren einziges oder Hauptverbienft wenigftend das Saubere ift. 
Es gibt aber auch eine rohe und derbe Manier, wo mit Abficht das 
Uebertriebene, orcirte gefucht wird. Immer ift Manier eine Be- 
ſchränkung und zeigt fi) in der Unfähigkeit, gewiſſe Befonderheiten ver 
Form, es fey nun im Ganzen ber Figuren (denn am beften werben 
bie Beifpiele doch von der bildenden Kunft hergenommen) oder in ein- 
zelnen Theilen zu überwinden. So gibt e8 Maler, die nur kurze und 
ftämmige, andere, die nur lang und ſchmal auslaufende, hagere Fi- 
guren machen können; andere, die entweder nur dicke ober bünne 
Beine machen oder biefelbe Form der Köpfe halsftarrig immer wieder 
bringen. 

Das Manierirte zeigt fih dann noch weiter in dem Berhältniß, 
das den Figuren zu einander gegeben wirb, vorzüglich in dem Eigenfinn 
ber Stellungen, aber felbft in ber erften Invention und ber unbieg- 
ſamen Gewohnheit, alle Sujets von einer gewiffen Seite, z. B. der 
empfinpfamen, der geiftreihen, oder gar wißigen aufzufaflen. Das 
bloß Geiftreihe, ebenfo wie der Wit, gehört einzig zur fentimentalen 
Richtung, da die Kunft im großen Styl, felbft bei Ariftophanes, eigent- 
(ih nie wigig, fondern immer nur groß if. 

Es muß endlich noch bemerkt werden, daß die Befonderbeit, welche 
in dem Styl zur Allgemeinheit hinzufommt, außer ber des einzelnen 
Individuum, aud die der Zeit ſeyn fann. In diefem Sinn fpridt 
man von dem verfchiedenen Styl verfchievener Zeitalter. 

Der Styl, welchen ſich der individuelle Künftler bilvet, ift für ihn, 
was ein Denkſyſtem für den Philofophen im Willen, ober für ben 
Menfchen im Handeln iſt. Windelmann nennt ihn daher mit Recht ein 
Syſtem der Kunft und fagt, daß der ältere Styl auf ein Syſtem ge 
baut gewefen. ' ' 

Bon den Schwierigfeiten in beveutenden Fällen Styl und Manier 
und den Uebergang bes Einen zu unterfcheiden, wäre viel zu fagen. 
Allein dieß ift nicht unfere® Amts und geht die allgemeine Wifjenjchaft 
der Kunſt nichts an. 
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Allgemeine Anmerkung über bie bis jept von 8. 64 —6d 
abgehandelten Gegenfäge, 


Diefe Gegenfäge gehören alle zu einer und berfelben Familie und 
gehen ſänmmtlich aus dem erften Berhältniß ber Kunſt als abfolnter 
Form zu ber beſondern Form hervor durch bie Individuen gefest 
ift, durch welche fie fih äußert, Ste wmÄten daher gerade hier her⸗ 
vortreten. 

Gleich der erſte — für die Neflerion zu machende — Gegenſatz 
der Poeſie und der Kunft zeigt und jene ils abſolute, dieſe als befon- 
dere Form; das was in dem Genie an, fi abſolut-eins ift, zerlegt 
ſich in diefe beiden Erſcheinungsweiſen, |e Übrigens in ihrer Abſolut ⸗ 
heit wieber eins und bafjelbe find. Ebenfo was in dem Schönen an 
und für ſich ſchlechthin eins ift, zerlegt fi in dem befonderen Objekt, 
dem einzelnen Kunftwerk, in die zwei Erſcheinungsweiſen des Erhaberren 
und Schönen, die übrigens auch wieder nur in ihrer Nicht-Abfolutheit 
verſchieden find, fo daß, wie in dem vollendeten Künftler Poeſie und 
Kunft, ebenfo in den höchſten Merken ſich Erhabenheit und Schönheit 
unauflösbar durchdringen. Als Erhabenheit erſcheint überall die abjo- 
Inte und allgemeine Form der Kunſt, in melder das Beſondere nur 
ft, um die ganze Unendlicjfeit in fid) aufzunehmen. Als Schönheit 
insbejondere erſcheint die befondere Form als verfühnt der abfoluten 
und ganz in fie aufgenommen, ganz mit ihr eine. 

Diefen Gegenfägen find die folgenden nicht gleich zu fegen, bie 
nur entweder in ber Poefie für ſich ober in der Kunft für fi flatt- 
finden, und bie im erften Fal, wo fie als Naives und Sentimen 
tales erſcheinen, felbft bloß fubjektiv find (indem e8 ſchon eine Sub 
jeftivität ift, das Abfolute nur als naiv zu begreifen, das Sentimentale 
aber als ſolches abjolut verwerflih ift) — jowie denn in dem anderen 
Fall wiederum nur das Eine von beiden das Abjolute bezeichnet, ob⸗ 
gleich allerdings die Verfchiedenheit der Nichtung befteht, in weldyer das 
Abfolute, der Styl, erreichbar ift. 

Innerhalb dieſer bloß fubjeftiven und formellen Entgegenfegung 
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verhält fich aber das Naive und der Styl allerdings als abfolute, wie 
das Sentimentale und die Manier immer al8 befondere Yorm. Dan 
kann dieſe Gegenfäße wieder auf einander beziehen und 3. B. bemerken, 
daß Manier nie naiv ſeyn kann, fowie daß das Sentimentale immer 
und nothwendig manierirt if. Man Tann ferner fagen, daß Manier 
immer bloße Kunft ohne Poefie, d. h. nicht-abfolute Kunft fey, daß 
mit der Manier ſich feine Erhabenheit, eben deßwegen aber auch nicht 
Schönheit im abfoluten Sinne vertrage. Ferner, daß das Sentimen- 
tale immer mehr als Kunft denn als Poeſie erfcheinen könne, und 
eben dadurch felbft der Abfolutheit entbehre. 

Aber wir find durch das Bisherige noch immer nicht bis zur Con⸗ 
ftruftion des befonderen Kunftwerks vorgebrungen. Das Abfolute bezieht 
fih (nady den Beweifen bes 8. 62) auf das herporbringende Indivi⸗ 
duum durch den emwigen Begriff, der von ihm im Abfoluten ift. Diefer 
ewige Begriff, das An-fih der Seele, zerlegt jih in der Erſchei⸗ 
nung in Poefie und Kunſt und die Übrigen Gegenſätze, ober vielmehr 
er ift der abfolute Ipentitätspunft diefer Gegenſätze, die e8 nur für 
bie Reflerion find. 

Es war nicht um dieſe Gegenfäge als foldhe zu thun, fondern um 
die Erkenntniß des Genied. Das, wovon alle diefe Gegenfäge nur 
entweder bie einfeitigen Erfcheinungsweifen oder Beitimmungen find, ift 
das abfolute PBrincip der Kunft, das dem Künftler eingebilvete Göttliche 
oder Ansfih. In dem Kunſtwerk an und für fich follen dieſe Ent- 
gegenfegungen nie als foldhe hervortreten, in dieſem ſoll immer nur das 
Abſolute objektiv werden. 

Die bisherige Unterſuchung war alſo bloß beſchäftigt, das Genie 
als die abſolute Indifferenz aller möglichen Gegenſätze zwiſchen dem 
Allgemeinen und Beſondern, die ſich in der Beziehung der Idee 
oder des ewigen Begriffs auf ein Individuum hervorthun 
können, darzuſtellen. Das Genie iſt eben ſelbſt ſchon das, worin das 
Allgemeine der Idee und das Beſondere des Individuums wieder gleich⸗ 
geſetzt wird. Aber dieſes Princip der Kunſt, damit es dem gleiche, 
deſſen unmittelbarer Ausfluß es iſt — dem Ewigen — muß wie dieſes 





den Ideen, bie in ihm find, dadurch eine won ihrem Brincip unabhän⸗ 
ige Eriftenz vergönnen, daß es fie als bie Begriffe einzelner wirllicher 
Dinge eriftiven läßt, fie in Leiber geftaltel, Hievon ift ber Beweis 
88. 62 und 63 gegeben. Die Möglichkeit dieſer objeftiven Bildung ift 
es nun, was wir darzuthum haben. Erſt bamit wirb ſich ms das 
ganze Kunftfyften vollends entfalten. 

Wir haben ung hier zu erümern, ıf bie’Phifofophie ber Kumft 
die allgemeine Philofophie felbft ift, ur bargeftellt in ber Potenz ber 
Kunft. Wir werben alfo die Art, wie e Kunſt ihren Ideen bie Dbs 
jeftivität gibt, volllommen nad) ver W begreifen, wie bie Iheen eins 
zelner wirklicher Dinge in der Erſcheint g objektiv werben, ober: bie 
gegenwärtige Aufgabe, den Uebergang t äſthetiſchen Idee im das com 
trete Kunſtwerk zu begreifen, ift bieferbe, wie die allgemeine ber 
Philoſophie Überhaupt von der Erſcheinung der Ideen durch befonbere 
Dinge. Natürlich können wir hier nur gewiffe Sätze als durch bie 
allgemeine Philofophie gegeben annehmen, ohne fie zu bemeifen, und 
wir ſchicken in diefer Hinſicht folgenden Pehnfag voran. 

8. 70. (Lehnfag.) Das Abfolute wird in der Erſchei— 
nung durch die drei Einheiten objektiv, fofern diefe nit 
in ihrer Abfolutheit, ſondern in ihrer relativen Differenz 
als Botenzen aufgenommen und dadurd zum Symbol der 
Idee werben. Tiefer Sag, da er nur Lehnſatz aus der allgemeinen 
Philoſophie ift, bedarf hier nur der Erläuterung. 

Stoff und Form ift im Abjoluten eins, es hat feinen Stoff des 
Producirens als ſich jelbft in der Allheit jeiner Formen, Erſcheinen 
aber kann es nicht, als wenn jede biefer Einheiten al8 befondere 
Einheit zum Symbol von ihm wird. Im der Abfolutheit find dieſe 
Einheiten nicht von einander unterſchieden; hier ift bloß Stoff, reine 
Unendlichfeit und Idee. Sie können als die Uriveen objektiv werben 
nur, imviefern jede ſich ſelbſt als befondere Einheit wieder zum 
Leib, zum Gegenbild nimmt. Unmittelbar dadurch ift für die Erſchei- 
nung bie Differenziirung deſſen gefegt, was im Abſoluten eins if. So 
ift Die erfte der beiden Einheiten in ihrer Abfolutheit Idee; inwiefern 
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fie fich felbft al8 Potenz — als befondere Einheit — zum Symbol nimmt, 
ft fie Materie. Alles Erfcheinende überhaupt ift ein Gemiſchtes aus 
dem Wefen und aus der Potenz (oder der Beſonderheit); das Wefen 
aller Befonderheit ift im Abfoluten, dieſes Weſen aber erfcheint durch 
das Befonbere. 

Dieß vorausgefegt folgt nothwenbig, daß das Abfolute als Princip 
ber Kunft in der Sphäre der Erfcheinung over Differenz nur dadurch 
objettiv wird, daß ibm entweder bie reale oder die ivenle Einheit 
zum Symbol wird, alfo überhaupt dadurch, daß e8 in getrennten Er- 
ſcheinungen offenbar wird, und dort fi durch Erſcheinen einer relativ» 
realen, bier durch Erjcheinen einer relativ⸗idealen Welt ſymboliſirt. 

8. 71. (Lehnſatz.) Die Idee, inwiefern fie die reale 
Einheit als befondere Einheit zum Symbol hat, ift Materie. 

Der Beweis dieſes Satzes wird in der allgemeinen Pbilofophie 
geführt. Die erfcheinende Materie ift die Idee, aber von ber Geite 
ver bloßen Einbildung des Unenplihen in das Endliche, und fo daß 
biefe Einbildung felbft nur relativ, nicht abfolnt if. Die erfcheinende 
Materie ift nicht das An-fih, fie ift nur Form, Symbol, aber fie 
ift — nur als Form, als relative Differenz — wieder bafjelbe mit 
dem, wovon fie da8 Symbol ift, und welches die Idee als abfolute 
Einbildung des Unendlihen in das Endliche felbft ift. 

8. 72. Der Runft alfo, inwiefern fie die Yorm der 
Einbildung des Unendbliden ins Endliche als befondere 
Form wieder aufnimmt, wird die Materie zum Leib oder 
zum Symbol. — Folgt unmittelbar. 

Zufag 1. Die Kunft ift in diefer Beziehung — allgemein =bil- 
dender ober plaftifcher Kunft. — Gewöhnlich wird bildende Kunft in der 
engeren Bedeutung gebrandt, nämlich von der bildenden Kunft, wo fie 
ſich ſelbſt durch körperliche Gegenftände ausdrückt. Allein es ift mit 
ber Beſtimmung als bildender Kunft nicht ausgefchloffen, daß nicht 
innerhalb dieſer allgemeinen Einheit alle Potenzen wiebderlehren, bie in 
ber Materie begriffen find, und eben auf biefem Wiederfehren beruht 


ber Unterfchien der einzelnen bilvenden Künſte. 
Schelling, ſammtl. Werke. 1. Abth. V. 31 
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Zufag 2, Die bildende Hunft ift bie reale Seite ber 
Kunſtwelt. 

8. 73. Die ideale Einheit als Auflöſung des Beſon— 
dern ins Allgemeine, des Concreten in Begriff, wirb ob- 
jeftiv in Rebe oder Sprade. — Auch der Beweis dieſes Satzes 
gehört in die allgemeine Philofophie. 

Die Sprache ift, nur wieder real angeſchaut, dieſelbe Auflöfung 
des Concreten in das Allgemeine, des Seyns in das Wiffen, welche 
das Denken ibeal ift. Die Sprade von der einen Geite betrachtet 
ift unmittelbarer Ausdruck eines Idea len — des Wiens, Deufeus, 
Empfindens, Wollens u. ſ. w. — in einem Realen, infofern felöft 
ein Kunſtwerk. Allein fie ift von der anderen Seite ebenfo beftimmt 
ein Naturwerf, indem fie als bie Eine nothwendige Form der Kunſt 
nicht urfprünglid) durch Kunft erfunden oder entftanden gedacht werben 
tann. Sie iſt alfo ein natürliches Kunftwerf, wie e8 mehr oder we— 
niger alles ift, was die Natur hervorbringt. 

Wir werden ben überzeugenbften Beweis unferes Satzes nur in 
einem allgemeineren Zufammenhang, vorzüglich aber durch die Entgegen: 
ftellung der Sprache und der anderen Form der Kunft, der Materie, 
führen fönnen. . 

Folgende Verhältniffe find es, aus denen die Beveutung der Sprache 
am beftinmteften eingefehen werben kann. 

Das Abfolute ift feiner Natur nad ein ewiges Produciren, dieſes 
Produciren ift fein Weſen. Sein Produciren ift ein abfelutes Affirmi- 
ven oder Erkennen, deſſen zwei Seiten die beiten angegebenen Ein— 
heiten find. 

Wo der abfolute Erfenntnißaft nur daburd objektiv wird, daß 
die eine Seite defjelben als beſondere Einheit zur form wird, Da er: 
ſcheint er nothwendig verwandelt in ein anderes, nämlich in ein Seyn. 
Die abfolute Einbildung des Unendlichen ins Endliche, welche die reale 
Seite deſſelben ift, ift an fid fein Seyn, fie ift in ihrer Abjolutheit 
wieder bie ganze Idee, bie ganze unendliche Selbſtaffirmation; nur in 
ihrer Relativität, alſo als befondere Einheit aufgenommen, 
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erſcheint ſie nicht mehr als Idee, als Selbſtaffirmation, ſondern als 
Affirmirtes, als Materie; die reelle Seite als beſondere wird hier 
zum Symbol der abſoluten Idee, die erſt durch dieſe Hülle hindurch 
als ſolche erkannt wird. 

Da wo der Idee die ideale Einheit ſelbſt, als beſondere, zur Form 
wird — in der idealen Welt — wird ſie nicht in ein anderes verſtellt, 
ſie bleibt ideal, aber ſo, daß ſie die andere Seite dagegen zurückläßt, 
und demnach nicht als abſolut Ideales erſcheint, ſondern als bloß rela⸗ 
tiv Ideales, das das Reale außer ſich — ſich entgegenſtehend — hat. 
Als rein-Ideales wird fie aber nicht objektiv, fie fällt in das Subjek⸗ 
tive zurück, und iſt ſelbſt das Subjektive; fie ſtrebt alfo nothwendig 
unmittelbar wieder nad einer Hülle, einem Leib, durch den fie ihrer 
Idealität unbefchadet objektiv werde; fie integrirt ſich wieder durch ein 
Reales. Im diefer Integration entfteht das entjprechenpfte Symbol ber 
abfoluten oder unenvlihen Affirmation Gottes, weil dieſe hier fich 
durch ein Reales darftellt, ohne daß fie aufhörte ideal zu feyn (welches 
eben die höchfte Forderung ift), und dieſes Symbol ift die Sprache, 
wie ſich leicht einfehen läßt. 

Aus diefem Grunde bat nicht nur in den meiften Sprachen Sprache 
und Bernunft (welche eben das abfolute Erkennen, das Erfennende ber 
‚Ideen tft) ein und benfelben Ausdruck, fondern au in den meiften. 
philofophifchen und religiöfen Syftemen, vorzüglich des Orients, ift der 
ewige und abfolute Akt der Selbftaffirmation in Gott — der Akt 
feines ewigen Schaffens — als das ſprechende Wort Gottes, ber 
Logos, der zugleih Gott felbft ift, bezeichnet worden. 

Das Wort oder Sprechen Gottes betrachtete man als den Ausfluß 
der göttlichen Wiffenfchaft, als bie gebärende, in ſich unterfchiedene und 
doch zufanunenftimmende Harmonie des göttlichen Producirens. 

Wir werben nad diefer hohen Bedeutung der. Spradye, da fie 
nämlich der nicht bloß relative, fondern der mit feinen Entgegengefegten 
wieder integrirte, infofern wieber abfolute Erkenntnißakt ift, auch bie 
bildende Kunft der redenden nicht abfolut entgegenfegen, wie bie meiften 
thun (weßhalb fie 3.8. die Muſik nicht recht unter die bildenden Künfte 
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rechnen, ſondern ihr noch eine beſondere Stelle auweiſen). Auf feine 
andere Weife, als wie ſich in der Sprache das Wiſſen noch jetst fymm- 
boliſch faffet, hat ſich das göttliche Wiffen in der Welt ſymboliſch ge- 
faßt, fo daß auch das Ganze der realen Welt (nämlich inwiefern fie 
felbft wieder Einheit des Realen und Dealen ift) auch wieder ein 
urfprünglies Sprechen ift. Aber die re-1e Welt ift nicht mehr das 
lebendige Wort, das Spredien Gottes felbft, fonbern mm das gefpros 
chene — geronnene — Wort. 

So ift die bildende Kunft nur das geftorbene Wort, aber doch auch 
Wort, dod auch Sprechen, und je volltommener es ſtirbt — bis herauf 
zu bem auf ben Lippen der Niobe verfteinerten Pant, befto höher ift 
die bildende Kunft in ihrer Art, während dagegen auf ber fieferen Stufe, 
in ber Muſik, das in ben Tod eingegangene Lebendige — das ins 
Enblihe gefprohene Wort — nod) als Klang vernehmbar wird. 

Auch in der bildenden Kunft alfo ift der abfolute Erfenntnißaft, die 
Odee, nur gleich von der realen Zeite aufgefaßt, auftatt daß fie in der 
Rede oder redenden Kunft urjpringlich als ideal aufgefaßt ift, und felbit 
in ber durchſichtigen Hülle, die fic annimmt, nicht aufhört e8 zu ſeyn. 

Die Sprahe als die ſich lebendig ausſprechende unendliche Affir- 
mation ift das höchſte Symbol des Chaos, das in dem abfoluten Er- 
kennen auf ewige Weife liegt. In der Sprache liegt alles als ein, 
von welcher Seite man fie auffaffe. Von der Seite des Tons oder ber 
Stimme liegen in ihr alle Töne, alle Klänge ihrer qualitativen Ver— 
fchiedenheit nad. Jene Verſchiedenheiten find alle wermifcht in ber 
menſchlichen Sprade; daher fie feinem Klang oder Ton in&befondere 
ähnlich ift, weil alle in ihr liegen. Noch mehr ausgebrüdt ift die ab— 
folute Ioentität in der Sprade, inwiefern fie von der Eeite ihrer 
Bezeichnungen betrachtet wird. Sinnliches und Unfinnliches ift hier eine, 
das Handgreiflidyfte wird zum Zeichen für das Geiftigfte. Alles wird 
Bild von allem und die Sprache felbft eben dadurch Symbol der Iden— 
tität aller Dinge. Im der innern Conftruftion der Sprache ſelbſt ift 
alles Einzelne beftimmt durch das Ganze; es ift nicht Eine Form oder 
einzelne Rede möglich, die nicht das Ganze forderte. 
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Die Sprache, abfolut betrachtet oder an fi, ift nur Eine, wie 
bie Vernunft nur Eine ift, aber aus biefer Einheit gehen ebenfo, wie 
aus der abfoluten Identität die verfchievenen Dinge, die verſchiedenen 
Sprachen hervor, deren jede für fih ein Univerfum, von den andern 
abfolut gefondert, und die doch alle weſentlich eins, nicht bloß dem 
inneren Ausbrud der Vernunft nad), fondern auch was die Elemente 
betrifft, die bei jever Sprache, wenige Niancen ausgenommen, gleidy 
find. Nämlich diefer äußere Leib felbft ift in fi wieder Seele und 
Leib. Die Vocale find gleihfam der unmittelbare Aushauch des Geiftes, 
bie formirende Form (das Affirmative); die Confonanten find ter Leib 
der Sprache oder die geformte Form (das Affirmirte). 

Je mehr daher in einer Sprade Bocale find, — jevod fo, daß 
die Begrenzung durch die Confonanten nicht bis zu einem gewiſſen Grab 
verſchwinde —, befto befeelter, und umgelehrt, je überhäufter mit 
Confonanten, deſto feelenlofer. 

Ih will bier noch furz die verſchiedentlich gemachte Frage berüh- 
ven, warum fi das Vernunftwejen eben für die Rede oder Stimme 
al8 unmittelbaren Leib der inneren Seele entſchieden habe, da ed aud) 
andere äußere Zeichen, 3. B. Geberven, dazu hätte brauden können, 
wie nicht nur die Taubſtummen ſich verftändlich machen, fondern aud 
gewilfermaßen alle wilden und uncultivirten Nationen, die mit dem ganzen 
Peib ſprechen. Schon die Frage felbft betrachtet die Sprache als Willkür 
und als Erfindung der Willkür. Einige haben als Grund angegeben, 
diefe äußeren Zeichen Hätten foldhe feyn müflen, die der, welder fie 
brauchte, zugleich felbft beurtheilen konnte, alfo natürlich ein auf Laut 
und Stimme fich beziehendes Zeichenfuften, damit der Spreder ſich 
zugleich felbft hörte, welches befanntli für mandye Spreder in ber 
That ein großes Vergnügen ift. — So zufällig ift die Sprache nicht; es 
liegt eine böhere Nothmwendigkeit darin, dag Laut und Stimme Pas 
Organ ſeyn müffen, die inneren Gedanken und Bewegungen der Seele 
auszutrüden. Man könnte jene Erflärer fragen, warum denn aud) 
der Vogel Gefang und das Thier eine Ctimme hat. 

Die Frage nad) tem erften Urfprung der Sprache bat befamutlid) 
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Philoſophen und Hiftorifer, beſonders neuerer Zeit, ſehr flark befchäf- 
tigt. Sie hielten es für möglich, bie Sprache aus ber piuchologifch- 
iſolirten menſchlichen Natur zu begreifen, da fie nur aus dem ganzen 
Univerfum begreiflich ift. Die abfolute Idee der Sprache muß man 
alfo nicht bei ihuen fuchen. Jene ganze Frage nad) dem Urfprung ber 
Sprache, fo wie fie bis jett behandelt worden, ift eine bloß empirifche, 
mit ber alfo ver Philofoph nichts zu thum hätte; nur ben Urfprung 
der Sprade in ber Joee intereffirt ihm zu wiſſen, und in viefem Sinn 
entfpringt bie Sprache noch immer ebenfo wie das Univerfun auf unber 
dingte Weife durch die ewige Wirkung des ebſoluten Erfenntnigafts, ber 
aber in der vernünftigen Natur die Mögli jfeit findet, ſich ſelbſt ans- 
zufpredhen. ' 

Den Typus der Vernunft und Reflerion im Bau und in ben 
inneren BVerhältnifjen der Sprache darzulegen gehört in eine andere 
Sphäre der Wiſſenſchaft als diejenige, mit der wir ung hier befhäftigen, 
und in welder die Sprache felbjt wieder nur als Medium eintritt. 

8. 74. Die Kunft, inwiefern fie die ideale Einheit ale 
Potenz wieder auf- und zur Form nimmt, iftredende Kunft. 
— Folgt unmittelbar. 

Zufag. Die redende Kunft ift die ideale Seite der Kunſtwelt. 

Allgemeiner Zufag (zu diefer Conftruftion des Gegenfages ver 
redenden und bildenden Kunſt). 

Da nach $. 24 die Formen ber Kunſt Formen dev Dinge find, 
wie fie in Gott find, je iſt tie reale Seite des Univerſums felbft die 
plaftifche, die ivenle die poctifche oder redende, und alle befonderen For- 
men, weldhe in biefen Grundformen wiederfehren, werben wiederum nur 
die Art der beſondern Dinge ausdrücken, im Abfoluten zu feyn. 

8. 75. Im jeder ber beiden Urformen der Kunft fehren 
nothwenbig alle Einheiten, die veale (x.), die ideale (ic. , 


! Randbemerkung: Sprache überhaupt = Kunfttrieb des Menfchen, une 
wie ber Lehrer bes Inſtinkts das Sittliche if, fo ber Sprade. Beide Be- 
Yauptungen, daß durch Erfindung ber Menfchen, durch Freibeit, und daß durch 
göttlichen Unterricht, find falſch. 


— 
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und die, worin beide gleich ſind, zurück. — Denn jede der 
beiden Urformen iſt an ſich abſolut, jede die ganze Idee. 

Zuſatz. Wenn wir die erſte Einheit oder Potenz die der Reflexion, 
bie andere die der Subfumtion, die dritte die der Bernunft nennen, fo ift 
alfo das Syften der Kunft beftimmt durch Reflerion, Subfumtion 
und Bernunft. | 

Alle Potenzen der Natur und iveellen Welt kehren hier — nur in 
der höchſten — wieder, und es wirb ganz klar, wie Philoſophie ber 
Kunft Conftrultion des Univerfums in ber Form der Kunſt fey. 


In der jest folgenden Conftruktion hatte ich zwei Möglichkeiten 
vor mir: entweder die parallelen Potenzen der reellen und iveellen Kunft- 
welt unmittelbar einander entgegenzuftellen, 3. B. die Lyrif zugleich mit 
der Muſik abzubandeln, oder jede der beiden Seiten und die Potenzen 
einer jeben gefonbert zu betrachten. Ich babe die leßtere vorgezogen, 
weil id) fie für den Vortrag deutlicher glaube und die Beziehung ber 
idealen Kunſtformen auf die realen doch beftändig nachgemwiefen werben 
müßten. Ich werde alfo vorerft in der bildenden Kunft die drei Grund» 
fornıen derfelben, Muſik, Malerei und Plaftif, nebſt allen Uebergängen 
der einen in bie andere conftruiven. Jede dieſer Formen wirb in ihrem 
Zufammenhang und an ihrer Stelle conftruirt. Ich ſchicke daher Feine 
allgemeine Eintheilung der Künfte voran, wie man fonft in Lehrbüchern 
zu thun pflegt. Nur biftorifh erwähne ich, daß bis jekt allgemein 
Muſik von bildender Kunft getrennt worden. — Kant bat breierlei 
Arten: redende, bildende und die Kunft des Spield der Empfindungen 
Sehr vag. Hierher Plaftit, Malerei: dorthin Beredtſamkeit und Dicht- 
funft. Unter die dritte die Muſik, was eine ganz fubjettive Erklä—⸗ 
rung berfelben ift, faft wie die Sulzers, ber fagt, der Zwed der Mufit 
fey, Empfindung zu erweden, was noch auf viel andere Dinge paßt, 
wie auf Concerte von Gerüchen oder Geſchmäcken. 





u. 
Beſonderer heil der ıphie der Kunſt. 


Vierter Abfäuitt. 


Conftruftion der Kunftformen in der Entgegenfegung 
der realen und idealen Reihe. 


Im dem zunächft vorhergehenden Sag ift bewiefen, daß ſich jede 
der beiden Urformen im ſich aufs neue und zwar in alle Formen bifs 
ferenzürt. Anders ausgebrüdt: jede der beiden Urformen nimmt alle 
andern Formen ober Einheiten als Potenz auf und macht fie zu ihrem 
Symbol oder Befondern. Dieß wird alfo num hier verausgefegt. 

8.76. Die Indifferenz der Einbildung des Unenp- 
lihen ins Endliche rein als Indifferenz aufgenommen 
ift Rlang. Oder: In der Einbildung des Unendlihen ins Endliche 
fann die Indifferenz, als Imdifferenz, nur als Klang hervortreten. 

Diefes aber erhellt auf folgende Art. — Die Einpflanzung des 
Unendlihen ins Endliche als ſolche brüdt fih an der Materie (dieß 
die gemeinfchaftlihe Einheit) durch die erfte Dimenfion oder das aus, 
woburd fie (als Differenz) ſich ſelbſt gleich (Judiffereuz, if. Nun ift 
aber die erfte Dimenfion in der Materie nicht rein als ſolche, ſondern 
mit der zweiten zugleich, demnach ſyntheſirt durch die britte ge— 
fegt. Im dem Seyn der Materie fann fi) alſo vie Einbildung des 
Unendlichen ins Endliche nicht rein ale ſolche varftellen. Dieß 
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{ft bie negative Seite des Beweiſes. — Daß es nun aber ber 
Klang ſey, woburd fich bie Indifferenz in ber Einpflanzung bes 
Unenblihen ins Endliche rein als foldhe ausfpreche, erhellt auf fol- 
gende Art. 

1) Der At ver Einpflanzumg felbft if an dem Körper als Mag- 
netismus ausgebrüdt (Beweis in ber Naturphiloſophie), aber ber Mag⸗ 
netismus ift ebenfo wieder, wie die erfte Dimenflou, mit dem Körper 
verbunden, alfo nicht jene Einbildung felbft, nicht rein als ſolche, fon- 
bern Differenz. Nein als ſolche und als Indifferenz ift er fie nm, 
inwiefern er von dem Körper abgefonbert, als Form für ſich ift, als 
abfolute Form. Diefe ift nur im Klang, denn biefer iſt einerfelts 
lebendig — für ſich —, anbererfeit eine bloße Dimenfion in ber Zeit, 
nicht aber im Raume. 

2) Rur anführen will ich, daß bie Sonorität ber Körper im 
nächſten Verhältniß fteht mit ihrer Cohärenz. Durch Erfahrung ift 
bewiefen, daß ihre Leitungsfähigfeit für Schall fi) nach ihrer Cohärenz 
richtet. Allein aller Schall überhaupt ift Leitung, kein Körper fchallt, 
als inwiefern er den Schall zugleich leitet. In ber Eohärenz oder bem 
Magnetismus an und für fi war aber das ibeelle Brincip ganz fber- 
gegangen ins Körperliche. Die Forderung aber war, daß bie Einbil- 
dung ber Einheit in bie Bielheit rein als folde, als Form für fi 
ericheine. Die aber gefchieht nur im Klang, denn biefer = Magne- 
tismus, aber von ber Körperlichleit abgefonvert, gleichfam das An⸗ſich 
des Magnetismus felbft, die Subflanz. 

Anmertung 1. Ich brauche ben Unterſchied des alaug⸗ 
von Schall und Laut nicht weitläufig auseinanderzuſetzen. Schall iſt 
das Generiſche. Laut iſt Schall, der nur unterbrochen; Klang iſt 
Schell, der als Stetigfeit, als ein ununterbrochenes Fließen des Schalls 
atıfgefaßt wird. Der höhere Unterfchieb beider iſt aber, taß ber bloße 
Schall oder Laut die Einheit in ber Vielheit nicht deutlich erkennen 
läßt, was Dagegen ber Klang thut, welcher demnach Schall verbunden 
niit Zotalität if. Wir Hören nämlich in dem Klang nicht bloß ben 
einfachen Ton, fondern eingehällt gleichfam ober eingeboren in biefen 
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eine Menge von Tönen, und zwar fo, daß bie confonirenben liber- 
wiegen, anftatt daß bort bie biffonirenden. Das; geübte Ohr unter 
ſcheidet fie ſogar und hört aufer dem Unifonus oder Grunbton auch 
noch deſſen Oktave, die Dftave ber Duinte u. ſ. w. Die Bielheit, 
welde in ver Cohärenz als folder mit ber Einheit verbunden ift, wird 
alfo in dem Klang eine lebendige Vielheit, eine ſich felbft affirmireude 
Vielheit. 

2. Da die Sonorität der Körper durch bie Cohärenz geſetzt iſt, 
fo ift auch das Schalen felbft nichts anderes als bie Wieverherftellung 
ober die Affirmation, d. h. bie Ibentität in ber Cohärenz, wodurch 
ſich der Körper — aus der Identität geſetzt — zur Ruhe und zum 
Seyn in ſich ſelbſt veconftruirt. 

Der Klang ſelbſt iſt nichts anderes als die Auſchauung ber Seele 
des Körpers ſelbſt oder des ihm unmittelbar verbundenen Begriffs in 
der unmittelbaren Beziehung auf dieſes Endliche. Die Bedingung des 
Klangs iſt Differenziirung des Begriffs und des Seyns, der Seele 
und des Leibs in dem Körper, der Aft der Indifferenziirung ſelbſt iſt 
es, in welchem das Ideale in der Wicdereinbildung ins Reale als 
Hang vernehmbar wird. 

Bedingung des Schalls ift Daher, daß der Körper aus der In— 
differenz gefegt werde, welches durch Berührung eines anderen gefchieht. 

3. Wir müfjen unmittelbar mit dieſer Anfiht des langes die 
des Gehörs verbinden. — Die Wurzel des Gehörſinns liegt ſchon in 
der anorgiihen Natur, im Magnetismus. Das Gchörorgan felbit ift 
nur der zur organischen Vollkommenheit entwidelte Magnetismus. Tie 
Natur integrirt allgemein in der organiſchen Natur bie anorgiſche durch 
ihre entgegengejegte Einheit. Dieſe (die anorgiſche) ift bloß Unendliches 
im Endlichen. Dieß ift z. B. der Hang over Schall. Integrirt mit 
dem Entgegengefegten wird er = Gehör. Aud) das Gehörorgan beftcht 
äußerlich aus ftarren und fonoren Körpern, nur daß nit diefer-Ein 
heit die entgegengefegte der Wiederaufnahme der Tifferem im Schalt 
in Die Indifferenz verbunden ift. Per todt genannte Körper hat von 
dem Hören die eine Einheit, es Fehlt ihm nur die andere. 
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8. 77. Die Kunftform, in welder die reale Einheit 
rein als folde zur Potenz, zum Symbol wird, ift Ruſilk. 
— Folgt unmittelbar aus den beiden vorhergehenden Sägen. 

Anmerlung Die Natur der Muſik läßt fi noch von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten ber beftinmen, die angegebene Conſtruktion aber iſt 
- die aus den früheren Grumbfägen fließende; die verfchiebenen anderen 
Beftimmungen ber Muſik ergeben fi) daraus als unmittelbare Folgen. 

Folgefat 1. Die Muſik ift als Kunft urfpränglich der erfien 
Dimenfion untergeorbnet (bat nur Eine Dimenfion.) 

Folgeſatz 2. Die nothwenbige Form der Mufll iſt die Succefs 
fion. — Denn Zeit iſt allgemeine Form der Einbilvung des Unenblichen 
ins Endliche, fofern als Form, abftrahirt von dem Realen, angefchant. 
Das Princip der Zeit im Subjekt iſt das Selbſtbewußtſeyn, welchet 
eben die Einbildung der Einheit des Bewußtſeyns in die Bielheit im 
Idealen ift. Hieraus ift die nahe Verwandiſchaft des Gehörfinns über- 
haupt und der Muſik und ver Rebe insbefondere mit dem Selbſtbe⸗ 
wußtfeyn begriffen. — Es läßt ſich hieraus auch vorläufig, bis wir 
bie nody höhere Bedeutung davon aufgezeigt haben, die arithmetifche 
Seite der Mufil begreifen. Die Muſik ift ein reales Selbflzählen ver 
Seele — ſchon Pythagoras hat die Seele einer Zahl vergliden — 
aber eben deßwegen wieder ein bewußtloſes, fich felbft wieder vergeſ⸗ 
jendes Zählen. Daher das Leibnizifche: Musica est raptus numerare 
se nescientis animae. (Die Übrigen Beftimmungen bes Charalters ber 
Mufit können erft im Verhältniß zu ben andern Künften entwidelt 
werben.) | 

8. 78. Die Mufil ale Form, in welder bie reale Ein- 
heit fih felbft zum Symbol wird, begreift nothwenpig 
wieder alle Eingeiten in fid. — Dem vie reale Einheit nimmt 
fih ſelbſt (in ver Kunft) als Botenz auf, nur um fi, burd 
ſich felbft, als Form wieder abfolnt barzuftellen. un begreift 
aber jede Einheit in ihrer Abſolutheit wieder alle anderen, alfo bes 
greift and bie Muſik xc. 

8. 79. Die in ber Muſit felbft wieder als befondere 
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Einheit begriffene Einbilpung der Einheit in bie Bielheit 
oder reale Einheit ift ber Rhythmus. 

Denn, um mid jegt zum Behuf des Beweiſes nur bes allgemein- 
ften Begriffs von Rhythmus zu bedienen, fo ift er im biefem Sinn 
nicht® anderes ala eine periodiſche Eintheilung des Gleichartigen, wo⸗ 
durch das Einförmige deſſelben mit Mann hfaltigkeit, bie Einheit alfo 
mit Vielheit verbunden wird. 3. B. bie Empfindung, melde ein Ton- 
ftüd im Ganzen erregt, ift eine durchaus homogene, einartige; fie ift 
3 B. fröhlich ober traurig, allein biefe Empfindung, die fir ſich durch- 
aus homogen gewejen wäre, befomint durch bie rhythmiſchen Einthei- 
ungen Abwechslung und Mannichfaltigkeit. Der Rhythmus gehört zu 
den bewundernswürdigſten Geheimniffen der Matur und ber ſtunſt, und 
feine Erfindung ſcheint den Menfchen unmittelbarer dur die Natur 
ſelbſt infpirirt zu ſeyn. 

Die Alten haben durchaus dem Rhythmus die größte äfthetifche 
Kraft zugeſchrieben; auch wird ſchwerlich jemand leugnen, daß alles, 
was man in Mufit oder Tanz (2c.) wahrhaft ſchön nennen fan, eigent> 
ih von dem Rhythmus herrühre. Wir müffen aber, um den Rhythmus 
vein zu faſſen, vorerft alles abfondern, was die Mufit etwa außerdem 
Reizendes und Erregeudes hat. Die Töne z. B. haben aud am ſich 
eine Bedeutung, fie können für fi fröhlich, zärtlich, traurig oder 
ſchmerzhaft feyn. Hievon wird bei der Betrachtung des Rhythmus ganz 
abftrahirt, feine Schönheit ift nicht ftoffartig und bedarf der bloß na— 
türlichen Rührungen, die etwa in Tönen an und für fi) liegen, nicht, 
um abfolut wohlzugefalen und eine dafür empfänglice Seele zu 
entzüden. Um dieß recht deutlich zu fehen, denke man ſich anfänglich 
die Elemente des Rhythmus als an fi ganz gleihgültige, wie z. B. 
die einzelnen Töne einer Saite für fih, oder wie ber Schlag einer 
Trommel ift. Wodurch kann eine Folge folder Schläge bedeutend, 
aufregend, wohlgefälig werden? — Schläge oder Töne, die ſich ohne 
die geringfte Ordnung fuccebirten, find von feiner Wirkung auf une. 
Sobald aber felbft in die ihrer Natırr oder dem Stoff nach bebeutungs: 
fofeften, nicht einmal an fid) angenehmen Töne eine Regelmäßigkeit 
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fommt, daß fie immer in gleicher Zeit wieberfehren und eine Periode 
zufammen bilden, fo ift hier ſchon etwas von Rhythmus, obgleich nur 
ein fehr entfernter Anfang — wir werben unwiberftehlich zur Aufmerk⸗ 
ſamkeit fortgezogen. In alles, was an ſich eine reine Identität 
ber Beichäftigung ift, fucht der Menſch daher, von Natur getrieben, 
Bielheit oder Mannichfaltigkeit dur Rhythmus zu legen. Wir halten 
es in allem an fi Bebeutungslofen, 3. B. im Zählen, nicht lange 
bei ver Sleichförmigfeit aus, wir machen Perioden. Die meiften mecha⸗ 
nifhen Arbeiter erleichtern fih ihre Arbeiten damit; die innere Luft 
des doch nicht bewußten, ſondern bewußtlofen Zählens läßt fie vie 
Arbeit vergeffen; der einzelne fällt mit einer Art von Luft an feiner 
Stelle ein, weil e8 ihn felbit fchmerzen wiirde, den Rhythmus unter- 
brochen zu jehen. 

Wir haben bis jet nur die unvolllommenfte Art des Rhythmus 
bezeichnet, wo die ganze Einheit in ver Mannichfaltigkeit nur auf ber 
Gleichheit der Zwijchenzeiten in der Succefjion beruht. Bild davon: 
gleich große, gleich entfernte Punkte. Unterfter Grad des Rhythmus. 

Eine höhere Art der Einheit in der Mannichfaltigkeit ift zunächſt 
dadurch erreihbar, daß die einzelnen Töne oder Schläge nicht gleich 
ſtark, fondern abwechfelnd nach einer gewiffen Regel, ftarke und ſchwache 
angegeben werben. Hiermit tritt als nothwendiges Element in den 
Rhythmus der Takt ein, der auch überall geſucht wird, wo ein Iden⸗ 
tifche8 verfchieden, mannichfaltig werden fol, und der num wieber einer 
Menge von Veränderungen fähig ift, woburd in die Einförmigfeit ber 
Aufeinanderfolge eine noch größere Abwechslung kommt. 

Allgemein nun angefehen ift Rhythmus überhaupt Verwandlung 
ter an fi) bedeutungslofen Succefjion in eine bebeutende. Die Suc- 
cefjion rein als ſolche bat den Charakter der Zufälligfeit. Berwanblung 
des Zufälligen der Succeflion in Nothwendigkeit = Rhythmus, woburd 
das Ganze nicht mehr der Zeit unterworfen ift, fondern fie in ſich 
ſelbſt bat. Artifulation der Muſik ift Bildung in eine Reihe von 
Gliedern, fo daß mehrere Töne zufammen wieder ein Glied ausmachen, 
welches nicht zufällig oder willfürlich von andern unterſchieden ift. 
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Diefer noch immer bloß einfache Rhythmus, der barin beflcht, 
daß bie Folge der Töne in gleich lange Glieder eingetbeilt wird, mo- 
von jedes durch etwas Empfindbares unterſchieden von dem anberm, 
hat dennoch ſchon fehr vielerlei Arten, z. B. er lann gerab ober un 
gerad feyn u. ſ. w. Aber mehrere Takte zufammen können wieber zu 
Gliedern vereinigt werben, welches eine höhere Potenz bes Rehythmus 
— zufammengejegter Rhythmus ift (in der Poefie das Diftihen), Enb- 
lich können aud aus biefen ſchon zufammengefegten Glievern wieder 
größere (Perioden) gemacht werden (im der Poefie die Strophe) u. ſ. f. 
bis zu dem Punkt, wo dieſe ganze Ordnung und Zufammenfegung für 
den inneren Sinn nod) überſehbar bleibt. — Die ganze Bollfommenbeit 
des Rhythmus Finnen wir indeß erft durch bie folgenden Säge einfehen 
lernen. 

Zufag. Der Rhythmus ift die Muſik in der Mufit. 
— Denn die Befonderheit der Mufit ift eben darauf gegründet, daß 
fie Einbildung der Einheit in die Vielheit if. Da nun nad $. 79 
ter Rhythmus nichts anderes ift ala dieſe Einbiltung felbft im der 
Mufit, jo ift er die Muſik in der Mufif, und alſo der Natur diefer 
Kunft gemäß das Herrſchende in ihr. 

Nur das Fefthalten dieſts Satzes wird uns in den Stand fegen, 
beſonders den Gegenjag der antifen und modernen Muſik wiſſenſchaftlich 
zu begreifen. 

$. 80. Der Rhythmus in feiner Vollkemmenheit be- 
greift nothwenbig die antere Einheit in ſich, welde in 
diefer Unteroronung Modulation (im der allgemeinften Be— 
deutung) ift. — Der erfte Theil des Satzes begreift fih von jelbjt 
und ift ganz allgemein einzufegen. In Anfchung des zweiten bedarf 
es bloß der Erklärung defien, was Modulation heißt. 

Die erfte Bedingung des Rhythmus ift eine Einheit in der Manz 
nicfaltigfeit. Dieſe Manuichfaltigkeit ift num aber nicht bloß in der 
Verſchiedenheit der Glieder überhaupt, ſofern fie willfürlid) oder un: 
wejentlih, d. h. bloß überhaupt in der Zeit ftattfinbet, fondern fofern 
fie zugleich auf etwas Reelles, Wefentlihes, Qualitatives gegründet 
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if. Diefes liegt einzig in der muſikaliſchen Beſtimmbarkeit ver Töne. 
Im dieſer Beziehung ift nun Mobulation die Kunſt, die Identität des 
Tons, welcher in vem Ganzen eines mufllalifchen Werts ber herrſchende 
ift, in der qualitativen Differenz ebenfo zu erhalten, wie durch 
den Rhythmus diefelbe Identität in ber quantitativen Differenz beob» 
achtet wird. 

Ih muß mich in diefer Allgemeinheit ausbräden, weil Mobulation 
in der Kunſtſprache fo verfchiedene Bebentungen bat, und damit nicht 
etwas von der VBebeutung fih einmifche, die fie nur in ber mobernen 
Mufit Hat. Jene künftliche Art, durch die fogenannten Answeichungen 
und Schlüffe Gefang und Harmonie durch mehrere Töne hindurchzu⸗ 
führen, zuletst aber wieder auf den erften Hauptton zu kommen, gehört 
ſchon ganz ber mobernen Kunft an. 

Da e8 unmöglich ift, daß ich in alle dieſe techuifchen Erörterungen 
eingebe, welche nur in einer Theorie der Muſik und nicht in einer 
allgemeinen Conftruftion gegeben werben Lönnen, fo bemerken Sie nur 
im Allgemeinen, daß fich bie beiden Einheiten, die durch Rhythmus 
und Modulation bezeichnet werben können, jene als die quantitative, 
biefe als die qualitative zu denken ift, Daß aber jene in ihrer Abfolut- 
beit die andere ſchon begreifen müſſe, ff daß die Unabhängigkeit ver 
anderen Einheit von der erften jene felbft in ihrer Abfolutheit aufbebt, 
und die bloß auf Harmonie gegründete Muſik zum Produkt gibt, was 
durch die Folge fogleich verftänblicher werben foll: — Rhythmus in biefer 
Bedeutung, d. h. fofern er die andere Einheit fhon begreift, 
ift alfo die ganze Muſik. — Wir werben hierburd, fchon auf bie Idee 
einer Differenz geleitet, die dadurch entfteht, daß in dem einen Fall 
die ganze Muſik der erften Einheit, dem Rhythmus, in bem andern 
ber‘ zweiten oder der Modulation untergeorbnet wird, wodurch zwei in 
ihrer Art zwar gleich abfolute, aber verſchiedene Gattungen der Mufil 
entjpringen. 

8. 81. Die dritte Einheit, in welcher die beiden erften 
gleich gefest find, ift Die Melodie. — Da diefer Sag eigentlich 
nur Erflärung ift, und niemand in Zweifel ziehen wird, daß Bereinigung 
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von Rhythmus und Modulation Melodie jey, jo bebarf er feines Be 
weifes. — Bir wollen, um das Verhältniß der brei Einheiten inner ⸗ 
halb der Mufit anſchaulich zu machen, fie vielmehr nad) verſchiedenen 
Maßſtãben noch weiter zu beftimmen fuchen. 

Man kann alfo jagen: der Rhythmus — erfter Dimenfion, Mo- 
dulation — zweiter, Melodie — dritter Durd; ben erfien iſt bie 
Mufik für die Neflerion und das Selbftbeionftfeyn, durch die zweite 
für die Empfindung und das Urteil, durch bie dritte für Anfhauung 
und Einbildungsfraft beftimmt. Wir können aud zum voraus ahnden, 
daß wenn bie brei Grundformen oder Kategorien ber Kunſt Muſit, 
Malerei und Plaftif find, der Rhythmus das Muſilaliſche in ber Deufik, 
die Modulation das Maleriſche (weldes ja nicht mit dem Malenden 
verwechjelt werben darf, weldes nur eim ganz verborbener und gefun- 
tener Geſchmack, wie der heutige 3. B., ber fi) an dem Blöden der 
Schafe in Haydns Schöpfungemufif ergögt, in der Muſik gut finden 
kann), die Melodie das Plaſtiſche. Es erhellt nun aber aus dem, 
was in dem vorhergehenden Satz bewiefen worden ift, von ſelbſt, daß 
Rhythmus in der angegebenen Bedeutung (nämlid als die entgegen- 
gefegte Einheit begreifend) und Melodie ſelbſt wieder eins und baffel- 
bige find. 

Zufag. Rhythmus in der Abfolutheit gedacht ift 
die ganze Muſik, oder umgekehrt: die ganze Mufit ift ꝛc. — Denn 
diefer begreift alsdann die andere Einheit unmittelbar in fih und ift 
durch ſich ſelbſt Melodie, d. h. das Ganze. 

Rhythmus ift überhaupt die herrfchende Potenz in der Mufif. 
Immwiefern nun das Ganze der Muſik, demnach Rhythmus, Modula- 
tion und Melodie, gemeinfaftlid) wierer dem Rhythmus untergeorbnet, 
infofern ift rhythmiſche Muſik. Eine ſolche war die Mufif der Alten. 
Es muß jedem auffallen, wie genau in diefer Conftruftion alle Vers 
hältniffe eintreffen, und daß aud) hier wieder der Rhythmus als Ein» 
bildung des Unendlihen ins Endliche ſich auf die Seite des Antifen 
Rellt, indeß die entgegengefegte Einheit, wie wir finden werben, aud) 
bier das Herrſchende des Mobernen ift. 
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Bon der Muſik der Alten haben wir allerdings nicht die anſchau⸗ 
lihe Borftellung Mean ſehe Rouſſeau in feinem Dictionnaire de 
Musique (nody immer das gevadhtefte Werk über diefe Kunft), wo man 
findet, wie wenig wir baran denken können, eine antife Muſik aud 
nur einigermaßen durch Aufführung anfhaulid zu machen. Da vie 
Griehen in allen Künften groß waren, fo waren fie ed gewiß auch in 
der Mufit.e So wenig wir indeß davon willen, jo doch fo viel; daß 
auch hier das realiftifche, plaftifche, heroiſche Princip das herrfchenbe, 
und dieß einzig dadurch, dag dem Rhythmus alles untergeorbnet war. 
Das Herrichende der neueren Muſik ift die Harmonie, welche eben das 
Entgegengefette der rhythmiſchen Melodie der Alten ift, wie ich dieß 
noch beſtimmter zeigen werde. 

Die einzige, obgleich höchſt verftellte Spur der alten Muſik ift noch 
in dem Choral übrig. Zwar hatte, wie Rouſſeau fagt, zu der Zeit, 
als die Chriften anfingen in eignen Kirchen Hymnen und Pjalmen zu 
fingen, die Muſik fchon fat allen ihren Nachdruck verloren. Die 
Chriften nahmen fie, wie fie diejelbe fanden, und beraubten fie noch 
ihrer größten Kraft, des Zeitmaßes und des Rhythmus, aber doch blieb 
der Choral in den alten Zeiten immer einftimmig, und vieß ift es 
eigentlid, was Ganto Firmo heißt. In fyäteren Zeiten wurde er 
immer vierftimmig gefegt, und die verwidelten Künfte der Harmonie 
haben ſich aud in den Kirchengefang ausgebreitet. Die Chriften nahmen 
bie Mufif erft von der gebundenen Rede ab, und fegten fie auf bie 
Profa der heiligen Bücher oder eine völlig barbariſche Poeſie. So ent- 
ftand der Gefang, der jegt ohne Takt und mit immer einerlei Schritten 
fortgejchleppt wirb, und verlor mit dem rhythmiſchen Gang alle Energie. 
Nur in einigen Hynmen merkte man noch den Fall der Verfe, weil 
das Zeitmaß der Sylben und die Füße beibehalten wurben. Aber aller 
diefer Mängel unerachtet findet auch Rouſſeau in dem Choral, ven bie 
Priefter in ber römifchen Kirche in feinem urfprünglichen Charakter er- 
halten haben, höchſt ſchätzbare Ueberbleibjel tes alten Gefanges und 
jeiner verfchiedenen Zonarten, foweit e8 möglich war fie ohne Takt 


und Khythmus zu erhalten. | 
Schelling, fimmtl. Werke. 1. Abth. V. 392 
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8. 82. Der Melodie, welde bie Unterorbnung ber 
drei Einheiten der Mufit unter bie erfte if, ſteht bie 
Harnronie als die Unterorbnung ber drei Einheiten unter 
bie andere entgegen. — Die Harmonie als ein Gegenfag ber 
Melodie ift allgemein auch bei dem bloß einpiriſchen Theoretifern aner- 
kannt. Melodie ift in der Muſik bie akigfute Einbilbung bes Unenb» 
lichen ins Endliche, alfe die ganze Einheit. Harmonie ift gleichfalls 
Mufit, infofern nicht minder Einbildung ber Identität in die Differenz, 
aber diefe Einheit wird hier durch die entgegengefegte — bie ibenle 
Einheit — fymbelifirt. Im gemeinen Sprachgebraud; jagt man von 
einem ZTonkünftler, daß er die Melodie verfiche, wenn er einen ein- 
flimmigen durch Rhythmus und Modulation ausgezeichneten Gefang 
fegen kann, daß er Harmonie, wenn er ber Dentität, melde im 
Rhythmus in die Differenz aufgenommen wirb, auch noch Breitheit 
(Ausdehnung nad) der zweiten Dimenfion) zu geben weiß, alſo wenn 
er mehrere Stimmen, deren jebe ihre eigne Melodie hat, in ein 
wohlklingendes Ganzes zu vereinigen weiß. Dort ift offenbar Ein- 
heit in Bielheit, bier Vielheit in Einheit, dort Succeſſion, hier 
Eoeriftenz. 

Harmonie ift auch in der Melodie, aber nur in ber Unter- 
ordnung unter Rhythmus (das Plaſtiſche). Hier ift von Harmo— 
nie die Rede, inwiefern fie die Unterordnung unter Rhythmus aus— 
fließt, inwiefern fie ſelbſt das Ganze ift, untergeorbnet der zweiten 
Dimenfion. 

Harmonie fonımt zwar in verfchiedenen Bedeutungen bei den Theo- 
vetifern vor, fo daß es z. B. die Vereinigung vieler zugleih ange» 
ſchlagenen Töne in einen einzigen Klang bebeutet; hier wird aljo Har« 
monie in ber höchſten Einfachheit aufgefaft, in welher fie z. B. auch 
eine Eigenfchaft des einzelnen Klaugs ift, da in biefem zugleid) mehrere 
und von ihm verſchiedene Töne mitklingen, die aber fo genau vereinigt 
find, daß man nur Einen zu hören glaubt. Diefe felbige Vielheit in 
der Einheit nun angewendet auf die größeren Momente eines ganzen 
Tonftüds, jo beftcht Harmonie darin, daß in jedem biefer Momente 
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differente Tonverhältniſſe dennoch wieder zur Einheit im Ganzen ge 
bracht feyen, fowie diefelbe in Anfehung des ganzen Tonſtücks wiederum 
die Refumtion aller möglichen befonderen Einheiten und aller — nicht 
dem Rhythmus, fondern der Mobulation nach verfchiebenen — Ber- 
willungen der Töne in die abfoluten Einheit des Ganzen bebeutet. 
Aus diefem allgemeinen Begriff geht ſchon zur Genüge hervor, daß 
fih Harmonie zu Rhythmus umd infofern auh zu Melovie, da 
Melodie nichts anderes als der integrirte Rhythmus ift, daß fid, 
fage ih, Harmonie zu Melodie wieder wie die ideale Einheit zur 
realen oder wie bie Einbildung der Vielheit in die Einheit zu ber 
entgegengefeten ber Einheit in vie Vielheit verhalte, welches eben zu 
beweifen wer. 

Nur ift dabei im Auge zu behalten, daß Harmonie, imwiefern fie 
der Melodie entgegengefeßt, wieder für ſich das Ganze ift, alfo bie 
Eine ver beiven Einheiten bloß, inwiefern allein auf die Form reflel- 
tirt wird, nicht aber inwiefern auf da8 Wefen, benn infofern ift fie 
wieder die Identität an fi, alſo die Identität ber drei Einheiten, 
aber ausgedrückt in der ibealen. Nur infofern können Harmonie und 
Melodie einander wirklich entgegengefegt werben. 

Wird nun etwa nach dem Vorzug der Harmonie oder Melodie in 
biefem Sinne gefragt, fo fehen wir uns wieder in bemfelben Falle, wie 
wenn nad) dem Vorzug der antifen oder modernen Kunft überhaupt 
gefragt wird. Gehen wir auf das Wefen, fo ift freilich jedes von 
beiden die ganze ungetheilte Muſik, fehen wir aber auf die Form, fo 
wird unfer Urtheil eben dahin ausfallen müfjen, wohin das Urtheil Über 
antife und moderne Kunft überhaupt. Der Gegenfat beiber ift, daß 
überhaupt jene nur das Reelle, das Wefentlihe, das Nothwendige, 
biefe auch das Ideelle, Unmefentliche und Zufällige in der Identität 
mit dem Wefentlihen und Nothwendigen darſtellt. Angewendet auf 
ben vorliegenden Fall, fo fellt fi die rhythmiſche Muſik überhaupt 
als eine Erpanfion des Unendlichen im Enblihen bar, wo alſo dieſes 
(das Endliche) etwas für fich felbft gilt, anftatt daß in der harmonifchen 
bie Enblichfeit ober Differenz nur als eine Allegorie des Unenblichen 
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oder der Einheit erjcheint. Jene bleibt gleihfam ver Naturbeftimmung 
der Muſik getrener, welche bie ift, eine Kunſt in ber Succeſſien zu 
ſeyn, fie ift daher realiſtiſch; diefe möchte in ber tieferen Sphäre gern 
die höhere ideale Einheit vorausnehmen, bie Succeſſien gleichſam ibenl 
aufheben und die Vielyeit in bem Moment ale Einheit barftellen. Die 
rhythmiſche Muſik, welche das Unent"“- im Endlichen darftellt, teirb 
mehr Ausprud der Befriedigung und des rüfligen Affelts, die harmo- 
niſche mehr des Strebens und ber Si jucht ſeyn. Daher es neih- 
wenbig war, daß eben in ber Kirche, deren Grunbanfchauung auf ber 
Sehnſucht und dem Zurückſtreben der Dilferenz in die Einheit beruht, 
das gemeinfchaftliche, von jevem Subjekt indbefonbere ausgehende Stre 
ben, im Abſoluten ſich ala Eins mit alle anzufehen, durch die harıno- 
niſche, rhythmusloſe Mufik ſich auspriden mußte. Dagegen ein Verein, 
wie in den griechiſchen Staaten, wo ein rein Allgemeines, die Gattung, 
ſich völlig zum Beſonderen gebilvet hatte und es felbft war, gleichwie 
er in feiner Erſcheinung als Staat rhythmiſch war, fo auch in ber 
Kunſt rhythmiſch ſeyn mußte. 

Wer, ohne anſchauliche Kenntniß von der Muſik insbeſondere zu 
haben, ſich dennoch eine Auſchauung des Verhältniſſes von Rhythmus 
und rhythmiſcher Melodie zur Harmonie geben will, der vergleiche in 
Gedanken etwa ein Stück des Sophokles mit einem des Shakeſpeare. 
Ein Sophokles ſches Werk hat reinen Rhythmus, nur die Nothwendig- 
feit iſt dargeſtellt, es hat feine überflüſſige Breite; Shakeſpeare dagegen 
iſt der größte Harmoniſt, Meiſter im dramatiſchen Contrapunkt; es 
iſt Nicht der einfache Rhythmus einer einzigen Begebenheit, es iſt zu— 
gleich ihre ganze Begleituug und ihr von verſchiedenen Seiten kom— 
mender Refler, was uns dadurch vorgeftellt wird. Man vergleiche 
3. B. den Debipus und Year. Dort nichts als die reine Melodie 
der Begebenheit, anftatt daß hier dem Scidfal des von feinen Täch- 
tern verftoßenen Pear die Gefchichte eines Sohns, der von feinem 
Vater verftoßen, und fo jedem einzelnen Moment des Ganzen wieder 
ein anderes Moment entgegengefegt ift, von dem es begleitet und reflet- 
tirt wird, 
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Die Verſchiedenheit der Urtheile über den Vorzug ber Harmonie 
und Melodie find fo wenig zu vereinigen, als die über antike und mo⸗ 
berne Kunft überhaupt. Rouffeau nennt jene eine gothiſche, barbarifche 
Erfindung; dagegen gibt es Enthufiaften der Harmonie, die erft von 
ber Erfindung des Contrapunfts an wahre Muſil datiren. Die wird 
freilich allein dadurch binlänglich widerlegt, daß die Alten eine Muſik 
von fo großer Kraft ohne alle Kenntniß oder wenigftens Gebrauch ber 
Harmonie hatten. Die meiften find der Meinung, daß der vielftinmige 
Geſang gar erft im zwölften Jahrhundert erfunden. 

8.83. Die Formen der Muſik find Formen der ewigen 
Dinge, inwiefern fie von der realen Seite betrachtet werben. 
— Denn die reale Seite der ewigen Dinge ift die, von welder das 
Unendliche ihrem Endlichen eingeboren ift. Aber viefe felbe Einbildung 
des Unendlichen in das Endliche ift auch die Form der Mufif, und ba 
die Formen der Kunft überhaupt die Formen der Dinge an fih find, 
fo find die Formen der Mufit nothwendig Formen der Dinge an fidh 
oder ber Ideen ganz von ihrer realen Seite betrachtet. 

Da dieß nun allgemein bewiefen ift, fo gilt es aud von ven be- 
jonderen Formen der Muſik, von Rhythmus und Harmonie, nämlich 
daß fie Formen der ewigen Dinge ausbrüden, fofern biefe ganz von 
der Seite ihrer Beſonderheit betrachtet werden. Inwiefern tann ferner 
die ewigen Dinge ober die Ideen von der realen Seite in den Welt- 
förpern offenbar werben, fo find die Formen ber Mufit als Formen 
der real betrachteten Ideen auch Formen des Seyns und des Lebens der 
Weltkörper als foldyer, demnach die Muſik nichts anderes als der vernom- 
mene Rhythmus und die Harmonie des fichtbaren Univerfums felbft. 

Berfhiedene Anmerkungen. 

1) Allgemein geht die Philofophie, wie die Kunft, nicht auf bie 
Dinge felbit, fondern nur auf ihre Formen ober ewigen Wejenheiten. 
Das Ding felbft ift aber eben nichts anderes als diefe Art oder Form 
zu feyn, und durch die Formen befigt man die Dinge. Die Kunft Bes 
ftrebt ſich z. B. in ihren plaftifchen Werken nicht, mit ben ähnlichen 
Hervorbringungen ter Natur, was das Reeelle betrifft, zu wetteifern. 
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Sie ſucht die bloße Form, das Ideale, vom welchem aber das Ding 
felbft dod wieder nur die andere Anficht if. Dieß angewendet auf bem 
vorliegenden Fall, fo bringt bie Mufik die Form der Bewegungen ber 
Weltkörper, die reine, von dem Gegenftand ober Stoff befreite Form 
in dem Rhythmus und der Harmonie als ſolche zur Anfhaunng. Die 
Mufit ift infofern diejenige Kunſt, die am meiften das Körperliche ab- 
ſtreift, indem fie die reine Bewegung jeibft als ſolche, von bem Ge 
genftand abgezogen, vorftellt und von unf| ſtbharen, faft geiftigen Flügeln 
getragen wird. 

2) Belanntlich war der erfte Urheber biefer Anficht der himmliſchen 
Bewegungen als Nhythuns und Mufit Pythagoras, aber ebenfo bes 
fannt ift, wie wenig feine Ideen verſtanden worden find, und man 
Kann ſehr leicht ſchließen, wie verborben ſie auch zu uns gekommen find. 
Man hat des Pythagoras Lehre von der Muſik der Sphären gemöhn- 
lid) ganz grob verftanden, nämlich in dem Sinn, daß fo große Körper 
in ihren ſchnellen Bervegungen einen Schall verurfadhen müſſen, 
der, weil fie mit verſchiedener, jedoch abgemeffener Geſchwindigkeit 
und in immer außgebehnteren Kreifen rotiren, eine zufammenklin- 
gende, nad mufifalifhen Tonverhältniffen geordnete Harmonie erzeuge, 
fo daß das Sonnenfyften einer ſiebenfach befaiteten Peter gleiche. In 
diefer Vorftellung war die ganze Sache empirifh genommen. Pythago— 
ras fagt nicht, daß diefe Bewegungen eine Muſik verurſachen, fon- 
dern, daß fie es felbft feyen. Diefe inmohnende Bewegung bedurfte 
feines äußeren Mediums, wodurch fie Muſik wurde, fie war es in fid 
jelbft. Als man nachher den Raum zwiſchen den Himmelskörpern leer 
machte, oder höchſtens ein fehr zartes und feines Medium darin zugeben 
wollte, gegen weldes feine Reibung ftattfand, und das aud) ben erreg⸗ 
ten Schall nicht aufnehmen oder in ſich fortpflanzen konnte, fo glaubte 
man bamit diefe Vorftellung abgethan zu haben, die man nod) gar nicht 
erreicht hatte. Wie man es gewöhnlich darftellt, hat Pythagoras gefagt, 
man fünne jene Mufit wegen ihrer zu großen Gewalt, und meil fie 
beftänbig fey, nicht vernehmen, ungefähr fo, wie Menſchen, die in 
einer Mühle wohnen. Wahrſcheinlich ift dieß gerad’ umgefehrt zu 
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verfteben,, nämlich daß allerdings die Dienfchen in einer Mühle leben, daß 
fie aber vor dieſem Simengeräufch bie Accorde jener himmliſchen Muſil 
nicht vernehmen können, wie fich denn bieß auch wirklich an ſolchem 
Verſtehen gezeigt hat. Sokrates bei Platon jagt: Derjenige if ber 
Mufiler, der von den finnlich vernommenen Sarmonien fortfchreitend 
zu ben unfinnlichen, intelligibeln und ihren Proportionen. — Noch 
ein größeres Problem bleibt der Philofophie zu Läfen übrig, das Geſet 
der Anzahl und der Diftanzen der Planeten. Erſt mit biefem wird 
and) daran gebacht werben können, Einſicht in das innere Syſtem ber 
Töne zu erhalten, welches bis jetzt noch ein gänzlich verfchloffener Ge⸗ 
genſtand if. Wie wenig umfer jebiges Tonfuften auf Einſicht umb 
Wiſſenſchaft gegrnbet ſey, erhellt daraus, Daß manche Intervalle und 
Fortſchreitungsarten in der alten Muſik üblich waren, die nach unferer 
Eintheilung unausführbar oder gar und unverflänblich find. 

8) Wir Fönnen jet erft die höchfte Bedeutung von Rhutkuns, 
Harmonie und Melodie feitfegen. Sie finb die erſten und reinften 
Formen der Bewegung im Univerfum und, veal angefhaut, bie Art 
der materiellen Dinge den Ideen gleich zu ſeyn. Auf ven Flügeln 
ber Harmonie und bes Rhythmus fehweben bie Weltlörper; was man 
Centripetal- und Centrifugalfraft genannt bat, ift ‚nichts anderes als 
— dieſes Rhythmus, jened Harmonie. Bon denfelben Flügeln erhoben 
ſchwebt die Muſik im Raum, um aus bem durchfichtigen Leib des Laute 
und Tons ein hörbares Univerfum zu weben. 

Auch im Sonnenſyſtem drückt fi das ganze Syſtem der Mufll 
ans. Kepler fchon fehreibt die Durart den Apheliis, die Mollart ben 
Beribeliis zu. Die unterſcheidenden Eigenfcdhaften, welche in ber Mufil 
dem Baß, dem Tenor, dem Alt und Diskant zugefchrieben werben, 
tbeilt er verfchiedenen Planeten zu. 

Aber noch mehr if der Gegenfag der Melodie und Harmonie, 
wie er in ber Kunft nacheinander erfchien, in bem Gonnenfyften auße 
gedrückt. 

In der Planetenwelt iſt der Rhythuus das Herrſchende, ihre 
Bewegungen find reine Melodie; in ber Kometenwelt iſt bie 
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Harmonie herrſchend. Wie die ganze moderne Welt allgemein ber Centri⸗ 
petalfraft gegen das Univerfum, ber Sehnfucht nach dem Centrum 
unterliegt, fo auch die Kometen, berem Bewegungen daher eine bloße 
harmonifhe Verwirrung ohne allen Rhythmus ausdrüden, and wie 
dagegen das Lehen und Wirken ver Alten gleich ihrer Kunſt erpanſi, 
centrifugal, d. h. in ſich ſelbſt abfolut und rhythmiſch war, fo ift auch 
in den Bewegungen ber Planeten vergleich ngeweife die Centrifugaltraft 
— bie Erpanflon bes Unendlichen im Endlihen — herrſchend. 

4) Hiernach Beftimmt ſich nun aud) bie Stelle, welche die Mufit 
in dem allgemeinen Syſtem der Klinfte einnimmt. — Wie fi der all- 
gemeine Weltbau ganz unabhängig verhält von ben andern Potenzen 
der Natur, und je nachdem er von einer Seite betrachtet wird, bas 
Höchſte und Allgemeinfte ift, worin ſich unmittelbar in bie veinfte Ber- 
nunft auflöst, was im Cencreten fi noch verwirrt, von ber andern 
Seite aber auch die tieffte Potenz ift: fo aud die Muſik, welche, von 
der einen Eeite betrachtet, die allgemeinfte unter den realen Künſten 
und der Auflöfung in Rede und Vernunft am nächſten ift, obgleih von 
der andern nur bie erfte Potenz berfelben. 

Die Weltkörper in der Natur find die erften Einheiten, die aus 
der ewigen Materie hervorgehen; auch fließen fie alles in fi, obgleich 
fie ſich in ſich felbjt erft contrahiren umd in mehr befontere und engere 
Sphären zurücziehen müſſen, un die höchſten Drganifationen in ſich 
darzuftellen, in welchen bie Einheit der Natur zur vollfonmenen Selbſt- 
anſchauung gelangt. Im ihren allgemeinen Bewegungen drückt ſich alfe 
der in ihnen liegende Typus der Vernunft nur für die erfte Potenz aus, 
und ebenfo nimmt die Muſik, welche von der einen Seite die verſchloſ— 
fenfte aller Künfte ift, die die Geftalten nod im Chaos und munter: 
ſcheidbar begreift, und die nur die reine Form diefer Bewegungen, ab: 
gefondert vom Körperlichen, ausprüdt, den abjeluten Typus nur als 
Rhythmus, Harmonie und Melodie, d. h. für die erfte Potenz, auf, 
obgleich fie nun innerhalb diefer Sphäre die grenzenlofefte aller Künfte ift. 

Hiermit ift die Conftruftion der Mufif vollendet, da alle Gonftruf- 
tion der Kunft nur darauf ausgehen kann, ihre Formen als Formen 
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der Dinge an fich darzuftellen, weldyes in Anfehung der Muſik geleiftet 
worben ift. 

Che ich weiter gehe, erinnere ich folgendes Allgemeine. 

Unfere gegenwärtige Aufgabe ift Conftruftion der befonderen 
Kunftformen. Da Stoff und Form im Abfoluten und alfo auch im 
Princip der Kunſt eins ift, fo fann nur daffelbe, was in dem Stoff 
oder Wefen ift, auch wieder zur Yorm werden; die Unterfcheidung von 
Stoff und Form aber fann nur darauf beruhen, daß, was in dem 
Stoff als abfolute Identität gefett ift, in der Form als relative gefett 
werde. 

Nun ift fhon in dem Abfoluten an und für fih das Allgemeine 
und Befondere eins, dadurch, daß in ihm die befonderen Einheiten ober 
Formen der Einheit als abfelut gejegt find. Aber eben deßwegen, weil 
fie in ihm felbft abfolut, in Anfehung einer jeven alfo die Form auch 
das Wefen, das Weſen die Form ift, — eben deßwegen, fage ich, find 
fie in ihm ununterfcheidbar und ununterſchieden, und jene Einheiten oder 
ewigen Ideen können als folche nur dadurch wahrhaft objektiv werben, 
daß fie in ihrer Befonderheit, als befonvere Formen, fich felbft 
zum Symbol werden. Das, was durch fie erfcheint, ift nur bie 
abfolute Einheit, die Idee an und für fi; die Form iſt nur der Leib, 
mit dem fie fich befleivet, und in dem fie objektiv wirb. 

Die erfte Einheit in dem abfoluten Wefen ift nun allgemein bie, 
wodurch es feine Subjeftivität und ewige Einheit in bie Objeftivität 
oder Bielheit gebiert, und diefe Einheit in ihrer Abfolutheit oder als 
bie eine Seite des abfoluten Producirens aufgefaßt, ift die eiwige Ma⸗ 
terie oder ewige Natur felbft. Ohne diefe würde das Abfolute eine in 
ſich verjchloffene Subjektivität feyn und bleiben ohne Erkenubarkeit und 
Unterfcheidbarkeit. Nur durch die Subjelt-Objektivirung gibt es ſich 
felbft in der Objektivität zu erfennen, und führt fich felbit als Erkann⸗ 
te8 aus der Objeltivität in fein Selbſterkennen zurück. Diefe Zurüd- 
bildung der Objektivität in fich ſelbſt iſt die andere Einheit, die in ihm 
von ber erften ungetrennt iſt. Denn wie wir bie vollendete Einbildung 
ver Subjektivität in die Objektivität im Organismus unmittelbar in bie 
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Vernunft als das abſolut Ideale umfchlagen fehen, fo verklärt ſich im 
Abfoluten, wo die Einbilvung immer abfolut ift, das Reale jener Sub⸗ 
jekt - Objeftivirung ummittelbar wieder in den Aether der abfolnten Idea⸗ 
lität, ſo daß das abfolut Reale jeberzeit auch das abſolut Ideale und 
beides weſentlich ein und daſſelbige iſt. Das Abſolute nun, inwiefern 
es in ber Erſcheinungswelt durch die erſte de beiden Einheiten ſich aus ⸗ 
prägt, iſt das Weſen der Materie; und alle Kunſt, ſofern fie dieſelbe 
Einheit zur Form nimmt, iſt plaſtiſche oder bildende Kun. Innerhalb 
derſelben find ebenfo wieder wie innerhalb ber Materie alle Einheiten 
begriffen, und brüden ſich durch die befonderen Kunftformen aus. Die 
erſte, welde die Einbildung der Einheit in die Bielheit fi zur Form 
nimmt, um in ihr das Univerfum darzuſtellen, ift, wie zuletzt bewieſen 
wurde, die Muflt. Wir gehen jegt zur andern Einheit fort, und haben 
die ihr entfpredhende Kunftform zu conftruiven. Wir bebitrfen auch hiezu 
wieber mehrerer Pehnfäge aus ber allgemeinen Philofophie, die ih daher 
vorausſchicke. 

8. 84. Lehnſatz. Der unendliche Begriff aller end— 
lichen Dinge, ſofern er in der realen Einheit begriffen iſt, 
iſt das Licht. — Da der Beweis in die allgemeine Philoſophie gehört, 
fo gebe ih hier nur die Hauptmomente an. 

Borläufig ift zu bemerken: a) Licht — Begriff, ideale Einheit, 
b) aber ideale Einheit innerhalb ver realen. Der Beweis wird am 
kürzeſten durch Die Entgegenfegung mit der andern Einheit geführt. In 
dieſer wird die Identität der emigen Materie überhaupt in die Differenz, 
und demnach in unterfdiebene und beſondere Dinge gebilvet. Hier ift 
die Differenz oder VBejonderheit das Herrfcende, die Identität kann 
aur als Einheit in der Vielheit aufgefaft werden. In der entgegen- 
gefegten Einheit ift die Identität, das Weſen, das Allgemeine tas 
Herrſcheude. Die Realität löst ſich hier wieder in die Idealität auf. 
Aber dieſe Idealität muß doch im Ganzen wieder der Realität und der 
Differenz untergeordnet ſeyn, weil es die ideale Einheit innerhalb der 
realen iſt. Sie muß alſo, da die allgemeine Form des Realen in der 
Differenz der Raum iſt, als ein Ipeales des Raums oder im Raum 
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erfcheinen, fie muß demnach den Raum befchreiben, ohne ihn zu erfüllen, 
und als die ideale Einheit ver Materie überall alle Attribute, bie bie 
Materie real an ſich trägt, auf ideale Weife an ſich tragen. Aber alle 
diefe Beftimmungen treffen nur in Anfehung des Lichts zufammen, und 
es ift demnach das Licht die in ber realen Einheit begriffene unendliche 
Idee aller Differenz, welches eben zu beweifen war. 

Das Verhältniß des Lichts zur Materie läßt fich noch auf andere 
Weife fo deutlich machen. 

Die Idee nach ihren zwei Seiten wiederholt fi im Einzelnen, wie 
im Ganzen. Auch in der realen Seite, wo fie ihre Subjektivität in 
eine Objektivität bilvet, ift fie pee, obgleich fie in der Erfcheinmg 
nicht als ſolche, ſondern als Seyn erfcheint. Die Idee läßt in dem 
Reale der Erfcheinung nur die eine Seite zurüd, in dem Idealen ber 
Erſcheinung zeigt fie ſich als Ideales; aber eben deßwegen nur in ber 
Entgegenfegung gegen das Reale, alfo als relativ⸗Ideales. Das 
An⸗ſich ift eben das, worin die beiden Seiten eins find. Dieß ange 
wendet auf den vorliegenden Fall, fo ift die Körperreihe eben die eine 
Seite der Idee in ihrer Objeltivität, die reale. Die andere Seite, wo 
bie Idee als ein Ideales erjcheint, fällt in das Licht, aber es erfcheint 
al8 Ideales eben nur, indem es die andere Seite oder bie reale zurüd« 
läßt, und wir fehen alfo bier zum voraus, daß das Höhere aud) in ber 
Natur dasjenige feyn wird, worin Materie und Nicht felbft wieder 
eins find. 

Das Licht ift das in die Natur ſcheinende Ideale, der erfte Durch⸗ 
bruch des Idealismus. Die Idee ſelbſt ift das Licht, aber abfo- 
lutes Licht. In dem erfcheinenden Licht erfcheint fie als Ideales, ale 
Licht; aber nur als relatives Licht, relativ-Ideales. Sie legt bie 
Hülle ab, mit der fie fid) in der Materie befleivet; aber, um eben 
als Ideales zu erfcheinen, muß fie im Gegenſatz gegen das Reale 
erfcheinen. 

Ich kann unmöglich diefe Anficht des Lichts hier durch alle Punkte 
verfolgen, und muß deßhalb auf die allgemeine Philofophie vermweifen. 
Nur Über dad Verhältniß des Lichts zum Klang und über ven Gefichtöfiun 
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als die nothwendige Bedingung ber Eriftenz des Lichts für bie Kunſt 
muß ich mich bier erflären. 

a) Das Berhältniß des Lichts zum Klang betreffend, fo 
ift befannt, wie vielfache Vergleihungen darüber gemacht worden find, 
obſchon die wahre Identität und Verſchiedenheit beiver Bisher meines 
Wiſſens noch nicht auseinandergefegt if. — Im der Materie,. fagten 
wir, bildet das Wefen, die Ioentität, ſich in bie Form; in dem Licht 
dagegen ift die Form ober Befonberheit wieber zum Weſen verklärt. 
Hieraus muß ſich aud) das Verhältniß des Lichts und bes langes ein« 
fehen laſſen. Der Klang ift, wie wir wiffen, nicht abfolut gejegt, nur 
gefegt unter Bebingung einer ben Körper mitgetheilten Bewegung, wo— 
durch er aus ber Iudifferenz mit ſich fel k gefegt wird, Der Klang 
ſelbſt ift nicht® anderes als die Imdifferenz von Seele und Leib, aber 
dieſe Indifferenz nur, foweit fie in der erften Dimenfion liegt. Wo dem 
Ding der unendliche Begriff abfolnt verbunden ift, wie dem Weltkörper, 
der auch als endlid unendlich, da entjteht jene innere Mufil der Ber 
wegungen der Geſtirne; wo bloß relativ, entjteht der Stang, welder 
nichts anderes als der Aft der Wiedereinbildung des Idealen ins Reale, 
alfo die Erſcheinung der Indifferenz ift, nachdem beides aus der Indif- 
ferenz geriffen. 

Das Ieale ift nicht an ſich Klang, ebenfo wie der Begriff eines 
Dings nicht au ſich Secle it. Der Begriff des Meuſchen wird Seele 
eben nur in ber Beziehung auf den Leib, wie der Leib nur Leib iſt in 
Beziehung auf die Seele. So iſt daS, was wir Klang des Körpers 
nennen, eben fen das im Beziehung auf den Körper gejegte Ideale. 
Wenn aljo das, was im Klang ſich offenbart, nur der Begriff des 
Dings ift, fo werden wir dagegen bas Licht der Idee der Dinge gleich- 
fegen, cder dem, worin das Eudliche dem Unendlichen wahrhaft wer: 
tnüpft if. Der Stlang ift alje das inwohnende oder endliche Licht der 
förperlichen Dinge, das Licht ift die unendliche Seele aller körperlichen 
Dinge. 

Allein das abſolute Licht, das Licht als wahrhaft abjelute Auf- 
löfung der Differenz in die Identität, würde felbit gar nicht als 
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Erſcheinung in die Sphäre der Objektivität fallen. Nur als relativ⸗Ideales 
und demnach in feiner Entgegenfegung zugleich umb relativer Einheit 
mit dem Körper kann e8 ale Licht erſcheinen. 

Es fragt fi, wie eine Einheit zwifchen dem Licht und dem Korper 
denkbar ſey. Nach unfern Grunbfägen können wir feine unmittelbare 
Wirkung beider aufeinander zugeben. So wenig wir annehmen konnen, 
daß die Seele ımmittelbare Urfache einer Wirkung in dem Leib ober 
umgelehrt ber Leib in ber Seele werben Tönne, ebenfowenig können 
wir das Licht unmittelbar auf die Körper, ober hinwieberum biefe um- 
mittelbar anf das Licht wirken laſſen. Licht und Körper können alſo 
überhaupt nur durch präftabilirte Harmonie eins ſeyn, und nur durch 
das, worin fie ein® find, nicht aber durch ein einfeitige8 Cauſalver⸗ 
bältnig aufeinander wirken. Es ift die Schwere, weldye hier in ber 
höheren Potenz wieber eintritt, bie abfelnte Mentität, melde, es ſey 
nun in Neflerion oder Refraltion, Licht und Körper vereint. Der all 
gemeine Ausbrud nun des mit dem Körper ſynthefirten Lichts iſt ge⸗ 
trübtes Licht oder Barbe. Daher wäre als Zuſatz zn 8. 84 zu ber 
merken: 

Das Licht kann als Licht nur in der Entgegenſetzung 
mit dem Nicht⸗Licht, und demnach nur als Farbe erſcheinen. 

Der Körper iſt Überhaupt Nicht⸗Licht, ſowie das Licht Dagegen 
Nicht⸗Körper iſt. So gewiß nun im empiriſchen Licht das abſolute Licht 
nur als relativ⸗Ideales erſcheint, fo gewiß kann es überhaupt nur in der 
Entgegenfegung gegen das Reale erjcheinen. Licht mit Nicht» Licht ver⸗ 
bunden ift nun allgemein geträßtes Licht, d. h. Farbe. 

Die Lehre vom Urfprung der Farben ift keineswegs für bie Theorie 
der Kunft unwichtig, obgleich es eine befannte Sache ift, daß kein 
neuerer Künftler, ber über feine Kunſt nachgedacht, von ber NRewton- 
fchen Farbentheorie je eine Anwendung machte. Wber ſchou dieß Lünnte 
binreichen zu beweifen, wie gänzlich ungegrändet in ver Natur fie ift, 
denn Natur ımb Kunft find eine. Der Iuſtinkt ber Künftler lehrte 
fie den allgemeinen Gegenſatz der Farben, ben fie als Gegenſatz von 
Kälte und Wärme ausdrückten, ganz unabhängig von ben Newtonſchen 
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Borftellungen erfennen. Goethes neue Aufichten biefer Lehre find eben- 
fofehr auf die Natur- als auf die Kumftwirkungen ber Farben gegründet; 
man fieht in ihnen bie innigſte Harmonie zwiſchen Natur und Kauft, 
anftatt daß in ben Newtonſchen ſchlechthin Fein Mittel Ing, bie Theorie 
mit der Praris des Künſtlers zu verbinben. 

Das Princip, weldes der wahren Auſicht der Farbe zu Grunde 
gelegt werben muß, ift die abfolute Ipentität und Einfahheit 
des Lichts. Newtons Theorie widerlegt ich für ben, ber überhaupt 
fi über den Geſichtspunkt des einfeitigen Canfalverhäftnifes erhoben 
hat, fon allein dadurch, daß er bei dem Nhänomen ber Farbenpredut 
tion in ber Brechung durd; transparente Körper biefe ala gänzlich 
müßig annahm und aus bem Spiel lief. Daburd) war er mm ges 
nöthigt, alle Mannichfaltigkeit der Farbe in das Licht ſelbſt, und zwar 
als eine vorhandene, mechanifd vereinigte und mechaniſch trennbare zu 
legen. Bekanntlich ift nad) Newton das Licht aus fieben Strahlen von 
verſchiedeuer Brechbarkeit zufammengefegt, fo daß jeder einfahe Strahl 
ein Büſchel von fieben farbigen Strahlen iſt. Tiefe Borftellung ift 
durch die höhere Anficht der Natur des Lichts felbit genug widerlegt, 
daß wir fein Wort zur Widerlegung hinzuzufügen haben. 

Um das Farben: Phänomen ganz zu begreifen, müjjen wir zuvor 
von dem Verhältniß der durdfihtigen und undurdfidtigen 
Körper zum Licht einige Begriffe haben. 

Der Körper trübt ſich in dem Verhältnig für das Licht, in welchem 
ex fi von der Allheit der übrigen Körper abfondert und als ein jelb- 
ftändiger heraustritt. Denn das Licht ijt die Identität aller Körper; 
in dem Verhältnig alfo, in welchem er fid von ber Totalität abjendert, 
fondert er fi) au von dem Licht, denn er hat mehr oder weniger die 
Ioentität in ſich jelbit als Befonderes aufgenommen. Dieß gilt jo weit, 
daß die undurhjictigiten Körper, die Metalle, eben auch diejenigen 
find, die am meiften jenes innere Yiht, den Klang, ſich eingeboren 
haben. Die relative Gleichheit mit ſich ſelbſt ift das, wodurch 
der Körper aus ber Gleichheit mit allen andern tritt. Dieſe relative 
Gleichheit aber (= Cohäſion, Vlagnetismus) beruht auf einer relativen 
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Indifferenz feines Befonderen niit feinem Allgemeinen oder Begriff. Die 
Zrübung für das Picht wird alfo nur da aufhören, wo dieſe relative 
Gleichheit. fo weit aufgehoben ift, daß entweder das rein - Allgemeine oder 
das rein-Befondere überwiegend ift — alfo an den Enden der Eohä- 
fionsreihe —, oder da, wo beide zur abfoluten Indifferenz rebucirt find, 
wie im Waſſer, deflen Allgemeines das ganze Befondere, das Befonbere 
das ganze Allgemeine ift, ober ba, wo auch der Streit der abfoluten 
Cohãſion (wodurch der Körper in ſich felbft) und der relativen (wodurch 
er dem Licht angehört) volllommen ausgeglichen ift, und der Körper 
ganz Erbe und ganz Sonne if. — Die weiteren Erläuterungen biefer 
Säge gehören, wie von felbft offenbar ift, in eine andere Sphäre ber 
Unterſuchung. | 

Ein ſolcher Körper nım, der in der volllommenen Identität mit 
dem Licht ift (und ein folder wäre ein abfolut-burcchfichtiger Körper), 
wäre dem Licht Überall nicht mehr entgegengefettt. Nur infofern der Körper 
noch immer ein Beſonderes bleikt oder dem Licht relativ — zum Theil — 
entgegengefetst ift, fynthefirt die abfolute Identität, die hier als Schwer- 
fraft der höheren Potenz eintritt, das Picht mit ihm (daß nämlich nicht 
ber Körper das Ficht breche, folgt aus der Newtonſchen Erfahrung, 
baß die Brehung nicht unmittelbar, fondern in einiger Entfernung von 
der Oberfläche des Körpers gefchieht, wozu Newton eine actio in 
distans annimmt, die id — im Newtonſchen Sinne — nidt nur 
bier, ſondern überall verwerfe). Tiefe Synthefe des Lichts und bes 
Körpers ift beim durchſichtigen und undurdhfichtigen Körper gleichermweife 
der Full, nur daß dieſer das Licht reflektirt, der burchfichtige Körper 
aber nimmt es in ſich felbft auf und durchdringt fi mit ibm. Da es 
aber feine vollfommene Durchfichtigfeit gibt, fondern in denjenigen durch⸗ 
fihtigen Körpern, welche das Licht am meiften brechen, auch noch Das 
größte Uebergewicht der Befonderheit ift, fo wird das Licht oder bie 
Foentität im Licht felbft mit der Beſonderheit oder Differenz ſyntheſirt 
und demnach getrübt. (Alle unfere durchſichtigen Körper find trübenbe 
Mittel). Es ift abermals weder das Licht für fi noch der Körper 
für fi, fondern es ift das, worin beide eins find, was bie Farbe 
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probucirt. Das Licht wirb daher in biefem Procek auf feine Weife 
weber zerlegt noch gefpalten, nicht chemiſch ober mechaniſch becomponirt, 
fondern es ſelbſt bleibt ala der eine Faktor des Proceſſes in feiner ab- 
foluten Einfachheit; alle Differenz ift durch das Nicht-Picht ober den 
Körper gefegt. Farbe ift — iht + Micht- Licht, Bofitives + Ne 
gatives. 

Das Wichtigſte für die Anſicht der Kunſtwirkungen der Farben iſt 
nun das Begreifen der Totalität der Farben. Das, wedurch eine 
Totalität allein möglich iſt, iſt eine Bielheit in ber Einheit, denmach 
ein Gegenfag, ber ſich in allen Farbenerſcheinungen zeigen muß. Wir 
brauden, um dieſen Gegenſatz darzuftellen, nicht unmittelbar zum pris- 
matifhen Bild zu gehen, welches bereit ein verwideltes und zufammen- 
gefegtes Phänomen ift. Kein Wunder, baf Newton zu feinem aubern 
Nefultat Fam, da er gerade biefes Phänomen als das erfte nahm, und 
daß es nicht meniger al8 der Anfchauung eines Goethe bedurfte, um 
den wahren Faden dieſer Erſcheinung wieder zu finden, den Nemton 
in dem Kuäuel jo fünftlich verftedt hatte, den er feine Theorie nannte, 
Noch jegt ift die prismatiihe Erſcheinung den Phyſikern die Grund— 
erſcheinung; aud die Künftler werfen ſich einzig auf fie, obgleich fie 
eine Menge Fälle unerklärt läßt, Die in ihrer Nunft wiederfommen, Wir 
finden den Gegenfag der Farben ſchon in viel einfacheren Fällen. Es 
gehören hieher die Phänomene der gefärbten Gläſer oder farbigen 
Flüffigfeiten, welche Newten aus einer Verſchiedenheit tes refleftirten 
und rejtringirten Lichts zu erflären fuchte. Wenn 5. B. ein blaugefärbtes 
Glas gegen eine dunkle Fläche gehalten wird, und das Auge fi zwi: 
ſchen dem Licht und dem Körper befintet, jo geht jene Farbe bis zum 
tiefften Blau hinab; derjelbe Körper aber jo gehalten, daß er zwiſchen 
dem Auge und dem Licht ſich beſindet, gibt das jchönfte Gelb: oder 
and wohl Hochroth. Hier entjtcht aljo die vothe, Farbe unmittelbar 
durd ein Weniger des Getrübtwerdens, anjtatt daß in dem erjten Fall 
die dunklere Farbe durch ein bloßes Mehr des Getrübtwerbens entjteht. 
Die beiden Farbenpole ſchließen fid) hier ned) aus, fie eriheinen nicht 
fimultan, aber nacheinauder. Durd eine Verbindung verfeiedener 
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Linfen, durch die man das Licht gehen läßt, und wovon bie erfte das 
Licht noch volllommen weiß burchfcheinen läßt, kann man in einem 
bunflen Zimmer das erſt weiße Licht endlich bis zum rothen Licht 
trüben; durch eine weitere Yortfegung würde man es bis ins Blaue 
treiben. Nach dieſem Geſetze färbt ſich der Himmel für uns blau, die 
Sonne dagegen im Aufgehen roth. Diefe Phänomene, in welchen 
durch das bloße Mehr oder Weniger der Trübung Barbe entfteht, find 
die einfachen, von denen man auszugehen bat. Won viel acciventelleren 
Bedingungen find alle Arten prismatiſcher Erſcheinungen abhängig. Sie 
beruben, kann man allgemein fagen, darauf, daß ein Doppelbild gefehen 
wird. Wir fehen Licht und Nicht »Ficht zugleich (es findet eine fubjel- 
tive Syntheſe von Licht und Nicht-Licht im Auge ſtatt). Durch die 
Wirkung der Refraktion wird daher das betrachtete Bild verrüdt, aber e8 
erleidet feine Veränderung, wenn es über einen andern relativ dunklen 
oder erleuchteten Raum geführt wird, fo daß das verrüdte Bild zu- 
gleih mit einem andern gefehen wird. Je nachdem nun diefer Raum 
relativ gegen ben andern hell oder dunkel ift, erfcheint das Bild an 
ben Rändern verjchiedentlich gefärbt; ift es nämlich ber bellere Raum 
auf dunflem Grund, der durch die NRefraftion verrüdt wird, fo daß — 
bei abwärts gekehrtem Brechungswinfel — der dunkle Raum von oben ins 
Helle, von unten der helle ind Dunfle geführt wird, fo erfcheinen an 
jener Stelle die warmen, an biefer die falten Farben. 

Die Sonne in den Newtonfchen Verſuchen mit dem in einem 
dunklen Zimmer auf das Prisma fallenden Licht ftellt in der That dabei 
nichts anderes als einen hellen led auf dunklem Grund dar; fie wirkt 
in der ganz allgemeinen Qualität eines Bilds von eminenter Helligfeit 
auf einem durchaus dunklen Grund, dem Weltraum. Die prismatifche 
Erſcheinung, fofern fie mit dem Sonnenlicht hervorgebracht wird, ift 
aljo von den möglichen prismatiſchen Erfeheinungen nur ber Eine 
Tall, der nänlih, wo auf einem dunklen Grunde ein heller Raum 
gefehen wird. 

Wichtiger ift e8 für und, die ganze fecundäre Stelle diefer Er⸗ 
ſcheinungen einzufehen. 

Schelling, ſammtl. Werke. 1. Abth. V. 33 
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Die Farben bilden unter ſich ein Syſtem ebenfe wie bie Töne. 
Sie find daher an ſich weit urfprünglicher als fie im prismatifchen Bio 
erſcheinen, deſſen Bedingungen zufällig und abgeleitet find. Daft ımter 
dieſen Bedingungen feine andern als eben dieſe farben erſcheinen, ift 
nothienbig, weil es bie einzigen find, bie überhaupt möglich find. Die 
Totalität oder das Syſtem der Farben hat alfıs ir fid Betrachtet aller⸗ 
dings eine Art ber Nothiwenbigfeit; es iſt nicht zufällig, aber es muß 
nur nicht gerade von ben prismatifchen Erſcheinungen abftrahirt werben, 
noch müffen dieſe für das urfprünglicie Phänomen gehalten werben, in 
denen ſich die Farben erzeugen. 

Der Gegenſatz, welder ſich im prismatiſchen Bild zwiſchen ben 
falten und warmen Farben zeigt, die ſich polarifch einander entgegen- 
ſtellen, ift allerbings ein nothwendiger Gegenfag und zur ZTotalität, 
welche tie Farben als gefchloffenes Syſtem in fi) bilden, nothwenbig. 
Allein diefer Gegenfat ift chen deßwegen auch urſprünglicher als das 
abgeleitete und zufanmengefegte Phänomen tes Farbenſpectrums. Die 
Polarität der Farben ift nicht als eine fertig vorhandene, fendern als 
eine probucirte zu denken, bie ſich überall entwirft, ſowie nur Picht 
und Nicht-Licht in Conflift gefegt werten. Das Farben - Phänomen 
iſt die aufbrechende Lichtknospe; die Identität, Lie in den Pichte ift, 
wird mit der Tifferenz, bie durch das Nicht-Licht in fie geſetzt ift, 
verbunden zur Totalität. In einer viel höheren Beziehung erfheint 
die Nothwendigfeit dieſer Polarität und der inneren Totalität der Far: 
ben in den Forderungen, die der Geſichtsſinn macht, und die für 
die Kunft ebenfo wichtig als für die Naturforſchung intereffant find. 

Jetzt alfo zu dem Verhältniß des Geſichtsſinns. 

Die beiden Seiten, die wir in der Körperreihe und ben Licht ab- 
gefendert hera usgeworfen jehen — reale und ideale —, find im Orga: 
nismus beijammen und eins. Tas relativ-Ideale im Pit ift hier 
durch das Reale integrirt. Das Weſen des Organiemus if: Licht 
mit Schwere verbunden. Der Drganiemus ift ganz Ferm und 
ganz Stoff, ganz Thätigfeit und ganz Seyn. Daffeldige Licht, welches 
in der allgemeinen Natur die anſchauende Tätigkeit des Univerſums 





ft, ift im Organismus dem Stoffe vermählt; es ift nicht mehr bloß 
rein iveelle Thätigkeit, wie in ber allgemeinen Natur, fondern ibeelle 
Thätigfeit, die, mit dem Stoffe verbunden, das Attribut eines Erifti- 
renden ift. Ein und baffelbe ift zugleich die reelle und ibeelle. Jedes 
von außen Einwirfende macht an ben Organismus bie Forderung einer 
beftimmten Dimenfion, fo and das Licht. Und wenn GSenfibilität 
überhaupt — dritter, das Sehen aber wieber die Blüthe der Senſi⸗ 
bilität .ift, fo ift die Forderung des Lichts an den Organismus Probuft 
ber dritten organifchen Dimenfion, vollkommene Imbifferenz des Lichts 
und der Materie. Aber was ift denn Sehen auch anders? 

Das iveelle Princip für ſich wäre reines Denken, das reelle reines 
Seyn. Allein das von außen follicitirte Indifferenzverinägen des Or⸗ 
ganismus fegt Depfen und Seyn immer wieder glei. Denken fun» 
tbefirt mit Seyn aber ift anfhauen. Das Anſchauende ift die Iden⸗ 
tität felbft, welche bier in ber reflektirten Welt wieder bie Imbifferenz 
bes Idealen und Realen darſtellt. Es ift das Wefen, die Subftanz 
des Organismus — aber eben deßwegen zugleich das abfolut-, nicht 
das bloß relativ⸗Ideale (wie im Licht) — das Producirende, Anjchauenbe. 
Es ift das fühlende, börende, ſehende Princip auch im Thier. Es ifl 
das abfolute Licht. Die allgemeine Bebingung ber Anſchauung 
dieſes Lichts ift die Imdifferenz be8 A? und A=B. Nach der verfchie- 
denen Art, mie, ober den Bedingungen, unter weldyen beide gleichge- 
jet werben, iſt es 3. B. hörendes, ſehendes ober fühlendes Princip. 
Jedes Sinnesorgan drückt für ſich eine ſolche Indifferenz des Ideellen 
und Reellen, des Lichts und der Schwere aus; in jeder ſolchen In⸗ 
differenz wird das Weſen, das An⸗ſich des Organismus produktiv, 
anſchauend. Auch phyſiſch genommen ſchaut das organiſche Weſen nicht 
den Gegenſtand außer ſich an, es ſchaut nur die in ihm geſetzte In⸗ 
differenz des Ideellen und Reellen an. Dieſe tritt ihm an die Stelle 
des Gegenſtandes. Kraft der präſtabilirten Harmonie zwiſchen der all⸗ 
gemeinen und der organiſchen Natur iſt in den Anſchauungen der letz⸗ 
teren daſſelbe Syſtem, welches in den entſprechenden Formen der Außen⸗ 
welt iſt. Die Harmonie des Dreiklangs ift etwas Objektives und doch 
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zugleich durch den Gehörfinn Geforbertes, WDaffelbe ift der Fall mit 
dem Geſichtsſinn, deffen Forderungen bas tieffte Stubinm des Künſtlers 
ſeyn müffen, der auf biefes zartefte aller Organe wirlen will. Das 
Auge fordert in allem, mas ihm als mohlgefällig dargeboten erben 
foll, die Harmonie ver Farben nad; derſelben Nothisendigfeit und ben- 
felben Gefegen, nad; welchen fie in dr“ *uferen Erſcheinung probmeirt 
wird. Die höchſte Luft des Auges ift, indem es aus der ermübenben 
Hoentität gefeßt wirb, in der höchſten Differenz doch wieder durch bie 
Totalität in ein vellfommenes Gleichge ht gejeßt zu werben. Def 
wegen forbert das Auge im Allgemeinen in jevem Gemälde Totalität 
der Farben, und es bedarf mer geringes Studium und Aufmerkfamfeit, 
um zu finden, weld ein vollfommenes Gefühl biefer Forberung bie 
größten Meifter geleitet hat. Schr häufig finbet man biefe Forderung 
in großen Compofitionen nicht bloß infofern befriedigt, ale vie Totalität 
der Farben zu denſelben nothwendig war; nicht felten findet man 
die Forderung einer Farbe, für welde in Dem Hanptgegenftand fein 
Grund lag, durch einen Nebengegenftand befriedigt, 3. B. die Forderung 
des Gelb ober irgend einer anbern Farbe durch Früchte, Blumen u. ſ. w., 
die in dem Gemälde angebracht find. 

Aber auch da, wo das Auge von ber Forderung ber vollkommenen 
Totalität abfteht, macht es doc immer die Forderung der entfpredenden 
Farben geltend. Dieß ift vorzüglich deutlich in der Erſcheinung ber 
fogenannten phyfiologifchen Farben. Das Auge z. B., welches durd) den 
Neiz des Nothen ermüdet ift, probneirt, nachdem dieſer Neiz entfernt ift, 
von freien Stücken die grüne Narbe, oder beftimmter von Blau und Gelb 
als Farben das, mas denfelben am ımmtittelbarften entgegengefegt 
ift, die Imbifferenz. Iu dem Farbenbild ſchließen ſich Grün und 
Purpur aus. Eben weil beide ſich ausfchliefen, forbert fie das Auge. 
Ermüdet durch das Grün fordert das Auge Purpur oder die entſprecheude 
Totalität von Viofett und Roth. Durch Purpur das vollfonmtenfte Grün. 
Co auch in der Kunſt. Die Verbindung von Purpur und Grün z. B. in 
Gewänbern bringt die höchſte Pracht hervor. — Ic) ftelle num einen 
weiteren Sag auf, dem ich nur noch folgendes Allgemeine voranſchicke. 
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Unmittelbar aus ber Ipee bes Lichte folgt, daß es als die be» 
fondere Einheit nur unter ver Bebingung eines Gegenſatzes erjcheinen 
könne. Es ift die im Realen durchbrechende ivenle Einheit. Soll es 
als dieſe erfheinen, fo muß es als Zurückbildung der Differenz im 
bie "Identität erfcheinen, aber nicht als abfolute (denn in ber Abfo- 
Iuthe.t wird die Einheit nicht als bie befonbere unterjchieben), demnach 
bloß in relativer Ipentität. — Run ift aber das Beſondere ober bie 
Differenz für fich nichts als die Negation bes Allgemeinen ober ber 
Ipentität. Nur inwiefern fi das Allgemeine, bie Identität felbft in 
das Beſondere verwandelt, ift e8 reell (bewegen bie Einformung ber 
Einheit in die Vielheit die reale Einheit if), Wenn alfo in ber 
ivenlen Einheit ober in ber Zurückbbildung des Beſonderen ind Abſolute 
das Beſondere noch als ſolches anterfchieven werben fall, Tann es nur 
als Negation unterſchieden werden. Demnach wird fi) das Allge⸗ 
meine und Beſondere in der Erſcheinung der idealen Einheit nur als 
Realität und Privation, alſo, weil das Allgemeine Licht iſt, nur als 
Licht und Nicht Licht verhalten Können, ober die Befonberheit wirb in 
dem Allgemeinen nur als Brivation oder Begrenzung ber Realität dar- 
geftellt werben können. 

8. 85. Die Kunftform, welde bie ideale Einheit in 
ihrer Unterfheibbarleit zum Symbol nimmt, iſt die Ma- 
lerei. — Folgt unmittelbar aus den vorhergehenden Säten. Denn 
bie ibenle Einheit in ihrer Relativität erfcheint innerhalb ber Natır 
duch den Gegenfat bes Lichte und Nicht» Lichte. Uber eben befielben 
bebient fih die Malerei zum Mittel ihrer Darftellung. 

Anmerlung. Die ferneren Venimuurgea der Malerei folgen 
von ſelbſt aus dem erſten Vegriff. 

8. 86. Die nothwendige Form der Malerei iſt bie auf- 
gehobene Sneceffion. — Diefer Sa fließt unmittelbar aus dem 
ſchon in 8. 77 bewiefenen Begriff ver Zeit. Die Einbilbung ber Ein- 
heit in die Bielheit ift Zeit. Da nun Malerei vielmehr auf ber ent» 
gegengefegten Einheit, ber Einbilbung der Vielheit in bie Einheit beruht, 
fo ift die nothwendige Form derfelben bie aufgehobene Succeflion. 
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Die Malerei, welche die Zeit aufhebt, bedarf doch des Raumes, 
und zwar fo, daß fie genöthigt ift den Maum zw dem Gegenftanb 
Hinzugufügen. Der Maler kann feine Blume, Feine Geftalt, überhaupt 
nichts darftellen, ohne im Gemälde felbft zugleich ven Raum darzu⸗ 
ftellen, in welchem ſich der Gegenftand befindet, Die Probufte der 
Malerei können alſo noch nicht ala Univerfa den Raum in ſich felbft 
und feinen außer fi haben. Wir werben in der Folge uch hierauf 
zurückkommen unb zeigen, wie bie Malerei fi dadurch am meiften 
der höchſten Kunftform amnähert, daß fie den Raum als ein Roth 
wendiges behandelt ımb ihn mit ben Gegenſtänden ihrer Darftellung 
gleihfam verwachſen barftellt. Im dem vollkommenen Gemälde muß 
auch der Raum für fi, ganz unabhängig von dem inneren oder qua- 
litativen Verhältniß des Gemäldes, eine Bedeutung haben. 

Es gibt noch eine andere Art fi dieſes Verhältniß deutlich zu 
maden. Nach dem Bisherigen find die beiten Künfte der Muſik und 
Malerei ven beiden Wiflenfchaften der Arithmetik und Geometrie zu ver 
gleihen. Die geometrifhe Figur bedarf des Raumes aufer ihr, 
weil fie auf das Reale Verzicht thut, nur das Ideale im Raum 
darftellt. Der Körper, welcher eine reale Ausdehnung hat, hat fei 
Raum in fid) felbft, und ift unabhängig von einem Naum anfer ihm 
zu begreifen. Die Malerei, die vom Realen nur das Ideale darſtellt, 
feine wirklich körperlichen Geftalten, fondern nur die Schemata diefer 
Geftalten, bedarf nothwendig des Raumes außer ihr, wie die geome 
trifche Figur nur durch Begrenzung eines gegebenen Raumes möglid) ift. 

Folgeſatz 1. Die Malerei ift als Kunft urſprüuglich der Fläche 
untergeorbnet. Sie ftellt nur Flächen dar, und kann nur innerhalb 
diefer Begrenzung ben Schein des Nörperlihen hervorbringen, 

Volgefag 2. Die Malereiift die erjte Kunſtform, welde 
Geftalten darftellt. — Die Malerei ftellt überhaupt das Beſondere 
im Allgemeinen ober in der Identität dar. Nun kann fi aber das 
Befondere von Allgemeinen überhaupt nur durd Begrenzung oder Ne 
gatien unterſcheiden. Aber eben Begrenzung der Ddentität ift, was 
wir Umrif, Geftalt nennen (Mufif geftaltlos‘. 
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Folgeſatz 3. Die Malerei hat außer den Gegenftänven noch 
den Raum als foldhen darzuftellen, 

Tolgefag 4. Wie die Muſik im Ganzen ber Neflerion, ift bie 
Malerei der Subfumtion untergeorbnet. Es wird in ber Philofophie 
bewiefen, daß das, was an dem Körper Umriß und Geftalt beftimmt, 
eben dasjenige ift, wodurch er der Subfumtion eignet. Bloß durch 
feine Begrenzung hebt er fi) als Beſonderes ab, und ift als ſolches 
ver Aufnahme unter das Allgemeine fähig. Man bat ſchon längſt be- 
merft, daß die Malerei vorzugsweife eine Kunft des Geſchmacks und 
des Urtheils ſey. Nothwentig: weil fie am meiften von der Realität 
jih entfernt und ganz ideal if. Das Reale ift nur Gegenſtand ber 
Reflexion oder ber Anſchauung. Das Reale aber im Idealen zu 
fchauen, ift Gegenſtand des Urtheils. 

Folgefak 5. Die Malerei ift im Ganzen eine qualitative Kunſt, 
wie die Muſik im Ganzen eine quantitative Denn jene beruht auf 
ven rein qualitativen Gegenfägen ber Realität und Negation. 

$. 87. In der Malerei wiederholen fih alle Formen 
der Einheit, die reale, ideale und die Indifferenz beider. 
— Folgt aus dem allgemeinen Princip, ve jede befondere Kunftform 
wieber die ganze Kunſt. 

Zufag. Die befonderen Formen der Einheit, fofern fie in ber 
Malerei zurüdtehren, find: Zeihnung, Helldunkel und Eolorit. 
— Dieſe drei Formen find aljo gleihjfam die allgemeinen Kategorien 
ber Malerei. Ich werde die Bedeutung jeder dieſer befonberen Formen 
für fih und ihre Vereinigung und Zufammenwirkung zum Ganzen an- 
geben. — Ich erinnere auch bier, daß ich nicht in ber technifchen Be⸗ 
ziehung davon handle, fondern die abfolute Bedeutung einer jeden an⸗ 
geben werde. 

Die Zeihnung ift innerhalb der Malerei al8 ver idealen Kunft 
die reale Form, die erfte Einfafjung der Identität in die Beſonderheit. 
Diefe Befonberheit al® Differenz wieder in die Identität zu verfchmel- 
zen und als Differenz aufzuheben, ift bie eigentliche Kunft des Hell- 
dunfele, welche demnach die Malerei in der Malerei ift. Allein ba 
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alle Kunftformen als folde nur befondere find, und ihr Beftreben fen 
muß, in der befonderen Form abſolute Kunſt zu ſeyn, fo ift leicht ein- 
zufehen, daß bie Malerei, wenn fieraud) als Bejonbere Form alle For⸗ 
derungen erfüllte, ohme denen ber allgemeinen Bunt zu genügen, durch⸗ 
aus mangelhaft ſeyn würde. Die bildende Kuuſt überhaupt i im 
Ganzen ber realen Einheit untergeordnet: bie reale Form ift alfo bie 
erſte Forderung an bilvende Kunft, wie 5. B. ber Rhythmus au bie 
Muſik. Die Zeichnung ift der Rhythmus der Malerei, Die Wiber- 
fprüche der Kunſtlenner oder Kunſtrichter fiber die größere Wichtigkeit 
der Zeichnung ober des Kolorits beruhen auf einem nicht geringeren 
Mifverftand, als etwa in Anfehung ver Mufil, ob Rhythmus ober 
Melodie wichtiger. Man fagt: es gibt Gemälbe, die, obgleich der 
Zeichnung nad nur mittelmäßig, dennoch wegen ihrer Vortrefflichteit 
von Eeiten des Colorits unter die Meifterwerfe gefet werben. Es 
fann nicht zweifelhaft ſeyn, wenn e8 wirklich ſolche Gemälde gibt, wor- 
auf ſich ein ſolches Kennerurtheil gründe. Ganz gewiß nicht auf die 
eigentlihe Bewunderung der Kunft, fondern auf den angenehmen finn- 
lichen Effeft, ven ein gut colorirtes Gemälde aud ohne allen Werth 
der Zeichnung machen kann. Die Richtung der Kunft geht aber überall 
nicht auf das Sinnliche, fondern auf eine über alle Sinnlidfeit 
erhabene Schönheit. Der Ausprud des abfeluten Erfennens an 
den Dingen ift die Form; bloß durch dieſe erheben fie fih in das 
Rei des Lichts. Die Form ift demnach das Erſte an ben Dingen, 
wodurch fie aud der Kunſt eignen. Die Farbe ift nur das, wodurch 
aud) das Stoffartige der Dinge zur Form wird; fie iſt nur bie höhere 
Potenz der Form Alle Form aber hängt ven ber Zeihnung ab. Nur 
durd die Zeichnung aljo ift die Malerei überhaupt Kunft, fo wie fie 
nur durch die Farbe Malerei ift. Die Malerei als foldhe nimmt die 
rein⸗ ideale Seite der Dinge auf, aber ihr Hauptzweck ift keineswegs 
jene grobe Täuſchumg, die man gewöhnlich dafür angibt, uns den ge: 
malten Gegenftand für einen wirflid vorhandenen anfehen zu made. 
Diefe Täuſchung in ihrer Vollkommenheit wäre ohne die hinzukommende 
Wahrheit der Farben und das daraus entfpringende Leben nicht zu 
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erreihen, unb wenn wir fie forderten, würden wir eher beträchtliche 
Tehler der Zeihnung als des Colorits überſehen. Wllein die Kunft 
überhaupt und auch die Malerei ift fo weit entfernt auf Täufchung 
auszugehen, daß fie vielmehr gerade in ihren höchſten Wirkungen ben 
Schein der Wirklichkeit, in dem dabei angenommenen Sinn des Worts, 
vernichten muß. eben, ber bie ibealifchen Bildungen der griecdhifchen 
Künftler betrachtet,. muß ihre Gegenwart unmittelbar mit dem Einprud 
ver Nicht Wirklichkeit überfallen, er muß erkennen, baß bier etwas 
bargeftellt fey, das über alle Wirklichkeit erhaben, obgleich in biefer 
Erbabenheit durch die Kunft wirklich gemadt if. Wer zum Kunft- 
genuß der Täufchung bedarf und fih, um zu genießen, ven Gedanken 
entfernen muß, daß er ein Kunſtwerk vor fi) habe, ift zuverläffig 
überhaupt nicht deſſen fähig, und höchſtens mag er fi) an ven derbſten 
Produktionen der niederländifchen Malerei ergägen, durch welche freilich 
weder eine höhere Befriedigung gewährt noch eine höhere Forderung 
aufgeregt wird, als die auch in den Sinnen gefunden werben fann. 
Es ift eine von franzöfifchen Kunftrichtern aufgebradhte Trivialität, zu 
fagen, daß Raphael 3. B. in der Zeichnung überlegen, tagegen im 
Colorit nur mittelmäßig, Correggio dagegen in tem Verhältniß, in 
welchem er in dem Colorit überlegen, in ber Zeichnung untergeorbnet 
jey. Tiefer Satz ift geradezu falſch. Raphael hat in vielen feiner 
Werke fo vortrefflich als Correggio colorirt, Correggio in bei weitem ben 
meiften fo vortrefflich wie Raphael gezeichnet. Gerade bei Correggio, den 
einige Kunftrichter in Anfehung ver Zeichnung unterordnen, zeigt fich, wie 
tief und verborgen biefe Seite der Kunft ift, ba jener Künftler durch bie 
Magie des Helldunkels und Eolorits fie dem gemeinen Auge wieder zu ent- 
ziehen wußte. Ohne die tiefere Grundlage feiner vortrefflihen Zeichnung 
würde auch die größte Schönheit ter Farben den Kenner nicht entzüden, 

Ich gebe die Hauptforderungen, die an die Zeichnung gemacht 
werben müflen, furz an. 

Tie erfte Forderung ift die Beobachtung der Perſpektive. — 
Erflärung bes Begriffs ber Perſpektive. — Gegenfaß der Linienper- 
ſpektive und ber Luftperſpektive. 
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Es iſt vorzüglich wichtig, daß ich mich über die Grenzen erfläre, 
innerhalb welden die Beohadhtung ber Perfpektive nothwendig ifl, 
und außerhalb deren fie eine freie Kunſt ober jelbft Zwed wird. 

Wie überall finden wir auch hier wieder einen Gegenfat ber au 
tifen und mobernen Kunſt, daß mändich jene durchaus auf das Noth- 
wenbige, Strenge, Weſentliche ging, dieſe das Zufällige ausbilbete 
und ihm eine unabhängige Eriftenz gab. Es ift viel über die Wrage 
geftritten worben, ob bie Alten bie Linienperfpeltive gefannt haben ober 
nicht. Wir würden und ohne Zweifel ganz gleich irren, wenn wir ben 
Alten die Kenntniß und Beobachtung ber Perfpeltive foweit abfpredjen 
wollten, als fie zur Richtigkeit gehört, umb wenn wir auf ber an⸗ 
dern Seite annehmen wollten, baf fie die Perfpeftive, wie bie Neueren, 
zur Täuſchung benugt haben, Den Alten die Perfpeftive abſprechen, 
auch infomeit fie zur allgemeinen Richtigkeit ohne Illuſion gehört, 
bieße, ihnen in der Malerei die größten Unfchidlichfeiten zutrauen, oder 
behaupten, daß fie Ungeheuer von Geſtalten gemadt haben. 3. 2. 
wenn wir einen Menf—en mit ausgeftrekten Armen von ter Seite, 
aber in ter Nähe fehen, jo tat Eine Hand vom Auge entfernter ift 
als die andere, fo ift es perſpektiviſch nothwendig, daß die entferntere 
Meiner ins Auge falle. Weil wir aber einmal wiſſen, daß in ber 
Natur eine Hand jo groß ift wie Die andere, fo finden wir aud) in 
ver Anſchauung beide gleich groß. Wollte nun der Maler tiefem zu: 
folge, ohne anf die perfpeftwwifche Verkürzung Rüchſicht zu nehmen, 
beide Hänte wirflid) glei) groß machen, fo würde er eben dadurch 
eine Unrichtigkeit begehen, denn ein geübtes Auge wird num erft die 
näher liegente Hand Heiner als die entferntere fehen. Solche Mon- 
ſtruoſitäten, die aus der Vernachläſſigung der Perfpeftive im Noth- 
wendigen entftänden, den Alten Schuld zu geben, wäre eine vollfom« 
mene Abjurbität. Dagegen aber vermochten die Alten niemals tie 
Illuſion zum Zweck zu machen, und deßwegen etwas, das bloß als 
Mittel der Richtigkeit Werth hat, als eine ſelbſtändige Kunſt auszus 
bilden, wie es tie Neueren mit der Perfpeftive gemacht haben. 

Die Perfpeftive dient dazu, alles Harte, Einförmige zu vermeiden, 
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indem der, welcher fie innehat, mit leichter Mühe 3. B. ein Quadrat 
als Trapezium, einen Cirkel als Ellipfe erfcheinen laſſen kann. Ueber- 
haupt hilft fie, von ven Gegenftänden gerade die ſchönſten Theile und 
bie größten Maffen zur zeigen, das Minbergefällige oder das Kleinliche 
zu verbergen, Tiefer freie Gebraudy muß übrigens nie foweit ausge⸗ 
dehnt werden, daß durch die Perfpeftive allein das Angenehme gefucht, 
und die Strenge der Nothwendigfeit, das, worin fich die tieffte Kunft 
ber Zeichnung äußern müßte, umgangen wirb. 

Da die Zeidmung und Malerei zunähft auf Darftellung der For⸗ 
men geht, und die Beringung des Schönen, obgleich allerdings nicht 
die Vollendung des Schönen felbft, die Wohlgefälligfeit ift, fo muß 
biefe in ber Zeichnung fo weit gefucht werben, als fie den höheren For⸗ 
derungen der Wahrheit und Kichtigfeit keinen Eintrag thut. Der vor« 
züglih, ja ber faft einzig wilrbige Gegenſtand der bildenden Kunft ift 
die menjchlihe Geftalt. Wie der Organismus innerlih und feinem 
Weſen nad die fih aus fich felbft erzeugende und in ſich zurüdfehrenbe 
Succefjion ift, fo drüdt er diefe Form auch äußerlich aus durch bie 
Herrſchaft der elliptifchen, parabolifhen und anderer Formen, melde 
am meiften die Differenz in ber Identität ausprüden. In der Zeich— 
nung wird gefordert, daß bie einförmigen, fich immer wieberholenven 
Formen felbft bei geringeren Gegenftänden vermieden werben, als ob 
der Künftler aud bier das Symbol der organiſchen Geftalt vor ſich 
haben müßte. Sich felbft beftändig wieberholende Yormen find die 
vieredigten, weil fie aus vier Linien beftehen, von welchen immer zwei 
und zwei einander parallel find, aber nicht minder die volllommen 
runden, weil fie von allen Seiten betrachtet immer bie nämlichen 
find, Das Oval und die Ellipfen drücken in ber Identität noch Diffe- 
ven; und Mannicjfaltigfeit aus. Unter den regelmäßigen Figuren ift 
aus gleihem Grunde das Dreiet noch die am wenigften mißfällige, 
weil die Winfel der Anzahl nad ungleich find, und die Tinten feine 
Parallele bilden. Eine Forderung der Zeichnung ift alfo, foviel möglich 
jede Wiederholung von Formen, jede Parallele, Winkel von gleichen 
Graben, vorzüglich aber rechte Winkel zu vermeiden, weil in biefen 
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gar feine Mannichfaltigfeit möglich it. Gerade Linien müſſen fo viel 
möglich) in wellenförmige verwandelt werben, und zwar fo, daß im 
Ganzen der Geftalt ein möglichft vollfommenes und verhältnigmäßiges 
Gleichgewicht des Eoncaven und Eonveren, des Ein- und Ausbiegens 
beobachtet werde. Bloß mit diefem einfachen Mittel reiht man aus, 
den Gliebmaßen größere over geringere Peichtigfeit zu geben, ba bas 
Uebergewicht des Ausgebogenen Schwere, des Eingebogenen Leichtigkeit 
andeutet. 

Dieſe Grundſätze, welche ſich alle auf die fymbolifche Bedeutung 
der Formen ſelbſt ftügen, find aber | eswegs jo zu verſtehen, wie 
es von den ſogenannten eleganten Malern geſchieht, die durch das Bes 
fireben, fo viel möglich das Edige, Wir Nichte zu vermeiden, im ben 
Fehler der Nullität und der gänzlichen Flachheit fallen, Se ift es 
zwar gegründet, daß man bei Figuren, beren Beſtimmung ift reizend 
zu erfdeinen, die Verkürzungen meiden muß, weil bier die Musfeln 
vielfady unterbrochen werden, indem die erhabenen Formen die einge— 
bogenen verbergen. In diejem Fall bilvet ſich durch eine Art Abſchnitt 
nothwendig ein Winkel. Ueberall alfe, wo ber Charakter hart, der 
Ausdruck ftarf ſeyn fol, müſſen dieſe Formen nicht geiheut werben, 
indent fonft die Sklaverei gegen das Angenehme den wahrhaft großen 
Styl verdrängt, ter auf eine viel höhere Wahrheit geht als diejenige, 
die durch Sinnen ſchmeichelt. Alle Regeln, welche tie Theoretifer über 
die Formen geben, haben bloß Werth, fefern dieſe Formen in ver 
abfoluten Beziehung, nämlid in ihrer ſymboliſchen Qualität, gedacht 
werden. Es ift nicht zu leugnen, daß die gerade Linie auch für das 
Auge das Symbol der Härte, der Starrheit der Ausdehnung iſt, die 
krumme der Biegſambeit, die eliptiihe, horizontal geftellt, der Zart: 
heit und Flüchtigkeit, die Wellenlinie des Lebens u. ſ. w. 

Ich fomme zu der Hauptferderung, melde an die Zeihnung ge— 
macht werden muß, die Wahrheit, melde hier freilich nicht viel 
jagen wollte, wenn man darunter nur die Wahrheit verſtünde, inwie— 
fern fie durch getrene Nahahmung ter Natur erreicht werten kann. 
Der Künftler, welcher fie im wahren Sinn erreichen will, muß fie 
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noch viel tiefer fuchen, als fie die Natur felbft angebeutet hat, und 
als die bloße Oberfläche ver Geftalten zeigt. Er fol das Innere ber 
Natur enthüllen, und alfo vorzüglih in Anſehung des würbigften Ge: 
genftandes, der menfchlichen Geftalt, nicht bloß mit der gewöhnlichen 
Erſcheinung ſich begnügen, fondern die tiefer verborgene Wahrheit an 
bie Oberfläche bringen. Er muß daher in ven tiefften Zufanmenhang, 
das Spiel und die Schwingungen der Sehnen und Muskeln eindringen, 
und bie menſchliche Geftalt überhaupt nicht zeigen, wie fie erfcheint, 
fondern wie fie in dem Entwurf und der Ipee der Natur ift, welde 
feine wirkliche Geſtalt vollfommen ausdrückt. Zu ber Wahrheit ver 
Geftalt gehört auch die Beobachtung des Verhälmiſſes der einzelnen 
Theile oder die Proportion, welche der Künftler wiederum nicht nad) 
ven zufälligen Erfcheinungen ver Wahrheit in der Wirflichfeit, ſondern 
frei und dem Urbild feiner Anſchauung gemäß bervorzubringen hat. 
Wir bemerken in der Natur überall Conſequenz in Bildung der Theile, 
3. B. mit ſolchem Gefiht auch folde Füße und Hände übereinftim- 
mend. Da die menfchlidhe Geftalt zufammengefest ift, und bie ſymbo⸗ 
Itfche Bedeutung, die das Ganze derfelben bat, auf bie einzelnen Theile 
vertheilt ift, fo befteht die Hauptfache der Proportion barin, das ge- 
börige Gleichgewicht der Theile fo zu beobachten, daß jeder im Be⸗ 
fonderen die Bedeutuug des Ganzen foweit ausprüdt, als ihm zu⸗ 
kommt. Hierbei kann der berühmte Torſo des Herkules zum Beiſpiel 
dienen. „Ich ſehe,“ ſagt Winkelmann ', „in den mächtigen Umrifſen 
drefes Leibes die unüberwundene Kraft des Beſiegers ver gewaltigen 
Riefen, die fi gegen die Götter empörten, und von ihm in ben 
phlegräifchen Feldern -erlegt wurden, und zu gleicher Zeit ftellen mir 
bie fanften Züge diefer Umriffe, die das Gebäube bes Leibes leicht und 
gelenffam machen, tie geſchwinden Wendungen beffelben in den Kampfe 
mit dem Achelous vor, ver mit allen vielförmigen Berwanblungen 
feinen Händen nicht entgehen konnte. In jedem Theile des Kör— 
pers offenbaret fich, wie in einem Gemälde, der ganze Held 


' Wintelmanne Werke, Ausg. von Fernow 1808, 1 Bd., &. 270. 
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in einer befonderen That, und man fiehet, jo wie bie richtigen 
Abſichten in dem vernünftigen Baue eines Pallaftes, hier den Gebrauch 
zu welchem, und zu welder That ein jeder Theil gebient Hat“ Bin 
telmann ſpricht in dieſer Stelle das. höchſte Geheimmiß der zeichnenben 
Künfte aus. Es ift das: erftens das Gange der Darftellung jyı 
boliſch, alfo nicht als den Gegenftand eines Moments empirifdy, fon 
dern in der Ganzheit feines Dafeyns zu faſſen, und fo bie einzelnen 
Theile des Leibe wieber als Nepräfentanten ber einzelnen Momente 
diefes Daſeyns zu gebrauchen. Wie das Leben eines Menſchen in-ber 
Idee eines iſt umd alle feine Thaten und Handlungen zumal ange 
ſchaut werben, fo ſoll das Gemälde, m fdjes ven Gegenftanb, indem 
es ihn aus der Zeit heraus nimmt, im jeiner Abfolutheit Darzuftellen 
hat, das Unendliche feines Begriffs und feiner Bebentung ganz durch 
die Endlichleit erſchöpfen, und im Theil das Ganze, wie alle Theile 
wieder in der Einheit des Ganzen barftellen. 

Tie legte und höchſte Forderung an die Zeichnung ift endlich, daß 
fie nur das Schöne, tas Nothwendige, das Weientlice auffaffe, das 
Zufällige und Ueberflüffige aber vermeide. Die größte Kraft alfo wird 
fie in ver menſchlichen Figur in die weſentlichen Theile legen; fie wird 
die Knochen ſich mehr zeigen laffen als bie Heinen Falten des Fleiſches, 
tie Sehnen der Muskeln mehr als das Fleiſch, die wirfenden Mus- 
fein mehr als diejenigen, welde in Ruhe find. Außer denjenigen 
Dingen, welde die Schönheit unmittelbar vernichten, wie das an ſich 
Widrige, gibt es Dinge, die, chne an fid) häßlich zu ſeyn, tie Schön— 
heit verderben, und das Vorzüglichſte unter tiefen ift Darftellung des 
Ueberflüffigen, namentlid) in dem, was ganz accitentell, 3. B. der Um» 
gebung, die mit einer Handlung zugleich vergeftellt werten fell. 3.8. 
in einem hiſtoriſchen Gemälde darf die Architektur u. |. w. nicht jo fleißig 
als die Hauptfiguren ausgeführt jeyn, indem es nothwendig ift, Daß 
vie Beratung von tem Weſentlichen dadurch abgelenkt wirt. Yu 
näherer Beziehung mit dem Gegenftand fteht bie Belleidung, tie Durde 
aus nur in der Identität wit dem Wefentlihen ift, nämlid ter Ge— 
ftalt, vie fie bald zu verhülen, bald durchſcheinen zu laffen, bald zu 
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beben, beftimmt ift; wenn aber bie Kleidung etwa zum Zweck gemacht 
wird, fo fann man in denfelben Fall kommen, wie jener Maler, ver 
von dem Apelles, den er um fein Urtheil megen eines Gemäldes der 
Helena, das er verfertigt, gefragt hatte, zur Antwort befam: Weil 
du fie nicht Schön zu machen mwußteft, Haft du fie wenigftens reich 
machen wollen. Noch näher an das Wefentliche fi anſchließend, aber 
infofern nur noch ftörender für Darſtellung deſſelben, ift die Beobach⸗ 
tung ber Kleinigkeiten der Geftalt, der Haut, der Haare u. ſ. w. Bon 
biefer Art find vorzüglich die Arbeiten einiger nieverländifcher Dkeifter. 
Sie jind wie für den Geruch gearbeitet, denn man muß, um das 
jenige, wodurch fie gefallen wollen, zu erkennen, fie vem Gefichte fo 
nahe bringen al8 Blumen. Ihre Sorgfalt ging auf ftrenge Nach— 
ahmung des Allerfleinften, fie ſcheuten ſich das geringfte Häärchen an⸗ 
ders zu legen, als man es fand, um dem ſchärfſten Auge, ja wenn 
es möglich geweſen wäre, ſelbſt den Vergrößerungsgläſern das Unmerk⸗ 
lichſte in der Natur, alle Poren ver Haut, alle Nuancen ver Bart- 
haare vorzulegen. Eine folde Kunftfertigfeit könnte etwa zu Inſekten⸗ 
malerei zuträglich und dem Phyſiler oder Raturbejchreiber erwünfcht feyn. 
In dem Berhältnig, wie in der Zeichnung von dem Zufälligen 
abgefehen und nur das Wefentliche daxgeftellt wird, nähert fie fich dem 
Idealiſchen; denn die Idee ift die Nothwentigkeit und Abfolutheit eines 
Dinge. Man fann allgemein jagen, taß mit der Entfernung beffen, 
was nicht zum Weſen gehört, von felbft die Schönheit hervortrete, ba 
die Schönheit das ſchlechthin Erfte, die Subftanz und das Wefen ver 
Dinge ift, defjen Erfcheinung nur durch die empirifchen Beringungen 
geftört if. Die bildende Kunft Bat aber überall den Gegenftand nicht 
in feiner empirifchen, ſondern in feiner abfoluten Wahrheit, befreit von 
den Bedingungen ber Zeit, in feinem An-fich barzuftellen. 
Gewöhnlich wird zu der Zeichnung auch noch der Ausdruck und 
bie Eompofition gerechnet. Ausdruck ift überhaupt Tarftellung des 
Inneren burd) das Aeußere. Allein man fieht deutlich, daß biefe zwei 
Seiten hat, die ber Invention und die der Ausführung; bloß die letzte 
gehört der Zeichnung an. Wenn die Frage ift, welche Art bes 
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Ausoruds in den Gegenftaud gelegt werben foll, fo kann bieß nur im der 
höheren Unterfuchung über das Poetiſche der Malerei beantinortet wer⸗ 
den — eine Unterſuchung, die bier mod nicht angeftellt werben Tann, 
da bloß von den technifchen Bebingungen ber Kunſt (fomweit biefe von 
abfoluter Bebentung) die Nebe ift, 

Bas die Compofition betrifft, forserfleht man barımter ent« 
weder bie poctiihe Zufammenfegung ver Yemälde®, von ber hier auch 
nicht die Rebe ſeyn fann, ober die tech iſche. Im biefem Fall wird 
das Hauptbeftreben ver Zeichnung feyn u Affen, bem Raum in dem 
Gemälde an und für ſich eine Bebeutung zu geben, mb 
ihn zur Wohlgefälligleit, Anmuth und Gichönheit bes Ganzen zu ger 
brauden. Im dieſer Beziehung würden bie zwei Hauptbeſtandtheile 
der Kunft eines Gemäldes die Symmetrie und die Gruppirung feun. 
Symmetrie bezieht ſich vorzüglich auf die zwei Hälften eines Ge- 
mäldes. Die Ipentität ift das Herrfchende der Malerei. Es hebt die 
Hentität auf, wenn z. B. die eine Seite des Gemäldes mit Figuren 
angeflillt, die andere dagegen verhältnißmäßig leer gelaffen ift; es ift 
ein geftörtes Gleichgewicht ver Symmetrie. Diefe Art von Gleichge— 
wicht ohne wirflihen Gegenfag ift eine bleibende Norm aller Hervor- 
bringungen ver Natur. Aller Gegenfag ift im Judividuum vertilgt; 
es findet feine wahre Polarität mehr ftatt, aber Gleichgewicht, 3. B. 
in ber Doppefheit der vorzüglichſten Gliedmaßen. Wo aber zwei Eeiten 
find, ift aud eine Mitte, und die Mitte des Gemäldes ift der Funft 
derſelben, in welden nothwendig das Weſentliche defielben fällt. Es 
iſt aber ſchon bemerft worden, daß die bilvente Kunft, vorzüglich in- 
wiefern fie das Lebendige tarftellt, ebenfo wie die Natur, in den orga- 
niſchen Herverbringungen das geometrifc Regelmäßige meidet. Dieß 
tritt erft ein, wo fie über die Grenzen des Organijden hinaus ift. 
Aus diefem Grunde ift die Negel keineswegs, daß tie Hauptfigur in 
die mahre Mitte des Gemäldes — den Durchſchnittspunkt der beiten 
Diagonalen — falle, fondern vielmehr, daß fie etwas meniges nad) 
der einen oder andern Geite falle. Die Symmetrie ift chen deßwegen 
aud nit in ter volllommenen geometrifchen Gleichheit der beiden 
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Hälften, fondern mehr in einem relativen und inneren Gleichgewicht 
beider zu fuchen. | 

Die Gruppirung ift jchon eine höhere Syntheſe. Die Bereini- 
gung der Theile zu einem organifchen Leib ift nur uneigentlich Grup⸗ 
pirung, eigentlih aber ift Öruppirung nur Zufammenfeyn von Theilen, 
teren jeber für fi unabhängig, ein felbftändiges' Ganzes und doch 
zugleih Glied des höheren Ganzen. Dieß ift das höchſte Verhältniß 
der Dinge, von feiner Beobachtung im Gemälde aljo ein großer Theil 
feiner Vortrefjlichfeit abhängig. Das Anordnen der Figuren in ein⸗ 
zelne Gruppen bringt die Klarheit, Einfalt in der Auffafjung hervor. 
Es fett das Auge vorläufig in Ruhe, indem es nicht gezwungen ift 
die Figuren erft zufammenzufegen,; nnd in der Syntheſis berjelben 
nicht erft eine Wahl zu üben hat. Da die befte Form der Gruppi⸗ 
rung die Triplicität ift, fo wird tie größte Mannichfaltigkeit ter Fi⸗ 
guren durch fie auf drei Einheiten zurüdgebracht, fo daß in ber erften 
Betrachtung die Gruppe als einzelne Figur angefehen werben kann, 
und fo da8 Ganze aud in ver Betrachtung den Theilen vorbergebt, 
wie e8 ihnen in der Hervorbringung vorangehen muß. Noch wichtiger 
ift die Gruppirung in der Rüdficht, daß fie in Anfehung des Einzelnen 
feine Gelbftäntigfeit und feine Wbhängigkeit vom Ganzen und den 
Rang, den es darin bat, zugleich austrüdt. Der Künſtler fpricht da⸗ 
durch feine Abficht vellftäntig aus, indem er nicht zweifelhaft läßt, 
welche Wichtigkeit er dem cinzelnen Theil gegeben habe. 

Endlich ift die lete, aber auch am fhmerften zu erreichende Ab⸗ 
fiht der Gruppirung die Syntheſe des Gegenftandes mit dem Kaum, 
Ta die Mannichfaltigkeit in ver Gruppirung vorzüglich nur durch bie 
verjchiedene Größe der Gegenftänte, die fie entweber durch ihre natür⸗ 
liche Geftalt oder ihre Stellung haben, möglich ift, fo ift die pyrami⸗ 
daliſche Form diejenige, welche alle Vortheile am vorzüglichiten ver« 
einigt. Obgleich fie in der Antife mehr ober weniger angeventet ift, 
fo ift doch ihr vorzüglichfter Erfinder Correggio, der fie auch in ber 
Art gebraucht, daß einzelne Gruppen, jede für fi betrachtet, und das 
Ganze wieder viefer Form gleicht. 

Schelling, ſammtl. Werke. 1 Abth. V. 34 


Sonft wird noch al® Kegel der Grupptrung aurgegreut, 
uppe bie verhältuigmäßige Tiefe habe, daß alfo vie Figur 
) einer Reihe geftellt jeyen, oder wenigftend nicht die ( 
ile, wie tie Köpfe, einander in geraben, borizontalen, fe 
* fchiefen Linien begegnen. Allein dieſe Regel hat ihre vo 
tehung auf die Spiele und Zufälligkeiten des Hellbunfels, un 
e deſto leichter bervorbringen zu können. In ber Zeichnung 
ih, welche vie reale Form der Kunſt ift und nicht auf 
, ift dieſe Regel ſehr untergeorpnet (Beifpiele der Alten, R 

Zur Auſchauung jeber dieſer befondern Formen will ich ı 
ge Individuum herausnehmen, welches am auögezeichnetft: 

Wenn man von Zeichnung rein als folcher ſprechen will, 
ı Michel Angelo nennen.” Er bewies feine tiefe Kennt 
inem ber frühften Werke, einem Karton, ven man nur mı 
wenuto kennt (Beichreibung eines Ueberfalls nackter Kr 
0). Michel Angelos Styl ift groß, ja ſchrecklich durch fetı 
‚ Der Tieflinn eines reihen und durchaus unabhängigen 
ftolge Zuverfiht auf fich felbft, der verfchlofiene Ernſt 
heart, Hang zur Einfamkeit find in feinen Werken al 
ſo bezeugen fie fein tiefes Stubium der Anatomie, dem 
re lang oblag, und das er immer wieder bis ins hohe 9 


m, woturd er in den verborgenften Meganiemus bes me 
nt nn Erna Malin Dun nicht arte woichli 
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Die ganz ideale Form ver Malerei iſt das Helldunkel. Da— 
mit ergreift die Kunſt ven ganzen Schein des Körperlichen, und ſtellt 
ihn, abgehoben von dem Etoffe, ald Schein und für ſich bar. 

Das Helldunkel macht den Körper als Körper erfcheinen, weil 
Licht und Schatten ung von ver Dichtigfeit belehrt. Das natürlichite 
Beifpiel ift tie Kugel; um aber Kunftwirfungen hervorzubringen, muß 
fie in Flächen verwandelt werben, tamit die Theile ter Schatten- 
und Lichtfeite ſich mehr im fich felbft abfondern. Am vollkommenſten 
wird e8 durch ven Cubus vorgeftellt, von deſſen drei gefehenen Seiten 
die eine das Licht, die andere tie Mitteltinte und vie britte ben 
Schatten abgefonvdert und nebeneinanter, aljo flächenhaft, vorftellt. 
Schon aus dieſem einfachften Beifpiel erhellt, daß das Helldunkel nicht 
allein in ſchwarz und weiß befteht, ſondern daß die Wirkung vefjelben 
auch durch hellere und dunklere Farben erreihbar ift. Allein auch dieß 
ift noch nicht zureichend einen vollſtändigen Begriff tavon zu geben, 
va e8 eben der Gebrauch tiefer Farben ift, der das Helldunfel macht. 

Ich will nur einiges vom natürlichen Helldunkel anführen, 
d. h. von dem, was ſchon die bloße Anſchauung ber natürlichen Körper 
vom Helldunfel lehrt. 

Dom Unterfhiev der Fläche und Tiefe urtheilt unfer Auge 
fhon einfach dadurch, daß von einer Oberflähe tie erhabenen heile 
das Licht auf ganz andere Art, nämlich unter einem anderen Winkel, 
zurückzuwerfen fcheinen als tie flachen und tiefen Theile. Wenn alfo 
das Auge fchnell von einem großen auf einen Keinen Winkel oder um⸗ 
gekehrt fortgeleitet wird, fo wird der Gegenftand als unterbrochen oder 
abgefchnitten, und jene unmerkbare Gradation von Licht und Chatten, 
welche das Helldunkel macht, würde zerftört erſcheinen. Es ift bie 
Wirkung des natürlichen Helldunkels, daß es in der Natur faft feinen 
volltommenen Winkel gibt, und die meiften Winkel Heine krumme Linien 
find, die fih in zwei fi) ausbreitende Linien verlieren. Es ift bie 
Wirkung des natürlihen Helldunkels, daß der Contur ber Körper 
felten mit einer wirklich lichten, fondern mit einer Mittelfarbe erjcheint, 
denn wäre der Contur in hohem Grabe erleuchtet, jo würde damit bie 
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Hellung tes Gegenftandes ſelbſt vernichtet, Cin allgemeines Geſetz 
and tes natürlichen Helldunkels ift, daß helle und bıumkle Farben wicht 
unberührt und ohne Wirkung aufeinander nebeneinander ftehen, dapı 
eins das andere wirklid erhöht und mäßiget — vergrößert jogar 
(erpandirt und contrahiet). Die am meiften magiſche Wirkung bes 
Helldunkels entfteht durch die Meflere, indem ber Schatten, welcher im 
Refler eines hellen Körpers liegt, weder ganz Schatten noch wahrhaft 
erleuchtet iſt, und hinwiederum ein durch feine Localfarbe heller Körper 
durch den Schatten, dem ein anderer auf ihm wirft, wieberum ganz 
verſchieden affieirt wird; z. B. er fey weiß ober gelb, nun fällt ein 
Schatten auf in, aber jet ift er weber das eine noch das andere, 
Einer der vornehmften Theile. des Helldunfels ift die Luft per⸗ 
ſpektive. Sie unterſcheidet ſich von ber Linienperſpeltive dadurch, daß 
tiefe bloß lehrt, wie ein Bild ſich aus einem angenommenen Stand- 
punkt darſtellt, jene aber den Grad ber Lichter in Proportion der Eut» 
fernung. Je eutferuter ein Körper iſt, deſto mehr verliert ſeine Farbe 
an Lebhaftigkeit; die kleineren Abſtufungen der Tinten und Schatten 
in ihm ſelbſt verlieren ſich, ſo daß er nicht nur einfärbig, ſondern, 
weil alle ſichtbare Erhabenheit auf dem Helldnukel beruht, flach wird 
(alles Relief verliert ſich; im der legten Entfernung aber verliert ſich 
feine natürliche Farbe ganz, und alle noch jo verſchiedenfarbigen Gegen— 
ſtände nehmen die allgemeine Luftfarbe an. Die Verminderung des 
Helldunkels mit der Entfernung geſchieht nad) beſtimmten Gejegen. 
Wenn z. B. unter mehreren perfpeftiviih geftellten Figuren von ter 
erften zur ziweiten ein Grad des Unterſchieds ift, jo wird Diefer ſchon 
von der ziweiten zur britten geringer feyn, wie bie Verminderung der 
Größe auch in ter Linienperfpeftive in immer geringerem Verhältniß 
geſchieht mit der größeren Entfernung. Gin Gegenftant, der mir nahe 
ift, ift in der Stärke des Helldunfels allerdings ſehr verſchieden von 
einem, der etwa eine ober mehrere Stunden meit entfernt if. Wenn 
ich aber einen dritten Gegenſtand, der nod) eine oder mehrere Stunden 
entfernter ift als ver zweite, mit dieſem vergleiche, je wird ter Un— 
terjchied im Anfehung diefer beiten faft unmerklich ſeyn, jo daß alje 
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die Abnahme des Helldunkels mit der Entfernung nicht gleichen 
Schritt hält. 

Ich glaube, daß dieß hinreichend ift, fich einen Begriff des Hell- 
dunkels, deſſen fucceflive Verminderung durch die Entfernung die Luft 
perfpeftive lehrt, zu nahen. Alle dieſe Gegenftände aber müſſen das 
tieffte Studium des Künftlers feyn. Die Anfchauung muß in biefen 
Dingen vie Hauptſache thun, und ohne felbige reiht auch tie deut⸗ 
lichfte Beſchreibung nicht hin, einen angemefjenen Begriff tiefer Sache 
zu geben. — Ich habe num erft von der Bedeutung bes Helldunkels 
in der Kunft zu reben. 

Das Helldunkel ift der eigentlich magische Theil der Malerei, indem 
es den Schein aufs höchfte treibt. Durch das Helldunkel laffen ſich nicht 
nur erhabene, frei voneinander abſtehende Figuren, zwilchen denen das 
Auge fid) ohne Wirerftand hin⸗ und berkewegt, fondern auch alle mög- 
lichen Effekte des Lichts hervorbringen. Durch die Künfte des Hell 
dunkels ift es jogar möglich geworben, tie Bilder ganz felbftändig zu 
machen, nämlich die Duelle des Lichts im fie felbft zu verfegen, wie in 
jenen: berühmten Gemälde des Correggio, wo ein unfterbliches Licht, von 
dem Kinde ausgehend, vie dunkle Nacht myſtiſch und geheimnißvoll 
erleuchtet. Bis zu diefer Höhe der Kunft reicht Feine Hegel, ſondern 
nur eine für die zartefte Empfindung des Lichts und der Farben ge 
Ihaffene Seele, eine Seele, vie gleihjam felbft Licht ift, in beren 
inneren Anſchauungen alles Widerſtrebende, Widrige, Harte ter Formen 
ih verſchmilzt. Die Dinge, als befondere, Tönen int Gegenfag ter 
abfoluten Frealität nur als Negationen erfcheinen. Der Zauber ber 
Malerei befteht aber darin, die Negation als Nealität, Dunkel als 
hell, und Dagegen die Realität in ver Negation, das Helle ald dunkel 
erjheinen und durch die Unentlichkeit der Abftufungen das eine fo in 
das andere übergehen zu laffen, daß fie in der Wirkung unterfcheibbar 
bleiben, ohne in fi felbft unterfchieden zu ſeyn. 

Der Stoff des Malers, gleihfam der Peib, an dem er bie flüch- 
tigfte Seele des Lichtes faſſet, iſt das Dunkel, und felbft das Mecha⸗ 
nifche der Kunft treibt ihn dazu, da die Schwärzen, teren er fi 
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bevienen kaun, ben Wirkungen ber infternig weit mäber Fommen als 
das Weiß denen des Lichts. Schon Peonarvo ba Binei, ber Vorläufer 
des himmlifchen Genies Eorreggio fagt: Maler, wenn bir den Glam 
des Ruhmes begehrft, fürdte die Dunlelheit ver Schatten nicht. 

Jene Mentität, zu welcher Licht und Dunkel verfhmelzen werben 
follen, daß fe Ein Yeib und Eine Se-*- “ud, forbert von jelsft fchen, 
daß fie zu großen Maſſen vereinigt, wie aus Einem Guß ſeyen. 
Diefe iventifche umd nur im ſich ſelbſt ſich abſtufende Maffe verleiht 
dem Ganzen den Ausorud tiefer Ruhe, und fegt das Auge, wie ben 
inneren Sinn, melden weder das Licht Mein noch das Dunkel allein 
befriedigt, in jenen Zuftand ber aus ber Differenz hergeftellten Ins 
differenz, welcher bie eigentlichfte und y ıhrfle Wirkung aller Kunft 
ſeyn muß. 

Sol für die Anſchauung der höchfte Gipfel in Erreihung ber 
Kunſt des Helldunkels bezeichnet werden, fo ift dieß nur durch Cor— 
reggio möglich. Ich habe ſchon des faden Verurtheiles erwähnt, 
welches dieſen Künſtler in ber Zeichnung herunterſetzt. Wenn man 
dieß von den Gegenſtänden feiner Zeichnung verſteht, fo iſt es richtig, 
daß er nicht die einfachen Formen der Alten gewählt hat: im ihm iſt 
das eigentlich romantiſche Prineip ver Malerei ausgeſprochen, in ihm 
herrſcht für feine Knuſt durchaus das Ideale, da in der Kunſt der 
Alten, in der Plaſtik, und fiher ebenfo in ter Malerei, das Reale 
herrſchend war. Iſt die Rede davon, daß er nicht wie Michel Angelo 
in die Tiefen der Zeichnung gebrungen, das Innere des Organismus 
wie dieſer entwickelt dargeſtellt, und im Nackten cbenfo fühn geweſen 
als Michel Angelo, fo ift aud) dieh gegründet. Aber in feinem feiner 
Driginalwerfe ift etwas, das der wahren Zeihnung widerjpräde. Dieß 
ift feloft das Urtheil von Mengs, obgleich er Correggio übrigens als 
Gegenſatz betrachtete, und ſelbſt den Efleftifer in der Kunft machte. 

An und für fih ſchon ift das Helldunkel von der Zeichnung uns 
zertrennlih, denn Zeichnung ohne Licht und Schatten kaun niemals die 
wahre Geftalt eines Dings ausprüden. Dabei mag es nun immer 
mnentfgieden bleiben, ob das tiefe Stubinm des Helldunfels den 
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Correggio auch die Bolllommenheit der Formen gelehrt habe, die in feinen 
Werken bewundert wird, ob dieſes ihn gelehrt habe, daß das Ge⸗ 
bäude der menfchlichen Geftalt weber in rein geraben Finien noch in 
Abwehslungen von frummen uud geraden Linien, fonbern in ab» 
wechjelnden Krünmungen beftehe, ober ob er umgelehrt durch Zeich⸗ 
nung, tiefe Kenntuiß und genaue Nachahmung ber Wahrheit in bie 
Geheimniſſe des Helldunkels eingenrumgen ſey. Genug, er vereinigte 
dieſe beiden Formen der Kunft ebenfo in feinen Werken, wie fie in ber 
Natur felbft verbunden find. 

Aber Correggio bat das Höchſte im Heldantei nicht nur von 
Seiten der Formen und ber Korperlichleiten überhaupt, ſondern auch 
in dem allgemeineren Theile erreicht, der in ber Bertheilnug ber Lichter 
und Schatten befteht. Kraft ber ihm einzig eignen Verſchmelzung unb 
Abſtufung ift, wie das Licht jeder einzelnen Figur, fo das Licht bes 
ganzen Bildes bei ihm Ein Licht. Ebenfo die Schatten. Wie uns bie 
Natur niemals vorſchiedene Gegenftände mit einem und bemfelben Rady 
drud von Seiten bes Lichts zeigt, und bie verfchiebeuen Lagen und 
Wendungen ber Körper verfchievenes Licht hervorbringen, fo hat Cor» 
reggio im Inneren feiner. Bilder und im ber größten Identität bes 
Ganzen doch tie größtmögliche Mannichfaltigkeit der Beleuchtung au⸗ 
gebracht und niemals biefelbe Stärke, es fey im Licht ober Schatten, 
wieberholt. In dem ſchon oben bemerkten Fall, wo ein Körper durch 
feinen Schatten das Licht eines andern verändert, iſt es nicht gleich 
gültig, welche befondere Farbe der fchattende Körper hat: auch bieß 
findet fih mit der größten Ueberlegung in ven Werten des Correggio 
beobachtet. Außer biefen Theilen des Helltunfels übte er vorzüglich 
bie Kenntniß feiner Berminterung fo wie der ber Farben durch bie 
Entfernung, d. h. die Luftperjpeftive, und er kann aud hiervon als 
ber erfte Schöpfer in der Kunſt felbft betrachtet werben, obgleich ber 
tieffinnige Leonardo da Binci die erften Gründe ver Theorie vor ihm 
enthüllt hatte, und bie vollfommene Ausbildung ber Luftperſpektive erſt 
dadurch möglich war, daß fle unabhängig von ben übrigen heilen, 
vorzüglih der Zeihnung, in ber Landſchaftsmalerei behandelt wurde, 
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in welcher Beziefung man jagen fanır, daß Tizian ben erſten Grm 
derfelben gelegt habe. — Wir haben nod; von ber Notinvenbigfeit des 
Helldunkels als der Einen Form ber Malerei und ben Grenzen dieſer 
Nothmwendigfeit zu veben. 

Daß das’ Hellpunfel die einzig mögliche Art jey, ſelbſt ohne Far- 
bengebung, in ber Zeichnung, deu Schein des Körperlichen zu erreichen, 
lehrt jeden die unmittelbare Anfchauung. Dieß verhinbert aber nicht, 
daß dieje Form mehr oder weniger unabhängig behandelt, und bie 
Wahrheit mehr dem Schein oder der Schein ber Wahrheit unterge 
orbnet werben könne. Die Meinung iſt diefe: bie Malerei ift bie 
Kunft, in der Schein und Wahrheit eins, der Schein Wahrheit und 
die Wahrheit Schein ſeyn muß. Aber mar kaun ben Schein entweder 
nur wollen, foweit er vermöge ver Natur dieſer Kuuſt zur Wahrheit 
erforberlid) ift, oder man kann ihm um feiner felbft willen lieben. Nie— 
male zwar wird es in ber Malerei cinen Schein geben können, ter 
nicht zugleich Wahrheit wäre; was nidt Wahrheit ift, iſt bier aud 
nicht Schein; aber es kann entwerer die Wahrheit ala Bedingung tes 
Scheins orer ter Schein als Bedingung der Wahrheit Dargeftellt und 
eins dem andern wtergeordnet werten. Dieß wird zwei ganz ver- 
ſchiedene Arten des Styls geben. Correggio, den wir eben als Meifter 
des Helltunfels anigeftellt haben, hat den ter erften Art. Im feiner 
Rufe iſt durchgängig die tiefe Wahrheit, aber ter Schein iſt als das 
Erſte behandelt, erer der Schein gilt weiter, als zur Wahrheit an und 
für ſich erforberlid) iſt. 

Wir fünnen uns aud bier wieder nicht beſſer als durch das 
Verhältwig des Autiken und Medernen erläutern.  Ienes geht auf 
das Nothwentige, und nimmt Tas Neale nur jeweit anf, als es zu 
dieſem erforderlich iſt, dieſes macht das Ideale ſelbſt zu einem Selb- 
ſtändigen und Nothwendigen; es geht damit nicht über die Grenze der 
Kunft, aber es geht in eine andere Sphäre derſelben. Es ex 
abjolute Forterung in ter Kunft, daß Täuſchung ſey, melde ein 
tritt, ſowie der Schein weiter aufgenommen wird als zu der Wahrheit 
an und für jid felbft, wenn er alie bis zur empiriſchen, 
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ſinnlichen Wahrheit aufgenommen wird. Es gibt keinen kategoriſchen Im⸗ 
perativ der Illuſion. Aber es exiſtirt auch keiner dagegen. Schon dieß, 
daß die Kunſt in der Hervorbringung der Täuſchung oder des Scheins 
bis zur empiriſchen Wahrheit frei iſt, beweist, daß fie hierin über bie 
Grenze der ftrengen Gefegmäßigfeit ſchreitet — in das Reich der Frei⸗ 
beit, der Individualität, wo das Individuum fich felbft Geſetz wird. 
Dieß ift allgemein die Ephäre des Modernen, und deßwegen Correggio 
al® der erfte in biefer zu fegen. Der Styl in diefer Sphäre ift der 
Styl der Grazie, der Anmuth, für melde keine fategorifche Forderung 
eriftirt, obgleich fie nie überfläffig if. Ebenſo ift ex beſchränkt auf 
gewilfe Sujets, daher nur an Correggio ſchön. Der Styl der andern 
Art ift der hohe, ftrenge Styl, weil es für biefen eine abfolute For⸗ 
derung gibt, und der Schein ihm nur Bebingung ‚ver Wahrheit ift. 
Hierans erhellt, vaß eine fehr hohe, ja in ihrer Sphäre abjolute 
Art der Kunft in der Malerei ohne den Gebrauch des Helldunkels ift 
(außer inwiefern es zur Wahrheit, nicht aber zur Täuſchung erforberlid). 
Bon diefer Art war ohne Zweifel der erfte Styl der alten Malerei im 
Bergleih mit dem des Parrhaſius und Apelles, welcher vorzugsweiſe der 
Maler der Grazie hieß. Bon viefer Art ift in der neueren Zeit der 
Styl nit nur des Michel Angelo, fondern aud des Raphael, deſſen 
ftreng angegebene Formen vielen gegen die Weichheit der Umriſſe und 
bie rundlid fanften Formen des Correggio hart und fteif. gefchienen 
haben, wie etwa, nad Winkelmanns Bergleihung, der Pinbarijche 
Rhythmus ober die Strenge des Lucretius gegen die Horaziſche Yieb- 
lipfeit und die Weichheit des Tibullus rauh oder vernachläſſigt Klingen 
mag. Dieſes fage ich nicht zum Nachtheil des Correggio; er ift ber 
erfte und einzige in feiner Sphäre (ja dieſer göttliche Menſch ift 
eigentlich der Dealer aller Maler), wie Michel Angelo in ber feinigen, 
ver Zeichnung, obgleid) das höchſte und wahrhaft abfolute Wefen ber 
Kunſt nur in dem Rophael erfchienen. — Es ift notwendig und ge- 
gründet in viel allgemeineren Anſichten, daß jede der bejonderen For⸗ 
men wieder in fid) abfolut, fich für fih zu einer Welt ausbilden könne, 
wie dieß auch hiftorifch nach dem, was wir noch ferner finden werben, 
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der Fall. Nur kaum feine im der Befonberheit ſich zur Abſoluthen 
ausbilden, ohne bie anbern zu begreifen, obgleich) in einer Untererdnung 
im Ganzen. Es ift, wie wir in ber Muſit gefehen haben, daß dieſe 
ganze Kunft fi in die Harmonie wirft, die an ſich nur Eine Form 
der Muſit ift, obgleich fie in der Ausartung von dem Rhythmus ſich 
fogar unabhängig gemacht hat. Aber * der Malerei tritt mod) ber 
befondere Fall ein, daß in ihr, als am ſich ivenler Nunft, nothwendi⸗ 
gerweife das Ideale zur Herrſchaft ſtreben muß. Sieht man daher 
auf die Malerei in ver Malerei, fo ift biefe das Helldunlel, und in- 
fofern, wenn auf diefelbe als beſoudere Kunſt gejehen wird, ift, wie 
gefagt, Correggio der eigentliche Maler zer Loyie. 

Wir haben ung ſchon oben dahin eMärt, daß die empirifhe 
Wahrheit die legte Forderung in der Kunſt ſey, ba diefe ihrem erſten 
Beruf nach eine über die Sinne erhabene Wahrheit darzuftellen hat. 
Wenn alfo das Helldunkel an ſich eine nothwenbige Ferm ift, ohne 
welche Malerei als Kunft überhaupt nicht gedacht werten kann, fo kann 
dagegen bie Puftperfpeftive, inwiefern fie auf eine empiriiche Wahrheit 
geht, nicht zu dem Weſentlichen ter Kunſt gerehnet werden; und an— 
ders als in der vollfommenften Unterordnung, wie ven Gorreggie, 
gebraucht ift fie Mißbrauch. Die Abdämmerung der Farben in ver 
Verne beruht auf dem empirischen und demnach zufälligen Umftand, daß 
ein durchſichtiges, trübendes Medium zwiſchen uns und den Gegen: 
ſtäuden liegt (Die Pinienperfpeftive, melde nicht anf die Farben fid) be 
sieht, ift in allgemeinen Gejegen des Raumes gegrüntet, und bezicht 
fid) auf Größe, Figur, demnach allgemeine Beſtimmungen der Körper); 
es iſt allerdings richtig, daß ein Bild, in welchem die Luftperſpektive 
beobachtet iſt, uns weniger als ein anderes, worin nicht, daran erinnern 
wird, daß es ein Werk ver Kunſt ift, was mir auſchauen; aber 
wenn man dieſes Princip allgemein machen wellte, jo würte überhaupt 
feine Kunft feyn, und da es nicht allgemein ſeyn kann, fo kanu 
Hufion, d. h. Yoentification der Wahrheit mit dem Schein Bis zur 
ſinnlichen Wahrheit, überhaupt nicht Zwed ter Kunft ſeyn. Auch haben 
Die Alten nad) allem, was wir von ihnen wiljen, die Luftperſpektive 
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nicht beobachtet. Ebenſowenig die Maler aus dem vierzehnten und 
fünfzehnten Jahrhundert, z. B. Pietro Perugino, Raphaels Lehrer, 
(Gemälde in Dresden). Auch in Raphaels Gemälden iſt die Luftper⸗ 
ſpektive nur mäßig beobachtet. 

Das Helldunkel bezieht ſich auf die Flächenwirkungen des allge⸗ 
meinen Lichts, die den Schein des Körperlichen bervorbringen. Das 
Licht ift im dem Helldunkel noch immer das bloß Beleuchtende des 
Körpers, und macht bloß die Wirkung des Körpers, ohne er felbft 
wahrhaft zu feyn. Die dritte Form ift alfo, wie immer, fo and 
bier diejenige, welche die dritte Dimenfien beftimmt, ober das Licht 
verförpert, Licht und Körper alfo als wahrhaft eins darſtellt. Diefe 
Form ift das Colorit. Das Colorit bezieht fih nicht auf das all» 
gemeine, hellere odet dunklere, Licht des Ganzen; feine Grundlage 
find die Localfarben der Gegenftände, obgleih, wie ſchon bei bem 
Helldunkel bemerkt wurde, diefe auch wieder auf das allgemeine Licht 
zurückwirken und auf die Erjcheinungen des Helldunkels einen beftim- 
meinten Einfluß haben. 

Wir werden die Stufen, in weldhen das Picht fich dem Körper 
vermählt, in der Folge noch genauer beftimmen müfjen. Hier will idy 
eben deßhalb bloß das Allgemeine tavon angeben. 

An den unorganifchen Körpern, ven Mineralien, finden fid 
großentheil® noch tie ürfprünglichften, einfachften und reinften Farben. 
Das allgemeinfte Färbungsmittel der Natur fcheinen die Metalle zu feun; 
da aber, wo der Charakter ver Metallität am vollkommenſten verſchwin⸗ 
det, geht fie zur völligen Durchfichtigkeit über. Eigenthümliches Colorit 
und lebendige Barbengebung erjcheint erft an ven Blüthen und manden 
Früchten ver Pflanzen, dann an ven federn ber Vögel, welde 
felbft ein pflanzenartiges Gewächs find, in den farbigen Bebedungen 
ber Thiere n. f. w. So einfad die Kunft des Colorits bei einfäre 
bigen Körpern ſcheint, fo ſchwierig ift doch die Hervorbringung deſſelben 
mit allen möglichen Beftimmungen ter Individualität, indem außer ber 
Farbe auch noch die Affeltionen z. B. ber Mattheit und des Glanzes 
ausgedrückt ſeyn wollen. 
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Die höchſte Vermählung des Lichtes mit dem Stoffe, je baf tus 
Weſen ganz Stoff und ganz Licht wird, gefchicht in ver Probuftion 
des Fleifhes. Das Fleiſch ift das wahre Chaos aller Farben um 
eben deßhalb Feiner befonderen ähnlich, ſoudern bie unauflöslichſte und 
ſchönſte Miſchung aller. Aber and; biefe ganz einzige Urt ver Farbe 
ift noch Überdies nicht unbeweglich, wie “ie andern Arten ber Barbe, 
fondern lebendig und beweglid. Die inneren Negungen des Zorns, der 
Scham, der Sehnſucht u. j. w. bewegen gleichſam jenes Warbenmeer, 
und laffen e8 in bald fanfteren, bald flärferen Wellen ſchlagen 

Diefes alſo ift die höchſte Aufgabe des Eolorits, 

(Id) erinnere bier Folgendes. Jede Kunftform entfpricht ſelbſt einer 
Dimenfion, und in jeder Kunftform ift dasjenige das Wejen, die Sue 
ſtanz, was ihrer Dimenfion am meiften entſpricht. Se fanben wir, 
daß in ter Muſik Rhythmus tie eigentliche Subſtanz diefer Kunft if, 
weil ſie felbft der erften Dimenfion untergeordnet if. Co wird es in 
der Malerei das Helldunkel ſeyn, und Gelorit ift zwar bie dritte 
Dimenfion, imviefern darin Licht und Körper nicht bloß ſcheinbar, 
jendern wahrhaft eins find, Helldunkel aber ift gleichwohl vie Subſtanz 
ter Malerei als ſolcher, weil dieſe ſelbſt nur auf ber zweiten Dimenfien 





v die Gemälde des Tizian gejehen bat, deſſen, der im Liefer 
Beziehung als der Erſte zu nennen ift, hat von ſelbſt die Einfiht und 
ü daß eine volllemmenere Irentificatien des Yichts und des 





Stoffes nicht denkbar ſey, als er erreicht hat. 

Eine größere Ausbreitung hat die Kuuſt des Colerite in größeren 
Compofitionen, wo jeine höchſte Vollendung im Ganzen tas ift, 
was man Harmenie ter Farben neunen kaun. Die Forderung ift hier: 
nicht nur daß dem Einzelnen in Auſehung der Farbe jein Recht wider: 
fahre, ſoudern daß aud das Ganze wicher einen harmonischen Eintrnd 
made und bie Seele in der höchſten Luft, zwiſchen geftörtem und 
wieberhergeftelltem Gleichgewicht, in Bewegung zugleib une Ruhe, 
gleichſam ſchwebend erhalte. 

NMan vergl. „Tiderots Verſuch Über die Malerei“ bei Goetbe. 
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Schon hieraus ift einznfehen, daß weber die bloße Art ver Beleuch⸗ 
tung, nod) die gleihförmige Dämpfung der Farben durch die Luft im Ge⸗ 
mälde die Harmonie hervorbringe. Die Harmonie und harmoniſche Wir- 
fung beruht feineswegs auf dem Grad, wie mande fi einbilven, 
jondern auf der Art und Qualität der Farben. Durch diefe find 
fie fähig, eine weit höhere Art ver Uebereinſtimmung hervorzubringen, 
als durch das Gleichgewicht, welches bloß auf Graden beruhte. Nur 
in ber Qualität find Die höchften Gegenſätze, aber eben deßwegen aud) 
die höchfte Art der oentität möglih. Die Gründe der Harmonie 
mäüffen alfo in dem urſprünglichen Syſtem der Farben felbft und ben 
Forderungen des Auges gejucht werben, von denen ſchon früher bie 
Rede war. 

Tas Licht ift der pofitive Pol der Schönheit und ein Ausflug ber 
ewigen Schönheit in der Natur. Aber e8 wird offenbar und erſcheint 
nur im Kampf gegen die Nacht, weldhe, als der ewige Grund alles 
Dafeyns, felbft nicht ift, obgleich fie Durch ihre beſtändige Gegenwirkung 
fi) als Macht beweitt. Die Dinge, fofern fie der Nacht oder Schwere 
eignen, haben ein breifaches Verhältniß zum Licht. Das erfte, daß 
fie fih rein al8 Negationen von dem Licht abfchneiden und als ſolche 
fid) in ihm darftellen. Diefes ift der allgemeine Umrifß. Das andere, 
daß aus der Wirkung und Gegenwirkung von Picht und Schatten fetbft 
der höhere Schein der Körperlichleit probucirt werde. Das Auge 
fieht eigentlich nicht die Körper, fondern nur ihren ibeellen Entwurf 
im Licht, und fo beruht fchon die natürliche Erfcheinung des Körpers 
durch das Licht auf dem Helldunfell. Das tritte Verhältniß iſt das 
der abſoluten Indifferenziirung der Materie und des Lichts, wo aber 
deßwegen in dem Stoff ſich die höchſte Schönheit entzündet, und 
das Unſterbliche ſich ganz in das Sterbliche faßt. Dieſen drei Verhält⸗ 
niſſen entſprechen die drei nothwendigen Formen der Kunſt, welche die 
Dinge nur im Licht und durch das Licht darſtellt, die Zeichnung, welche 
nur die Negation, den Umriß bezeichnet, wodurch das Ding ſich als 
Beſonderes abhebt, das Helldunkel, welches den Körper als ſolchen 
dennoch im Lichte und demnach in der Identität zeigt, und endlich das 
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Celorit, weldes in jeiner höchſten Vollendung bie Materie nicht nur 
oberflächlich, ſondern ganz bis ins Zunerſte, in Licht, und das Licht 
in Materie verwandelt, 

Schon dieſe Verhältniſſe der Form deuten auch bie höheren Ber- 
hältniffe der Gegenftände an, welche bie maleriſche Darftellung wählen 
fann, 

Die Malerei ift die erfte Kunft, welche Geftalten nnd bemnady 
aud wahre Gegenftänbe hat. Die Duf Fin ihrer höchſten Beventung 
drückt nur das Werben der Dinge, die ewige Einbildung ber Einheit 
in die Bielheit aus. Die Malerei ftellt ſchon geworbene Dinge bar, 
Eben deßhalb muß bei ihr vorzüglich won ben Gegenftänden bie 
Rede feyn, denn ber Gegenftand bezeichnet hier auch zugleich die Stufe 
der Kunft ſelbſt. 

Ale Stufen laſſen fih nah dem verſchiedenen Verhältniß bes 
Lichts zu den förperlihen Dingen Eeftimmen. Es gibt drei entgegen- 
gefegte Kategorien oder Beftimmungen des Lichts in Bezug auf, vie 
Dinge. Es ift äußerlich, unbeweglich, unorganiſch, ever es ift inner- 
lich, beweglich, organiſch. Zwiſchen diefen beiten Extremen liegen alle 
möglichen Verhältniſſe des Lichts. 

Die tiefſte Stufe iſt die, wo ganz unorganiſche Gegenſtände ohne 
inneres Leben, ohne bewegliche Farbe dargeſtellt werden. Es kann 
hier das maleriſche Princip ſich höchſtens in der Auordnung offenbaren, 
kraft welcher die Dinge, chne eben in der Unordnung zu ſeyn, doch 
in einer angenehmen zufälligen Nachläſſigkeit ſich befinden, welche Ge— 
legenheit gibt, ſie in Verkürzungen, wechſelſeitig durch einander bedeckt, 
durch Schatten und gegenſeitige Reflexe nuancirt darzuſtellen. Dean 
nennt ſolche Darſtellungen Still-Leben, und ſo untergeordnet ſie 
ſind, weiß ich doch nicht, ob mau ſie nicht als eine Art ſymboliſcher 
Gemälde betrachten ſoll, da fie auf etwas Höheres hindeuten, indem 
fie vie Spuren eines Handelns und Daſeyns ausdrücken, welches nicht 
mit dargeftelt ift. Wenigftens kaun der einzige Neiz und das Poetiſche 
diefer Art von Bildern bloß darin beftehen, daß fie uns den Geift des— 
jenigen ahuden läßt, der biefe Anordnung gemacht hat. 
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Eine Art von poetiſchem Still⸗Leben iſt in einer Scene von 
Goethes Fauſt ausgedrückt, wo dieſer auf Margarethens Zimmer iſt 
und ben Geiſt der Ordnung, ber Zufriedenheit und die Fülle in 
der Armuth darin fchilvert. 

Die zweite Stufe der Darftellung wäre die von foldyen Gegen- 
ftänden, wo bie Farbe äußerlich und zwar organisch, aber body unbe 
weglih if. Dieß die Alumen- und Fruchtmalerei. Es ift nicht 
zu leugnen, daß Blumen und Früchte in ihrer Friſchheit lebendig find, 
und daß mit ihnen eine concrete Malerei möglich iſt. Allein von ber 
anvern Seite kann diefe Art der Darftellung doch wieder nur im alle 
gorifchen oder fymbolifhen Gebraud einen Kunftwerth haben. Die 
Tarben find an fi ſymboliſch, ein natürlicher Inſtinkt hat fie zu 
Symbolen der Hoffnung, ber Sehnſucht, der Yiebe u. ſ. w. erhoben. 
Inwiefern Blumen diefe Farben in natürlicher Einfachheit barftellen, 
find fie an fi ſchon eines Charakters fähig, und in der Anorbnung 
verfelben kann ein einfältiges Gemüth fein ruhiges Inneres ausdrücken. 
Inwiefern es möglid) wäre, in Me Anuordnung von Blumen fo viel 
Bedeutentes zu legen, daß wirklich a ianerer Zuſtand darin erkennbar 
wäre, wäre dieſe Art von Bildern zur Allegorie geeignet. 

Die dritte Stufe wäre Darftellung ver Farbe, fofern fie beweg⸗ 
ih, organifh, aber doch bloß äußerlich ift. Dieß ift der Fall mit 
der Thiermalerei. Beweglich, theils inwiefern überhaupt lebendige 
Geſchöpfe ein Vermögen der Selbftbewegung und ber Veränderung in 
fi) haben, theils inwiefern die unbebedten Theile der Thiere, 3. B. 
das Auge, wirklich ein bemwegliches lebendiges Teuer haben. Allein babei 
bleibt die Farbe doch immer noch eine Äußerliche, weil an ben Thieren 
das Fleiſch als ſolches nicht erfcheint, und die Darftellung alſo fi auf 
die Abbildung ihrer farbigen Bedeckungen, ihrer Bewegungen, und bei 
ben gewaltigeren Naturen unter den Thieren auf Abbildung des Fun- 
felns ihrer Augen und bes darin ausgedrückten Zuftandes ſich beſchrän⸗ 
fen muß. 

Die tbierifche Natur überhaupt und einzelne tbierifche Leiber find 
an fi von fymbolifher Bedeutung, die Natur felbft wird in ihnen 
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ſymboliſch. Thierſtücke können alfo nur entweder durch das Herans- 
heben der ſymboliſchen Bedeutung der Gefallen durch kräftige Dar 
ſtellung oder nur durch eine Höhere Beziehung einigen Kuuftmerih 
haben. Einige holländiſche Maler find bis zu Darfiellung von Hühner 
höfen heruntergegangen. Wenn eine ſolche Schilderei noch, einigermaßen 
tolerirt wird, fo ift es, weil auch ein Sühnerhof auf das Innere eines 
Haufes, die Armuth oder ben Reichthum des Beſitzers kann fchliehen 
laffen. Höhere Beziehung und Bedeutung erhalten Thierftüde, me 
Thiere wirklich in Handlung und im: Kampf entweber umtereinanber 
oder mit Menſchen bargeftellt werben. Tie ticfjle Note des hiſtoriſchen 
Gemälves bezeichnen bie Jagdftüde, 

Die folgende Kunflfiufe ift die, wo das Picht äußerlich nnergamifch, 
aber beweglich, und infofern lebendig ift. Diefe bie Lanpfchaft® 
malerei. In biefer Gattung wirb außer dem Gegenftandb, dem 
Körper, das Licht felbft als folhes zum Gegenftand. Diefe Gattung 
bedarf nicht mur des Naums zu ihrem Gemälte, fentern fie geht 
austrüdlid ſogar auf Darftellung des Raums als felben aus, Die 
Gegenftände ber zuvor genannten Gattungen find, je untergeordnet fie 
in anderer Rückſicht fern mögen, dod an und für ſich ſelbſt bedeutend; 
von ihnen iſt eine wahrhaft objektive Darftellung möglich. In ter 
Landſchaftsmalerei it überall nur fubjeftive Darftellung möglich, denn 
tie Landſchaft hat nur ine Ange des Betrachters Nealität. Die Land— 
ſchaftemalerei geht nothiwentig auf die empiriſche Wahrheit, und das 
Höchſte, was fie vermag, if, dieſe ſelbſt wieder als eine Hülle zu 
gebrauden, durch tie fie eine höhere Art ver Wahrheit durchſcheinen 
läßt. Aber chen nur die Hülle wird dargeftellt, der wahre Gegenſtand, 
die Idee, bleibt geftaltloe, und es ift won tem Betrachter abhängig 
gemacht, fie aus tem duftigen und formloſen Wefen herauszufinten. 
Es ift nicht zu leugnen, daß Verhältniſſe tes allgemeinen Pichts zu 
einem auegebreiteten Ganzen von Geyenftänden, je nachdem es offen 
barer over verhülfter, ftärfer und unterſchiedener, eder ſchwächer und 
gleihfam ſchwimmender über der Natur liegt, gewiffe Zuſtände ter 
Seele hervorrufen, auf eine indirefte Weife Ideen, eder vielmehr nur 
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Geifter von Ideen weden, und nicht felten vor unfern Augen den 
Schleier hinwegheben, ver uns die unfichtbare Welt bevedt. Allein 
alle Anſchauung diefer Art fällt ins Subjekt zurüd. Wir ſehen, daß 
je dürftiger die Poejie einer Nation, fie deſto mehr ſich zu tiefem 
formloſen Wefen hinneigt. Welche Gelegenheit in Homer, Landſchaften 
zu filtern und doch feine Spur tavon! Dagegen find die Gefänge 
des Offian voll von Schildereien der Nebelwelt und der formlofen 
Natur, die ihn umgab. Die Schönheit einer Landſchaft hängt von fo 
vielen Zufälligfeiten ab, daß es jchwer, ja unmöglich ift, ihr in ber 
Kunft diejenige Nothwendigkeit zu geben, welche 3. B. jede organijche 
Geſtalt in fich tragt. Es find nicht innere, fondern äußere und ge= 
waltfame Urſachen, weldye vie Form, den Abhang der Berge und die 
Schweifungen der Thäler beftimmen. Gefett ein Künftler bejige fo 
tiefe Kenntniß der Erde, daß er in der Landſchaft felbft, tie er vor 
ung ausgebreitet darſtellt, uns zugleich die Gründe und Geſetze ihrer 
Bildung, ven Lauf des. Fluſſes, der die Berge und Thäler formirt, 
oder die Gewalt des unterivdifchen Feuers barzuftellen meiß, weldes 
zugleih die Zerftörung und Die Sträme der Ueppigfeit über eine Ge⸗ 
gend ausgießt, gejegt, er wifle dieß alles varzuftellen, jo bleibt doch 
jelbft der Moment des Lichts, den er wählt, der Grad der Erleuchtung 
oder Tämpfung, der auf dem Ganzen liegt, eine Zufälligfeit, und da 
es eigentlich dDiefe ift, die er darftellt und zum Gegenftand macht (ta 
fie in den andern Gattungen ausdrücklich nur als Accidens des Gegen- 
ftandes erjcheint), ta er aljo überhaupt das, mas bloß zum Schein 
gehört, als unabhängig behandelt und felbftändig barftellt, fo ift er 
dadurch einer nicht zu überwindenden Zufälligkeit unterworfen, und er 
fehrt in der Malerei felbft gewiffermaßen zu ber tieferen Stufe, ber 
formlofen Kunft, zurüd. 

Die Zeichnung ift in der Panpfchaftämalerei als folder eigentlich 
gar nicht anzutreffen; alles beruht in ihr auf den Künften ber Zuft- 
perjpeftive, alfo auf der ganz empirifchen Art res Helldunkels. 

Tie Landſchaftsmalerei ift daher als eine durchaus empirifche 


Kunſtart zu betrachten. Die Einheit, welde in einem Werk verfelben 
Schelling, fammtl. Werke. 1. Abth. V. 35 
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liegen kann, fällt felbft wieder in das Subjekt zurüd; 8 ife vie Einheit 
einer Stimmung, welche bie Gewalt des Lichts und feines wundervollen 
Kampfes mit dem Schatten und ber Nacht in der allgenteinen Natur 
in ung hervorbringt. — Das Gefühl der objektiven Bebentungstofigleit 
der Landſchaft hat den Maler vermodt, ihr eine abjefivere Beremtung 
durch Belebung mit Menfhen zu gef 8 verfteht ſich da biek 
immer das Untergeordnete ift, fo wie in den höheren Formen ber Kumft 
der wahre Künftler es verfhmähen wirb, feinem Bilde noch durch tie 
Zuthat einer Laudſchaft Neize geben zu wollen, ba ber bollfenmen 
genügende Gegenftand für ihn die menſchliche Geftalt in ihrer haben 
Bedeutung und unendlichen Bedeutſamkeit ift. In dem angenommenen 
Tal, wo die Landſchaftsmalerei ihre Schilbereien mit Menſchen belebt, 
muß doch eine Nothwendigkeit in ihr VBerhäftnig zu benfelben gebracht 
werden. Schon der Anblid einer Landſchaft, befonders aber die Farbe 
des Himmels, belehrt vom Clima, da die nördliche Welt gegen vie 
Heiterkeit des ſüdlichen Himmels wie in dumpfer Nacht brütet, und 
läßt das geübte Auge auf tie Fermen von Menſcheu ſchließen, Die fie 
bewohnen. Tie Menfhen in der Laudſchaft wüſſen daher entwerer 
als gleihjam auf der Etelle gewachſen, als Autochthonen geſchildert 
werben, ober fie müfjen aud) durch die im Verhältniß zu der Landſchaft 
fremde Art ihres Weſens, Ausſehens, ja ſelbſt der Bekleidung, als 
Fremde, als Wanterer dargeftellt werden. Auf tiefe Weife laffen ſich 
in der Landſchaft ned) in einem andern u Nähe und Herne verbinden 
and die eigenthümlicen Gefühle, die auf ten Vorftellungen derſelben 
beruhen, hervorrufen. 

Die legte und höchſte Stufe der Farbenerſcheinnug ift Die, wo fie 
als innerlih, organiſch, lebendig und beweglich erſcheint. Da dieß nur 
in der menſchlichen Geſtalt vollfommen ter Fall ift, ſo iſt dieſe 
der letzte und vollkommenſte Gegeuſtand der maleriſchen Darſtellung; 
mit derſelben betritt die Kunſt ein Gebiet, in dem eigentlich erſt ihre 
abfoluten Erzeugniffe beginnen, und ihre wahre Welt fid) entfaltet. 

Die unterfte Stufe ift aud) hier dic bloße Nahahmung der Natur, 
und wo biefe bezwedt wird und die vollkommene Uebereinſtimmung bes 








Bildes mit dem Gegenftand beabfichtigt ift, entfteht das Portrait. 
Ueber den Kunftwerth oder «unwerth des Portraits bat man fid) von 
Zeit zu Zeit geftritten; es feheint aber, daß man fi nur über ben 
Begriff deffelben zu werftehen habe, um auch über jenen einig zü ſeyn. 
Portrait, fagt man, ift flaviihe Nachahmung ver Natur, und’ allerdings, 
wenn man nicht die Kunſt überhaupt in bloße Nachahmung fegen und 
die mifroffopifhen Maler, vie feinen Porus ver Haut übergehen, für 
bie größten erflären will, kanu es nach biefem Begriff von Portrait 
fein Zweifel feyn, daß daſſelbe einen fehr untergeorbneten Rang ein- 
nehme, Verſteht man aber unter Portrait eine ſolche Schilderung, die, 
indem fie die Natur nachahmt, zugleich tie Dolmetjcherin ihrer Bereu- 
tung wird, das Innere ter Geſtalt herausfehrt und fichtbar macht, 
fo wird man ten bedeutenden Kunſtwerth eines Portraits allerdings 
anerkennen müffen. Das Bortraitiren als Kunft würde dann freilich 
vorzugsweife auf ſolche Oegenftände eingefchränft werden müffen, benen 
wirklich eine ſymboliſche Bedeutung abzufehen ift, ud bei denen man 
ſehen fann, daß die Natur einen vernünftigen Entwurf und gleichſam 
den Zweck, eine Idee aufzubrüden, befolgt babe, Die wahre Kunft 
des Portraits würde darin beftchen, vie auf die einzelnen Bewegungen 
und Momente des Lebens zerftreute Idee des Menfchen in Einen 
Moment zufanmmen zu faffen, und auf diefe Weife zu machen, daß das 
Portrait, indem e8 von der einen Seite durch Kunſt veredelt ift, von 
der andern dem Menfhen, d. b. der Free des Menſchen, ähnlicher 
jey, als er fich felbft in den einzelnen Momenten, Plinius ' erzählt 
von dem Euphranor, daß er ein Bild des Paris gemalt (welches freilich 
fein Portrait war) von der Art, daß man in ihm zugleih den Richter 
ber brei Göttinnen, den Entführer der Helena und denjenigen, ber den 
Achill erlegte, erbliden konnte. Diefe Darftellung des ganzen Menfchen 
in den einzelnen Erfcheinungen wäre die höchſte, cbgleih, wie man wohl 
fieht, fchwierigfte Aufgabe des Portraits. — In Anfehung ver Yrage, 
ob die Perſon in Ruhe oder in Handlung dargeftellt werben folle, ift 


‘ Hist. nat. IV, 2. 
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es offenbar, daß, da jere mögliche Handlung die Alljeitigteit einet 
Bildes aufpebt und den Menfchen im Moment firiet, im ber Regel 
bie größtmögliche Ruhe vorzuziehen fey. Die einzige erlaubte Ausuahnie 
findet da flatt, wo die Handlung fo mit bem Weſen des Menſchen 
eins ift, daß fie wiederum zur Charafteriftit von ihm gehört. 3: 8. 
einen Tonfünftfer in der Handlung "7 Hunft vorzuftellen, iwllrke 
darum vorzüglicher feyn, als einen Dichter eiwa mit der Feder in ber 
Hand, weil bas mufifalifche Talent ifolirender und mit dem Weſen 
beffen, ber ed befigt, am meiften verwebt iſt. Sonſt ift vie Forberung, 
welde das Portrait nothwendig zu erflllen hat, vie höchſte Wahrheit; 
nur daß fie nicht im Kleinen und blof Empiriſchen geſucht werde 
Bon viefer Urt find denn die Bilder er alten, verzüglich unſerer 
deutſchen Maler, Holbeins z. B., deſſen eines, im Dresben zu ſehen ⸗ 
des Bild, weldes einen Vürgermeifter zu Bafel mit feiner Familie 
vorftellt, indem er die heil. Jungfrau anbetet, gewiß niemand ohne Be» 
wegung jeben wird — nicht mr (um dieß im Vorbeigehen zu bemerken. 
weil er in dieſem, wie in andern ähnlichen Bildern, den ächten alten 
deutſchen Styl, der dem italieniſchen bei weitem näher ift als dem 
niederländiſchen und ben Neim eines Höheren in ſich trägt, Der obne 
tie beſonderen unglüdtiden Verhäugniſſe Deutſchlands auch ſicher ſich 
entfaltet haben würde, erkennen kann, ſondern auch, weil dieſes Bild 
eine fittliche Bedentung hat, und jo wie alle von demſelben Styl, die 
gute alte Zeit, tie ftrenge Zucht, den Ernſt und die Frömmigkeit 
derfelben dem Betrachtenden zurückruft. 

Ich bemerke noch, daß die vorzüglichſten hiſtoriſchen Maler Lee 
nardo da Vinci, Correggio, Raphael, ſämmtlich Portraits gemalt 
haben, ja es iſt bekannt, daß Raphael in manden feiner unabhängigen 
Eompofitienen wirkliche Portraits angebracht hat. 

Wir gehen endlich zu der legten Nunftjtufe der Malerei über. 

Das höchſte Veftveben des Geiftes ift, Ireen herverzubringen, 
die über das Ma'erielle und Endliche erhaben find. „Die Idee ver 
Schöuheit, jagt Winkelmann, ift wie ein aus ter Materie durchs 
Feuer gezogener Geift, welcher ſich ſuchet ein Geſchöpf zu zeugen nad) 
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dem Ehenbilde der in dem Verſtande der Gottheit entworfenen erften 
vernünftigen Creatur.“ 

Wir haben zu beftimmen, welhe Mittel in der Malerei liegen, 
biefem Streben Genüge zu thun und die Ideen barzuftellen. 

Da die bildende Kunft überhaupt Darftellung des Allgemeinen 
durch das Beſondere ift, fo find ihr auch nur zwei Möglichkeiten ge- 
geben, durch welche fie die Ideen erreichen und in wirklicher nnd ſicht⸗ 
barer Seftalt darſtellen kann. Entweber daß fie das Allgemeine durch 
das Befondere bedeuten läßt, oder daß biefes, indem es jenes bebeutet, 
zugleih es felbft if. Die erfte Art der Tarftellung ift die allego- 
rifche, die andere die fymbolifche (nah den Erklärungen, die da⸗ 
von fchon früher gegeben wurden). 

Ich werde hier noch einiges von der Allegorie überhaupt nad 
tragen und dann insbefondere von der Allegorie in der Malerei reden. 

Die Alegorie kann überhaupt einer allgemeinen Sprade ver- 
glichen werben, bie nicht, wie bie befonderen Spraden, auf willfür- 
lichen, ſondern auf natürlichen und objektiv gültigen Zeichen beruht. Cie 
ift Bedeutung der Ideen durch wirflihe, concrete Bilder, und demnach 
die Sprache der Kunft und ter bildenden insbeſondere, weldhe, da fie 
nach tem Ausdruck eines Alten eine ſtumme Dichtfunft ift, ihre Ge 
banfen perſönlich gleihfam, durch Oeftalten, vorftellen lafjen muß. Der 
ftrenge Begriff der Allegorie aber, den wir auch bier vorausjegen, ift, 
Daß das, was bargeftellt wird, etwas anderes als ſich ſelbſt bedeute, 
etwas anzeige, das verſchieden von ihm iſt. 

Die Allegorie ift, wie von der Sprache, ebenſo auch von der 
Hieroglyphe verſchieden. Denn auch dieſe iſt nicht nur überhaupt will- 
kürlich und nicht nothwendig an den weſentlichen Zuſammenhaug deſſen, 
was bedeutet werden ſoll, und deſſen, wodurch, gebunden, ſondern ſie 
iſt auch noch überdieß mehr eine Sache des Bedürfniſſes als der 
höheren Abſicht, die auf Schönheit an und für ſich gerichtet iſt; da⸗ 
her es für die Hieroglyphe genug iſt, wenn fie die Sache nur über- 
haupt, gleichviel ob auf eine fhöne oder widrige Weife, andeutet. Bon 
ber Allegorie dagegen wird geforvert, daß jedes Zeichen ober Bild nicht 
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bloß auf allegoriſche Weife mit tem Gegenftand verfulpft fen, fonbenn 
daß es mit freiheit und Abſicht auf das Schöne entworfen un ande 
geführt fey. Die Natur ift ſelbſt allegoriſch im allen benjenigen Wefen, 
denen fie den unendlichen Begriff von ihnen ſelbſt nicht als Lebensprincin 
und Princip der Selbjtänbigfeit einverleibt hat. So ift bie Blume, 
teren Farbe die innere Natur ober bie Autention ber Natır, oder, 
was tafjelbe ift, die Ide e mir anbeutet, wahrhaft allegorifch. Senft 
hat fid) aud darin der Yuftinkt zur Ullegırrie gezeigt, daß ber Grund 
aller Spraden, vorzüglich aber der ältefien Völler, ein allegoriſcher 
if. Wie wären, um nur etwas ganz Allgemeines anzuführen, bie 
Menſchen je darauf gefallen, die Dinge in ver Sprade nad) dem Ger 
ſchlechte zu fondern (eine Sonberung, die durch alle nicht vorzüglid) 
unpoetijhen Sprachen gebt), ohne allegoriſche und gleichſam perfönliche 
Vorbilder diefer Dinge zu haben? 

Daß nun aber Malerei insbeſondere allegorifh ift, davon liegt 
der Grund in ihrer Natur jelbft, da fie nämlid ned nicht Die wahr: 
haft ſymbeliſche Kunſt ift, und wenn fie nicht zu diefer, wie in ter 
höchſten Kunftgattung, ſich erhebt, Das Allgemeine nur durch Das Be— 
jondere bedeuten kaun. In Anfehung ver Allegerie in der Malerei 
ſind aber zwei F 





älle wohl zu unterſcheiden. Sie wird entweder Bloß 
als Zugabe eines im Uebrigen hiſtoriſchen Gemäldes gebraucht, oder 
die ganze Erſindung und Compoſition iſt ſelbſt alle, Das Erſte 
iſt immer fehlerhaft, wenn nicht Die allegoriſchen Weſen, welche einge: 
miſcht werden, ſelbſt eine hifterifche Bedeutuug in dem Gemälde 
haben können. Wenn z. B. auf einer ſogenannten Ruhe auf der Flucht 
uach Aegypten, wo Die heilige Jungfrau mit dem Nine unter einem 
Baume, auf das Kind herabjehend uud es zugleich fächelnd, ruht, anf 
den Zweigen Engel vorgeftellt find, fo find dieſe hier wirklich als hiſto— 
riſche Gegenſtäude auzujchen. Oper wenn auf einem Gemälde des 
Albani, das ven Raub rer Del 
dem Haufe des Menclaus au der Hand führt, und im Hintergruntd 
Liebesgötter dargeſtellt find, die fid) dieſes Vorfalls freuen, jo treten 
auch dieſe hier als hiſtoriſche Weſen ein. Wenn dagegen auf einem 
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Bilde, das den Tod eines modernen Königs vorſtellt, auf deſſen Sterbe⸗ 
bette vielleicht ſogar die Reichsinſignien liegen, an einer Seite deſſelben 
der Genius mit der geſenkten Fackel ſtünde, ſo wäre dieß ein ganz 
platter Gebrauch der Allegorie, weil der Genius auf keine Weiſe in 
das Gemälde hiſtoriſch aufgenommen werden kann. Oder wenn Pouſſin 
in einem Gemälde, das die Ausſetzung Moſis in Aegypten vorſtellt, 
den Nil als Flußgott darſtellt, der ſein Haupt in den Schilf verbirgt, 
ſo iſt das Letztere eine ſehr ſchöne Allegorie, ſofern dadurch angedeutet 
wird, daß die Quellen des Nils unbekannt ſeyen; wenn aber ferner 
ber Feine Mojes dieſem Flußgott in die Arme gelegt wird, fo hebt 
viefe Allegorie den ‚Sinn des Gemäldes felbft auf, indem niemand da⸗ 
bei ſich eine Gefahr vorftellen wird, ta das Kind vielmehr ver Yür- 
forge eines finnigen Gottes al8 der blinden Gewalt eines vernunftlofen 
Elements überantwortet wird. 

Es gibt alfo meines Erachtens feine partielle Allegorie im Ge— 
mälde, weil bieß eine Difjonanz in das Gemälde bringt; und wo ein 
Weſen, das in anderer Rüdjiht als ein allegorifche® gedacht werben 
muß, in einem biftorifhen Gemälde vorfommt, fo muß es darin felbft 
bie Hiftorifche Bedeutung annehmen, fo daß das Ganze den Charakter 
einer mythologiſchen Darftelung bat. 

Defto weiter ift das Feld der Allegorie in tem Gemälde, fofern 
fie unbefchränfter Weife gebraucht wird. Die Allegorie hat hier feine 
Grenzen al8 die allgemeinen der Kunft felbit, daß nämlich ver 
Ueberfluß vermieden, und die Idee fo emfältig wie möglich bargeftellt 
werde. „Die Einfalt," fagt Winkelmann ', „ift in Wllegorien wie 
Gold ohne Zujag und der Beweis ber Güte derfelben, weil fie alsdann 
mit wenigem viel erklären; wo das Gegentheil gefchiehet, ift es mehren- 
theil8 ein Zeichen unbeutlicher und unreifer Begriffe." Mit der Ein» 
falt zugleich entfteht die Deutlichkeit, vie freilich relativ ift, und in ber 
man nicht die allzu große Popularität verlangen muß, wie man etwa 
ein paar weiße Rüben finden könnte, die Guido Reni einer übrigens 
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ſehr ſchönen büßenden Magdalena mitgegeben hat, um ühre firenge 
Lebensart anzudeuten. Denn wie hat der Sinfller überhampt mörhig 
ung daran zur erinnern, bafı bie büfjende Magvalena irdiſche Nahrung 
geniehe? Die höchſte Regel ift aber, wie in aller Sunft, fo audy bier, 
die Schönheit, und daß das rein Gräßliche, Abſcheuliche nun Wibrige 
vermieden werde. Die twlithende Nothwendigleit, wie fie Heratius nemut, 
die Wuth des Krieges bei Birgilins oder, ie Teufeleien des Milten wür⸗ 
den in ber Malerei nur mit fchlechten E olg ausgeführt werben können. 
So ift in der St, Petersfirche zu Ro) Im nllegorifces Gemälde, das 
die Kegerei zu den Füßen ber Heiligen in der häßlichften Geftalt wor 
ſtellt, als ob fie in einer ſchönen weiblichen Figur vorgeftellt in dieſer 
Unterwerfung und Beugung nicht eine vi ’E beffere Wirkung machte. 

Die Alegorie in Gemälden kann uun Übrigens entweder phyſiſch 
ſeyn und fid auf Naturgegenftäude beziehen, ober moraliſch, oder 
hiſtoriſch. — Als ein allegeriiches Bild ter Natur muß man das Bild 
ter Diana mit Den vielen Brüften betrachten, dagegen in ter befannten 
Vergötterung des Homer Die Natnr ganz einfah unter dem Bild eines 
Heinen Kintes vorgeftellt it. — Tie Nacht wird mit einen fliegenden 
Gewand voll Sterne gebileet, der Semmer im Yanfen und mit zwei 
brennenden gerade in die Höhe gehaltenen Faden in Ten Hänten. Der 
Nil und deſſen Ueberſchwemmung bis zu 16 Fuß, weldes nad Der 
alten Meinung Die größte Fruchtbarkeit bedeutet, wurde in ebenſoviel 
Kindern abgebildet, Die auf ter koloſſalen Figur tes Fluſſes ſaßen. 

Id) bemerke, daß die vornehmſten Allegorien der bildenden Nunft, 
nachdem das Schickſal ter Zeit uns die Schätze der alten Malerei ent» 
riffen hat, durch tie kleineren Denfmäler der Skulptur in geſchnittenen 
Steinen auf uns gefommen find. Die Plaftit legt nicht mit einem— 
mal die Schranken der Malerei ab, fie behält neh in mehreren Gat— 
tungen den Raum als nethwentige Zugabe, und kanu daher, wie Die 
Malerei, in den meiften Hervorbringungen auch nur bebeutend, aber 
noch nicht wahrhaft ſymboliſch ſeyn. 

Bon den moraliſchen Allegorien iſt zu bemerken, daß fie bei ten 
Alten nicht unfern Begriffen angemefjen ſeyn können, da ven dieſen 


353 

8 — . 

nur bie heroiſchen Tugenden ober jene, weldye bie Würbigfeit bes Dien- 
ſchen erheben, geſchätzt, andere aber von ihnen nicht gelehrt noch ger 
ſucht wurden. An die Stelle der Geduld und Unterwerfung tritt bei 
ben Alten die Tapferkeit und bie männliche, großmäthige Tugend, 
welche Heine Abfichten und das Leben felbft verachtet. Bon ber chriſt⸗ 
lichen ‘Demuth war bei den Alten obnebieß kein Begriff anzutreffen. 
Alle viefe paffiven Tugenden, wohin auch die Rene, z. B. der Magda⸗ 
lena, gehört, find nur in den chriftlichen Bildern zu ſuchen. Dagegen 
fonnten auch bei den Alten bie Werke der Kunſt nicht dem Lafter ge 
weiht ſeyn, und nur mit großer Einfchränfung waren allegorifche Vor⸗ 
ftellungen taven möglih. Das berühmtefte Veifpiel davon iſt ein Ge⸗ 
mälde ter Berleumbung von Apelles, veffen Befchreibung Lucian ! 
binterlaffen bat. Apelles malte vie Berleummbung, ba er von einem 
feiner Kunftgenoffen bei Ptolemäos Philoftratos als Mitſchuldiger einer 
Berrätherei fälfchlic) angegeben worden war. Auf feinem Gemälbe faß 
zur Rechten eine männliche Figur mit langen Obren und reichte ber 
Verleumbung die Hand; um biefe herum ftand die Unwiſſenheit und 
ver Verdacht. Bon der andern Seite trat eine andere Geftalt ber 
Berleumdung herbei, welche eine ſchöne Figur, aber erbost, aufgebracht 
war, in der rechten Hand eine brennende Yadel haltend, mit der linken 
einen Yüngling bei den Haaren berbeiziehend, welcher bie Hände zum 
Himmel erhob und die Götter zu Zeugen anflehte. Bor der Verleum⸗ 
dung ber trat ein großer und wie von langer Krankheit ausgezehrter 
Mann, welder den Neid vorſtellte. Die Begleiterinuen ber Berleum- 
bung felbft waren zwei Weiber, welde fie putzten und ihr zurebeten, 
nämlich die Falſchheit und bie Hinterlift. Hinterher ging eine andere 
Figur in ſchwarzer und zerriffener Kleidung, welde die Scham an- 
deutete, indem fie beſchämt und weinen nach ver Wahrheit ſich umſah. 
Andere moralifche Eigenſchaften wurden durch entferntere Be⸗ 
ziehungen angebentet, wie 3. B. die Verſchwiegenheit durch bie Roſe, 
weil diefe die Blume der Liebe ift, welche Berichwiegenheit liebt, ober, 
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wie ein alter Epigrammatift jagt, weil bie Liebe bem Harpofrates, im 
Gott des Stillſchweigens, die Nofe gab, damit bie Ansfchweifungen 
ber Venus möchten verſchwiegen bleiben. Daher bei bem Alten eine 
Rofe bei Fröplicfeiten über die Tiſche aufgehängt wurde zum Zeichen, 
daß, was gefprochen wilrbe, als umter Freunden geheim Kleiben follte. 

Unter bie moralifchen Allegorien rechne ich alle, melde allge 
mein menſchliche Verhältniſſe andenteten. Se wurde das Schidfal vor 
geftellt durch die Lacheſis, welde bie Spindel drehend auf einer Fomis 
fchen Larve figt und vor ſich die tragiſche ſtehen hat, um bie vermiſchten 
Spiele auf der Schaubühne des Lebens anzubenten. Em Frühzeitiger 
Tod wurde durch das Bild der Aurora vorgeftellt, Die ein Kind in 
den Armen fortträgt. 

Vermittelft ber Allegorie, wie des Sinnbilplihen, kann fich die 
Malerei bis in die Region des Ueberfinnlichen erheben. Die Belebung 
des Körpers durch Einflößung der Seele ift ohne Zweifel einer 
von den abgeſondertſten Begriffen, der aber doch allegoriſch-dichteriſch 
verfinnlicht ift. Prometheus bildet einen Menjhen von Then, und 
Minerva Hält einen Schmetterling auf ven Kopf deſſelben als Bild ter 
Seele, weldes zugleih alle die verfdiedenartigen Vorftellungen zu: 
fammenfaft, welde die Metamorphofe tiefes Geſchöpfes erwecken kann. 

Die hiſtoriſche Alegorie iſt vorzüglih ven neueren Künſtlern 
gebraudht, 3. B. franzöſiſchen (Nubens), zur Verherrlihung von Thaten 
ihrer Könige, z. B. das Wiederaufleben einer Statt durch Begünſti 
gung eines Fürften auf alten Münzen vorgeftellt durch eine weib: 
liche Figur, die durch eine männliche ven ter Erte aufgehoben wirt. 
Bom höchſten Styl war das Bild des Ariſtides, welder das athe— 
niſche Volk nad) feinem ganzen Charakter zugleid) als leihtfinnig und 
ernft, tapfer und feig, Hug une unweiſe tarftellte, obgleich man ge 
ftehen muß, daß wir ung von diefem feinen dentlichen Begriff machen 
lönnen. 

Nm iſt noch vom ſymboliſchen Gemälde zu reden. Da aber 
hievon bei der Plaſtik geſprochen wird, ſo beſchränke ich mich hier auf 
das Allgemeinſte. Symboliſch iſt cin Bild, deſſen Gegenſtaud die Idee 
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nicht nur bedeutet, ſondern fie felbft if. Sie fehen von felbft, daß 
auf dieſe Weife das ſymboliſche Gemälde ganz mit dem fogenannten 
biftorifchen zufammenfält und für dieſes felbft die höhere Potenz be- 
zeichnet. Hier find nun wieder Berfchievenheiten nach ven Gegenftänben. 
Diefe nämlich können entweder etwas allgemein Menſchliches 
ſeyn, was fih im Leben ftetS wiederholt und erneuert, oder fie können 
ih auf ganz geiftige und intellektuelle Ideen beziehen. Bon lebterer 
Gattung ift der Parnaß und tie Schule von Athen des Raphael, 
weldye die ganze Philofophie ſinnbildlich darſtellt. — Die volllommenfte 
ſymboliſche Darftellung aber ift durch bleibende und unabhängige poetifche 
Seftalten einer beftimmten Mythologie gegeben. So bedeutet bie 
heil. Magdalena nit nur die Reue, fondern ift die lebendige Reue 
ſelbſt. So ift das Bild der heil. Eäcilia, der Schugbeiligen der Muſik, 
nicht ein allegorifches, fondern ein fumbolifches Bild, da es eine von 
der Bebentung unabhängige Eriftenz bat, ohne die Bedeutung zu ver: 
lieren. So das Bild Chrifti, weil e8 Die ganz einzige Identität der 
göttlichen und menfchlichen Natur anſchaulich darſtellt. Ebenſo ift das 
Bild der Madonna mit dem Kinde ein ſymboliſches Bild. Das ſym⸗ 
boliſche Bild ſetzt eine Idee als vorausgehend voraus, die ſymboliſch 
wird dadurch, daß ſie hiſtoriſch⸗objektiv, auf unabhängige Weiſe an⸗ 
ſchaulich wrd. Wie num die Idee dadurch, daß fie hiſtoriſche Be 
deutung erhält, ſymboliſch wird, fo kann umgefehrt das Hiſtoriſche 
nur dadurch, daß es mit der Idee verbunden und Ausdruck der Idee 
wirt, ein ſymboliſches Bild werben, und fo kommen wir damit auf 
den eigentlichen und höchften Begriff des hiftorifhen Gemäldes, 
unter dem man indgemein alle® zu begreifen pflegt, was wir bisher 
als allegoriſch und fymbolifch bezeichnet haben. Nach unfrer Erklärung 
ift das Hiftorifche felbft nur eine Art des Sumbolifchen. 

Die Hiftorie ift ohne Zweifel der vornehmfte Gegenſtand der Ma⸗ 
lerei, da hier das Unterfcheidende von Göttern und Menſchen, den wür- 
bigften Gegenftänven der malerifchen Darftellung, zugleih im Handeln 
erfaunt wird. Allein vie bloße Darftellung einer Handlung an und für 
fi) würde die Malerei nie zu dem Range erheben, ben in ber Poefie 
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die Tragdvie oder das Helvengebicht hat, Jede mögliche Chefchichte it 
an und für ſich ein einzelnes Factum, welches bemmach zur nnfttar 
ſtellung nur dadurch erhoben wir, daß es zugleich bedeutend uk ine 
möglich Ausdruck von Ideen, allgemein bedeutend, wird. "Mriftetds 
ſagt, Homer habe lieber das Unmöglige, welches wahrfcheintih il, 
als das bloß Mögliche darftellen wollen: man fordert mit Hecht batı 
felbe von dem Gemälde, daß es ſich nämlich über das gemeinhin 
Mögliche erhebe und eine höhere und ſolute Möglichkeit zum Wahr 
ſtab ter Darfiellung nehme, 

Das hiſtoriſche Gemälde, fagten wir, Könne Darftellung von Doren, 
alfo ſymboliſch ſeyn theils in dem Ausdruck, welcher den einzelnen Ge⸗ 
ftalten gegeben wir, theils in ver Art des Geſchehens der Begebeuheit, 
welche vorgeftellt wird, Was das Erſte betrifft, jo gewährt uichts Be 
friedigung, was bloß die Sinne rührt und nit in das Innere des 
Geiftes dringt. Tie bloße Schönheit ver Umriffe vollendet das Ber 
deutende nicht ohne tieferen Hintergrund, der nicht gleich beim erjten 
Blicke erforſcht wird. Eine ernfiharre Schönheit läßt niemals völlig 
ſatt und zufrieren gehen, weil man immer ned Schöueres und Tieferes 
an ihr entdecken zu können glaubt. Bon tiefer Art ſind Die Schön— 
heiten tes Raphael und der alten Meifter, „wicht ſpielend und lieb⸗ 
reizend, wie Winkelmann jagt, aber wehlgebildet und erfüllet mit einer 
wahrhaften und urjprünglichen Schönheit”. Durch Reizungen tiefer Art 
ift Gleopatra durch alle Zeiten berühmt gewerten, und ſelbſt in die 
Köpfe des Antonius haben die Alten dieſen würdigen Ernſt gelegt. 

Es gibt alſo eine de und Höhe des Ausdrucks, die ned über 
tie Schönheit des Umriſſes hinzulemuit, oder dieſen erſt wirklich bedeu— 
teud macht. Eine Veredlung der gemeinen Natur fordert man auch 
von dem Portraitmaler, und er fan dieſe erreſchen, ehne der Aebn— 
lichteit zu ſchaden, d. h. ohne daß er aufhört Nachahmer zu fen. 
Tas, was immer und nothwendig erfunden iſt, iſt die Idee, und dieſe, 
wenn von ihr in dem Bilde ein Auserud iſt, kann ſegar dem Portrait 
durch höheren Reiz das Symbeliſche geben. 

Was die Art des Tarftellens der Begebenheiten ſelbſt betrifft, 
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fo it die höchſte Norm, wie überall, jo auch bier, daß die Kunft 
und tie Formen einer höheren Welt und die Dinge, wie fte in dieſer 
gefchehen, tarzuftellen hat. Das Reich der Ideen ift das Reich der 
adäquaten und Haren Borftellungen, wie das Reich der Erfcheinung das 
ter nnangemeſſenen, tunflen und verworrenen. In tem Reid ter Er- 
ſcheinung trennt fih Form und Etoff, Thätigkeit und Seyn. Im Reich 
des Abfolnten ift beides eins, die höchſte Ruhe ift die höchſte Xhätigfeit, 
und umgefehrt. Alle viefe Charaktere müſſen übergehen in das, was 
Abdruck des Abfoluten feyn will. Wir würden fie fchwerlich anders 
bezeichnen, als wie fie längft Winkelmann bezeichnet hat, der Vater 
aller Wiſſenſchaft von ter Kunft, deſſen Anfichten noch jegt tie höchſten 
find und c8 immer bleiben werden. Das Adäquate und Bolllommene 
ter Vorftellungen drüdt fih in tem Gegenftand durch dasjenige aus, 
was MWinfelmann die etle Einfalt nennt, fowie jene ruhige Macht, 
bie, un ald Macht zu erfcheinen, nicht nöthig hat, aus tem Gleich 
gewicht ihres Daſeyns zu weichen, das ift, was Winkelmann als die 
ftille Größe bezeichnet bat. Auch bier wieder ftehen und nun bie 
Griechen als Urbilder da. Wie tie Tiefe des Meers jeberzeit ruhig 
bleibt, das Oberfte mag no fo raſch und bewegt ſeyn, To zeigt der 
Austrud ter griechiſchen Figuren bei allen Leidenſchaften eine ruhige 
und gefegte Scele. In dem Ausdruck der Schmerzen und ber Förper- 
Ehen Erſtarrung ſelbſt ſehen wir die Eeele fiegen und al8 ein göttliches 
Licht von unverterblicher Heiterkeit über der ©eftalt aufgehen. Eine 
ſolche Seele ift in dem Geſichte des Paofoon und in dem ganzen Yeibe 
ausgebrüdt (denn nur von der Plaftif find die paſſenden Beifpiele des 
höchſten ſymboliſchen Styls herzunehmen). „Der Schmerz”, fagt Win- 
kelmann in feiner herrlichen Bejchreibung dieſes Werks!, „ver Schmerz, 
welcher fih in allen Muskeln und Sehnen des Körpers eytdedet, und 
den man ganz allein, ohne das Geſicht und andere Theile zu betrachten, 
an dem jchmerzlich eingezogenen Unterleibe beinahe felbft zu empfinden 
glaubet, diefer Schmerz äußert fi dennoch mit feiner Wuth in dem 
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Geſichte und in ber ganzen Stellung. Er erhebet fein fchredlicden de 
ſchrei, wie Virgil feinen Laokoon beſchreibt; bie Oeffnung bes Den 
des läßt dieß micht zu, es iſt nur ein ängſtliches uno Keflemmies 
Ceufzen. Der Schmerz des Körpers und bie Größe ter Seele fin 
durch den ganzen Bau der Figur mit gleicher Größe ausgetheilet und 
gleihfam abgewogen. Laoloon leider -"nier Teivet wie des Eoppelles 
Philoktetes; fein Elend gehet ung bie am bie Seele, aber wir wlinjchten, 
wie dieſer große Mann das Elend ertra, in zu fönnen.“ Diefe Befchreir 
bung reicht Hin einzufehen, dafı diefer Ausbrud der Seele nichts mehr 
if, das aus ver Erfahrung geuommen, daß es eine über die Natur ih 
erhebende Idee ift, bie der Künſtler in ſich ſelbſt haben mußte, um fie 
dem Marmor einzuprägen. Ein gleiches Bild ift das ter Niobe mit 
ihren Töchtern. Diefe, auf welche Diana bie töotlichen Pfeile richtet, 
find in der unbeſchreiblichen Angft mit übertäubter Empfindung gefchil: 
dert, wo bie Erſtarrung ſelbſt die Ruhe und jene hohe Gleichgültigkeit 
zurüdbringt, Die ſich mit der Schönheit am meiften verträgt und Feine 
Züge der Geftalt und ter Bildung äntert. 

Wir können nad diefen Betrachtungen alle Erforterniffe des Ge 
mältes int ſymboliſchen Styl wieder auf das einzige zurüdbringen, daß 
alles ver Schönheit untergeordnet ſey, denn dieſe ift immer ſymboliſch. 
Der bildende Künftler ift in Anfehung feiner Gegenſtände ganz an tie 
Geftalt gewieſen, da er tiefe allein ausdrücken kaun. Der Tichter, 
welder nicht Geftalten für tie Auſchauung aufftellt, beleidigt die 
Schönheit wicht nothwendig, wenn er auch in der Leidenſchaft zum 
Heftigeren geht, der bildende Künſtler aber, nur an bie Anſchauung 
gewieſen, ift in dem Fall, die Schönheit nothwendig zu Geleitigen, 
wenn er ſich nicht auf einen gewiſſen Grad tes Austruds ter Peiten- 
haften einſchränkt: allerdings der plaftiiche Künſtler neh mehr als ter 
malente, theils weil diefem viele Mittel der Milterung durch Licht und 
Schatten zu Gebet ftehen, die jenem nicht, theils weil von ter andern 
Seite alles Plaſtiſche eine größere Gewalt der Wirklicfeit war, Die 
Einſchränkung jener ftrengen Ferterungen, welche au die Plaftif gemacht 
werden müſſen, in Bezug auf Malerei ergeben fid) übrigens auch ſchon 
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darans, daß fie, auch bloß allegoriſch, nicht aufhört Kunſt zu ſeyn, 
und daß ſie, einmal mit dem Schein ſich vermengend, auch mit dem 
Empiriſchen kecker als die Skulptur ſich verbinden kann, — freieres 
Spiel hat. 

In allen heftigeren Bewegungen der Seele entſtellen ſich die Züge 
wie die Haltung des Körpers und alle Formen der Schönheit. Die 
Stille iſt der der Schönheit eigenthümliche Zuſtand, wie die Ruhe dem 
ungeſtörten Meere. Nur in der Ruhe kann die menſchliche Geſtalt 
überhaupt und das Geſicht der Spiegel der Idee ſeyn. Auch hierin 
deutet die Schönheit auf Einheit und Indifferenz als ihr wahres 
Weſen hin. 

Das Gegentheil dieſes ruhigen und großen Styls nannten die 
Alten Parenthyrſos, welcher einen gemeinen Styl erzeugt, dem nichts 
als das Ungewöhnliche in Stellungen und Handlungen, ein freches 
Feuer, die heftigen, flüchtigen und ſchreienden Gegenſätze, genügen. 
Dieſes Verwirrende der Darſtellung hervorzubringen, ſind die meiſten 
artiſtiſchen Regeln der neueren Theoretiker über die Compoſition und 
das, was fie den Contraſtoff neh; erfunden. Dafür iſt in ben 
Werfen dieſes Styls alles in Bewegung, man befindet fih, wie Wine 
felmann fagt, unter den Gegenftänden verfelben, wie in einer Geſell⸗ 
haft, worin alle zugleich reden wollen. 

Die Ruhe in der Größe und jenes höhere Symboliſche des Hifto- 
riſchen Gemäldes, das es als Ausprud der Ideen erhält, hat vor allen 
andern neueren Meiſtern Raphael erreicht. Nur demjenigen, der 
den Sinn dafür in ſich gebildet hat, wird in der Ruhe und Stille der 
Hauptfiguren ſeines Gemäldes, welche andern leblos ſcheinen mögen, 
die höchſte Schönheit aufgehen. Von dieſer Art iſt ſein Bild des Attila, 
auf welchem der Moment dargeſtellt iſt, wie der römiſche Biſchof dieſen 
Eroberer zum Rückzug bewegt. Alles, was in dieſem Bilde von 
erhabener Natur iſt, der Pabſt und ſeine Begleiter, wie die beiden vom 
Himmel her ſchwebenden Apoſtel, Petrus und Paulus, iſt in jenem 
Sinn der Ruhe gedacht. Der Pabſt erſcheint in der ſtillen Sicherheit 
eines ehrwürdigen Mannes, der einen Aufruhr durch ſeine bloße 
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Gegenwart ftillt. Die Apoftel erſcheinen ohne gewaltſamie Bewegung 
drohend und erfchredend, Im Attila iſt Schredten wahrzunehmen, uud 
jener Ruhe und Stille der würbigeren Stelle ftcht die Unruhe und 
Bewegung auf der andern Seite entgegen, wo zum Abmarſch geblafen 
wird, und alles voll Verwirrung und Beſtürzung ſich zum Müczug 
wendet. Ueberhaupt ift Raphael von "eiten ber Höhe ber Erfinbung 
der einzig größte, und wenn wir im Vorhergehenden in Auſehuug jeder 
der befonderen Kunftformen einen als den Überiwiegenden auszeichneten, 
in ver Zeichnung den Michel Angelo, im Hellbunfel Eorreggie, im 
Eolorit Tizian, fo miffen wir von Raphael behaupten, baf er alle 
diefe Formen im Gleichgewicht befefen, und demnach der wahrhaft 
göttlihe Priefter der neueren Kunſt iſt. Den Michel Angelo trieb die 
Macht feines Geiftes in der Zeichnung unwiderſtehlich und fait aus ⸗ 
ſchließlich zum Gewaltſamen, Starfen und Schredlichen; nur in felgen 
Gegenſtänden kounte die wahre Tiefe feiner Kuuſt ſichtbar werten, 
Den Eorreggio beſchränkte feine große Kunſt im Helldunkel im arten, 
Sanften und Gefälligen wieder in Auſehung der Gegenſtände; er 
bedurfte derjenigen, welche vorzugemeife die Ausübung des erſten begün— 
ftigen, nud welche Die Weichheit ter Umriſſe, das Schmeichelnde der 
Formen verftatten. Endlich war Tizian, als der höchſte Meifter im 
Celorit, damit am meijten anf die Wahrheit und die Nachahmung ein« 





geſchräuklt. In der Seele des Raphael ruhten alle tiefe Formen im 
gleichen Gewicht, Maß und Ziel, und da er feiner beſonderen ver— 
kunden war, blieb fein Geiſt für die höhere Invention frei, ſowie für 
die wahre Erkenntniß des Charafters ter Alten, die er, der einzige 
unter den Neueren, bis zu einem gewiſſen Punkte erreicht hat. Seine 
Fruchtbarkeit führt ihn doch nie über die Gre des Nothwendigen, 
und in aller Milde feines Gemüths bleibt dech die Strenge ſeines 
Geiftes beftchen. Er verſchmäht das Ueberflüſſige, wirft mit dem Ein- 
jachſten das Größte, und haucht damit feinen Werken cin ſelches ebjek— 
tives Leben ein, daß ſie ganz in ſich ſelbſt beſtehend, ſich aus ſich ſelbſt 
entwickelnd und mit Nothwendigkeit erzeugend erſcheinen. Daher, obgleich 
er ſich über das gemeinhin Mögliche erhebt, doch tie Wahrſcheinlichkeit 











feiner Werke; daher in ihrer Uebernatürlichkeit doch wieder die höchſte, 
in Unſchuld übergehenve Natürlichkeit, jenes letzte Kennzeichen ver Kunft. 

Bisher war von der Kunſt des hiſtoriſchen Gemäldes rein ale 
folder die Rede. Es ift nöthig, daß wir noch von den Öegenftänden 
des hiftorifhen Gemältes handeln. — Borzüglid) kommt dabei eine 
Trage in Betracht, welche nicht nur die Liebhaber, fondern felbft Kenner 
intereffirt bat: durch welche in ber Kunſt felbft liegende Mittel es 
möglich jey, einen Gegenftand maleriſch fo barzuftellen, daß er als 
diefer erfannt werde Man fett nämlich bei tiefer Frage voraus, daß 
bie Hauptſache im biftorifchen Gemälde bie wirkliche, empirifche Er» 
fennbarkeit des Gegenſtandes ſey: allein dieß kann mwenigftens nicht auf 
irgend eine Weife zum Geſetz gemacht werden, weil, ſobald c8 allge 
mein gedacht wird, die Forderung felbft ungereimt ift. Ber.z.B. in 
dem oben angeführten Gemälde des Raphael den römischen Viſchof 
nicht nur fo weit als nöthig ift diefen allgemeinen Charakter zu wiffen, 
fondern auch perſönlich al® den, ver fo over fo geheifen hat, bezeichnet 
wiffen wollte, der müßte die Sitte der alten Maler, ihren Yiguren 
Zettel aus dem Munde herausgeben zu laffen, worauf ihre Bedeutung 
geſchrieben ſtand, für tie zwedmäßigfte erflären. Die Forderung, ein 
Gemälde bis zur empirifchen Wirklichleit zu begreifen, muß aljo immer 
eingefchränft bleiben, und das Symboliſche tes hiftorifhen Gemäldes 
erhebt ſchon von felbft über dieſen Geſichtspunkt. Wir würden von 
ver hoben Schönheit der Gruppe des Laokoon nichts verlieren, wenn 
wir auch nicht durch Plinius und PBirgilius von dem Namen des 
Leidenden unterrichtet wären. Die Orunpforterung ift nur, daß ter 
Gegenftand an und für fi felbft vollkommen und Mar erkennbar fey. 
Iſt das Gemälde feinem eigentlihen Gegenftande nach ſymboliſch, fo 
gehört es ſchon von felbft zu einem gewiffen mythologifchen Kreis, deſſen 
Kenntniß auf eine allgemeingültige Weife vorausgefett wird. Iſt es 
ber erften Intention nad biftorifh, fo ſtehen eben ber malerijchen 
Darftelung Mittel genug zu Gebot Zeitalter und Nation zu bezeichnen. 
Nicht eben allein Dur das, was man Beobachtung des Koſtüms in 


ber Kleidung nennt, das bei antiken Gegenftänden freilich darum nicht 
Schelling, fämmtl. Werke. 1. Abth. V. 36 
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verlegt werbeu barf, weil es mit zu ber Schönheit gehört. Allein and 
in einem Gemälve, das neuere Gegenflänbe vorftellt, müſſen fid 
unabhängig von Meivung, z. B. bei nadten Figuren ober bei einem 
nit eben bie Zeit charalteriſirenden Koſtüm Mittel genug finben 
laſſen tie Zeit zu bezeichnen. In der Schlacht bes Eonftantin von 
Raphael würde ohne alle andern Merfmale das Zeichen des Kreuges 
hinreichen zu belehren, daß eine Be,.. ubeit aus ber Geſchichte Des 
Chriſtenthums vorgeftellt werde. Bon denjenigen Gegenſtänden, bie 
nicht durch wahrhaft künſileriſche Mittel bezeichnet werben Können, Fan 
man zum voraus mit Gewißheit jagen, 'af ſie der künſtleriſchen Dars 
ftellung überhaupt nicht werth feyen, Wenn 5. B. Küuftler eines 
neueren Staates angewiefen ſind, vor lich eble Hanbfingen aus ber 
vaterländifhen Geſchichte darzuftellen, jo ift bie geforderte Nationalität 
(= Nidyt:Univerfalität) ebenfo fonterkar als die Forderung, die Sittlich-⸗ 
feit der Haudlungen zu malen — und dann mögen die Selvaten auch 
immerhin ned) in preußiſchen Uniformen gemalt werben. 





müſſen 
und hier deſſen erinnern, was in der Unterſuchung über Mythologie 
bemerit wurde, daſt, da und eine univerſelle Mothelogie fehlt, jeder 
Künſtler ſich aus dem verliegenden Stoff ter Zeit eine ſpecielle Mytho— 
logie ſchaffen kann. Daß er von der Geſchichte nichts aufnehme, was 
nicht in demjenigen Kreis der Hifterie liegt, Den man als allgemein: 
gültig annehmen laun, ift etwa, werauf er ned) aus viel Höheren 
Gründen als ver bloßen Beſergniſß unverſtanden zu bleiben cinge: 
ſchränkt iſt. 

Außer ven allgemeineren Bedingungen ter Verſtändlichkeit des 
hiſtoriſchen Gemäldes kann aber ned die beſendere hinzu fommen, daß 
eine Begebeuheit durch eine vorhergehende bedingt iſt, die zu ihrem 
Verſtänduiß nothwendig erfordert wird. Fürs erſte kann man auch in 
dieſer Rüchſicht zweifeln, ob eine Begebenheit, die der künſtleriſchen 
Darſtellung werth iſt, wicht von ſich felbſt je prägnant ſey, Tr 
in der Gegenwart wenigſtens die nächſte Vergaugenheit erblickt, wie 
3 B. in der Gruppe des Laokeen niemand darüber zweifelhaft fern 
Mann. Wer fid) hiezu unfähig fühlt, dem wäre wieder ein Mittel älterer 
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Maler zu empfehlen, welche frühere Momente ver Geſchichte im Hin: 
tergrund barftellen und den Helden derfelben auf einem und temfelben 
Bilde mehrmals vorkommen laffen. Ein anderer Fall noch wäre, wenn 
eine darzuſtellende Begebenheit auf mehrere weiter entfernte Begeben- 
heiten nothwendig zurüdtmwiefe, und fie zu ihrem Verſtändniß forberte. 
Ich glaube auch hieran zweifeln zu müffen, obgleih, wenn dieſe For- 
terug wirklich eriftiren fönnte, man allerdings ſich auf den Vorfchlag 
zurüdziehen müßte der in ten Propyläen gefchieht, nämlich den eines 
Cyklus hiſtoriſcher Darftellungen, einer Reihe von Bildern, vie ver 
ſchiedene Momente einer zufammenbängenten Geſchichte firiren. Man 
muß bieß freilich nicht, wie einige gethan haben, zu ftreng nehmen und 
bie wirkliche abjelute Stetigfeit forbern, wozu eine unendliche Reihe 
von Bildern nicht hinreichen würde. 

Das Princip, aus welchem dieſe ganze Unterfuchnug über Ber: 
ftänblichfeit hiſtoriſcher Gemälde zu entfcheiden ift, ift ohne allen 
Zweifel dieſes: die hifterifhe Keuntniß der Begebenheit, welche dar⸗ 
geftelt wird, nad allen ihren gegenwärtigen und vergangenen Bes 
dingungen trägt zum Genufje des Kunftwerfs bei, allein dieſe Art des 
Genuſſes jelbft Tiegt außer dem Kreis ver Beabfihtigung des Künftlers. 
Cein Werk muß den Reiz nicht erft von dieſem frembartigen Intereffe 
entlehnen. Viele Bildungen auf alten Kunftwerfen find unverſtändlich 
geweſen, nıan bat fie nachher durch gelehrten Fleiß entziffert; viele find 
es noch und fie verlieren dadurch nichts an ver wahrhaft Fünftlerifchen 
Schönheit. 

Es iſt gleich unrichtig, zu fordern, daß im Gemälde ſelbſt alle 
Anleitung zum empirifch-hiftorifchen Berftändniffe deſſelben gegeben fen, 
und der Maler für uns gleichiam ein Lehrer der Gejhichte werde, und 
hinwieberum das Gemälde zwar davon freizufpredhen, dagegen von bem- 
Beſchauer Die gelehrte Kenntniß zu fordern. Das letztere iſt darum 
fehlerhaft, a) weil man nicht weiß, wo man mit dieſer Gelehrſamkeit an- 
fangen, und wo man enden foll, b) weil man bie empiriſch hiſtoriſche Ver⸗ 
ftändlichfeit vabei als etwas Wefentliches gelten läßt, und ihre Bedingung 
doch in etwas Zufälliges, nämlich die Kenntniß des Betrachters legt. 
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Das Gemälde hat nur bie innern Forberungen zu erfüllen, wahr, 
ſchön, ausbrudsvoll und allgemein bebeutend zu ſeyu, jo bafı c# des 
zufälligen Reizes, jelbft von der Keuntniß ber befonberen empirifden 
Begebenpeit, bie es vorftellt, allenfalls entbehren Kaum, Ebenfo fehler 
haft von Eeiten der Kunſt ift es ber Gelehrfomfeit ald ber Ungelcht⸗ 
fanteit ‚zu ſchmeicheln. Wer ſich netrieben fühlt, der Qunſt xedit zu 
genießen und and; dieſen höheren % jeil feines Gemlths am einer 
befannten Begebenheit wicht aufzugeben, mag felbft fehen, wie er id 
in den Stand fett biefe ſtumme Dichth ft, bie immer und motbmenbig 
entweber allegoriſch oder ſymboliſch Elı t, auch von ihrer hifterijchen 
Seite zu verſtehen. Sein Gemütl; wir vaburd mehr bewegt werben, 
die künſtleriſche Auſchauung aber nichts gewinnen, was fie nicht auch 
ohne jene Kenntniß hätte erlangen Fönnteat. 

Wir haben die Malerei bis zu ihrer äußerflen Höhe der hiftorifch- 
ſymboliſchen Darſtellung begleitet. Wie aber ales Menſchliche, ſobald 
in Einer Richtung der Gipfel erreicht, fih fegliih aud von ber ans 
teren Seite wierer herunter neigt, fo ift aud) tie Malerei dieſem 
Schickſal nicht entgangen. Kurze Zeit nad) Erreichung ter höchſten 
Knuſt und auf dem Schauplatz ſelbſt der herrlichſten Denkmäler der— 
ſelben bildete ſich die fremtartigfte Ausartung tes Geſchmacks in der 
Gattung, welche das hiſtoriſche Gemälde zum Niedrigen und Gemeinen 
herunterzicht, der Bambocciade. Ten Urſprung gab ihr der Nieder— 
länder Peter Laar, genannt il Bamboceio, der im Anfang des ſieben- 
zehnten Jahrhuuderts nad Rom fam und ſich durch feine Pofjen, vie 
ein glängendes Colorit und ein frecher Piuſelſtrich auszeichnete, jo gr: 
Beifall erwarb, daß dieſe bald allgemeiner Geſchmack und von ten 
Großen eben fo ſehr begünftigt wurte, als zuvor bie ächte Kunſt ber 
"günftigt werten war. Man muß geftchen, daß tie erften Bamboc— 
cianten es an Funftvoller Behantlung nicht fehlen liefen, und ihr Ge 
genfag zu den ernfthaft-gemeinen wiederläntifchen Gemälten war, daß 
jene ſich ſelbſt nur als Parodien ber großen Kunſt betrachteten. Die 
nothwendige Forderung au den, der mit ſeiner Kunſt ſcherzen will, iſt, 
daß er die Meiſterſchaft in hohem Grade beſitze. Die Verirrung iſt 
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freilich noch immer nicht ſo groß als in der jetzigen Zeit, wo Bamboc⸗ 
ciaden in der Poeſie und andern Künſten ohne Kraft, Wahrheit und 
Meifterfchaft die allgemeinfte Wirkung machen. Die Geſchichten diefer 
Geiftesepiventien erläutern ſich mechfelfeitig, obgleidy freilich, was unfre 
Zeit in dem niebrigen Fach aufzumweifen hat, gegen bie ähnlichen Pro» 
dukte jener früheren Zeit foweit abfticht als dieſe ganze Zeit gegen 
jene frühere in Anfehung ver Kunft überhaupt. Jene waren im Nie 
brigen wenigiten® meifterhaft, dieſe find ſelbſt im Allerniebrigften nicht 
einmal zu einem Grad der Meifterhaft gelangt. — Bermwerflichkeit 
Hogarths. 

Auf dieſe Weiſe hätten wir den ganzen Kreis der maleriſchen 
Darſtellung, wie er ſich von der erſten bloßen Nachahmung todter 
Gegenſtände zum Gipfel erhebt und von da nach der andern Seite 
wieder zum Gemeinen herabſenkt, durchlaufen. 

Ich gebe nun kurz die Sätze die Malerei betreffend an. Der letzte 
(Zuſatz zu $. 87) war: „Die beſonderen Formen der Einheit, ſofern 
fie in der Malerei zurüdtehren, find Zeihnung, Hellpunfel und Colorit.“ 
Es bedurfte zur Erläuterung dieſes Satzes nichts als des allgemeinen 
Begriffs der drei Einheiten felbft. Die Zeichnung ift hinlänglich da⸗ 
durch dharakterifirt, daß fie als die reale, das Helldunfel dadurch, daß 
fie al8 die ganz ideale Yyorm der Malerei bezeichnet wurde. Alle Be⸗ 
ftimnmungen einer jeden biefer Formen fowie ihr Verhältniß zueinander 
find unmittelbar daraus einzufehen. Das Colorit insbeſondere betref- 
fend, fo ift es tasjenige, was den Schein und die Wahrheit, das 
Ideale und Reale ganz invifferenziirt und eins macht. Ich füge baber 
nur noch die Säße bei, weldhe die Gegenftände ver Malerei betreffen. 

8. 88. Die Malerei hat ihre Gegenftände als Formen 
ber Dinge darzuftellen, wie fie in der idealen Einheit 
vorgebildet find. — Die Mufit hat die realen Formen darzuftellen, 
die Malerei die Dinge, wie fie in der rein idealen Einheit als folder. 
Denn fie ergreift nur das rein» Ideale ber Dinge, und fondert es von 
ven Nealen ganz ab. 

Zufag 1. Die Malerei geht alfo vorzüglih auf Darftellung von 





Ideen von ber ivenlen Seite, — Jede Iore hat, ivie Das Mbfolite, zwei 
Seiten, eine reale uud eine ivenfe, ober: fie ift gang gleich real und 
ibeal, aber im Realen als ein Anveres, als ein Exhn, nicht ala Ihre 
Die Malerei alſo, indem fie die Gegenflände vorzugsmeife won ber 
idealen Seite barftellt, geht notwendig anf Darfielling ber Iocen als 
jeldyer. 

Zufag 2. Imviefern die Ma ci alle Gegenflänbe überhaupt 
nicht unmittelbar und am ſich felbft, fon mr nur durch ihr Ulgemeines, 
Ideales bebeutet, ift fie allgemein ſchematiſirend. Auf ſich felbft be 
zogen ober in ſich felbft ift fie aber notbwenbig wieter allegorijch unb 
ſyniboliſch. 

Anmerkung. Das Cchematifire e iſt allgemeines Princip ber 
modernen Religion. Daher die Malerei iu ber neneren Welt vor- 
herrſchend. (Warum nicht Plaftit?) Die Mutter Gottes von Michel: 
angele = Juno. 

8.80. Die Malerei ift Bloß allegerifd in denjenigen 
Gegenftänden, die nicht um ihrer felbft willen dargefteltt 
werden. — Tenn was nicht um feiner ſelbſt willen, bloß um eines 
andern willen, ift es berentent 

Anmerkung. Hieher gehöven bie untergeordneten Gattungen tes 
Still: Lebens, der Blumen» und Frucht-, jewie im Ganzen aud ter 
Thierſtücke. Ale dieſe Gattungen find entweder überhaupt feine 
Kuntgattungen oder von allegerijber Bedeutung. Was Ihierftüde ins 
beſondere betrifft, To ift die Natur in ter Produktion ter Thiere ſelbſt 
$, Die meuſchliche Ge— 
ftalt an, es find unvollkemmene Verſuche, die höchſte Tetalitit zu pro— 
duciren. Selbſt ter Charakter, ven fie in das Tier wirklich gelegt 
hat, spricht ſich in ihm nicht wollfonmen aus, ſondern iſt bloß auge: 
deutet und wird errathen. Aber auch ter bekannte Charakter des Thiers 
iſt nur eine einfeitige Erſcheinung des Totalcharakters der Erde, und 
inwiefern dieſer im Menſchen am vollkommenſten ausgedrückt iſt, des 
Menſchen. 

8. 90. Die Malerei iſt bloß ſchematiſirend im ter 








gewiſſermaßen allegoriſch, fie deutet ein Hö 
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Landſchaft. — Denn es wird in dieſer nicht das wahrhaft Geftaltete, 
Begrenzte und durch diefes das Unbegrenzte dargeftellt, vielmehr wird 
unıgefehrt das Begrenzte hier durch das Unbegrenzte und Formloje an» 
gebeutet; das Geforinte wird durch die Form fymbolifirt, welche formlos. 
Demnach ſchematiſirend. 

8. 91. Die Malerei innerhalb ihrer Grenzen erhebt 
fi zum Symbolifhen, fofern der bargeftellte Gegen— 
ftand die Idee nicht bloß bedeutet, fondern es felbft ift. 

8. 92. Die unterfte Öattung des Symboliſchen ift, 
wo fie fid mit dem Symboliſchen begnägt, das der natär- 
lihe Gegenftand an und für fi felbft hat, d. h. wo fie 
bloß nadhahmt. 

Zufag. Da kein natürlicher Gegenftand außer der menſchlichen 
Seftalt wahrhaft ſymboliſche Bedeutung bat, fo ift diefes der all des 
Portraits. 

8. 93. Die höhere Stufe des Symbolifden ift, wo 
das Symbolifhe der Natur wieder zur Bedingung eines 
nod höheren Symbolifhen gemadt wird: Iſt von ſelbſt Mar. 

8. 94. Wird das Symbolifche der Natur nur zur Alle 
gorie der höheren Idee gemacht, fo entfteht die Allegorie 
ber höheren Art. 

Bemerken Sie biebei, daß die erfte Stufe des Symboliſchen hier- 
durch infofern Doch überfchritten ift als jenes ſchon wieder zur Bedingung 
oder Form und nicht zum Gegenſtand der Darſtellung gemadt wird. 
Ein allegoriihes Gemälde in diefem Sinn ift im niebereren Sinne 
ſymboliſch, inwiefern e8 nämlich vie menſchliche Geftalt in ihrer Schön⸗ 
beit zur Bedingung der Allegorie macht, der höheren Intention nad) 
aber allegorifh. 

8.9. Schlechthin fymbolifch ift die Malerei, wenn 
jie abfolute Ideen im Befondern fo ausdrückt, daß jene 
und biefes abfolut Eines find. 

8.96. Erklärung Die Malerei als ſchlechthin ſym— 
bolifh kann allgemein hiftorifh heißen infofern, als das 
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Symboliſche, indem es ein anderes bebeutet, zugleih e— 
ſelbſt if, und alfo eine vom der Ibee unabhängige, bifter 
riſche Eriftenz an fid hat. 

8. 97. Das hiſtoriſche Gemälde if ſymbolifch-hiſt e— 
tif, wo die Idee pas Erfte ift, und das Symbol erfunben 
if, um fie barzuftellen. 

Beifpiele: Das jüngfte Gericht von Michel Angelo, die ur 
von Athen und der Parnaf von Raphael, 

8.98. Das Gemälde ift hiſtoriſch-ſymboliſch, wo das 
Symbol oder die Gefdihte das Erfte if, und biefe zum 
Ausprud der Idee gemadt wird. — Dieß ift das hiſtoriſche 
Gemälte in der gewöhnlichen VBebentung. 

8. 99. Das Symbolifhe in dem Gemälde findet in 
den Verhältniß flatt, in weldem ber Ausdrud des Abfo- 
Enten erreicht ift. 

$. 10. Die erfte Forderung au das ſymboliſche Ge 
mälde ift daher Aräguatheit der Ideen, Aufhebung des 
Berworrenen im Concreten — was Winfelmann tie hehe Ein: 
falt genannt hat. 

Bemerken Zie, daß dieß nur von ſymboliſchen Gemälte im höch- 
ften Styl, nicht aber von der Malerei überhaupt und ſchlechthin be 
trachtet gejagt iſt. 

8. 101. Aus dieſer Forderung felgt von ſelbſt, daß 
Seynund Thätigkeit indem Gegenſtand eins ſeyen. — Denn 
wenn durch Die Thätigkeit im Gegenſtand das Seyn, durch die Form 
das Weſen verworren wird, wird tie Adäquatheit der Vorſtellung aufge: 
hoben. Alſo gemäfigte Tätigkeit, die das Seyn und Gleichgewicht des 
Weſens nicht aufhebt. — Winkelmanns ruhige Größe. 

8. 102. Da die Schönheit das an und für ſich und ab 
ſolut Symboliſche ift, fo ift Schönheit das höchſte Gejeg 
ter maleriſchen Darftellung 

8.103. Die Malerei kann Tas Niedrige tarftellen 
nur, inwiefern co ale Das Entgegengefegte Der Idee doch 
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wieder Reflex derfelben und alfo bag umgekehrt Symbo- 
liſche ift. — Diefer Sat bat eine allgemeine Gültigkeit für die Dar- 
ftellung der ſchönen Kunft überhaupt. Sie kaun fi in die Sphäre 
des Niebrigen nur begeben, inwiefern fie audy in biefer wieder das 
Ideal erreicht und es völlig umkehrt. Diefe Umkehrung ift überhaupt 
das Wefen des Komiſchen. In diefem Sinn haben aud die Alten 
fomifche und niebrige Darftellungen. Es ift tamit, wie mit der allge 
meinen Anfiht ter Welt, welcher gemäß man fagen kann, daß bie 
Weisheit Gottes am meiften in der Thorheit der Menſchen objektiv 
werde. So kaun die höchſte Weisheit und innere Schönheit des Künft- 
lers fid) in der Thorheit over Häßlichkeit desjenigen fviegeln, was er 
barftellt, und nur in diefem Einn fann das Häßliche Gegenftand ber 
Kunft werden, indem es durch dieſen Nefler gleichſam aufhört es 
zu ſeyn. 

Ich gehe nun zu der dritten Form der bildenden Kunſt über und 
verfahre in Conſtruktion derſelben ebenſo wie in Gonftruftion ber vor⸗ 
hergehenden. 

8. 104. Lehnſatz. Die vollkommene Yneinsbildung 
oder Indifferenz der beiden Einheiten, im Realen aus 
gedrädt, ift die Materie ſelbſt, dem Wefen nah be 
trachtet. — Nah 8. 71 ift die Materie, ald Potenz betrachtet, die 
reale Einheit. Inwiefern fie aber alle Einheiten wieder in fidh begreift, 
d. 5. dem Weſen nach betrachtet, ift fie = Indifferenz = tritter Einheit. 

Zufag. Um ben Zufammenhang mit dem Borhergehenven einzu- 
jehen, bemerke ich Folgendes: Die Eonftruftion der Materie beruht auf 
drei Potenzen, aber diefe find allgemeine Kategorien, fo daß, wie bie 
Materie im Einzelnen, and die Natur im Ganzen wieder auf benfel- 
bigen beruht. Durch die erfte Potenz ift die Materie anorgiih, dem 
Schena der geraden Linie untergeorbnet, durch die zweite organisch, 
durch die dritte Ausbrud der Vernunft. Diefelben Potenzen kehren 
aber in Anſehung des Ganzen der Materie felbft wieder zurüd. “Die 
Materie ift im Ganzen wieder anorgifh, und organifh, und nur in 
ber tritten Potenz, im menſchlichen Organismus, Ausdruck der Vernunft, 
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Dieß angewendet auf den vorliegenden Fall, fo it die Mufif bie am 
orgiſche Kunft, die Malerei organiſch, denn fie brüdt in ber Ködften 
Stufe die Ipentität der Materie umb bes Lichts aus. Erfl in ber 
dritten Kunftform wird fie abſoluter Ansoru der Vernunft. 

Wir behaupten nun: „vie vollfommme Imbifferenz ber beiven Ein 
heiten, im Realen ausgebrückt, jey die Materie dem Wejen nach ber 
trachtet.· Das Weſen der Materie nämlich ift die Vernunft, deren 
unniittelbarer Uusorud im Stoff der Organismus ift, ſowie der Or 
ganismus als das Wefen der anorgiichen Materie ſich wieder im biefer 
ſyniboliſirt. Die erfte Potenz ift das bloße Anorgiſche, Geradlinige, 
die Cohäſion. Der Kunft der erften Potenz aljo, die Bloß bie erſte 
Potenz zum Mittel der Darftellung nimmt, wird bie Eohäften im 
Klang zum Leib. Die zweite Potenz beruht auf dem Gleichſeyn bes 
Lichts und des Körpers durch verfchiedene Stufen: organifd. Eudlich 
die Dritte Potenz ift das Wefen, tas An-ſich der erften und ter 
zweiten Potenz; denn ta Lie verſchiedenen Potenzen fih bloß dadurch 
ven einander unterfceiden, daß in ber erften dag Ganze, aber unter 





geordnet der Entlichfeit, ebenſo in ter zweiten das Ganze, aber unter 
georenet der Unendlichkeit oder Identität erfheint, je iſt in allen Por 
tanzen das Weſen oder An-fid) daſſelbe. 

$. 105. Die Kunſtform, welcher die Indifferenz der 
beiden Einheiten oder das Weſen der Materie zum Leib 
wird, iſt Plaſtik in der allgemeinſten Bedeutung des 
Werts. — Denn die Plaſtik ſtellt ihre Ideen durch reale körperliche 
Gegenſtände dar, anſtatt Daß Die Muſik von der Materie bloß Tas 
Anorgiſche (Die Form, das Mecidens), die Malerei das rein Organiſche 
als ſolches, das Wefen, Das rein Ideale Des Gegenſtandes darſtellt. 
Die Plaſtik ſtellt in der realen Form zugleich das Weſen und das 
Ideale der Dinge, demnach überhaupt die höchſte Indiſſerenz des We— 
ſens und der Form dar. 

Tolgefag 1. Die Plafı 
Timenfion untergeordnet. 

Folgefag 2. Wie die Mufit im Ganzen Die Kunſt der Reflexion 








jt als Kunſt urſprüngich ber Dritten 








oder des Selbſtbewußtſeyns, die Malerei der Subfumtion oder der 
Empfindung ift, fo ift die Plaftif vorzugsweife Ausdruck der Vernunft 
oder Anſchauung. 

Folgeſatz 3. Ueber das Verhältniß der drei Grundformen der 
Kunft kann ich mich auch fo ausprüden. Die Muſik flelt das Weſen 
in der Form tar, injofern alfo nimmt fie bie reine Form, das Accidens 
der Dinge als Eubftanz auf und bildet durch daſſelbe. Die Malerei da- 
gegen ftellt vie Yornı in dem Weſen tar und bildet, inwiefern das 
Ideale auch das Wefen ift, die Dinge in dem Wefen vor. Gene daher 
iſt quantitativ, biefe qualitativ. Die Plaftit dagegen ftellt Eubftanz und 
Accidens, Urſache und Wirkung, Möglichkeit und Wirklichfeit als Eines 
bar. Sie drüdt alfo die Formen der Relation aus (Ouantität und 
Qualität als eins). 

Bolgefag 4. Die Plaſtik ift ihrem Wefen nad ſymboliſch. — 
Dieß folgt unmittelbar daraus, daß fie weder allein die Form darftellt 
(in welchem Fall fchematifh), noch allein das Wefen oder Ideale (in 
weldyen Fall allegorifch), ſondern beides in der Indifferenz, fo daß weder 
das Reale das Ideale noch das Ideale das Reale beveutet, ſondern 
beide abfolut eins find. 

8. 106. Die Plaftit für [ih allein faßt alle andern 
Kunftformen als befondere in fid, ober: fie ift in jid 
felbft wieder und in abgefonderten Formen Mufif, Mas 
lerei und Plaſtik. 

Dieß folgt daraus, Daß die Plaftif das An⸗ſich der übrigen bar- 
ftellt, dasjenige, aus dem die antern als beſondere Formen hervor: 
gehen. Auch die Mufif und die Malerei, jede verfelben, faßt wieder 
alle Einheiten in fih. In der Mufif z. B. ift der Rhythmus die 
Mufif, tie Harmonie die Malerei, die Melodie der plaftifche Antheil, 
aber vie Muſik faßt diefe Formen nicht als abgefonderte Kunftformen, 
fondern als Einheiten von ihr felbft in fih. Ebenſo die Malerei. Die 
Meinung ift aber, daß in ver Plaſtik als der Totalität aller bildenden 
Kunftformen diefe wieder abgefondert von einander enthalten feyen. 

Erläuterung Die Mufit, fagten wir, nimmt die Einbildung 
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ter Einheit in die Vielheit rein als ſolche zur Form. Mber chen bieje 
ift ja auch wieder eine Potenz der Materie, dem Wefen nad; betrachtet; 
fie fann alſo auch ſelbſt wieder körperlich ausgebrüdt erben. Die 
Mufit ftellt diefe Einheit nicht durch Körper bar, fonbern nur als 
At und infofern ideal. Aber ſowie biefe felbige Einheit in ver Ma- 
terie auch real, nämlich in der Körperreihe dargeftellt ift, fo fann und 
muß fie auch in der Plaftik wiederum, mur nicht Klo durch die Form, 
fendern zugleich weſentlich, alfe weil Weſen und Form zufanmenge- 
nommen Körper ift, körperlich ausgedrüdtt werben. Dafjelbe Täft 
ſich von der Malerei zeigen. Auch biefe nimmt die ideale Einheit 
nur als Potenz und infofern ala Form anf. Wbersbiejelbige muß auch 
real, demnach körperlich und durch bie Plaftil ausgebrüdt werben lönnen. 

Ic bemerfe zum voraus, daß bie drei Kunftformen Muſik, Ma- 
lerei und Plaſtik, ſofern fie in ver Plaftif al® abgefonderte Formen 
wieberfchren, die Arditeftur, das Basrelief amd tie Plaſtik 
find, die legte im engeren Sinn, ſofern fie nämlid runde Figuren 
und von allen Seiten darſtellt. Ich werte nun aud die Conftruftion 
der drei Formen nad) der angegebenen Ordnung vertragen. 

$. 107. Die anorgifhe Kunftform oder tie Muſit 
in der Plaftif ift die Architektur. — Der Beweis beruht auf 
mehreren Mittelglievern, melde folgende find: 

Ta tie Architektur überhaupt eine Art der Plaſtik fen, erhellt 
von ſelbſt, da fie ihre Gegenſtände durch Förperlide Tinge darſtellt. 
Taf fie aber die Muſik in der Plaſtik ſey, ift auf folgende Art einzu— 
fehen. Es muß überhaupt eine ſolche Kunſtform in ter Plaftif vor— 
fommen, durch welde fie zum Anorgiſchen zurüdjtrebt, Ta fic aber 
ihrem innerften Weſen nach organiſch ift, fe wird dieſes Zurüdjtreben 
nad) feinen andern Grund oder Gejeg geſchehen innen, als nad 
welchem aud der Organismus in der Natur wieder zur Produktion des 
Anorgiſchen zurückgeht. Nun geht aber ter Organismus (cin Satz, 
der in der Naturphiloſophie bewieſen und hier nur als Lehnſatz aufge- 
nommen wird) zu dem Auorgiſchen nur in ben Produktionen Des 
Kunſttriebs der Thiere zurüd. Die anorgiſche Form wird alfe innerhalb 
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der Plaſtik nur nad) den Geſetz und Grund der Kunfttriebe ftattfinden 
fünnen. 

Wir haben jetzt alfo diefes zu beftimmen.- 

In der Naturphilofophie ift bewiefen, daß der fogenannte Kunft- 
trieb der Thiere nichts anderes als eine beftimmte Nichtung oder Mo» 
bification des allgemeinen Bildungstriebs ift; und der vornehmfte Be- 
weis, den id) bier anführen ann, ift, daß ber Kunfttrieb in ven 
meiften Oattungen als Aequivalent des Zeugungstriebs auftritt. So 
find es die gefchlechtslofen Bienen, die nad) außen bie anorgijchen 
Maffen ihrer Zellen probuciren. In andern Gattungen begleiten die 
Erſcheinungen bes Kunfttrieb8 die der Metamorphofe ever der Geſchlechts⸗ 
entwidlung, fo daß mit dem entwidelten Geſchlecht auch der Kunfttrieb 
verfchwindet. In andern Gattungen gehen die Aeußerungen bes Kunft- 
trieb8 der Zeit der Begattung voran. — Schon die bisherige Betrady 
tung führt uns darauf, eine gewiffe Identität zwifchen ven Probuften 
und dem Probucirenden in allen Fällen des Kunfttrieb zu erfenuen. 
Die Biene producirt aus ſich felbft den Stoff ihres Gebäudes, bie 
Epinne und der Seidenwurm ziehen die Fäden ihres Gefpinnftes aus 
fi) felbft. Ja wenn wir noch tiefer heruntergeben, fo verliert ſich der 
Kunfttrieb ganz in anorgifche Abſätze nach außen, die mit dem Pros 
bucirenten ober dem Thiere in Cohäfion bleiben. Bon diefer Art find 
die Produkte der Polypen, die tie Korallen bewohnen, die Schalen ber 
Mollusten und Auftern, ja felbft tie fleinartigen und harten Be 
deckungen mancher Inſekten, wie bes Krebfes, ben deßhalb der Kunſt⸗ 
trieb verfagt ift, ber fih bei ihm ganz in die Produktion jener Be⸗ 
bedungen verliert. Die Identität zwifchen Producirendem und Probu- 
cirten findet hier in dem Maße ftatt, daß wir, wie Steffens gezeigt 
bat, dieſe Produktionen als das nad) außen gefehrte Kuochengerüſte 
der unteren Zhiergattungen betrachten können. Erft auf den höheren 
Stufen der Drganifation gelingt e8 der Natur diefe anorgifhe Maſſe 
nad) innen zurücdzubrängen und ben Gefegen des Organismus zu unter- 
werfen. Sowie bieß einigermaßen erreicht ift, 3. B. in ven Vögeln, 
wo librigens das Knocheuſyſtem noch fehr unvolltenımen ausgeführt ift, 





erfheint die anorgifche Maſſe micht mehr in unmittelbarer Doentität 
mit dem Probueirenden, aber fie tritt doch nicht gänzlich aus ber nr 
härenz mit im. Der Kunſttrieb Außert ſich freier in dem Nefterkauen 
ter Vögel, es findet hier eine ſcheinbare Wahl flatt, wid das Vrobuft 
empfängt den Abbru eines höheren, inneren Lebens. 

Noch weiter geht dieſe ſcheinbare Freiheit in Bildung eines von 
dem organiſchen Wejen unabhängigen, wugleidh zu ihm gehörigen Pros 
dufts in dem Bar des Bibers. 

Faffen wir alle Verhältniffe zufan m, jo ergibt ſich von ſelbſt 
das Gejeg, daß das Organiſche das Anorgiſche überall mm in ber 
Identität eder fu der Beziehung auf ſich ſelbſt producirt, und wenn 
wir die Anwendung auf den höheren Fall, wie Predultien des An— 
orgifhen durch menſchliche Kunft, maden, daß bas Anorgifche, 
weiles an und für fid Feine fyumbolifhe Bebentung haben 
faun, fie in der Produktion durch menfhlihe Kunft, durch 
die Beziehung anf ten Menſchen und die Irentität mit 
ihm erhalten muß, md daß alſo, da dieſe Beziehung und mög: 
liche Irentität, bei der Vollendung der menſchlichen Natur in ſich, 
nicht eine unmittelbare, körperliche, ſondern nur eine mittelbare, durch 
den Begriff vermittelte Beziehung feyn kann, daß — aus dieſen Grün— 
den — die Plaſtik, inwieſern fie im Auorgiſchen produeirt, etwas 
Aeußeres in der Beziehung auf ven Menſchen und fein Bedürfniß 
ſtehendes, und doch ſowohl von ihm Unabbängiges als au ih Schö— 
nes produciren muß, und weil dieß nur in der Architektur der Fall 
ſeyn kaun, fo folgt, daß fie demmach Architektur ſeyn muß. 

Verſchiedene Anmerkungen 

1) Daß Architektur = Muſik, felgt vorerſt uur aus dem gemein— 
ſamen Begriff des Anorgiſchen. Tenn die Muſik iſt allgemein die 
anorgiſche Kunſtform. 





2) Eine Frage, welche uns die angegebene Cenſiruktien der Archi— 
teftur von felbjt auftringt, iſt: imwiefern eine Kunſt, Die tem Bedürf- 
untergeordnet einem Zweck auf 
Künfte gezählt werden könne. Schöne Kunſt ift in ſich abſolut, alte 





ihr dient, unter die ſchönen 
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ohne äußeren Zweck, nicht Sache des Bedürfniſſes. Aus diefem Grunde 
haben wirklich mehrere die Ardhiteftur ausgefchloffen. Folgendes ift bie 
Auflöfung dieſes ſcheinbaren Widerſpruchs. Daß die Kunft als fchöne 
Kunft keinem Zwede untergeorbnet ſeyn könne, ift ein Ariom ber rich» 
tigen Anſicht, und inwiefern fie wirflid untergeordnet, infofern ift fie 
auch wirflih nicht ſchöne Kunſt. Die Architektur 3. B., ſofern fie 
bloß das Bedürfniß und die Nützlichkeit bezweckte, wäre nicht ſchöne 
Kunſt. Allein für die Architektur als ſchöne Kunſt iſt die Nützlichkeit 
und die Beziehung auf das Bebürfniß ſelbſt nur Bedingung, nicht 
Princip. Jede Art der Kunft ift an eine beftimmte Form ber Erfchei- 
nung gebunden, bie nıehr oder weniger unabhängig von ihr eriftirt, 
und nur, daß fie in diefe Form den Abbrud und das Bild der Schön. 
heit legt, erhebt fie zur fchönen Kunſt. So ift in Anfehung der Ardıi- 
teftur eben vie Zmedmäßigfeit die Form der Erfcheinung, nicht 
aber das Mefen, und in tem Berhältniß, in weldyem fie Form und 
Weſen eins macht, in welchem fie diefe Form, die an fi auf Nüß- 
lichfeit geht, zugleich zur Form der Schönheit macht, in dem Berhält- 
niß erhebt fie fih zur ſchönen Kunſt. Alle Schönheit ift überhaupt 
Indifferenz des Weſens und ter Form — Darftellung des Abfoluten in 
einen Beſondern — Das Befondere, die Form iſt nun eben bie 
Beziehung auf Bedürfniß. Allein wenn nun die Kunft in diefe Form 
ten Ausprud des abfoluten Wefens legt, fo wird nur auf biefe Ju—⸗ 
bifferenz ter Form und des Weſens ſelbſt, keineswegs auf die Form 
für ſich gefehen, und das befondere Verhältniß oder die bejondere 
Beziehung diefer Form auf Nuten und Bedürfniß fällt gänzlich hin⸗ 
weg, da fie überhaupt nur in ver Identität mit dem Wefen ange- 
haut wird. Arditeltur als ſchöne Kunft iſt aljo ganz wieder außer 
der Beziehung auf das Bedürfniß, welche bloß die Form ift (wie und 
in welder Beziehung, dieß ift nody genauer in der Folge auseinander 
zu fegen); die Form aber wird bier gar nicht mehr an fi, fondern 
nur in der Indifferenz mit dem Wejen betrachtet. 

Noch andere zur Aufklärung dieſes Punltes dienende Bener- 
fungen. 
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a) Schöne Kunſt wird durch Aufiere Bedingungen und Befchrän 
fungen nie aufgehoben oder unmöglich gemacht, z.B. bei Mifresce-k 
mälden, wo ein Keftimmter Raum nicht mr von beftimmter Gräfe 
fondern aud Form vorgefchriebem ift, 

b) Es gibt Gattungen der Architeltur, wo das Bedürfniß, bie 
Nüglicfeit ganz binwegfält, und ihre Werke jelbft Ihon Mrsorud vom 
Bedürfniß unabhängiger und abfoluter Feen find, ja, wo fie fogar 
ſymboliſch wird, in Tempelräumen (Ti ıpel ber Beta nach dem Bilb 
der himmlifchen Ummwölbung). 

ec) Das, was an der Architeltur Mh eigentlich auf Bebürfnig ber 
zieht, iſt das Iunere, au dieſes aber wird die Forderung ver Schön 
heit auch bei weiten zufälliger gemacht, als an das Meußere. 

Folgefag. Die Ariteftur bildet nothwendig nad; arithmetiſchen 
ober, weil fie die Muſik im Nanme ift, nad) geometrifchen Berhält- 
niffen. — Der Beweis ift in Folgendem enthalten. 

1. Es ift früher bawiefen werden, daß Natur, Wiſſenſchaft und 
Kuuſt in ihren verſchiedenen Etufen Die Folge vom Schematiſchen zum 
Alegeriihen und von ta zum Symboliſchen beobachtet. Der ur 
fprünglicfte Schematismus ift die Zahl, we das Geformte, Befontere 
durch bie Form oder das Allgemeine ſelbſt ſymboliſirt wird. Was alje 
in dem Gebiet des Schematismus liegt, it Der arithmetiſchen Beſtim— 
mung unterwerfen in der Natur und Kunſt, bie Architektur, als tie 
Mufit ver Plaſtik, folgt alje neihweudig arithmetiſchen Verhältniſſen, 
ta fie aber die Muſik im Raume, gi ſtarrte Muſik iſt, 
fo find dieſe Verhältniſſe zugleich geometriſche Verhältniſſe. 

2. In den tieferen Sphären der Kunſt wie der Natur herrſchen 
arithmetiſche und geometriſche Verhältniſſe. Auch die Malerei iſt in 
der Linienperſpeltive noch ganz dieſen unterwerfen. Auf ten höheren 
Stufen der Natur, jowie der Nunft, wo fie wahrbaft fymboliſch wirt, 
wirft fie jene Schranken einer bloß endlichen Gejegmäßigfeit ab; es 
tritt Die höhere ein, die für den Verſtand irrational iſt, und nur 
von der Vernunft gefaßt und begriffen wird: in ver Wiſſenſchaft 5. B. ver 
höheren Verhältniſſe, welche nur die Philoſophie, vie ſymboliſche unter 
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den drei Grundwiffenfchaften, begreift: in der Natur die Echönheit der 
Geftalt, welche nur die Einbildungsfraft faßt. Es liegt hier ber Natur 
nicht mehr an dem Auebrud einer bloß endlichen Gefemäßigfeit, fie 
wird Bild der abfoluten Identität, dad Chaos im Aofoluten; das 
geometrifch Regelmäßige verfchwindet und das Geſetzmäßige einer höheren 
Ordnung tritt ein. Ebenfo in der Kunft in ter eigentlichen Plaſtik, 
welche von geometrifchen Verhältuiffen am meiften unabhängig, ganz frei 
nur die der Schönheit an und fir fich felbft darftellt, und in Betrach⸗ 
tung zieht. Da nun aber bie Architektur nichts anderes ift als ein 
Zurüdgehen ver Plaftif zum Anorgifchen, fo muß aud in ihr die 
geometrifche Negelmäßigfeit noch ihr Recht behaupten, die erft auf ven 
höheren Stufen abgeworfen wird. 

Dat zuletzt Bewieſene führt uns übrigens noch nicht weiter als 
eben zur Einficht der Abhängigkeit der Architektur von der geometrifchen 
Regelmäßigkeit. Wir begreifen fie dadurch nur von ihrer Naturfeite 
und nod nicht als unabhängige und felbftändige Kunft. 

ALS freie und ſchöne Kunft kaun Architetur nur erjcheinen, inwie⸗ 
fern fie Ausdrud von Ideen, Bild des Univerfums und des Abjoluten 
wird. Aber reales Bild des Abfoluten und demnach unmittelbarer 
Ausdrud der Ideen ift uach $. 62 Überall nur die organiſche ˖ Geſtalt 
in ihrer Vollkommenheit. — Die Muſik, welcher die Architeftur unter 
den Formen der Plaftif entjpricht, ift zwar davon freigefprodhen, Ge⸗ 
ftalten darzuftellen, weil fie da& Univerfum in den Formen ber erften 
und reinften Bewegung, abgefondert von dem Stoffe darſtellt. Die 
Architektur ift aber eine Form der Plaftil,- und wenn fie Muſik ift, 
fo ift fie concrete Mufil. Sie kann das Univerfum nicht bloß durch 
bie Form, fie muß es in Weſen und Yorm zugleich barftellen. 

Die organifhe Geftalt hat ein unmittelbares Verhältniß zur Ver⸗ 
nunft, denn fie ift ihre nächfte Erfcheinung und felbft nur bie real⸗ 
angefhaute Bernunft. Zum Unorgifchen hat die Vernunft nur ein 
mittelbares Verhältniß, nämlich durd den Organismus, ber ihr unmit- 
telbarer Leib if. Die erfte Beziehung auch der Architektur auf bie 


Bernunft bleibt alfo immer nur eine mittelbare, und ba fie nur 
Selling, fämmtl. Werte 1. Abth. V. 37 
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durch ben Begriff des Organismus vermitielt feyn Fam, eine hberhaupt 
durch Begriff vermittelte Beziehung. Soll fie aber eine abfolute 
Kuuſt ſeyn, fo muß fie an fich ſelbſt und ohne Vermittlung in ber 
Toentität mit der Vernunft feyn. Dieß lann nicht dadurch gefchehen, 
daß in dem Stoff mım iiberhaupt ein Zwedbegriff ansgebrüdt wirb. 
Denn aud bei dem volltommenften Anadeuck geht ber Zwedbegriff doch, 
wie er nicht aus dem Objeft fommt, auch nicht im das Objeft über. 
Er‘ ift nicht ‚ber unmittelbare Begriff des Objefts ſelbſt, fonbern eines 
Anteren, das aufer ihm liegt, Im Organismus dagegen geht ber 
Begriff ganz über in das Objekt, jo da Subjeftives und Objeftives, Un- 
endliches und Endliches in ihm wahrhaft eins find, und er dadurch im ſich 
ſelbſt und am fich ſelbſt Bild ver Vernunft wird. Wenn bie Ardjitektur 
unmittelbar durch Ansbrud eines Zwedbegriffs ſchöne Kunft werden 
fönnte, fo fieht man nicht ein, warum bieß nicht auch andern Künften 
freiftünde, warum es nicht wie es Baufünftler gibt auch z. B. Kleider— 
fünftler geben ſollte. Es muß alje eine innigere, ſcheinbar aus dem 
Objiekt ſelbſt kommende Identität, eine wahre Verfhmelzung mit tem 
Begriff feyn, was die Architektur zur ſchönen Kunſt madt. Bei dem 
blog mechaniſchen Kunſtwerk ift diefer Zufammenhang immer nur ſub— 
ieftiv. (Hiermit ift die legte Antwort auf jene erfte Frage gegeben.) 

Ohne Zweifel war es das Gefühl dieſes Verhältniffe, was ver 
herrſchenden Meinung über Arditeftur den Urfprung gab. Nämlich, 
folang Ardjiteftur dem bloßen Bedürfniß fröhnt und nur müglich ift, 
ift fie auch nur dieſes und kann nicht zugleich ſchön ſeyn. Dieß wird 
ſie nur, wenn ſie davon unabhängig wird, und weil ſie dieß doch nicht 
abſolut ſeyn kann, indem ſie durch ihre letzte Beziehung immer wieder 
au das Bedürfniß grenzt, fo wird ſie ſchön nur, indem ſie zugleich von 
fi ſelbſt unabhängig, gleichſam tie Potenz und die freie Nach— 
ahmung von ſich ſelbſt wire. Alsdann, indem fie mit ten Schein 
zuglei vie Realität und den Nugen erreicht, ohne fie doch als Nuten 
und als Realität zu beabfichtigen, wird fie freie und unabhängige Kunft, 
und indem fie das ſchon mit dem Zwedbegriff verbundene Objeft, alfo 
den Zwedbegriff jelbft mit dem Objeft zugleich zum Gegenftand madht, 
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ift diefes für fie als höhere Kunft eine objektive Identität des Sub⸗ 
jeftiven und Objektiven, des Begriffe und des Dinge, und demnach 
etwas, das an ſich Realität hat. 

Obgleich die gewöhnliche Vorſtellung von der Architektur als Kunft 
al8 einer beftändigen Nachahmung, der Baufunft als Kunſt des Be: 
bürfnifje8 nicht eben auf biefe Weife abgeleitet zu werben pflegt, fo 
muß doch dieß Naifonnement ihr zu Grunde gelegt werden, wenn fie 
überhaupt begründet feyn fol. 

Ich werde dieſe Anficht in ver Folge mehr im Detail angeben; 
vorjegt genügt es, fie im Wllgemeinen zu kennen. Um es kurz zu 
jagen, fo find alle jcheinbar-freien Formen der Architektur, von benen 
niemand leuguet, daß ihnen eine Schönheit an fi zufomme, nad 
biefer Anſicht Nahahmungen der Yormen der roheren Baufunft und 
insbefonvere der Baukunft mit Holz als der einfachften, und die am 
wenigften Bearbeitung erfordert, 3. B. die Säulen der fchönen Bau- 
kunſt Baunıftämmen nachgebilvet, die auf die Erde geftellt wurven, um 
das Dad; der erften Wohnungen zu tragen. Beim erſten Gntftehen 
war diefe Form Suche des Bebürfniffes; nachher, da fie durch freie 
Kunft und Bearbeitung nachgeahmt wurde, erhob fie fi zu einer 
Kunftform. Die Triglgphen der doriſchen Eäulen-Orbuung, fagt man, 
waren urfprünglich die hervorſehenden Köpfe der Querbalken, nachher 
wurde der Schein davon ohne die Realität beibehalten, wodurch aljo 
biefe Form gleichfalls zu einer freien Kunftform wurbe. 

Dieß mag inbeffen hinreichend feyn, dieſe Anficht im Allgemeinen 
zu fennen. 

Was an diefer Meinung wahr ift, fällt auf den erften Blid ins 
Auge, nämlich daß die Arditeltur als ſchöne Kuuſt von fich felbft als 
Kunft des Bebürfniffes die Potenz feyn, oder ſich felbft als ſolche zur 
Form, zum Leib nehmen muß, um eine unabhängige Kunft zu ſeyn. 
Dieß ift auch von uns bereits behauptet worden. Allein eben wie die 
Form, deren die Baufunft als Handwerk beburfte, unmittelbar durch 
bie freie Nachahmuug oder Parodie — durch dieſen Uebergang vom 
Realen zum Idealen felbft eine au fi fchöne Form werben könne: 
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die Beantwortung biefer Frage liegt weit tiefer, und fider wird man 
nicht behaupten wollen, daß jede uothdürftige Form einzig dadurch, bafı 
fie, ohne Noth, nachgeahmt wird, zu einer [hönen Form merben Känne, 
Auch ift es ganz unmöglich, alle Formen der ſchönen Architektur aus 
tiefer bloßen Nachahmung abzuleiten. Hiezu bedarf es aljo eines) höhe 
ren Brincips, welches wir jegt abzuleiten haben. Ic ſchice zu biefem 
Behuf folgende Säge voraus, 

8.108. Die Arditeftur, um ſchöne Kunft zu feyn, muf 
die Zwedmäßigfeit, die in ihr ift, ala eine objeftine Ziwed- 
mäßigfeit, d. h. als objeftive Pbentität des Begrifjs und 
des Dings, des Subjeftiven und Objektiven, barftellen. 

Beweis. Denn nah $. 19 iſt Kunſt überhaupt nur objektive 
oder reale Darftellung der Ipentität des Allgemeinen und Befonbern, 
des Cubjeftiven und Objektiven, fo alfo, daß biefe im Gegenſtand felbft 
als eine erfcheinen. 

8.109. Lehnſatz. Objektive Zweckmäßigkeit oder objef- 
tive Identität des Cubjeftiven und Objektiven if urjprünglid, 
d. h. unabhängig von ber Kunſt, nur im Organiemus. Folgt 
aus den, was ebenfalls früher (S. 17, bewiejen werben. 

$. 110. Die Architektur als ſchöne Kunft hat den Drga: 
nismus als Das Wefen des Auorgiſchen, und demnach bie 
organifhen Formen als präformirt im Anorgifhen dar 
zuftellen. — Dieß ift nun jenes höhere Princip, nad) welchem tie 
Formen der Architeltur benrtheilt werten müfjen. Der erſte Theil des 
Sages ift jo zu beweifen: die Architeltur ift die anorgiihe Ferm ter 
Plaftit nach 8.107. Nun ift aber die Plaſtik nad) $. 105, Folgefag 2 
Ausdruck der Vernunft als res Wejens der Materie. Das ummittel- 
bare reale Bild der Vernunft iſt aber, wie ſchon $. 18 bewiejen wurte, 
in dem Organismus ausgerrüdt. Tas Auorgiſche kann alſo fein 
unmittelbare und abſolutes Verhältniß zur Vernunft, d. h. ein ſolches 
Verhältniß haben, weldes nicht auf Vermittlung durch Zwedbegriff, 
ſondern auf der unmittelbaren Identität mit der Vernuuft ſelbſt beruht, 
außer immiefern, ebenſo wie die Vernunft ald das Weſen, das 
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An⸗ſich des Organismus unmittelbar in dieſem, ebenſo der Organismus 
wieder als das Wefen ober die Wurzel des Anorgifchen in dieſem 
dargeftellt wird. Alſo kann auch die Architektur nicht Plaſtik, vd. h. 
unmittelbarer Ausbrud der Vernunft als der abfoluten Indifferenz bes 
Subjeltiven und Objektiven ſeyn, ohne den Organismus als das Mefen, 
das An-fi des Anorgiſchen darzuftellen. 

Der zweite Theil des Sates folgt nun aus dem Beweiſe bes 
erften von felbft. Denn da die Arditeftur die Grenzen des Anorgi⸗ 
ſchen nicht überfteigen fol, da fie die anorgifhe Kunftform ift, fo 
fann fie den Organismus als das Weſen des Anorgifchen nur das 
dur darſtellen, daß fie jenen als begriffen in biefem, demnach bie 
organischen Formen als präformirt im Anorgifchen darſtellt. 

Die weitere Erklärung, auf welche Weife fie diefe Forderung er- 
. fülle, wird durd die Yolge von felbft gegeben werben. 

Zuſatz. Daſſelbe kann aud fo ausgedrückt werden: die Ardi- 
teftur ale ſchöne Kunft hat das Anorgiſche als Allegorie 
des Organifhen darzuftellen. — Denn fie foll jenes als das 
Weſen von diefem, aber doch im Anorgifchen, d. 5. fo darftellen, daß 
biefes nicht felbft organisch ift, fondern das Organiſche bloß bedeutet. 
Aber eben dieß ift die Natur der Allegorie. 

8. 111. Die Arditeltur, um ſchöne Kunft zu feyn, 
muß von fidh felbft als Kunſt des Bedürfniſſes die Botenz 
oder Nahahmung feyn. 

Beweis: Denn ihrem legten Grund nach bleibt fie ver Be⸗ 
ziehung auf Zmed untergeorbnet, indem das Anorgifche als ſolches zur 
Vernunft nur ein mittelbares Verhältniß, alfo nie ſymboliſche Be⸗ 
deutung haben fann. Um alſo einerfeits der Nothwendigkeit zu ges 
horchen, andrerfeits ſich über fie zu erheben, und die ſubjeltive Zweck⸗ 
mäßigfeit zu einer objektiven zu machen, muß fie ſich felbft Objeft 
werben, ſich ſelbſt nachahmen. 

Anmerkung. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſe Nachahmung 
nur fo weit gebt, als dadurch wirklich eine Zweckmäßigleit im Ob- 
jefte jelbft geſetzt wird, " 
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Der Beweis ift noch auf andere Art fo zu führen. Die Ari 
teftur (nad) 8. 110) Hat deu Organismus als bie Sdee und das Wein 
des Anorgifhen auszubrüden. Die heißt dem Zufag zufolge je 
viel: Sie Hat das Orgauiſche durch das Anorgijche amzubenten, 
biefes zur Allegorie von ihm, nicht zum Oxganifchen jelbft zu machen 
Sie fordert alfo von der einen Geite mar eine objeMtine Doentiit 
des Begriffs und des Dings, von ber anberen aber aud) feine abjo- 
Iute, dergleichen im organifchen Weſen felbft-ift (denn fonft wäre fie 
Sculptur). Indem fie uur ſich ſelbſt als mechaniſche Kunſt nadahımt, 
werben die Formen der letzteren Formen ber Architeltur als Kunf 
ver Nothmenbigfeit werben: denn jene Ind pleichfam Naturobjelte, bie 
unabhängig von der Kuuſt als folder hen ba find, und ba fie nad 
einem Zweck entworfen find, brüden fie eine objektive Ioentität des 
Begriffs und des Dings aus, die infofern (durch die Objektivität) ber 
Identität des organiſchen Naturprodufts gleicht, von der anderen Seite 
aber — ta jene Identität doch urfprünglid feine abfolute Gondern 
eine bloß durch mechaniſche Kunſt hervorgebrachte mar — nur eine 
Antentung, Allegerie des Organiſcheu ift. 

Indem alje die Ardjiteftur ſich ſelbſt als mechaniſche Kunft nad: 
ahmt, erfüllt fie, indem fie bie Forderungen ter Nothwendigkeit be 
frietigt, zugleich Die ver Kunſt. Sie ift uuabhängig von Bedürfniß 
und doch zugleich Befriedigung des Verü 
vollfommene Eynthefe ihrer Form oder ihres Vefenderen (welches darin 
befteht, daß fie eine urſprüuglich zweckmäßige Kunft ift) und tes 
Allgemeinen oder Abjeluten der Kunſt, welches in einer objektiven 
Identität des Subjeltiven und Objektiven befteht; fie erfüllt alſo die 
Vorderung, Die wir gleid) anfangs ı8. 107, Anm. 2. am jie gemacht 
haben. 

Folgeſatz. Alle Diejenigen Formen der Arditeftur find an ſich 
ſchön, in welchen eine Allegorie des Organifgen durch das Auorgiſche 
ausgedrückt ift, cs ſey nun, daß dieſe durch Nachahmung der Formen 
dieſer Kunſt ale Kunſt der Nothwendigkeit oder durch freie Produktion 
entftchen. 
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Dieſer Satz kann nun als allgemeines Princip der Conſtruktion 
und Beurtheilung aller architektoniſchen Formen gelten. Indem er von 
der einen Seite das Princip, daß die Architektur eine Parodie der 
mechaniſchen Baukunſt ſey, auf die Bedingung beſchränkt, daß die For⸗ 
men derſelben durch tiefe Objektivirung allegoriſch für das Organiſche 
werten, läßt er dieſe Kunſt in anderer Rückſicht frei Über dieſe Nach⸗ 
ahnung hinausgehen, wofern fie nur die allgemeine Forterung, das 
Orgauiſche als präformirt im Anorgifchen darzuftellen, erfüllt. 

Es kann biebei noch allgemein bemerkt werden, daß die Kunſt das 
Anorgifhe auch in audern Beziehungen nur in jenem Berbältniß 
zum Organifhen nachahmen kann. Nicht der geringfte Theil der pla= 
ftifchen Kunft ift tie Kunft der Draperie und Belleivung, welde 
als die vollfommenfte und ſchönſte Architeftonit betrachtet werben kann. 
Aber die Kleidung um ihrer felbft willen plaftifch auszubrüden, würde 
feine Aufgabe der Kunft feyn. Nur als Allegorie des Organifchen, 
al8 andentend vie höheren Formen des organifchen Leibs, ift fie eier 
der fchönften Theile ter Kunſt. 

8. 112. Die Architektur hat vorzugsweise den Pflan- 
jenorganismus zum Vorbild. — Kenn fie ift nad dem Zufag 
zu 8. 110 eine Allegorie des Organifchen, fofern dieſes objeltive Iden⸗ 
tität des Allgemeinen und Befondern ift. Der Organiemus zer dEoyns 
aber ift nur der thierifhe, und in dieſem wieder der menjchliche Or⸗ 
ganiemus, zu welchem fi ber ver Pflanze nur als Allegorie verhält. 
Demnach iſt Ardhiteltur vorzugsweife nach dem Vorbild des Pflanzen- 
organismus gebildet. 

Anmerfung. Die Pflanze als Allegorie des Thierifchen ift vor: 
züglich taraus zu begreifen, daß in ihr die Beſonderheit herrfchend, 
das Allgemeine alfo durch die Befonberheit vorgebilvet wird. (Größte 
Aehnlichkeit des menſchlichen und Pflanzenorganismus.) 

Erläuterung. Die nahe Verwandtſchaft der Architeltur mit der 
Pflanzenwelt können wir von der tiefften Stufe felbft der roheſten 
Kunft an verfolgen, wo fie die gleichjam bloß inftinktmäßige Hinneigung 
zu diefen Vorbild zeigt. Die fogenannte gothiſche Baufunft zeigt 
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uns biefen Inſtinkt noch ganz roh, indem in ihr foger vie Planzenmet 
unverãndert durch die Kunſt zum Vorbild wird. Es bedarf Blof tes 
Anblicks der ächten Werke gothiſcher Bautunſt, um in allen Formes 
derſelben bie unveränderten Formen ber Pflanze zw erleunen. Mas 
das Hauptauszeichnende derſelben betrifft, die zum Berbältniß des Um: 
fangs und der Höhe ſchmale Bafis- fo haben wir uns ein gotbhijdhes 
Gebäude, z. B. einen Thurm, wie day Münfter zu Straßburg ı. & 
als einen ungeheuren Baum vorzuft in, ber von einem werbäftniß« 
mäßig ſchmalen Stamm aus ſich in eine unermeßliche Krone verbreitet, 
die ihre Aeſte amd Zweige nad) allen Seiten in die Lüfte firedit. Die 
Menge Heinerer, auf dem Hanptflamm angebrachter Gebänbe, bie 
Nebenthurmchen m. f. w., durch welch das Gebäude won allen Seiten 
nad) ter Breite ſich ausbehnt, find nur Darflellungen dieſer Hefte und 
Zweige, eines gleihfam feltft zu einer Stadt gewordenen Baumes, 
ſowie das überall angebrachte und gehäufte Laubwerk unmittelbarer auf 
dieſes Urbile hintentet. Pie Nebengebäute, welde näher an ver Erte 
den ächt gothiſchen Werken zugegeben werben, wie tie Nebenfapellen an 
den Kirchen, deuten die Wurzel an, welde Liefer große Baum unten 
um fid) verbreitet. Ale Eigenheiten der gothiſchen Baukunſt trüden 
dieſe Bezichung aus, z. B. Die ſegenannten Kreuzgänge in Klöftern, 
welde eine Reihe von Bäumen vorftellen, deren Zweige eben gegen 
einander geneigt und in einander verwachſen find, und auf diefe Weiſe 
ein Gewölbe bilden. 

Ich bemerfe nur zur Geſchichte der gethiihen Baukunſt, daß es 
ein offenbarer Irrthum ift, Die Gethen als Die Urheber des nach ihnen 
genannten Geſchmacks und als Diejenigen zu bezeichnen, Die dieſe Form 
der Architeltur nad) Italien gebracht. Tie Gothen, als ein ganz krie— 
geriſches Volt, brachten weder Architeften ned) andere Künftler mit ſich 
nad) Italien, und als fie fid dort niederließen, bedienten fie ſich der 
einheimijchen Künſtler. Nur war unter diefen jelbjt ter Geſchmack 
ſchon im Verfall, und tie Gothen ftrebten jogar dieß zu verhindern, 
inden ihre Fürften das Kunſttalent offenbar aufmunterten und die 
Kunſtausübung begünſtigten. Die jegt gewöhnliche Meinung ift, daß 
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die Saracenen biefe Baufunft mit nad) dem Abenpland und zwar zuerft 
nach Spanien gebracht, von wo aus fie fi) über Europa verbreitet. 
Man beruft fih unter anderem barauf, daß biefe Baukunſt die eines 
ſehr heißen Himmelſtrichs ſeyn mußte, in weldem man Schatten und 
Kühle zu fuchen hatte. Allein man könnte diefen Grund auch um⸗ 
kehren und die gothiſche Vaukunſt für viel einheimijcher halten. Wenn 
Tacitus von den alten Germanen fagt, daß fie feine Tempel gehabt, 
fondern im Freien unter Bäumen die Götter verehrt, und wenn Deutſch⸗ 
land in den älteften Zeiten ganz mit Wäldern betedt war, fo läßt fich 
denken, taß auch beim erften Anfang der Civilifation in der Bauart, 
vorzüglich der Tempel, die Deutichen das alte Vorbild ihrer Wälder 
nachgeahmt haben, daß auf diefe Weife die gothiſche Baukunſt in Deutſch⸗ 
land urſprünglich heimifsh war, und von da aus fi) vorzüglich nad) 
Holland und Englaud verpflanzte, wo 3. B. das Schloß in Winpfor 
in biefem Styl gebaut ift, und wo ſich die reiuften Werke befjelben 
finden, indem anderwärts, z. B. in Italien, er nur gemifcht mit dem 
neueren italienifchen eriftirte. Dieß find verfchiedene Möglichkeiten, über 
welche nur aus biftorifhen Gründen entjchieden werben kann. Ein 
folder ſcheint mir aber wirflih vorhanden zu feyn, da tie Urfprünge 
ber gothiſchen Baukunſt noch weiter zurüdreihen. Es iſt nämlich eine 
verwundernswerthe und in bie Augen fpringende Wehnlichleit, welche 
bie indifche Bauart mit der gothifchen zeigt. Sicher kann dieſe Bemer⸗ 
fung niemand entgehen, der etwa die Zeichnungen indifcher Landſchaften 
und Gebäude von Hodges gejehen bat. Die Architeltur der Tempel 
und Pagoden ift ganz gothifcher Art; felbft gemeinen Gebäuden fehlen 
die gothifchen Pfeiler und die jpigigen Thürmchen nit. Das Laubwerk 
als architektenifhe Verzierung iſt ohnehin orientalifhen Urſprungs. 
Der ausfchweifende Geihmad der Orientalen, der überall das Be 
grenzte meidet und auf das Unbegrenzte geht, blidt unverkennbar durch 
bie gethifche Baukunſt hindurch, und dieſe wird im Koloffalen noch von 
der indiſchen Architeftur übertroffen, weldye Gebäude, die einzeln dem 
Umfang einer großen Stadt gleihen, ebenſo wie die rieſenhafteſte 
Vegetation der Erde aufzumweifen hat. Wie diefer urfprünglich inbifche 
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Geſchmack ſich nachher ber Europa verbreitet habe, Die Beantivortung 
diefer Frage muß id) dem Hifterifer überlaffen. 

Auf eine andere Weiſe hat ſich ber loloſſale Geſchmack in ter 
Baufunft in Aegypten ausgevrüdt, Die eiwig unveränberfiche Ceflalt 
des Himmels, bie gleihförmigen Bewegungen der Natur trieben biefes 
Bolt felbft gegen das Hefte, das Umveränberkiche hin, ein Siam, der 
fih in ihren Pyramiben verewigt har; ſewie nach allem, nad teir 
wiffen, eben dieſer aufs Unmanbelbare gerichtete Sium bie Hegiypter 
verhindert Hat, jemals anders als mit Steim zu bauen. Daher bie 
cubiſche Form aller ihrer Werke; bie leichſere und runbere Form, beren 
Vorbild die Ardjiteftur von Bäumen und bem zur erften Bauart mit 
Holz gebrauchten Baumftänmen entlehnt hat, Tonnte bei Ahnen nicht 
entftehen. 

Wir gehen zu der höheren Nachbildung ver Pflangenform in ver 
edleren Architektur Fort. 

Die gothiſche Baufunft ift ganz naturaliſtiſch, roh, bloße unmittel: 
bare Nadahmung ver Natur, in ter nichts an abſichtliche und freie 
Kunft erinnert. Die erfte noch rohe doriſche Säule, weldye einen ke 
hauenen Stamm vorftellt, erhebt mid hen auf das Gebiet der Kunit, 
indem fie mir die mechanische Bearbeitung durch freie Kunſt nachge— 
ahmt, tiefe alfe als über das Bedürfniß und bie Nothwendigkeit er- 
haben, auf tas Schöne und Bereutende am fid) gerichtet zeigt. Der 
angegebene Urjprung ter doriſchen Säule und vie Umkehrung des Ge- 
ſchmacks, der Die vohe Natur nachahmt, drückt fid in ihrer Form ans. 
Der gothiſche Geſchmack muß, weil er den Baum ungeformt darſtellt, 
die Baſis verengen und den obern Theil ausdehnen. Die doriſche 
Säule iſt, wie der behauene Stamm, nach unten breiter und verjüngt 
ſich nach oben. Die Pflanze iſt hier Shen zur Allegorie des Thierreichs 
gemacht, eben weil der rohe Erguß der Natur in ihr aufgehoben und 
damit augedeutet iſt, daß fie nicht um ihrer ſelbſt willen, ſendern um 
ein anderes zu bedeuten da ſey. Die Kunſt ſpricht hier die Natur voll⸗ 
kommener aus und verbeffert fie gleichſam. Cie nimmt das Ueber. 
fliegende und das bloß zur Individualität Gchörige hinweg, und läßt 
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nur das Bedeutende beftehen. Der Baum wird theils für fich felbft 
und in fih felbft zur Allegorie des höheren Organifchen, da er, wie 
biefes, nad oben und unten, durch Haupt und Fuß gefchloffen wird, 
theil® wird er es in der Beziehung auf das Ganze, wo er die Säule eines 
organifhen Ganzen bedeutet, wodurch dieſes ſich über die Erde in bie 
höhere Region des Aethers erhebt. Wie in der Natur die Pflanze nur 
das Borfpiel und infofern gleichſam der Boden ver höheren Entwick⸗ 
lung im Thierreich ift, fo zeigt fie ſich aud bier; die Säule ift das 
Stügende, gleihjfam die Stufe, die zu den höheren Gebilde hinauf. 
leitet, das vollkommener ſchon die Yormen der thieriſchen Drganifation 
verfündet; nur auf ihrem ©ipfel, da wo fie die höhere Bildung berührt, 
und in biefe gleihfam übergeht, darf fie ihre eigne Ueppigfeit zeigen 
und, wie in ber Forinthifhen Eäule, in Blättern rauken, bie felbft 
wieder, das erhabenere Gebilde tragend, durch ihre Leichtigkeit und 
Zartheit die höhere Natur des legteren andenten, und uns gleichſam 
vergeffen laffen, daß es den Geſetzen der Schwere unterworfen ift. 

Es kommt nun darauf an, die Allegorie des höheren Organi- 
ihen in den einzelnen Formen ver Architeftur noch beftimmter nad» 
zuweifen. 

8.113. Die Üllegorie des höheren Organiſchen findet 
fich theil8 in der Symmetrie des Ganzen, theil® in ber 
Bollendung des Einzelnen und des Ganzen nad oben und 
unten, woburd es eine in fi befcloffene Welt wird. — 
Es ift ſchon bei der Malerei bemerkt worden, daß die Natur, wo fie 
die höchſte Yubdifferenz und Zotalität erreicht, im Organiſchen und vor« 
züglih im Thierleib, eine doppelte Polarität annimmt, Oft- und 
Weltrolarität, (von oben nad unten fintet Differenz ftatt, veelle 
Polarität, nad) der Seite bloß ideelle). Sie probucirt daher die edel⸗ 
ften Organe, d. 5. diejenigen, in melden fie am meiften jene lebte 
Indifferenz erreicht bat, doppelt, und macht das organiſche Gebilde in 
zwei fonımetrifche Hälften zerfallen, die dem Entwurf der Natur nad 
fi) mehr oder weniger gleich find. Diefe Symmetrie, weldye mehr 
oder weniger in dem architektoniſchen Theil der Malerei geforvert wirt, 
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wird nur noch beſtimmier in ber Architeltur ſelbſt geforbert, wmb zwar 
wird fie zur vollfommenften Coincivenz mit bem Bau bes wenſe⸗ 
lich en Leibe jo gefordert, daß bie Linie, melde bie Beiben Fymetris 
ſchen Hälften ſcheidet, nicht horizontal, fonbern perpenbifular, ven oben 
nad unten, gehe. Diefe Symmetrie wirb an allen Werfen der Bau 
kunft, die Auſpruch machen, ſchön zu ſeyn, fo entſchieden Aeforbert, 
als fie nur am der menfchlichen Gef orbert wird, und ber Berftoß 
dagegen fo wenig vertragen ala ein ſch fes Geficht ober ein Feldes, 
das aus zwei gar nicht zu einander jörigen Hälften zufammenges 
ſetzt ſcheint. 

Die zweite das organiſche Verhil fi anbentenbe Form iſt bie 
Vollendung des Ganzen und Einzel mad oben uud unten, 

Die Natur ſchließt feine ihrer Bilt mgen anders als durch eine 
ganz entſchiedene Aufhebung der Euccefjion oder reinen Länge, vie ſich 
durch eine concentrifhe Stellung andeutet. Die Pflanze mürte ins Un- 
endliche nach ter Länge fertiproffen, Knoten auf Knoten treiben — und 
wirklich kaun jede Pflanze durd übermäßigen Zufluß reher Säfte in 
dieſem Sprofjungszuftand fortwährend erhalten werden — wenn die 
Natur nicht einen Punkt erreichte, we fie das, was fie zuvor ſucceſſiv 
producirt, zumal producirt. Co macht fie es bei tem Produeiren ber 
Vlüthe in der Pflanze, fie bildet damit einen Kopf, ein bedeutendes 
Ente. Und aud) im Thierreich felgt fie tiefem Geſetz, fie ſchließt das 
Thier nad) eben durch den Kopf, das Gehirn, und aud) tiefes Ende 
eutfteht ihr nur dadurch, daß fie Das, was fie zuvor (in den Nerven: 
Anoten) ſucceſſiv preducirte, zumal preducirt amd ihm eine concentrijche 
Stellung gibt. Daſſelbe ift mehr oder weniger in ben Formen ter 
Architektur nachzuweiſen. 

Bereits iſt erinnert worden, daß die Säule, die vorzüglich nach 
dem Schenia ber Pflanze gebildet iſt, in der Arditeftur ausdrücklich 
auf die Pflanze ſelbſt als vie bleße Vorbedeutung, die Stütze des 
höheren Organiſchen hindeutet. Aber wie tie Natur, wie die höhere 
Wiſſenſchaft und Kuuft ſelbſt überall auch das, was Theil ift, wieder 
zum Oanzen und als Glied in dieſem wicder für fi abfelut zu machen 
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ftrebt, fo auch die Arditeftur. Auch die Säule alfo wird in ſich auf 
eine beveutente Weife gejchloffen. Nah unten erhält fie einen Fuß, 
das architektonische Gebild wird dadurch ganz aus ver Cohärenz mit der 
Erde geriffen, es fteht frei auf ihr wie das Thier, denn wäre bie 
Eäule nad unten nicht auf beventende Weife gejchloffen, jo Fönnte fie, 
als in die Erde verfenkt oder ihre Wurzeln barein ſenkend erjcheinen, 
das Ganze mürbe zur Pflanzennatur zurückſinken. Nach oben wird bie 
Säule durd den Kopf auf verfchiedene Weife geſchloſſen, durch das 
einfache Capitäl der dorifhen Orbnung, durch die Schnedenwindungen 
ber jonifhen, wo gleihfam als auf der Grenze das höhere Vorfpiel 
des Thierifchen beginnt, und in der concentrijchen Blätterftellung ber 
forinthifchen. 

Dafjelbe findet fih nun wieder im Ganzen, welches nad unten 
durch die Säulen als die Füße gefchloffen wird. Der mittlere Theil 
des Gebäudes bedeutet den mittleren Theil des Leibes, wo äußerlich 
die größte Symmetrie berrfchen muß, und wo, mie inı thierifchen Leib, 
erft das wahrhaft Innere, welches wieder ſelbſtändige Ganze für fi) 
bildet, beginnt (und ſchon bemerft, daß nad innen auch bier unbe» 
ſchadet der Schönheit mehr auf das Bebürfniß als auf die Symmetrie 
gefehen werben kann). Je näher dem Gipfel, deſto bedeutender werben 
alle Formen. Das Fronton bedeutet fhon dem Namen nad) die Stirne 
des Gebäudes. Dieß ift der Ort der vorzüglichften Verzierungen durch 
Basreliefs, wo die Stirn gleihfam als Sig der Gedanken äußerlich 
angedeutet wird. Nach innen fchlieht fi das Ganze durch das Gebälk, 
welches feiner inneren Conſtruktion nach eine concentrifche Stellung hat 
und ein ſich ſelbſt tragendes und haltendes Ganzes iſt. Das Dad, 
wo es ftattfindet, faun als die äußerliche, organifch indifferente Bebedung 
betrachtet werben. Der vollfommenfte und bedeutendſte Beichluß bes 
Ganzen aber ift ein vollfommen gemölbtes Dach, d. h. die Kuppel. Hier 
ift die concentriſche Stellung am vollfommenften, und indem bier fich 
bie einzelnen Theile wechfelfeitig tragen und unterftügen, entfteht vie 
vollfommenfte Zotalität, ein Bild des allgemeinen, alles tragenden Or⸗ 
ganismus und der himmliſchen Umwölbung. 
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8.114. Die Arditeftur hat, als die Mufif ver Pla 
fit, wie jeue einen rhythmifchen, Harmonifhen und me 
lodiſchen Theil. — Folgt von ſelbſt aus 8. 107. 

8. 115. Der arditeftonifhe Rhythmus brüdt ſich im 
der periodiſchen Eintheilung des Gleihartigen, aljo ver⸗ 
nämlich in folgenden Teilen aus: Abnahme und Berfüngung ber 
Säulen nad oben umd unten, Größe der Säulenweite, in der vorifchen 
Ordnung insbefondere durch Verbindung der Glieder in Gefimfe, Zahl 
der Triglyphen in einer Säulenweite u. |. w. 

Erläuterung. Die Verjüngung der Säule geſchieht in ver 
doriſchen Orbnung nad) oben im geraber Linie, an der joniſchen, ber 
korinthiſchen ift die Linie, nach ber fie abnehmen, eine Curve, Was 
die Säufenweiten betrifft, fo war nad) Bitruvins* bei teit Alten fünferlei 
gebräuchlich, wovon weder bie zu geringe, nod bie zw große bie 
ſchönſte ift, ſondern Die mittlere, dem jene gibt tem Ganzen ein 
zu dickes, tiefe ein zu mageres Anfchen. Das Rhythmiſche hierin 
einzufehen, müſſen wir bie Erklärung zurückrufen, daß es in einer 
periodiſchen Eintheilung tes Gleichartigen beftcht. Iu ter Muſik 
find Die Weiten Zeitentfernungen, in ter Arditeftur Raumweiten. 
Die Zahl der Triglyphen ift abhängig von der Säulenweite, indem 
tie beiten äußerften in einem Intercolumnium immer genau über 
eine Säule zu ſtehen kemmen müſſen. Die Glieder tes Gefimfes fine 
bie verſchiedenen größeren und Heineren Theile, woraus dieſe zuſam— 
mengefegt werben. Die Hauptferberung ift, daß fie rhythmiſch geord— 
met feyen, d. h. daß die Menge und Verſchiedenheit Der Glieder weder 
das Auge venwirren, noch daß auf der anderen Seite in Anſehung der 
Form und Größe berfelben zu große Einförmigkeit herrſche. Zwei Glie— 
der berfelben Art und Größe dürfen daher nicht unmittelbar unter oder über 
einander liegen, und das Ganze muß ſich gewiſſer 
piren, wie in der Mufif auch aus [hen zuſammengeſe 
Gliedern wieder größere gebildet werben. 








naßen wieder grup— 
bten rhythmiſchen 








Lib. III, Cap. 2. 
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Zufag. Allgemein klann in Anfehung des rhythmiſchen Theile 
behauptet werben, daß, was das Schöne, auch zugleich das Nützliche 
und Nothwendige iſt. — Denn das Schöne in der Architektur beruht eben 
auf der Syntheſis des Allgemeinen mit dem Beſondern dieſer Kunſt, 
welches ihre Beziehung auf Zweck oder Nutzen iſt. So iſt z. B. die 
Regel der Berjüngung der Säule nach oben durchaus auch die Regel 
der Sicherheit und Feſtigkeit. 

8. 117. Die drei Säulenordnungen haben unter ſich 
wieder ein Verhältniß wie Rhythmus, Harmonie und De 
lodie, ober fie find theil® vorzugsweife nach rhythmiſchen theils vor- 
zugsweife nach harmoniſchen theils endlich nach melodiſchen Grundſätzen 
gebildet. — (Die nothwendige und weſentliche Beſonderheit bewährt ſich 
in Erklärung der einzelnen Formen.) 

Zuſatz. Die doriſche Säulenordnung iſt vorzugsweiſe die rhyth⸗ 
miſche. Der Rhythmus iſt in der Muſik die reale Form, das Weſent⸗ 
liche, das Nothwendige der Muſik. So die doriſche Ordnung, melde 
am meiſten Nothwendigkeit, am wenigſten Zufälliges hat. Sie iſt 
unter den drei Ordnungen die ſtrenge, realiſtiſche, männliche und ohne 
Ausbildung nach der Breite. Bei ihr läßt ſich daher auch der reali⸗ 
ſtiſche Urſprung aus der Nachahmung der Baukunſt als Kunſt der 
Nothwendigkeit noch am meiſten nachweiſen. Die gewöhnliche Erklärung 
oder Conſtruktion der doriſchen Ordnung in ihren einzelnen Formen 
iſt folgende aus dem bekannten Princip geführte. In der erſten Zeit 
der noch einfachen Baukunſt begnügten ſich die Menſchen mit einem 
bloßen Dad, das ihnen Schutz gegen Sonne, Regen und Kaälte gab. 
Die einfachfte Weife, dazu zu gelangen, war ohne Zweifel, daß fie in 
bie Erde vier.-oder mehrere Pfähle ftedten, auf welde dann von vorn 
und hinten erftens ein Querbalten gelegt wurde, um bie in gleicher 
Linie ftehenden Ballen zu verbinden, und zugleid die Unterlagen für 
die Hauptballen zu geben. Der Querbalken bildete den Arditrav. 
Auf diefen Querballen wurden nun erft die Hauptbalfen, die das Ge 
bäude von vorn nach hinten verbinden, gelegt, und zwar in einiger 
Entfernung, um fie nachher mit Brettern zu Überlegen. ‘Die Hervor: 
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ragungen ober Köpfe biefer Hanptbalten mußten nun matitelic; oberhalb 
des Onerbalfens fihtbar ſeyn, die man erft gerade abfägte, madıber 
des Schmuckes halber Bretter von ber nachherigen Form ber Triglye 
phen davor nagelte. Die Triglyphen find alfe mod jet eine ideale 
Borftelung der Köpfe vor ben Hanptbalfen, Die Zwifchennäume zmwir 
ſchen diefen Ballen blieben anfänafich im ber roheren Baufunft Teer, 
nachher wurden fie, um dieſen Ueb ub für das Auge anfzuhehen, 
gleichfalls mit Brettern bedeckt, welche daum in der Nachahmung ber 
ſchönen Architeltur die Veranlafjung der Metopen geworben, inor 
durch der gar zur große Raum zwiſchen ben Duerbalfen und ven ober- 
ſten hervortretenben Brettern (deren Borfprung, um den Regen ahzu⸗ 
halten, das Karnies bildete) zu einer ideutiſchen Fläche wurde, bie 
dann den Zophorus oder Fries bildete, — Im Allgemeinen babe 
ich ſchon früher gefagt, was von biefer Erflärungsart zu halten fey. 
Es ift allerdings eine Nothwendigkeit tarin, daß die Ardhiteftur, um 
ſchöne Kunft zu werben, ſich iteal macht, und taturd das Bedürfniß 
abftreift. Aber es liegt feine Nothwendigkeit darin, daß die Kumit, 
wenn fie fi) über das Bedürfniß erhebt, tie reheren Normen beibe— 
halte, wenn tiefe nicht an fid ſchön fine. Se iſt freilich offenbar vie 
doriſche Säule der behanene Baumſtamm; fie verjüngt fi deßhalb 
nad) eben, aber fie würde fine Form der ſchönen Architektur und in 
ihr beibehalten feyn, wenn fie nicht am ſich jelbjt auf die Weiſe bedeu— 
tend wäre, wie es bereits gezeigt wurte, daß fie nimlid einen Baum 
vorftellt, der feine beſendere Natur abgelegt hat und Vorbedeutung 
von etwas Höherem wirt. So ift es gewiß, daß man bie älteften 
Säulen dieſer Ordnung ohne Kapitäl und Baſe findet; fie ftellen alje 
noch die Bauart dar, wo man die behauenen Baumſtämme unmittelbar 
unter das Dach und anf ten flachen Erdboden ſtützte. Der Säulen: 
fuß und die Plinthe nach unten und das Kapitäl nach oben, kann 
man ſagen, ſtellen nichts anderes vor als, jene Tas eine ober 
die mehreren Bretter, tie man unterlegte, damit die Stämme durch 
die oben aufliegente Laſt nicht ſich fenften oder von der Feuchtigkeit 
litten, dieſes die eben über einander gelegten Bretter, tamit ber Stamm 
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ver zu tragenden Laſt eine größere Fläche darbiete. Allein das Kapitäl 
wie ter Säulenfuß find doch in der ſchönen Arditeltur aus einem viel 
höheren Grund als dem ver Nahahmung. beibehalten, nämlich um bie 
Säule nah Art eines organifhen Weſens nah obeu und unten zu 
vollenden. Borzüglih num tritt dieß in Anfehung der Triglyphen ein; 
denn wie biefe beftimmte Form aus den Ballenköpfen entſtehen konnte, 
ift nicht einmal einzufehen, und man muß babei doch eine Art. von Er⸗ 
fuwdung zulafien, indem man fie zunächſt von den Brettern ableitet, 
welche — in ber fpäterhin duch die Triglyphen nachgeahmten Form 
— vor bieje hervorragenden Köpfe gefegt worben'. Die Triglyphen 
haben alſo eine mehr oder weniger unabhängige und felbftändige Be⸗ 
Deutung. 

Meine Vorftellung darüber ift dieſe. 

Wenn die Architektur Überhaupt die erftarrte Muſik ift, ein Ge⸗ 
baufe, der felbft den Dichtungen der Griechen nicht fremd war, wie 
Ihon aus dem befannten Mythus von der Leyer des Amphion, ter 
durch die Töne berfelben die Steine bewegt habe fih zufammenzu- 
fügen und die Mauern der Stadt Thebe zu bilden — wenn aljo über 
haupt die Architektur eine concrete Muſik ift, und auch die Alten fie 
fo betrachteten, fo iſt es ganz insbeſondere die am meiften rhythmiſche, 
bie dorifche oder altgriechiſche Architeftur (denn doriſch hieß Überhaupt 
alles Altgriehifhe), und auch die Alten mußten fie vorzüglich unter 
dieſem Geſichtspunkt betrachten. Unmöglich Tonnte ihnen alfo aud das 
Allgemeine ferne liegen, diefen rhythmiſchen Charakter finnbilblich durch 
eine Form auszudrücken, die ſich der einer Leyer vorzüglich nähert, und 
eine ſolche Form find die fogenannten Triglyphen. Ich will nicht 
behaupten, daß fie eine Anfpielung auf die Leyer des Amphion feyn 
follen, auf jeven Fall find fie eine ſolche auf die alte griechiſche Leyer, 
das Tetrachord, deſſen Erfindung einige dem Apollon, andere dem 
Mercur zufchreiben. Das äÄltefte Mufiffuftem der Griechen enthielt 
nicht mehr als vier Töne in einer einzigen Oktave, ben. Örunbton 


' C£. Vitruv Lib. IV, cap. 2. 
Schelling, fammtl. Werke. 1. Abtb. V. 38 





594 


nämlich, ten tonus major, die Quinte und bie Diane, Dag mhtlih 
ein ſolches Tonfyftem in den Triglyphen ansgebrücdt jey, Tänt jih 
nicht deutlich machen, ohne die Auſchauung zu Hülfe zu mehmen, bar 
ber ich es der eignen Anficht überlafjen muß, fid davon zu Mberzeugen. 
Ich kann zur Beftätigung biefer Vermuthung uoch bie fogenanmien 
Tropfen der Triglyphen zw Hilfe nehmen. Die gewöhnliche Borfel- 
lung ift, in die hervorragenden Ballen öpfe ſeyen anfänglich darum 
ſenkrecht heruntergehende Schlige gemacht worden, bamit das Waller 
befto leichter abliefe, und man beruft ſich deßhalb auf bie umten 
hängenden Tropfen, Allein die Anzahl \ierfelben fteht mit der Anzahl 
der Rinnen, als welde nämlich bie Schlige betrachtet werden müßten, 
in feinem Verhälmiß. Da in dem Syſtem von vier Tönem nur ſeche 
verſchiedene Verbindungen von Tönen ober Conſonangen möglich; fine, 
jo würde die Sechszahl hier eben für das Zufammenfliegen der vier 
Töne in ſechs Confonanzen bedeutend ſeyn. 

Tie genaue Zuſammenſtimmung ber Verhältniſſe der doriſchen 
Ordnung mit muſikaliſchen Verhältuiſſen ift auch noch auf andere Weile 
offenbar. Vitruvins gibt das Verhältniß der Breite zu ver Höhe ter 
Triglyphen wie 1:1Y, oder 2:3 an, welches das Verhältniß einer ber 
ſchönſten Conſonanzen, der Quinte, iſt, anſtatt daß das andere von 
ihm für bei weitem weniger ſchön angegebene Verhältniß von 3:4 der 
Quarte in der Muſik entfpricht, Die jener an Annehmlichkeit bei weiten 
nachſteht. Ob man mit ſolchen Vorſtellungen zu viel Abſichtlichkeit und 
Sinn in die architektoniſchen Formen der Griechen legt, mögen die— 
ienigen beurtheilen, die die Klarheit und das in allen ihren Werfen 
herrſchende Bewußtſeyn font zu erkennen fähig find. 

8.117. Der harmoniſche Theil der Architektur bezicht 
fi vornehmlich auf dic Proportionen oder Berhältnijje 
und ift Die ideale Form tiefer Kunſt. — 

Proportionen finden in der Architektur vorzüglih wegen der An- 
fpielung anf ven menſchlichen Körper ftatt, deſſen Schönheit eben tar- 
anf beruht. Die Architeltur, welde in der Beobachtung des Rhythmus 
noch die hohe, ftrenge Form behält und auf Wahrheit geht, nähert 
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ſich alfo durch Beobachtung des harmoniſchen Theils der organifchen 
Schönheit, und ta fie in Anfehung diefer nur allegorifch feyn kann, 
fo ift die Harmonie eigentlih der iveale Theil diefer Kunft. (Ueber 
die Harmonie in der Architektur ift vorzüglich Vitruvius zu lefen.) 
Die Architektur ſchließt ſich auch dadurch ganz an die Muſik an, fo 
daß ein fehönes Gebäude in der That nichts anderes als eine mit dem 
Aug empfundene Muſik, ein nicht in der Zeit-, fondern in der Raum⸗ 
folge aufgefaßtes (fimultanes) Concert von Harmonien und barmonifchen 
Berbindungen ift. 

Zufag 1. Die Harmonie iſt der herrſchende Theil der Archi⸗ 
tektur. — Denn fie ift ihrer Natur nad ideal und allegoriih, und 
nähert ſich als Muſik im Raum wieder der Malerei als der ivealen 
Kunftform, und in biefer derjenigen Gattung, welche vorzugsweife auf 
Harmonie (nit auf Zeichnung) geht, — der Landſchaft. Die Har- 
monie al8 die ideale Form ift alfo in ihr, die felbft ihrer Natur nad 
iveal ift, nothwendig die herrſchende. 

Zufag 2. Die jonifhe Säulenerbnung ift die vorzugsweiſe 
harmonifche. — Der Beweis liegt in ber Schönheit aller Proportionen. 
Sie bildet den wahren Indifferenzpunkt zwifchen der noch ftreugen Art 
der doriſchen Ordnung und der überfließenden Ueppigkeit der korin⸗ 
thiſchen. Vitruvius! berichtet, taß die jonifchen Griechen, als fie ben 
Tempel der Diana zu Ephefus bauen wollten, die Verhältniſſe der alt= 
griechiſchen oder doriſchen Ortnung, deren fie ſich bisher bevient hatten, 
nicht zierlich und ſchön genug fanden, da dieſe mehr nach ven Verhältniſſen 
der männlichen Geftalt eingerichtet gewefen, indem die Säule mit Kapitäl 
(ohne Fuß) um fehsmal höher als die Dide an dem unterften Ende 
des Stammes war. Sie gaben alfo ihrer Säulenorbnung ein ſchöneres 
Berhältniß, indem fie diefelbe (mit dem Buß) achtmal höher machten, 
als der Stamm did war, weldes dann die Proportichen ber weib- 
Iihen Geftalt gab. Aus diefem Grunde haben fie auch die Vo⸗ 
Iuten nah Aehnlichkeit des weiblichen Haarputzes an den Schläfen 


' Lib, IV, cap. 1. 
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erfunten, fowie ferner bie Kannelirungen bie Halten weiblicher leiter 
vorftellen. 

Daß die Proportionen ber doriſchen und joniſchen Orbmung, 
jene wirklich mehr denen des gebrumgenen männlichen Körpers, Diele 
mehr denen des weiblichen Körpers nahe kommen, ift offenbar (da auch 
wirklich mãnnliche Schönheit rhythmiſch, weibliche harmoniſch), obgleich 
dieſe Analogie von Vitruvius zu weit ausgedehnt worben iſt. So haben 
bie Schneckenwindungen des jonifchen Knaufs nad; meinem Bedünfen 
eine allgemeinere Nothiwenbigkeit in ſich als die der Nachahmung eines 
zufälligen Kopfſchmucks, weldes ohne Zweifel eine bloße VBermuthung 
des Vitruvius ift. Offenbar drüden dieſe Windungen die Präfermation 
des Organifcen im Auorgiſchen aus; fie find wie die Verſteinerungen 
der Erbe Anfpielungen auf das Organifhe, und wie biefe in dem 
Verhältniß als fie der thierifhen Form analoger werden, mehr auf 
den jüngeren Gebirgen und näher ter Oberfläche erft gefunden werten, 
fo bildet aud die anorgiſche Maffe ver Säule erft auf der Grenze, 
die fie mit dem höheren Gebilde macht, fid in Formen, tie Vorbe— 
teutungen bes Pebentigen fint. 

Die torifche Säule verjüngt fih, wie fhen bemerkt, nah oben in 
einer geraden Linie — bier die Länge, die Etarrheit, der Rhythmus 
herrſchend —, vie jonifhe nach einer Curve, welde die harmoniſche 
Form aud in der Malerei ift. Cie ift alfo felbft im rhythmiſchen 
Theil mehr harmoniſch. 

Von ven unendlid ſchönen Proportionen diefer Ordnung, die in 
ihrer Art wiever fo vollfommen find, als vie der andern in ber ihri- 
gen — daß man e8 einem teutihen Baumeifter nicht übel nebmen 
fan, ver es fegar für unmöglich) hielt, daß fie menfhlihe Erfindungen 
fegen, und fie daher unmittelbar von Gott eingegeben glaubte — von 
diefen Proportionen der jenifhen Ordnung will id nur die ihres Säu— 
lenfußes oder der fogenannten Attica anführen, welche turd die Höhe 
ihrer Glieder, wie fie Vitruvins angibt, die vollfemmenfte Harmonie, 
nämlich den harmoniſchen Dreiklang austrüdt. 

8. 118. Der melobifhe Theil der Architektur entfteht 
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aus der Verbindung des Rythmiſchen mit dem Harmoni- 
hen. — Folgt ſchon aus dem Begriff der Melodie im $. 81. An» 
ſchaulich aber kann e8 an der dritten Säulenorbnung, ber korinthiſchen, 
nachgewiejen werben. 

Zufag. Die korinthiſche Säulenordnung ift. vorzugsweife vie 
melodiihe. — Vitruvius, deſſen Bericht vom Urfprung der jonifchen 
Ordnung ſchon angeführt worden (e8 fey der Uebergang von den Pro- 
Portionen der männlichen Geftalt zu denen der weiblichen geweſen), fagt, 
daß man in ber Forinthifchen ven den Proportionen des weiblichen 
Körpers zu dem des jungfräulichen fortgegaugen fey, und wenn dieſer 
Gedanke auch nicht eben der legte Begriff ift, den man von dem Ur» 
fprung diefer Säulenordnung geben kann, fo dient er doch volllommen 
unfere Gedanken zu erläutern. Die forinthifche Orbnung vereinigt mit 
der harmonischen Weichheit der jonifchen wieder die rhythmiſchen For⸗ 
men ber dorifchen, wie ber jungfräulidhe Leib. mit ter allgemeinen 
Weichheit weiblicher Formen die größere Herbheit und Strenge der 
jugendlichen Formen vereint. Schon die größere Schlanfheit ter Torin- 
tbifhen Säulen madt in ihnen den Rhythmus bemerfliher. Die 
Erzählung tes Vitruvius von dem Urfprung ihrer Erfindung ift befannt. 
Ein junges Märchen, das eben verheirathet werden follte, ftarb, und 
ihre Amme fette auf ihren Grabhügel in einem Korb einige Heine 
Gefäffe, die diefes Mädchen im Leben gelicht hatte, und damit dieſe 
durch die Witterung nicht fo bald verborben würden, wenn jener offen 
ftände, legte fie einen Ziegel auf den Korb. Da num diefer zufälliger 
Weife auf die Wurzel einer Acanthuspflanze gefettt war, jo geſchah ee, 
daß im Frühling, da die Blätter und Ranken bervorfproßten, dieſe an 
bem auf ber Mitte der Wurzel ftehenden Korb rings emporwuchſen, 
und die Ranfen, welche dem Ziegel begegneten, genöthigt wurden, ſich 
an ihrer Ertremität umzubeugen und Boluten zu bilden. Der Ardi- 
teft Kallimachos ging vorbei und jah den Korb, wie er von den Blät- 
tern umgeben, und da ihm diefe Form ausnehmend gefiel, ahmte er 
fie in ven Säulen nach, die er nachher den Korinthern machte. Das 
Auszeichnenve der korinthiſchen Säule ift nämlich befanntlich ein hohes 
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Kapitäl mit drei libereinanberftehenben Reihen von Aanthuählätten 
und verfchiebenen zwiſchen deuſelben ſich herorbringenben Gtengeln, 
vie fi oben an dem Dedel in Schnedenformen falten, Dkzleidh es 
nicht unmöglich ift, daß ein Unblid wie der von Bitrusius erzählte 
einem aufmerkſamen Künftler die erſte Beranfaffung eier ſelchen Er— 
fintung gegeben, uud auf jeden Fall + erzählte Gefcjichte, wenn nicht 
wahr, dody angenehm erfunden ift, fon üfjen wir bed) dieſem Blätter« 
ihmud in der Iee eine allgemeinere Nothwendigfeit geben, Es ift 
die der Anfpielung auf die Formen organijder Natur, 

Die größere Strenge, welde vie korinthiſche Ordnung in dem 
rhythmiſchen Theil hat, erlaubt es ihr von ber andern Seite mehr bie 
natürliche Schönheit zu ſuchen, wie ber natürliche Pup (Blumen ze.) 
am meiften ber ſchönen jungfräulichen Geflalt, dagegen bem reiferen 
weiblichen Alter mehr der conventionele Shmud ziemt, Die größte 
Bereinigung des Entgegengefegten in ter korinthiſchen Orbnung, des 
Geraten mit tem Runden, des Glatten mit dem Gebogenen, des 
Einfältigen mit tem ezierten gibt ihr eben jene meletifhe Fülle, 
durch welche fie fid) vor den andern auszeichnet. 

Es fellte nun ned von ten beſonderen Zierathen ter Archi— 
tektur die Rede feyn, von den Werken der höheren Plaftif, vie als 
Basreliefs z. B. den Fronten, orer als Statuen die Eingänge oder 
einzelne Gipfel des Gebäudes zieren. Allein da bereits im Vorher— 
gehenden angedeutet ift, inwieweit in Der Architektur höhere organiſche 
Formen anticipirt werben fünnen, fo ift die Hauptſache Darüber gejagt. 
Die Arditeftur braucht aud die geringeren Formen von ihr ſelbſt zur 
Zierath, z. B. Schilde, womit, jowie mit Stierlöpfen, die Metopen 
ausgefüllt wirken. Wahrſcheinlich geſchah dieß aus Nachahmung von 
wirklich) aufgehangenen Schilten, wie die am Tempel des Apollon zu 
Delphos aus der marathouiſchen Beute. 

Von den geringeren Formen der Architektur, ſoferu fie ſich in 
Vaſen, Bechern, Canvelabern u. f. w. austrüdt, ned) etwas zu erwäh⸗ 
nen, wäre gleihfals überflüſſig. Ih gehe daher zu der zweiten form 
ver Plaſtik fort. 
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8.119. Die Malerei in der Plaſtik ift pas Basrelief. 
— Denn das Basrelief ftellt feine Gegenſtände einerfeit3 zwar auf 
förperliche Weife, andererfeit8 doch nad dem Schein vor, und bedarf 
wie die Malerei des Grundes oder der Zugabe des Raums. 

Die Beſchränkung, welche der Malerei eben dadurch geſetzt ift, 
daß fie außer den Gegenſtänden auch den Raum baxzuftellen bat, in 
welchem dieſe erjcheinen, ift hier noch nicht überwunden, ober, wenn 
man will, die Plaftif kehrt in dieſe Schranfe freiwillig zurüd. Sowohl 
dadurch als durch die Darftellumg des Scheine ift pas Vasrelief als 
die Malerei in der Plaſtik anzuſehen. 

Anmerkung. Etwas von ber Unterſcheidung des Haut⸗ und 
Basrelief iſt zu erwähnen. Beide ſind dadurch unterſchieden, daß 
bei jenem, dem erhabeneren Relief, die Figuren ſtark und über die Hälfte 
ihrer Dicke aus dem Grund hervorſtehen, in dieſem aber nicht einmal 
mit der Hälfte ihrer Dicke ſich von dem Grund abheben. Da dieſe 
beiden Arten ſich nicht weſentlich von einander unterſcheiden, fo lann 
das eigentliche Basrelief oder die flach erhabene Arbeit als das, was 
die beſondere Eigenſchaft der Gattung am ausgezeich netſten darſtellt, 
als Repräſentant derſelben, genommen werden. 

8.120. Das Basrelief iſt ſelbſt innerhalb der Plaſtik 
als eine gauz ideale Kunſtform zu betrachten. — Folgt 
ſchon daraus, daß = Malerei. Wir werben feine Natur volllommen 
erihöpft haben, wenn wir dieſen ivenlen Charalter nach feinen einzel⸗ 
nen Beſtimmungen barlegen. 

Man kann ſchon zum voraus vermuthen, daß das Basrelief in 
feiner Art noch itealer ſeyn müſſe als felbft tie Malerei, da es von 
ber höheren Kunſtform, der Plaftil, zur tieferen zurüdfirebt. Es hat 
zwar allerdings darin, taß es und nur die Hälfte der Figuren, nicht, 
wie die Plaſtik, die ganzen, rund gearbeiteten darftellt, fowie in ber 
flachen Erhöhung einen Grund für ſich in der Natur. Wenn wir nidt 
um eine Figur rund berumgehen, fehen wir nur die uns zugelehrte 
Hälfte, felbft wenn die Figur freifteht, wenigftend vor dem gleichför- 
migen Hintergrund der Luft. Daß die Figuren nicht erhabener, fondern 
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nur mit flacher Erhöhung gearbeitet werben, hat, fan man jagen, 
feinen Grund darin, daß wirklich gefehene Körper in der Entfernung 
ſich nicht mit ihrer ganzen Munbirung abheben, inbem bieg won bem 
Helldunkel abhängig ift, das durch bie Luft ſich abſchwächt. 

In gleichem Verhältniß aber and den Umrif umbeftinmt zu 
machen, würde theils ganz gegen Few Charakter der Plaftit feyn, bie 
ſich auf Luftperfpeftive einließe, theils bei der Homogeneität bes Hinter- 
grunds die Figur ganz zerfließen machen, 

Bis hierher alſo hat das Basrelief den Grund in der Natur. Im 
allem Uebrigen aber ift es eine im den meiften Negeln comventionelle 
Kunft, die fi von dem Betrachter amsbrüdlid, etwas vorgeben Täßt = 
(wie man fid) im Spiel etwa® vorgeben läßt), um durch faljche Mittel 
dent geforderten Effeft gleichzulommen. Es ift ein wechſelſeitiges Ber- 
ftehen des Künftlers und Kenners. 

Von denjenigen, die an die Malerei die Forderung ber Illuſion 
machen, und fie in ten Grad vellfommen glauben, im welchem fie ung 
den empiriichen Schein für Wahrheit geltend macht — uns täuſcht —, 
ſollte man nad) tiefem Prineip einmal eine Fünftleriihe Entwidlung 
des Basreliefs fordern. — Einiges von dem Conventionellen. 

a) Es ift fo viel möglid im Profil darzuſtellen; Die Verfürzungen 
find jo viel als möglih zu umgehen, weil Tiefe mit unauflöslichen 
Schwierigkeiten begleitet find, welde hier auszuführen zu weitläuftig 
wäre; daher die Basreliefs Der Alten meiftens ſolche Gegeuſtände dar— 
ftellen, Die ihrer Natur nad) tie Stellung im Profil erlauben, wie 
Züge von Kriegern, Prieſteru, Opfertpieren, die in Einer Richtung 
geſchehen. 

b) Da bei complicirteren Gegenſtäuden es unmöglich iſt, Ztel- 
lungen zu vermeiden, wobei Glieder heraus oder hineinwärts gehen " 
und Gruppirungen nothwentig werden, fo nimmt ſich das Basrelief 
die Freiheit ſolche Gegenſtände getheilt verzuftellen, das Ganze aljo 
durd das Einzelne bloß anzudenten. An ver Pallas in Dresven, 
einen der herrlichften Monumente der walten, herben, ſtrengen Kun 
form, iſt in einem längs des Gewandes gehenden Streifen in zwölf 
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verjchievenen Feldern ganz im Kleinen die Bezwingung ver Gentauren 
durch die Minerva vorgeftellt. Das Basrelief macht alfo auch in dieſer 
Eigenſchaſt einen beftändigen Anſpruch an die Befonnenheit des Beſchauers 
und den höheren Kunftfinn, ver feine grobe Täuſchung verlangt. 

c) Es ift ſchon in dem früher Geſagten angebeutet worden, daß 
das Basrelief Feine Rüdficht auf Linienperfpeftive nimmt. Es geht 
nie auf Täuſchung ans auch nur wie die Malerei. Es zeigt fidh auch 
darin als ganz freie, iveale Kunft, daß es von dem Beſchauer forbert 
die einzelne Figur fi) gegenüber zu denken und von ihrer Mitte aus 
zu beurtbeilen. Sollen Figuren wirklich in verjchiedener Entfernung 
vorgeftellt werben, fo wird nur der Plan etwas erhöht und die Figuren 
um fehr weniges verkleinert und flacher gehalten, welches die durch die 
Entfernung verminderte Schattirung ausprüdt. 

d) Der Grund, weldhen das Basrelief mit der Malerei gemein 
bat, erforbert in ihm weit weniger Sorgfalt der Ausführung als in 
biefer. Gewöhnlich ift er nur angedeutet, nie perfpeftivifch ausgeführt. 

8.121. Das Basrelief hat eine nothwendige Tendenz 
ſich mit andern Kunftformen und vorzüglich der Architek— 
tur zu verbinden. — Denn da e8 bie ganz ideale Form ift, firebt 
es fi) nothwentig mit der realen Form zu integriren, welde bie 
Architektur ift, ſowie diefe felbft hinwiederum pas Beſtreben bat ſich 
jo viel möglich ideal zu machen, 

Anmerkung. Nicht nur die größeren und koloſſalen Werke der 
Baukunſt verfchönert das Basrelief, fondern auch die geringeren, bie 
Sarfophagen, Urnen, Becher u. f. w. Das ältefte Beifpiel ift ber 
Schild des Achilles bei Homer. Die Arditeltur integrirt ſich viel 
unmittelbarer mit dem Basrelief als mit ber Malerei, welches eine 
viel ſtärkere ueradaaıg sis AALo YEvog ift. Das Basrelief ift der 
Architektur darum mehr verwandt, weil es zu feines Natur gehört 
einen gleihförmigen Hintergrund zu haben, welchen die Malerei nur 
freiwillig annimmt, um ſich mit der Architeftur zu verbinden, 

Zufag. Eine Art des Basrelief find auch bie Münzen und 
die gejhnittenen Steine, theils bie tiefgefchnittenen theils die 
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Kameen. In Auſehung dieſer genügt es, bie allgemeine Sulegerie 
anzugeben, unter bie fie gehören, Vegt zum ‘Blafiil ee dEoyie 
oder zur Sculptur. 

8. 122. Die Plaftit war dSoxne ift die Sculptur, 
fofern fie ihre Ideen durch orgamifhe und vom allen 
Seiten unabhängige, alfo abfolnte Gegenftänbebarftellt. 
— Denn burd; das erfle unterfcheider fie ſich von ber Architeltun, 
turd) das andere von dem Basrelief, welches feine Gegenſtäude im 
Zufammenhang mit irgend einem Grun & darſtellt. 

Zufeg 1. Das plaftifhe Wer ais ſolches ift ein Bild bed Uni- 
verſums, weldes feinen Raum in fid | Lbft und feinen aufier ſich hat, 

Zufeg 2. In der Platit fällt alle Beſchränkung auf einen 
gewiffen Gefichtspunkt hinweg, und das plaſtiſche Werk erhebt ſich dadurch 
zu einer Selbſtändigkeit, die dem malerifchen Werke fehlt. 

8.123. Die Plaſtik, als der unmittelbare Austrud 
der Vernunft, drückt ihre Itcen vorzugsmweife Durd die 
menſchliche Geſtalt aus. 

Beweis. Nach 8. 105 iſt die Plaſtik diejenige Kunſtform, wel— 
cher das en der Materie zum Leib wire. Nun iſt aber das Weſen 
der Materie Vernunft, und als ihr unmittelbarftes reales Abbild ver 
vollfonmenfte Organismus, und weil dieſer nur in der menſchlichen 
Geftalt eriftirt, menſchliche Geftalt 

Anmerkung. Wollte erjtens die Plaſtik ſich durch anorgiſche 
Formen austrüden, jo würde fie dieſe entweder genau nachahmen, 
oder fie würte fie ſelbſt als bloße Allegorie des Organiſchen behanteln. 
Im erften Fall wäre fein Grund ber Nachahmung, denn in ter an 
orgiſchen Natur find feine wahre Individuen, die Nachahmung würte 
alje nichts von dem Nachgeahmten Uuterſchiedenes herverkringen und 
ſich nur die unnäge Mühe geben, das, was fie ohne Nunft durch die 
Natur ebenfo vollkommen befigt, durch Knuſt in einem zweiten Abdruck 
zu befigen. Im andern Fall file fie mit der Arditeftur zujammen. 
Wollte die Plaſtik zweitens zwar organiſche Weſen, aber z. B. Pflan— 
zen darſtellen, fe ſänke ſie dadurch wieder unter die Architektur zurüd. 
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Denn da auch die Pflanze keinen ausgezeichneten individuellen, ſondern 
nur einen Gattungscharafter bat, fo wäre bier fo wenig als in Au⸗ 
fehung des Anorgifhen ein Grund der reellen Nachahmung (ein anderes 
ift die iveelle in der Malerei, die mit Licht und Schatten die Farben 
wiedergibt); wollte fie aber die Pflanze als Allegorie des höheren Thie- 
rifhen barftellen, fo fiele fie wieder mit der Architektur zufammen. 
Wenn endlich die Plaftif die höheren Thiergattungen nachahmt, fo ift 
auch bier ihr Vermögen jehr durch ven Gegenftand beſchränkt. Denn 
auch im Thierreich hat jedes Thier nur den Charakter feiner Gattung, 
aber feinen individuellen. Wenn daher die Plaftik Thiergeſtalten 
bildet, jo iſt es nur in folgenden Rüchſichten: 

a) als die allgemeinſte kann die angeſehen werden, daß obgleich 
das Thier keinen individuellen Charalter hat, doch die Gattung ſelbſt 
hier das Individuum iſt. Alle verſchiedenen Charaktere der Thiere, 
welche immer ganzen Gattungen gemein ſind, ſind Negationen oder 
Beſchränkungen des abſoluten Charakters der Erbe; fie erſcheinen als 
befondere eben deßwegen, weil fie nicht die Totalität ausbrüden, welche 
nur int Menfchen erfcheint. Jede Gattung ift aljo hier Individuum, 
jowie dagegen im Menſchengeſchlecht jedes Individuum mehr ober 
weniger Gattung ift, oder wenisftens feyn muß, wenn es Gegenftand 
einer Kunftvarftellung feyn fol. Der Löwe z. B. ift nur großmüthig, 
d. h. die ganze Gattung bat den Charakter eines Individuums, der 
Fuchs ift nur liftig und feig, der Tiger graufam. Wie aljo das Indi⸗ 
viduum der Menfchengattung bargeftellt wird, weil e8 ald Individuum 
zugleich Gattung ift, fo fanıı die Sculptur von dem Thier zwar immer 
nur die Gattung, aber diefe doch bewegen barftellen, weil fie an fich 
eigentlih ein Individuum if. Dieſes Berhältnig der Thiercharaltere 
ift 3. ®. der Grund ihres Gebrauchs in der Fabel, in welcher aud) 
das Thier nie als Individuum, fondern nur ald Gattung auftritt. 
Die Fabel erzählt nicht: ein Fuchs, ſondern der Fuchs, nicht ein Löwe, 
fondern der Löwe. 

b) Eine andere Rüdficht, in der die Sculptur Thiergeftalten bilden 
kann, ift die Beziehung der Thiere auf den Menſchen; in biefer 
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Rücſicht erſcheinen bie Thiere in der Sculptur in ber Berbinbung mit 
andern Werfen derſelben, z. B. ber Architeltur, wie die ehemaligen 
Löwen auf dem St. Markuspla zu Benebig ober andere Thiergeflalten, 
die vor bie Eingänge der Paläfte oder Kirchen gleichfam als Hiter 
gefegt werben, wohin aud die noch fymbolifcheren ober bebemtenberen 
Geſtalten der Sphinze gehören. Ebenſo bie Pferde einer Duabrige 
als arditeftonijcher Zierath auf dem Sipfel eines Gebäudes, eines 
Tempels, eines Portals m. ſ. w. 

Es verfteht ſich von ſelbſt, daß bie Plaftit Thiergeftalten Bilden 
fann, fobald diefe mit zur Darftellung des eigentlichen Gegenfiandes 
gehören, wie z. B. in Basreliefs, vie Opferfefte vorftellen, oder bie 
Schlangen in der Gruppe des Laokoon. 

ec) Qisweilen bildet die Plaſtik Thiere alg Attribute ober Neben- 
bezeichnungen, fo den Adler zu den Füßen des Jupiter, ber oft auch 
auf ten Gipfel feiner Tempel gejept wurbe, ben Tiger in dem Zuge 
des Bakchos, die Pferde amı Sonnenwagen u. |. w. 

Symbolifhe Berentung ter menfhliden Geftalt. 

Erftens: Die aufrechte Stellung bei gänzlicher Losgeriffenbeit 
von der Erde. — Im organiihen Naturreih kommt die aufgerich- 
tete Stellung nur der Pflanze zu, aber fie ift in ter Cohäſien 
mit der Erde. In dem Thierreih, weldes ven Uebergang ven ver 
Pflanze zum Menſchen macht, tritt jchr bedeutend Die herizentale Stele 
lung ein (es ift cine allmähliche Umfehrung der Pflanze‘. Mit ter 
horizontalen Ctellung ift tie Abhängigkeit von ter Erde angedeutet. 
Ter Theil des Leis, welder die Werkzeuge ter Nahrung in ſich 
ſchließt, bildet ein förmliches Gewicht, wodurch ber ganze Leib nieers 
gezogen wird. Die Berentung der aufredhten Geftalt ift aljo wirklich 
vie, welche ſchon in Ovids Metamorphojen ! bezeichnet ift: 

Os homini sublime dedit caelumque tueri 
Jussit, et erectos ad sidera tollere voltus. 

Zweitens: Symmetriſcher Bau — und zwar jo, daß tie Linie, 

welde die zwei Hälften ſcheidet, auch perpendikular gegen tie Erde 
"1.85. 86. 
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gerichtet ift. Sie ift Ausdruck der vernichteten Oſt- und Weftpolarität; 
und je felbftändiger ein Organ probucirt wird, deſto gewiſſer ift jener 
Gegenſatz ohne wirkliche Entgegenjegung erreiht. Es gibt eine Sphäre 
der Metamorphoje, wo das Auge 3. B. (al8 Lichtorgan der höchſte 
Ausorud der Oſt⸗Weſt⸗Indifferenz) nur einfach ober noch zerftreut 
und zahlreich ohne beftimmte Symmetrie probucirt tft, fowie es eben⸗ 
falls merkwürdig ift, daß in denjenigen Organen, weldye die unmittel« 
bare Beziehung auf den allgemeinen Oft-Weftpolarisınus haben, 5. B. 
Refpirationsorgane und Herz, Leber und Milz, jener Gegenfa in 
eine wirkliche Entgegenfegung ausfchlägt. j 
Drittens: Eutfchiepne Unterorbnung der beiden Syſteme, bes 
der Nahrung und Reprodultion und des der freien Bewegung, unter 
das oberfte, deſſen Sig der Kopf ift. Diefe verſchiedenen Syſteme haben 
an ſich eine ſymboliſche Bedeutung, erlangen fie aber erft vollfommen 
in einer Unterordnung, wie die der menſchlichen Geftalt. Dieſe ver: 
hält fi) zu den ZThiergeftalten wieder wie das Urbild, von der jene 
bloß die auf verſchiedene Weife verjchobenen Abbilver zeigen. — Die 
Bedeutung der einzelnen Süfteme ift tiefe: Der Menfch ift, wie alle 
organischen Weſen infofern ein Mittelweſen, als er urfprünglich zwi⸗ 
hen Flüffigem und Feſtem geftellt ift. Die andern Gattungen leben nur 
auf dem Grund bes Luftmeerd, der Menſch erhebt fih am freieften 
in ihm. Wie nun die Natur des Menfchen an und fir fich felbft eine 
Berbindung des Himmeld mit der Erde ausdrückt, fo ift diefe, zugleich 
mit dem Uebergang von dem einen zum andern, aud durch feine Ge⸗ 
ftalt ausgedrückt. Das Haupt bebeutet den Himmel und füruehmlich 
die Sonne. Wie jener die Erde turd feine Einflüffe regiert, fo das 
Haupt den ganzen Leib durch die feinigen, und was die Sonne im 
Planetenfuftem ift, ift das Haupt unter den übrigen Gliedern. Die 
Bruft und die dazu gehörigen Organe bezeichnen den Uebergang vom 
Himmel zur Erde, und bedeuten infofern die Luft. Das Athmen, in 
welchem bie Bruft wechſelsweiſe fteigt und finkt, zeigt das erfte Wechfel- 
verhältniß zwifchen Himmel und Erde an. In dem Herz löst fid 
zuerft die Starrheit des bloß auf Selbftheit gerichteten Triebs in relative 
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Cohãſion auf, daher das Herz ter erſte Sitz der Leidenſchaft, ber 
Zuneigung und Begierde, der Heerb ber Pebensflamme. Damit aber 
dieſes Feuer, welches durch bie Berührung ber Entgegengefeßten ſich 
entzünbet, gefühlt werde, wie ber Platonifche Timäss* fagt, find bie 
Lungen oder bie Werkzeuge des Athmens zugegeben. Die Höhlung 
tes Peibes bedeutet die Ummölbung, n he der Himmel über der Erbe 
bildet, fowie ber eigentliche Unterleib die im Inneren ber Erde wirk- 
fame Reprobuftionsfraft, wodurd fie beftänbig ihren eignen Stoff ver- 
zehrt und zu höheren Entiwiclungen vorbereitet, bie exft näher ber 
Oberfläche und dem Anblick der Sonne id hervorthun. 

Die drei Syſteme find bie Grundlage und das Weſentliche bes 
menſchlichen Feibs. Aufer biefem aber waren ihm noch Hüffsorgane 
nothwendig, worunter ih bie Füße und Hänte verſtehe. Die Füße 
drücken die gänzliche Po@geriffenheit von der Erde aus, und ba fie bie 
Nähe und Ferne verbinden, bezeichnen fie den Menfchen als das ſicht— 
bare Bild der Gottheit, der nichts nahe und nichts ferne ift. Homer 
befchreißt das Schreiten ter Juno fo ſchnell als ven Gedanken eines 
Menden, der viele entlegene Pänder, die er bereist hat, in einem 
Angeublick durchfährt und fagt: hier kin ich geweſen und dert war ich. 
Die Schnelligkeit der Atalante wird fo beſchrieben, daß fie im Pauf 
feine Spur im Sand zurüdlaffe, über ven ihr Fuß gefchritten. (Wati- 
kaniſcher Apoll) Die Arme und Hände bedeuten den Runfttrich des 
Univerfums und bie Allmacht ber Natur, die alles umwandelt und ge- 
ſtaltet. — Wir werben fpäterhin finden, daß es cben tiefe Bedentung 
der einzelnen Theile des menſchlichen Leibs ift, nach welcher fie auch 
in der Plaftit gebilvet werten. 

Viertens: Die menfhlihe Geftalt auch im ihrer Ruhe deutet 
auf ein gefchlofienes und vollkommen abgewogenes Eyften von Be- 
wegungen. Man ſieht aud in ihrer Nuhe, daß wenn fie fih bewegen 
wird, dieß mit dem vollfemmenften Gleichgewicht des Ganzen gefchehen 
wird. Auch darin wird die ſymboliſche Bedeutung der meuſchlichen 
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Geftalt als eines Bilds des Univerſums offenbar. Wie das Univerfum 
nad außen nur die vellfommene Harmonie, das Gleichgewicht feiner 
Geftalt und den Rhythmus feiner Bewegungen erfennen läßt, und da⸗ 
gegen die geheimen Zriebfevern des Lebens verborgen, die Werkftätte 
der Zubereitung und Hervorbringung nad) innen gebracht find, fo aud 
in dem menſchlichen Leib. — Das Musfelfyftem läßt den Leib äußer⸗ 
lich nur al8 ein gejchloffenes Syſtem von Bewegungen erkennen, es ift 
dadurch Symbol des allgemeinen Weltbaus. Die Werkzeuge der Affi- 
milation aber wie die Zriebfevern ter Bewegung in tiefem Syſtem 
find verborgen; ja in den Göttergeftalten ift fogar alle Spur von Adern 
und Nerven aufgehoben. Diefe Beziehung ift der Grund von ber 
Wichtigfeit des Muslelſyſtems in der Malerei, und vorzüglich in ter 
Plaftil, Dan mag nun das Muskelfyften mit dem Enfteim der allge 
meinen Bewegung der Weltförper, oder, wie Winkelmann einmal thut, 
mit einer Landſchaft, oder etwa mit der Ruhe und Bewegung zugleich, 
die die ftille Fläche des Meeres beftändig zeigt, vergleichen, fo bleibt 
immer biefelbe Beziehung. In ten Betrachtungen einer fchönen Lands 
haft erfennen wir aud nur die Wirkungen, ohne die inneren Urfachen 
und bie fortwährend thätigen Triebfedern der Bildung zu erkennen; wir 
ergögen uns an dem äußerlich bargelegten Gleichgewicht der inneren 
Kräfte. Ebenfo im Muskularſyſtem. Winkelmann in ber Beſchrei⸗ 
bung des ſchönen Torfo vom Herkules ' fagt: „Ich fehe hier den vor« 
nehmften Bau der Gebeine dieſes Leibes, den Urfprung ver Muskeln 
und den Grund ihrer Lage und Bewegung, und biefes alles zeiget ſich 
wie eine von der Höhe der Berge entvedete Landſchaft, über welche vie 
Natur den mannichfaltigen Reichthum ihrer Schönheiten ausgegoffen. 
So wie'die Iuftigen Höhen derfelben fi mit einem fanften Abhang in 
gefenkte Thäler verlieren, die bier ſich ſchmälern und dort erweitern: 
jo mannidfaltig, prädtig und ſchön erheben fich hier ſchwellende Hügel 
von Muskeln, un welche ſich oft unmerkliche Tiefen gleich dem Strome 
des Mäander frümmen, die weniger dem Gefichte als dem Gefühl 
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offenbar werben.“ Anderswo vergleicht er das Musfelfpiel berfelben 
Geſtalt mit einer eben anfangenben Bewegung bes Meers, von ber 
man den Grund noch nicht erfennt, „Sowie in einer anhebenben Be 
wegung des Meers, fagt er, bie zuvor ſtille Fläche in einer mebeligen 
Unruhe mit fpielenden Wellen anwächst, wo eine bon ber anberm ver 
ſchlungen und aus berjelben wieber *-orgemsälgt wire, ebenfo fanft 
aufgeſchwellet und ſchwebend gezogen ieft bier ein Musfel im ben 
andern, und ein britter, der fidh zii iin jenen erhebt, und ihre Ber 
wegung zu verftärfen fcheint, verliert | im jenem, und unjer Bid wirb 
gleihfam mit verſchlungen.“ Um‘e8. t Einem Wort zu fagen: bie 
menſchliche Geftalt ift dadurch vorzüglich ein verfleinertes Bild ter Erde 
und bes Univerfums, daß das Leben a 3 Produft ber inneren Fries 
febern ſich auf der Oberfläche concentrirt und als reine Schönheit ſich 
über fie verbreitet. Hier ift nichts mehr, was an das Bedürfniß und 
tie Nothiendigkeit erinnerte, es ift die freiefte Frucht der inneren und 
verborgenen Nothientigfeit, ein unabhängiges Spiel, das nicht mehr 
an feinen Grund erinnert, ſondern an und für ſich ſelbſt gefällt. Hierzu 
gehört nun nothwendig auch, daß die menſchliche Geftalt der fremt- 
artigen Bedeckungen entbehre, die den Thieren zugegeben find, daß fie 
aud auf der Dberflähe nur Organ jey, unmittelkare Empfänglichfeit 
mit unmittelbaren Rückwirkungsvermögen. Yon manden Philoſophen 
ift die urſprüngliche Nadtheit des Menſchen als ein Mangel, eine Zur 
rüdfegung ver Natur beflagt worden. Mit welchem Rechte, ficht man 
aus tem Visherigen. 

Zu der äußeren Erfheinung des Lebens gehören and die Sinnes- 
organe und unter diefen vorzüglich das Ange, durch weldes gleichſam 
das innerfte Picht der Natur hintucchficht, und tag am Haupt wieder 
als dem Sitz ter edelſten Organe nebſt ter Etirne der ansgezeichnetfte 
Punkt ift. 

Die menſchliche Geftalt ift ſchen an ſich ſelbſt ein Bild des Uni- 
verſums, und ohne ned) den Austrud in Auſchlag zu bringen, der in 
fie gelegt werben kann, dadurch, daß fie in Handlung gejegt wird, 
daß die inneren Bewegungen des Gemüths in ihr gleichſam äußerlich 
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widerhallen. Durch ihre erfte Anlage ift fie zu einem volllommen leiten- 
den Medium der Aeußerungen der Seele gemacht, und da die Kunft 
überhaupt, die Plaftif aber insbefonvere Ideen, die über die Materie 
erhaben find, dennoch durch äußere Erfcheinung darzuftellen hat, fo ift 
überhaupt Fein Gegenftand ver bildenden Kunft angemefjener, als die 
menschliche Geftalt, der unmittelbare Abbrud der Seele und der Vernunft. 

8. 124. Die plaftifhe Kunft ift vorzüglih'nadh drei 
Kategorien erfennbar. Die erfte ift vie Wahrheit oder 
das rein Nothwendige, weldhes im Einzelnen auf Dar- 
ftellung der Formen, geht. Die zweite ift die Anmuth, 
welde auf Maß und Berhältniß berubt. Die dritte, als 
bie Synthejis der beiden erften, ift die vollendete Schön- 
beit ſelbſt. 

Anmerkung Das Nothwendige oder bie Schönbeit ver For⸗ 
men kann überhaupt als die reale Form, demnach als das rein Rhytyh⸗ 
mifche oder die Zeichnung in der Plaftit gedacht werden. — Die An- 
muth oder Schönheit ver Berhältniffe ift das Ideale; es entjpricht dem 
Helldunkel der Malerei (obfhon e8 ganz von ihm verſchieden iſt) und 
der Harnonie in der Mufll. Die vollendete Schönheit oder bie 
Schönheit ver Formen und der Verhältniſſe zugleih ift in ter Plaſtik 
wieder das rein Plaftijche. 

Die Erläuterung, die ih von dieſen Sägen gebe, wird faſt 
ganz hiſtoriſch ſeyn müſſen. Es find nämlich tie angegebenen Slate 
gorien dieſelben, welche die Bildung der Kunft wirklich durchlaufen bat 
(bei den Griechen). Der allerältefte Styl war, wie Winkelmann fagt, 
in der Zeichnung nachdrücklich aber hart, mächtig aber ohne Grazie, 
und fo, daß der ftarfe Ausdrud die Schönheit verminderte. Schon nad) 
biefer Bejchreibung, noch mehr aber durch den Anublick foldyer Werke, 
3. B. gejchnittener Steine dieſer Zeit, ift offenbar, daß in ihnen das 
rein Nothwendige, die Strenge und Wahrheit das Herrfhende war. 
Die Strenge, Beſtimmtheit muß in allem Kunftbeftreben ver Anmuth 
vorangehen. Wir fehen, daß bieß ber Fall in ver Malerei gewejen ift, 
und daß die Meifter, die das Zeitalter des Raphael gegründet haben, 
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ihre Werke mit der größten Strenge und bis ins Meine gehender Ger 
tuld ausgeführt haben. So mußte auch jener noch herbe Sthl ber 
Plaftit vorangehen, ehe die ſüßen Früchte ber Kunſt reifen Lommten. 
Es war der Weg, dem aud Michel Angelo in der Plaftit betreten 
hatte, der aber nicht berfolgt wurde. Der Anfang einer Kunſt mit 
leichten, ſchwebenden, kaum angevente I Zügen deutet auf einen obere 
flächlichen Kunſttrieb. Nur durch mäı liche, obgleich harte mb ſtark 
begrenzte Züge fann bie Zeichnung Wahrheit und Schönheit der 
Form gelangen — (Aeſchylos — hl eingerichtete Staaten fangen 
mit ftrengen Gefegen an und werben durch groß. Dener ältefte Styl 
der griedhifchen Kunſt gründete fih if eim wirkliches Syſtem von 
Regeln, und war eben deßwegen, tie alles, was nach Regeln gefchteht, 
noch hart und unbeweglich. Der erfte Schritt, fi zur Kunſt und 
über die Natur zu erheben, ift, daß man nicht mehr nöthig bat unmits 
telbar an diefe, durch Nachabmung, zu recurriren, und daß man ftatt 
des einzelnen und empiriſchen Vorbilds gleihfan den Typus der Geſetz- 
mäfigfeit vor fid) hat, der der Natur ſelbſt bei der Hervorbrinaung zu 
Grunde fiegt. Ein ſolches Syftem von Regeln ift gleichſam das geiftige 
Urbild, das nur mit dem reinen Berftante gefaßt wirt. Weil es 
aber doch nur ein gemachtes Syſtem ift, ſo entfernt fih die Kunft 
dadurch von der Art der Mahrheit, welche die Natur ihren Produk— 
tionen giet. Aus dieſem alerälteften und herben Styl entiprang nun 
zuerſt der große Etyl, ter nad der Darftellung Minfelmanns zwar 
tie Unbiegſamkeit des erften ablegte, ie Härte und jähen Abſprünge 
der Formen in flüſſige Umriffe verwantelte, die gewaltſamen Stel— 
lungen und Handlungen reifer und ruhiger machte, der aber doch dar 
durch der große genannt zu werten verdient, daß das Nothwendige 
und Wahre in ihm das Herrichende blick, Nur jenes angenommene 
und infofern ideale Syſtem ter früheren Hervorbringungen war abge— 
werfen, inte blieb ihm im Vergleich ver Weichheit und Anmuth der 
fpäteren Werfe noch das Gerade, Das Rhythmiſche einen, jo daß ſelbſt 
von den Alten dieſer Styl ned der eckigte genanut wird. In dieſem 
Styl find die Werke des Phidias und Polyklet. Noch wurde ter 
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Richtigkeit und der Wahrheit der Formen ein gewiſſer Grad der Schönheit 
aufgeopfert; die Majeſtät und Großheit ver Formen muß eben deß— 
wegen gegen die wellenförmigen Umrifje des anmuthigen Styls als Härte 
erfcheinen, wie auch in der Malerei felbft Raphael gegen Eorreggio oder 
Guido Reni hart erfcheinen kann. Bon biefem hohen Styl ift nad 
Winkelmann vorzüglid die Gruppe der Niobe ein Denkmal, und zwar 
nicht ſowohl wegen eines Scheins von Härte als megen tes gleihfam 
unerjchaffenen Begriffs der Schönheit und der hohen Einfalt, die darin 
berrfchend if. Ich führe Winfelmanns Worte an zum Beweis, in 
welchen Grade diefer gelehrtefte aller Kenner das Höhere in der Kunft 
erfannt bat. „Diefe Schönheit, fagt er ', ift wie eine nicht durch 
Hülfe der Einne empfangene Idea, welche in einem hohen Verſtande 
und in einer glüdlichen Einbildung, wenn fie fih, anſchauend, nahe 
bis zur göttlihen Schönheit erheben könnte, erzeuget würde, in einer 
jo großen Einheit ter Form und des Umriffes, daß fie nicht mit Mühe 
gebildet, fondern wie ein Gedanle erwedet und mit einem Haude 
geblafen zu feyn fcheinet.” 

Das rein Nothwendige oder Rhythmiſche der Plaſtik bezieht fich 
auf die Schönheit der Formen und der Geſtalt; der harmonische Theil 
bezieht fih auf Maß und Verhältniß. Mit ter Berüdfichtigung der⸗ 
jelben in der Kunft tritt ter anmuthige oder finnlich-fhöne Styl ein, 
ter, wo er zugleich die rhythmiſche Schönheit begreift, fib unmittelbar 
zur vollenteten Schönheit erhebt. Ich folge auch hier ganz den Angaben 
von Winkelmann, da ich e8 für ganz unmöglich halte, in den Theilen 
der Kunft, von welchen er gehandelt hat, höhere Principien erreichen 
zu wollen. Das Ausgezeichnette dieſes Styls in Vergleih mit dem 
hohen Styl ift die Anmuth oder Örazie, das finnlid« Schöne, Hierzu 
wurde erforbert, daß in-der Zeichnung alles Edige vermieden wurde, 
was zuvor nod) in den Werken des Bolgflet und ver größten Meifter 
berrihend war. „Die Meifter des hohen Styls, fagt Winkelmann ?, 
batten die Schönheit allein in einer volllommenen Uebereinftimmung 
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der Theile und in einem erhabenen Ausdruce und mehr das mahrhafti 
Schöne — worunter er das geiſtig Schone berftcht — als das Lich 
fie — ober das finnlih-Schöne — gefucht.“ 

Die höchſte Schönheit ift aber, wie das Abfolute, immer ſich 
ſelbſt gleich und ſchlechthin eins. Alle in ver Auſchauung berjelben ent 
worfenen Borftellungen mußten f* "so mehr ober weniger biefem 
Einen nähern und dadurch and; m fidh gleich und einförmig wer⸗ 
ben, wie man auch am ben Möpfen 1 Biobe mb ihrer Töchter bemerkt, 
die gleichfam bloß quantitativ, näm ach dem Alter und Grab, nicht 
aber nach der Art der Schönheit » Jiebem erſcheinen. Ueberhaupt 
Konnte, wo nur das Große, Mächtt nicht das Reizende, fonbern 
das an fi Hohe, das innere Gle icht der Seele, vie Entfernung 
von Empörungen des Gefühls und xebenfchaftlichfeit gefucht wurde, 
jene ſinnliche Art der Schönheit, die wir Anmuth nennen, weder geſucht 
noch angebracht werten. Tick ift aber nicht fo zu verftchen, als ch 
die Werfe der älteren Künftler der Grazie beraukt wären. Nur von 
dem älteften, herbften Styl Tiefe ſich dieß einigermaßen fagen, aber 
wir müſſen auch in Anſehung der Grazie wicter einen Unterſchied ter 
geiftigeren und der finnliceren zulaffen. Die erften Nachfolger ver 
großen Künftler des hohen Etyls fannten nur bie erfte und erreichten 
fie bloß dadurch, daß fic die hohen Schönheiten an den Statuen ihrer 
Meifter, tie, wie Winfelmann fagt, wie ven der Natur abftrahirte 
Ieen und nad) einem Lehrgebäude gebildete Fermen waren, mäfigten, 
und dadurch wieder eine größere Mannichfaltigkeit erhielten. 

Tenn der Vegriff jeres Tinge ift nur einer, und was nicht nad) 
ter Natur, deren Charakter Differenz, fondern nad) dem Begriff gemacht 
ift, ift nothwendig ebenfo eins als ver Begriff. 

Bon den zwei Arten der Grazie jagt Winkelmann', es fey mit 
dieſen wie mit der Venus, welche and eine gedoppelte Natur habe. 
Die eine fey, wie die himmlische Venus, von höherer Geburt und ven 
ter Harmonie gebildet und beftändig und unveränberlid wie die ewigen 
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Geſetze von diefer. Die zweite fen, wie die von der Diaua geborene 
Benus, mehr der Materie unterworfen, eine Tochter der Zeit und nur 
eine Begleiterin der erften. Dieſe lafje ſich herunter von ihrer Hoheit, 
ohne ſich zu erniedrigen, und made mit Mildigfeit denjenigen ſich 
befannt, die auf fie aufmerffam find. Jene andere aber ſey ſich felbft 
genugfam und biete ſich nicht an, ſondern wolle gefucht ſeyn, und ſey 
zu erhaben, um fich fehr finnlich zu machen. Dieſe höhere und geiftigere 
Grazie nun ift e8, die in den Werfen ver höheren und älteren Künftler, 
im olympifchen Jupiter des Phidias, in der Gruppe der Niobe u. a. 

Der zweite Styl der Kunft gefellte nun zu dem erften ober zur 
geiftigen Anmuth die finnlihe, welde in ver Mythologie durch ben 
Gürtel der Venus bedeutet wird. Zuerſt in der Malerei (durch Parr⸗ 
bafius), wie begreiflich, da dieſe Kunft fich unmittelbarer zu ihr hinneigt. 
Der Erfte, der fie in Marmor und Erz ausprüdte, war Prariteles, 
ber ebenfo wie Apelles, der Maler der Grazie, in Yonien, dem Vater 
land tes Homer in der Poeſie und der harmonischen Säulenordnung 
in der Arditeftur, geboren war. 

Es erhellt ſchon aus der bisherigen Darftellung, daß die eigent- 
lichen Meifter des ſchönen Styls unmittelbar von der hohen, rhyth⸗ 
mischen Schönheit zu der vollenteten, welche die Wahrheit der Formen 
mit der Aumuth der Verhältniffe verbindet, fortgingen, und daß bie 
ber hohen Schönheit beraubte, bloß finnlihe Anmuth ſich erſt einfant, 
nachdem die Kunft, welche durch jene zwei Stufen zu ihrem Culmina- 
tionspunft gelangt war, wieder nach der entgegengefeßten Richtung zu 
finfen beganı. Wenigftens, wenn e8 Werke der ächten Kunft gibt, 
welche ter finnlihen Grazie vornehnilich geweiht feheinen, fo ift der 
Grund davon mehr in dem Gegenftand als in der Kunft zu fuchen. 
So war, wenn der Yupiter des Phidias ein Werk des hohen Style 
ift, die Venus des Prariteles allertings ein durch die finnlihe Anmuth 
ausgezeichnetes Werl. Ein volllonımenes Beifpiel der Verbindung ber 
behen und geiftigen Schönheit, in weldyer Feine Leidenſchaft, fordern 
nur Größe der Seele erſcheint, mit der finulihen Anmuth ift die 
Gruppe des Laokoon. Winkelmann hat in Anſehung derſelben 
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vorzüglich auf bie in ihr herrſcheude Mäßigung des Ansoruds aufmertſam 
gemacht. Goethe in einen Auffag der Propyläen hat gezeigt, bafı fie 
ebenfo ausgezeichnet ift von Seiten einer gewiſſen ſiunlichen Aumuth, 
die fie im Einzelnen und im Ganzen hat. 

Bir haben die zwei Kategorien ber Plaftif, das Reale oder Roth⸗ 
wendige und das Ideale oder die Anmuth bisher bloß im ihrer Allge- 
meinheit betrachtet. Wir haben nun zw zeigen, wodurch ſich jede ber- 
felsen im Einzelnen ausprüde, 

Das Reale oder Nothwenbige beruht, wie ſchon in dem Sag 
felbft angezeigt ift, auf der Wahrheit un Nichtigkeit ver Formen. 
Unter biefer Wahrheit wird hier keineswegs jene empiriſche, ſondern 
jene höhere verftanden, die auf abfixaften, von ber Natır und ber 
Beſenderheit abgefonderten, mit ben reinen Verſtand aufgefaßten 
Begriffen beruht (dieß als Aumerkung zu erinnern) wie bie Wahr: 
heit in den Werfen des älteften Style. Die Wahrheit in dem höchſten 
Sinne it das Weſen der Dinge ſelbſt, Das aber in ter Natur in die 
Form gebilret und durch Die Vefenderheit mehr oder weniger verworren 
und ımerfennbar gemacht iſt. Deßwegen kann diefe höhere Art der 
Wahrheit nicht numittelbar aus Nachahmung der Natur entjpringen, 
fonvern nur aus einem Syſtem von Vegriffen, das anfangs einen här— 
teren und ecligen Styl bildet, bis auch dieſes Syſtem von Negeln 
ſelbſt wieder zur Natur wird und die Aumuth eintritt, denn das Zeichen 
der Aumuth iſt Die Leichtigkeit; alles aber, was durch Natur gejdicht, 
fagt ein Alter, geſchieht mit Leichtigkeit. Jene höchſte Art ver Wahr 
heit ift, wie ſchon F. 20 bewieſen, an jid) mit ver Schönheit eins, 
und fo fonnten die Meifter des hohen Styls, indem fic bloß nad) 
diefer Art der Wahrheit trachteten, dennoch chen deßwegen und unmit— 
telbar die geiftige Schönheit erreichen. Cie ahmten nicht das Indivi— 
duelle nad), in welchem jederzeit mehr oder weniger Formen fid) finden, 
die ſich volllommener finten (affen, fendern einen allgemeinen Begriff, 
welchem angemefjen Fein einzelner oder befonderer Gegeuſtand erifti- 
ven konnte. Wie die Wiſſenſchaft das Perſönliche — Neigung und In: 
tereſſe —  abftreifen muß, um die Wahrheit au und für ſich ſelbſt zu 
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erreichen, fo haben auch dieſe fie erreicht, indem fie alles die perfün- 
liche Neigung Anfprechende aus ihren Bildern entfernten. 

Um nun ins Einzelne zu gehen, fo beruhte jene abftrafte Wahr: 
beit in Bildung ber einzelnen Formen des menfchlihen Leibs vorzüglich 
darauf, das Uebergewicht des Geiftes auch körperlich auszubräden, 
alfo denjenigen Organen, welde auf geiftigere Berhältniffe deuten, das 
Uebergewicht über die andern zu geben, bie mehr eine finnliche Bes 
ftimmung haben. Hierauf gründet fi das fogenannte griechifche Profil, 
welches nichts anderes als ein Uebergewicht ‚ver edleren Theile des 
Kopfes Über die minder edlen andeutet. Hierauf gründet fich die dem 
boben Styl eigenthümfliche Auszeichnuug der Augen, die vaburd, erreicht 
wurde, daß fie allezeit tiefer gebildet wurben, als fie indgemein in ber 
Natur erfcheinen. Dieß geſchah wirflih nad einem ganz abftraften 
Begriff, um an diefem Theile mehr Licht und Schatten herverzubringen, 
und dadurch das Auge, welches insbeſondere an fehr großen Figuren 
unerfennbarer wurde, als lebhafter und wirffamer auszuzeichnen. Auch 
in Anfehung des Auges ging man in den früheren Zeiten nicht auf 
eine Nahahmung, fondern nur auf eine ſymboliſche Bezeichnung ber 
Natur (wie das eben Angeführte beweist), und daraus folgte auch, daß 
der Augenftern z. B. erft in fpäteren Zeiten der Kunft beſonders ange- 
deutet wurde. Conft, wie gefagt, beftand die Schönheit der Formen 
im Einzelnen vorzüglih auf ver Mäßigung aller der Theile, welche 
näheren Bezug auf die Nahrung und überhaupt auf das Thieriſche oder 
die Wolluft hatten, 3. B. des Ueberfluffes der weiblidyen Brüfte, welche 
die Griechinnen felbft in ver Natur zu mäßigen durch Fünftliche Mittel 
fih beftrebten. Dagegen wurde die männliche Bruft vorzüglic prächtig 
gewölbt, und zwar in einem gewiffen umgefehrten Verhältnig zu der 
Erhabenheit des Haupts und der Stirne. Die Köpfe des Neptunus, 
den die Bruft geweiht war, finden ſich auf allen gefchnittenen Steinen 
bis unter die Bruft ausgeführt, viel feltener die der andern Gottheiten. 
Der Unterleib erſchien ohne eigentlihen Bauch an den edleren Gotthei⸗ 
ten, der nur dem Silen und den Faunen zugetheilt wurde. Außer ber 
allgemeinen Mäßigung befonderer Theile ftrebten die griechiſchen Künftler 
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auch jene aus mäunfichem und weiblichen Weſen gemifchte Nature, 
melde die aſiatiſche Weichlichteit durch Verſchneidung zarter Snaben 
hervorbrachte, in der Kunft nachzuahmen, und jo gewiffermafen einen 
Zuftand ver Nichttrennung uud ber Ibentität ber Gefchlechter zu reprär 
fentiren, welcher Zuſtand, in einer Art des Gleichgewichts erreicht, 
welches nicht bloße Nullität, fonbern wirkliche Verfchmelzung ber beiven 
widerſtreitenden Charaktere it, mit 3 m Höchflen gehört, mas bie 
Kunſt vermag. 

Was den zweiten Theil der plaftifch ı Kumft, nämlich Map und 
Berhältniffe ver Theile betrifft, fo E biejer einer ber fahwerften, 
und worüber noch am wenigften durch torie ausgemacht ifl, Dffen 
bar zwar ift, daß bie griechiſchen der fir das Verhältniß im 
Ganzen und Einzelnen ihre beftimmteı gelm gehabt; nur aus einem 
ſolchen Lehrgebäube über die Proportionen läßt ſich bie Ueberein- 
ſtimmung in den Werfen der Alten begreifen, die faft alle wie aus 
Einer Schule zu ſeyn ſcheinen. (Die alten Theoriften find uns verloren 
gegangen.) Nenere haben zwar enpiriiche Abftraftionen von den Werfen 
der Alten hi 
leitung dieſer Verhältniſſe aus ſolchen Grünten wire ned gänzlich ver» 
mißt, md Winkelmann felbjt hat über dieſen Gegenſtand in feine Ge— 
ſchichte der Kunſt cine Anleitung von Mengs eingerüdt, welche nad 
tem Zengniß ſelbſt von Künftlern höchſt unverſtändlich iſt. Was alje 
tie Ausübung der Kunſt betrifft, fo kann man bis jegt, da in ver 
neueren Welt nie wieder eine wahre Kunſtſchule and cin Syſtem ber 
Kunft, wie unter don Alten, fi gebiltet hat, den Lehrling ter 
Kunſt bloß an tie empiriſche Beobachtung der in ten ſchönſten Werken 
des Alterthums angenommenen Verhältniffe verweilen. Die Theorie 
aber hat hier eine Lücke, welde auszufüllen ned viel höhere Unter: 
ſuchungen erfordert werden, tie fid) nicht bloß auf dieſen beſonderen 
Gegenftant, die Proportionen der menſchlichen Geftalt, ſondern auf 
ein allgemeines Geſetz aller Proportionen ber Natur erftreden müßten. 

Die legte, vollendete Schönheit entjpringt aus der Verbindung der 
beiden erften Arten, ans der Schönheit der Formen und der Schönheit 
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ber Verhältniſſe. Der höchſte Repräſentant diefer Schönheit unter den 
und übrig gebliebenen Werken des Alterthums ift die Statue des 
Apollon, von. der Winkelmann fagt, fie jey das höchfte Ideal der 
Kunft unter allen. „Der Künftler, fagt er‘, bat dieſes Werk ganz 
auf das Ideal gebaut, und er hat nur ebenfoviel von der Materie dazu 
genommen als nöthig war, um feine Abſicht auszuführen und fichtbar 
zu machen. Ueber die Menfchheit erhaben ift fein Gewächs, und fein 
Stand zeuget von ber ihn erfüllenten Größe. Ein ewiger Brühling, 
wie in dem glüdlichen Eiyfien, befleivet die reizende Männlichkeit woll- 
fommener Jahre mit gefälliger Jugend und fpielt auf dem ftolzen 
Gebäude feiner Glieder.“ 

In allen Merken diefer Art überhaupt zeigt ſich bie Hoheit und 
Größe durch Anmuth gemäßigt aber nicht erniedrigt, und um⸗ 
gefehrt: die Anmuth ift, bejeelt von jener höheren und geiftigen Schön⸗ 
beit, zugleich erhaben und ftreng. 

8. 125. Die plaftifhe Kunft ift die vollendete Einbil- 
dung des Unendlihen ins Endliche. Denn jede Einheit, 5.2. 
bie ter Einbilvung des Unendlichen ins Endliche, in ihrer Volleudung 
Ichließt die andere in fih. Nun ift aber tie Plaftif unter ven realen 
Runftformen diejenige, welche die reale Einheit, die ver Yorn, und 
bie ideale, die des Weſens, allein vollkommen gleichfeßt (nad) $. 106). 
Demnach ift fie auch die vollendete Einbilvung tes Unendlichen ins 
Endliche. 

Anmerkung. (Muſibk iſt die Einbildung der Einheit in die Viel⸗ 
heit als ſolche als Form, daher real; Malerei die Einbiſldung der 
Form in das Weſen als ſolches, daher rein ideal.) 

Zuſatz 1. Der plaſtiſchen Kunſt eignet vorzugsweiſe Erhaben⸗ 
heit. — Nach dem Begriff der Erhabenheit 8. 66. Denn dieſe iſt 
wirklich das im relativen Univerſum angeſchaute wahre Univerſum. Nun 
aber kann die Einbildung des Unendlichen ins Endliche in ber Plaſtik 
wirklich nicht vollendet ſeyn, ohne daß das Endliche ſelbſt als ſolches 


wa. a. O. Bd. 6, S. 260. 
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zugleich relativ unendlich ſey. In der Plaftif wird aljo vorzugsweiſe 
das relativ ober ſinnlich Unendliche Symbol des an ſich und abſolut 
Unendlichen. 

Die minſchliche Geſtalt, welche der vornehmſte Gegenſtand ber 
Plaſtit iſt, muß, um wirklicher, ſichtbarer Ausbrud der Vernunft zu 
ſeyn, ſchon durch das rein Endliche, ihr unendlich und ein Univer - 
fum ſeyn, wie dieß auch im Vorhergehenden bewieſen worden. 

Anmerkung. Die vorzüglichſte Wirlung der Kuuſt und vor 
zugsweiſe ber plaſtiſchen ift: daß das abſolut Große, das an ſich 
Unendliche in die Endlichteit gefaßt, und wie mit Einem Blide 
gemeffen wird. Dieß ift es, wodurch ſich die Einbilbung des Unend⸗ 
lien ins Endliche für den Sinn ausdrilckt. Das an fid) und abſolut 
Große in tie Endlichfeit gefaßt, wird dadurch nicht eingefhränkt 
und verliert nichts von feiner Größe, daß es dem Geift in ber ganzen 
Begreiflichkeit eines Endlichen erſcheint, vielmehr wird chen durch tiefe 
Vaflichfeit uns feine ganze Größe effenbar. Großentheils fommt hier- 
auf zurüd, was Winfelmann die hohe Einjalt in der Kunſt nennt. 
Man könnte jagen, dieſe Einfalt in der Größe, mit der fih ung ein 
hohes Kunſtwerk barftellt, ſey ter ve Austrud jener inneren Ein— 
Bildung des Unendlichen ins Endliche, die das W 
ausmacht. Alles Große erſcheint mit Einfalt au 
alles Unterbrochene, und was getheilt betrachtet werden muß, uns auch 
den Eindruck der Kleinheit und bei gäuzlicher Ueberladung der Klein— 
lichkeit gibt. 

Zuſatz 2. Der erſte Satz iſt auch ſo auszudrücken: die plaſtiſche 
Kunſt ſtellt die höchſte Berührung des Lebens mit dem Tore dar. — 
Denn das Unendliche iſt das Princip alles Lebens und von ſich ſelbſt 
lebendig; das Endliche aber oder die Form iſt todt. Da nun beide in 
den plaſtiſchen Werfen zur größten Einheit übergehen, je guen ſich 
hier Leben und Tod gleichſam auf dem Gipfel ihrer Vereinung. Das 
Univerfum, wie der Menſch, ift aus Unſterblichem und Sterblichem, 
Yeben und Tod gemiſcht. Aber in ter ewigen Idee ift das dert fterb 
lich Erſcheinende zur abjelnten Irentirät mit dem Unſterblichen gebracht 
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und nur Form des an fi Unendlichen. Als ſolche ftellt es fich in ven 
plaftifchen Werken dar, wie Winkelmann in ber vorhin angeführten 
Stelle fagt, der Bilpner des Apollon babe nur fo viel Materie zu 
biefem Werke genommen, als nöthig gewefen, feine geiftige Abficht 
auszubrüden. Die Materie und ber Begriff find hier wahrhaft eins; 
jene ift nur der in Objektivität verwandelte Begriff, alfo er felbft, nur 
von einer andern Seite angejehen. 

8. 126. In der Plaftif hört die geometrifhe Regel— 
mäßigfeit auf herrſchend zu ſeyn. — Denn bier ift nicht eine 
enblihe, mit tem bloßen Berftande, ſondern eine unendliche, nur mit 
der Vernunft zu faſſende Geſetzmäßigkeit, die zugleich die Freiheit ift. 
In Bezug auf endliche Geſetzmäßigkeit ift alle Plaftit transfcenvent. 

Die Malerei ift ihr (der geometrifchen Regelmäßigfeit) noch unter 
worfen dadurch, daß fie eine endliche, beſchränkte Wahrheit darſtellt. 
Die Malerei hat einzig darum bie Linienperſpektive zu beobachten, weil 
fie auf einen endlichen Gefichtspunft befchränkt if. Die Plaftif gebt 
auf eine allfeitige, demnach unendliche Wahrheit. So wenig die For⸗ 
men des menjhlichen Leib an und für fich felbit Durch jene endliche 
Geſetzmäßigkeit beſtimmbar find, fo wenig die des plaflifchen Kunſtwerks. 
Wenn nıan die Formen eines fchönen Körpers auf Linien ausprüden 
will, fo find es foldhe, die ihren Mittelpunkt beftäntig verändern, und 
fortgeführt niemals eine regelmäßige Figur wie den Cirkel beichreiben, 
Es ift dadurch eine größere Mannichfaltigfeit zugleich und Einheit gefegt. 
Größere Mannichfaltigfeit, denn ber Eirkel z. B. ift immer fich felbft 
gleich. Größere Einheit, tenn man fege, daß das Gebäude tes Leibes 
aus Formen beftehe, die dem Cirkel gleichen, fo würde eine bie andere 
ausſchließen, feine aus der andern mit Stetigfeit berfließen, dagegen 
in einem ſchönen organifchen Leib jede Form als ter unmittelbare Aus» 
fluß der andern erfcheint, chen deßwegen, weil feine insbeſondere eine 
befchränfte ift. 

8. 127. Die Plaſtik kann vorzugsweife koloſſal bil. 
den. — Dieß ift nämlich der Sal in Bergleihung mit ter Malerei 
und dem Basrelief. Grund: weil ganz unabhängig von einen Raume 
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bildend, den bie Maferei und bas Basrelief noch mit dem Gegenflanke 
zugleich darzuftellen hat. Wollte die Malerei Folofat Bilden, fo wilrte 
fie den Raum, ben fie dem Gegenftande gibt, entweber pleichfalle mit 
vergrößern, ober nicht. Im erften Fall bliebe das Berhältnig unver 
ändert, im anbern tlirbe, weil die Relation body nicht aufgehoben ift, 
nur das Unförmliche entfichen, Feineswwr-* aber tas Grofe. Da alle 
Scägung von Größe auf Relationen zu einen gegebenen empirifchen 
Raum beruht, jo kann die Kunſt das Kolıffale, chue in das Unfsrm- 
liche zu gerathen, nur infofern bilden, als fie vom ben Bejhhränkungen 
des vom Gegenftand verſchiedenen Raums innerhalb ihrer Darftellungen 
ſelbſt befreit ift. 

Anmerkung. Dem der aufer 1 Gegenftand zufälligermeife 
befindliche große oder Meine Raum hat auf die Schägung feiner Größe 
feinen Einfluß. — Neuere haben gegen ben koloſſalen Jupiter des Phi- 
bias eingewentet, daß wenn er fid) (da er ſitzend vorgeftellt war) von 
feinem Thron erhoben, er das Tempeldach hätte einftegen müſſen, umd 
haben dieß als eine Unſchicklichkeit angeſehen. Ganz unkünſileriſch geur— 
theilt. Jedes plaſtiſche Werk iſt eine Welt für ſich, das ſeinen Raum 
wie dag Univerſum in ſich ſelbſt Hat, und auch nur aus ſich ſelbſt 
geſchätzt und beurtheilt werden muß; der äußere Raum iſt ihm zufällig 
und kaun zu feiner Schäßung nichts beitragen. 

8.138. Die Plaſtit ſtellt ihre Gegenſtände als die 
Formen Der Dinge tar, wie fie in Der abſolnten Jueins— 
bildung des Realen und Idealen begriffen find. 

Von der Muſik wurde ($. 83 bewieſen, Daß ihre Formen Formen 
der Dinge find, wie fie in ter realen Einheit cri 
lerei, wie fie in ter idealen Einheit worgebiltet find (8. 88. Ta nun 
(nad $. 105) vie Plaftif tie Kunſtform ift, in welder Die abſolute 
Ineinsbiltung der beiden Einheiten objektiv wird, je ſtellt fie auch ihre 
Gegenſtände als Formen der Tinge dar, wie fie in der abſoluten In— 
einsbiltung des Realen und Idealen begriffen fine. 

Erläuterung. Von der Malerei wurde im Zuſatz 1. zu 8. 88 
bewicfen, fie gehe vorzugsmweife auf Darſtellungen ter Ideen als ſolcher. 
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Fede Idee nämlich, als das volllommene Ebenbild des Abfoluten, hat 
wie dieſes felbft zwei Seiten, eine reale und ideale. Bon jener Seite 
angefhaut erfeheinen die Ideen als Dinge, nur von ber idealen erfchei- 
nen fie al8 Ideen, obgleidh das, worin bie beiden Seiten eins find, 
jelbft wieber die Idee if. Die Malerei ftellt alfo die Ideen vorzugs- 
weife ale Ideen, d. h. von der ivealen Seite dar, die Plaſtik aber 
jo, daß fie zugleich ganz Idee und ganz Ding find. Die Malerei gibt 
ihre Gegenſtände feineswegs für real, fondern will fie ausdrücklich als 
iveal angefehen wiffen. Die Plaftif, indem fie ihre Gegenftände ale 
Ideen darftellt, gibt fie doch zugleich als Dinge, und umgekehrt; fie 
ftelt alfo wirklich das abfolut Ideale auch zugleih als das 
abfolut Reale dar, und dieß ift ohne Zweifel der höchſte Gipfel 
ber bildenden Kunft, wodurd fie in die Duelle aller Kunft und aller 
‚teen, aller Wahrheit und Schönheit, nämlich in die Gottheit zurückkehrt. 

8.129. Die Plaftif kann fih felbft in ihren hödften 
Forderungen einzig durch Darftellung der Götter genügen. 
— Denn fie ftellt vorzugsweife die abjoluten Ideen dar, die als ibeal 
zugleih real. Aber die Ideen, real angejchaut, find Götter ($. 28), 
die Plaſtik bevarf alfo vorzüglich der göttlichen Naturen zc. 

Erläuterung Diefe Behauptung ift nicht empirifch gemeint 
nämlih fo, daß die plaftiihe Kunft niemals ihre wahre Höhe erreicht 
bätte, ohne Götter tarzuftellen. Es ift allerdings gewiß, daß die Noth« 
wendigfeit, in ber ſich die griehifchen Künftler befanden, Bilder von 
Göttern zu entwerfen, fie nöthigte unmittelbarer ſich über die Materie 
zu erheben, in das Reich des Abftraften und Körperlofen zu dringen, 
und das Ueberirtifhe und von ber bebürftigen und abhängigen Natur 
Abgeſonderte zu ſuchen. Allein vie Meinung ift eigentlih dieſe, daß 
bie Plaſtik an und für fich felbft, und wenn fie nur ſich felbft und 
ihren befonveren Forderungen genügen will, Götter darftellen muß. 
Denn ihre befondere Aufgabe ift eben, das abfolut Ideale zugleich ale 
das Reale, und demnach eine Indifferenz darzuftellen, die an und für 
fich felbit nur in göttlichen Naturen feyn kann. 

Man kann alfo fagen, daß jedes höhere Werk der Plaſtik an und 
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für ſich ſelbſt eine Gottheit jey, gefegt, baf auch noch fein Name für 
fie eriftire, und daß bie Plaftif, wenn fie me ſich jelbpt überlaffen 
alle Möglicfeiten, die im jener höchſten und abfolnten Iubifferenz 
beſchloſſen liegen, als Wirklichleiten barftellte, dadurch don fich jelkit 
den ganzen Kreis göttliher Bildungen erfüllen und bie Götter erfinven 
müßte, wenn fie nicht wären: Von ber auberen Seite beiradhtet, muß 
man fagen, daß, da bas Wejen des ge ehifchen Polhtheismus (mach 
dem, was 8.30 ff. bewiefen wurbe) in ber reinen Begrenzung von ber 
einen und ber ungetheilten Abfolutheit ven ber anbern Seite beſtand, 
da ferner dieſe Götterwelt in ſich wieder e je Totafität, ein bechloffenes 
Syſtem bildete, eben dadurch auch die) Röglichfeit für bie plaftifche 
Kunft begründet war ſich frühzeitig zu begrenzen, ihre Gegenftänbe im 
ftreng abgefonderte Formen zu fafjen, und eim ebenfo in ſich beſchloſſe⸗ 
nes Syſtem ver Götterbilvungen zu entwerfen, als es fchon zuvor in 
der Mythologie vorhanden war. Die plaftiihe Kunft der Griechen 
bildet eben deßwegen für fid wieder eine Welt, der, wie fie nady innen 
vollendet ift, ebene auch nad) aufen nichts gebricht, worin alle Mög— 
lichkeiten erfüllt, alle Fermen geſondert und ftrenge beftimmt fine. Das 
Anſehen des Jupiter, Des Neptunus und aller männlicen Gottheiten 
war cin für immer beſtimmtes, cbenfo das der weiblichen Gettheiten. 
(Volfommene Achnlichfeit der Köpfe auf allen Münzen.) Dadurch 
wurde bie Kunſt gleichſam cauoniſch und exemplariſch; es gab feine 
Wahl mehr in ihr, das Nothwendige herrſchte. 

8. 130. Die Werke der plaſtiſchen Kunſt werden vor— 
zugsweiſe Die Charaktere der Ideen in ihrer Abſolutheit 
an ſich tragen. — Unmittelbare Folge ans dem Vorhergehenden. 

Erläuterung. Tas Wen ter Ideen ift, daß in ihnen 
Möglichkeit und Wirklicyfeit jederzeit oder vielmehr ohne Zeit eins find, 
daß jie alles, mas fie ſeyn fünnen, in der That und zumal find. 
Dadurch entfteht die höchſte Befriedigung, und — weil in dieſem Zur 
ſtand fein Mangel, fein Gebrechen tenfbar, alſo nichts vorhanden ift, 
wodurch fie aus ihrer Ruhe weichen könnten — das höchſte Gleich 
gewicht und die tieffte Ruhe in der höchſten Tätigkeit. 
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Diefer Charalter, wie er hier angegeben ift, ift ver Charakter ber 
plaftifchen Götterbildungen, jeder nämlich in ihrer Art. Jede ift voll- 
endet, jebe ruht in der höchſten Befriedigung, ohne deßwegen unthätig 
zu ſcheinen. Nur die Thätigfeit, welche das Gleichgewicht der Seele 
aufhebt, der Ernft und bie Arbeit, welde die Stirne ver Sterblichen 
furcht, ebenfo wie die Luft und die Begier, welde fie aus fidh ſelbſt 
herauszieht, find von ihrem Angeficht verſchwunden. Im dieſer erhabe- 
nen Gleichgültigkeit kann feine Möglichkeit der Wirklichkeit vorangehen ; 
deßwegen ift „mit ber Neigung zugleich auch alle Spur des Willens, der 
nicht zugleich That und Befriedigung wäre, aus ihnen ausgelöfcht“. Sie 
ericheinen als Weſen, die ſchlechthin um ihrer felbft willen und ganz 
in fi felbft find. Sie erſcheinen unbefchränft von außen, denn fie 
find gleihfam nicht im Raum, fondern tragen ihn felbft in fich ale 
eine gefchloffene Schöpfung. Jeder fremden Berührung entrüdt, erfcheint 
auch, was in ihnen wirklich Begrenzung ift, als ihre Vollkommenheit 
und Abfolutheit. Eben durch diefe find fie in fich felbft. 

8. 131. Das höchſte Geſetz aller plaftifhen Bilpungen 
ift Inpifferenz, abfolutes Sleihgewidht der Möglichkeit 
und Wirklichkeit. — Unmittelbare Folge aus dem Vorhergehenden. 
Diefes Geſetz ift allgemein, venn das höhere plaftifche Werk ift fchon 
für fih ein Gott, aud wenn es einen Sterblichen varftellen follte. 
Auch der Menfh, wenn er leidet, foll leiden, wie ein Gott leiden 
würbe, wenn er deſſen fähig wäre. Schon aus dem Begriff ver Götter 
folgt, daß fie alles Leidens entbunden erſcheinen, und nur Prometheus, 
das Urbild aller tragifhen Kunft, leidet als Gott. In den Götter 
geftalten kann aljo an und für ſich felbft fein Ausdruck angetroffen 
werben, ber das innere Gleichgewicht ter Seele aufgehoben zeigte. 

In der Eonftruftion der Malerei wurte (8. 87) behauptet, daß 
auh in ihren Darftellungen der Ausbrud gemäßigt werben millle. 
Allein in der Malerei ift dieß nicht fo unmittelbar der Fall als in der 
Plaftif. Die Malerei muß ihn mäßigen, bamit er ver Schönheit nicht 

Schiller über bie äftbetifche Erziehung des Menſchen (Tafchenausgabe von 
1847, 8b. 12, ©. 62). 
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nachteilig werde, worunter bier bie ideale Schönheit, bie Grazie 
verftanden wird, deren bie Malerei, als bie ibenfe Form, vorzigikh 
ſich beftrebt. Allein in der Plaftif iſt der gemäfigte Ausorud und Das 
Anfehen, welches einen innerlich abgewwogenen Zuftanb ber Seele erfenen 
läßt, an ſich nothwenbig, wegen bes Berufs, ein Bild ber göttlichen 
Natur und ber in ihr wohnenden Tuhiftorenz zu fen. Diefes if das 
Erfte, die Schönheit iſt die nothwendige und unmittelbare Wirkung 
oder Erſcheinung davon. — So haben Schönheit und Wahrheit in ihrer 
Abſolutheit einen gemeinfchaftlihen Grund — bie Iubifferenz. 

Ich führe nur einige Beiſpiele biefes ruhigen, über Leidenſchaft 
und Gewaltfamteit erhabenen Ausdruds in griechiſchen Werten, ſowohl 
die Götter als, die fterbliche Naturen v rftellen, am. 

Das höchſte Urbild der Ruhe und der Inbifferenz iſt der Water 
der Götter; daher wird dieſer in ewiger Heiterkeit, gleihfam unge 
rührt von Empfintungen vorgeftellt. Cine größere Thätigfeit darf dem 
Apollon zugefhrieben werden; da er ber itcale unter den Göttern 
iſt. Tiefe größere Tätigkeit wird ansgetrüdt durch tie Erhabenheit 
feines Ganges, ven fühnen Schwung feines Leibes, auf dem bie emige 
Schönheit fpielt. Uebrigens ift auch in ihm die höchfte Schönheit in 
der tiefften Ruhe gebileet. „Keine Adern, noch Echnen, fagt Winkel: 
mann !, erhitzen und erregen biefen Körper, fenbern ein himmliſcher 
Geift, der ſich wie ein fanfter Strom ergoſſen, hat gleihiam bie ganze 
Umſchreibung diefer Figur erfüllt." — Er ift vorgeftellt, wie er den 
Python, gegen den er erft feinen Bogen gebraucht, verfolgt, wie fein 
mãchtiger Schritt ihm erreicht und erlegt bat. Aber er it nicht auf 
feinen Gegenftand geheftet. „Ben der Höhe feiner Genügſamkeit 
gebet fein erhabner Blick, wie ins Unendliche, weit über feinen Sieg 
hinaus. Verachtung figt auf feinen Lippen, und ver Unmuth, welchen 
er in ſich zicht, blüht ſich in den Nüftern feiner Nafe und fteigt bis 
in die ſtolze Stirne hinauf. Aber der Friede, welder in einer götte 
lichen Stille auf ihr ſchwebet, bleibt ungeftört u. ſ. w.“ 








Ebendaſelbſi 
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Bon den vornehmften Beifpielen des gemäßigten Auspruds in 
Tarftellung menſchlichen Handelns und Leidens, dem Laofoon und ber 
PWiobe, ift fhon bei ver Malerei die Rebe gewefen. Aber über vie 
Niobe will ih noch bemerken, daß fie ſchon dem Gegenftanb nach 
zu ben höchiten Werfen gehört. Die Plaſtik ftellt fi in ihr gleihfam 
felbft dar, und fie ift das Urbild ver Plaftif, vielleicht eben fo, wie 
Prometheus das der Tragödie. Alles Leben beruht auf ber Verbindung 
eines an ſich Unenplihen mit einem Enplihen, und das Leben als 
folches erfcheint nur in der Entgegenfegung biefer beiden. Wo ihre 
höchſte oder abfolute Einheit ift, ift, relativ betrachtet, der Tob, aber 
eben deßwegen wieder das höchfte Leben. Da es nun überhaupt Wert 
der plaftifchen Kunft ift, jene höchſte Einheit darzuftellen, fo erfcheint 
das abfolute Leben, von dem fie die Abbilder zeigt, an und für ſich 
fhon, und verglichen mit der Erſcheinung, als Tod. Aber in der 
Riobe hat die Kunft dieſes Geheimniß felbft ausgefprochen, dadurch, daß 
fie die höchſte Schönheit in dem Tode darftellt, und bie nur ber göttlichen 
Natur eigne, der ſterblichen aber unerreihbare Ruhe — diefe im 
Tod gewinnen läßt, gleihlam um anzubenten, daß ber Uebergang zum 
höchſten Leben der Schönheit in der Beziehung auf das Sterbliche als Tod 
erfcheinen müſſe. Die Kunft ift alſo bier auf geboppelte Weife ſym⸗ 
bolifch; fie wird nämlich wieder zur Auslegerin von ihr felbft, fo daß, 
was alle Kunft wolle, hier in ber Niobe ausgeſprochen vor Augen liegt. 

Anmerlung, das Berhältniß zur Malerei betreffen. 
— Die Malerei ift rein ideale Kunſtform. Das Wefen des Idealen 
= Tätigkeit. Daher ift in der Malerei mehr. Thätigleit und mehr 
Ausdruck der Leidenſchaft erlaubt. Nur findet die Eine Befchränkung 
ftatt, daß die finnlihe Schönheit, Anmuth und Grazie nicht aufge- 
hoben werde. Jene legte Schönheit, die Wrhabenheit ift, und bie 
urjprünglic, als totale Indifferenz von Unendlichem und Endlichen uur 
in Gott wohnt, ift nur der Plaftit möglich darzuſtellen. 

Noch einige Beftimmungen ber plaftifhen Kunſt. 

Zu erwarten ift, wegen der unenblihen Wiederholung von allem 
in allem, daß auch in ber Plaſtik zur dSoyr» wieder die anderen 

Selling, fämmtl. Werke. 1. Abth. V. 40 
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plaſtiſchen Formen, obgleich in ſehr eingeſchräüntter Gultigteit, zurüd 
kehren. — Hierauf beziehen ſich bie folgenden Satze 

8. 132, Der arditeltonijge Theil der Plafik, foweit 
er inihr auf eine untergesrbnete Art ſtattfindet, in bie 
Draperie oder Belleivung. 

Architektouiſch ift bie Draperie, Y*-* fiemehr ober weniger nur eine 
Alegorie oder Audeutung (Echo) ber Formen ber organifchen Geftalt ift. 
Diefe Andeutung beruht fürnehmlich auf dem Gegenfag der Falten mb 
des Flachen, Faltenloſen. Ein erhobenes Glied, von bem ein freies 
Gewand auf beiden Seiten herabfällt, ift in ber Natur nie ohme Halten, 
und tiefe fallen dahin, wo eine Hohlung iſt. — Un Werfen des alten 
Styls gehen die Falten meift gerade. In dem fchönften und vollen 
detften Style ver Kunft gingen fie mehr in gezogenen Bogen, unb ber 
Mannichfaltigkeit halber wurden fie gebrochen, aber fo, daß fie wie 
Zweige von einem gemeinfhaftlihen Stamm und mit einem fehr fanften 
Schwung ausgingen. In der That kann es feine herrlichere und ſchö— 
nere Arditeftenif geben als Lie ter vollendetſten Draperie in ten 
griechiſchen Werfen. Die Kunft, das Nadte tarzuftellen, potenzirt ſich 
hier gleichſam ſelbſt, indem fie die organiſche Form aud Purd ein 
fremdartiges Medium hindurch erkennen läßt; und je weniger unmit: 
telbar, je mehr mittelbar fie hier tarftellt, deſto ſchöner wird Diefer 
Theil der Kunſt. Indeß bleibt die Traperic dod) immer dem Nadten 
untergeordnet, welches die wahre und erfte Liche der Kunſt ift. Die 
Kunft verſchmäht tie Verhülung, infefern fie bloß Mittel und nicht 
etwa ſelbſt wieder zur Allegerie ver Schönheit gemacht wird, ta fie 
durchaus für den höchſten Sinn gebilbet ift, und ben niedrigen, auch 
wo fie unverhüllt ift, verihmäht. Wie fein Volt einen höheren Sinn 
für Schönheit hatte, als Sie Grichen, fo war auch feinee, welches von 
jener falſchen und unfeufhen Scham, vie fid) Decenz nennt, entfernter. 
Die Draperie in Kunſtwerken fonnte darum feinen außer Der Kunſt 
liegenden Zwed haben, und felbft nur um der Schönheit willen, nit 
in fogenannter fittliher Abſicht, ausgebildet werden; daher auch die 
griechiſche Kleidung einzig ſchön genannt werten fan. 
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8. 133. Der maleriſche Theil der Plaſtik, inwiefern 
er in ihr ſtattfinden könnte, müßte ſich auf die Gruppi— 
rung oder Zuſammenſetzung mehrerer Geſtalten zu einer gemein⸗ 
ſchaftlichen Handlung beziehen. — Denn da es bei einer beträchtlichen 
Compoſition nicht zu vermeiden wäre, daß einzelne Figuren durch andere 
verveft und für Betradhtung bes Ganzen ein gewifler, beftimmter 
Gefihtspunft nothwendig würde, fo würde vie Plaſtik fich dadurch eine 
der Malerei ähnliche Beſchränkung geben. Allein man fieht ſchon aus 
ber Sache felbft, wie nothwendig die Plaftit fi in Rückſicht der Com⸗ 
pofition auf wenig Geſtalten zu befchränfen bat, und fie kann bieß 
um fo eher, ba fie bie einzige bildende Kunft ift, welcher bie Geftalt 
an und für fich genügt, und bie nichts außer ihr bevarf. Die Malerei 
bat wenigftens den Grund barzuftellen, und begnügt ſich ſchon darum 
weniger mit Einer Geftalt, weil fie dem Raum Bebeutung geben 
muß. Eben bewegen aber, weil bie Malerei ihren Gegenftänben 
den Grund zugibt, bat fie zugleich das Berbindungsmittel für fie, 
anftatt daß die Plaſtik, wo jede Geftalt für fih und von allen 
Seiten befchloffen ift, wenn fie zu viele Geftalten durch ein äußeres 
Medium, 3. B. ten Boden, auf den fie geftellt werben, verbinden 
wollte, dadurch dem Außerweſentlichen eine zu große Bebeutung geben 
würde. 

Man kann alfo behaupten, daß eben in der Abfolutheit ner Plaſtik 
der Grund liegt, warum fie ſich nicht auf zufammengefeßtere Compo⸗ 
fitionen ausdehnt, indem in Einem oder in Wenigem ihre ganze Größe 
beichloffen liegt, die nicht auf der Ausdehnung im Raum, fondern 
allein auf der inneren Bollendung und Befchloffenheit des Gegenftandes 
beruht, demnach eine Größe ift, die nicht empirifch, fondern ber Idee 
nad gefhäßt wird, Wie die Natur zur Vollendung jebes einzelnen 
ihrer organifhen Werke dadurch gelangt, daß fie Länge uud Breite 
aufhebt, und alles concentrifch aufftellt, fo fchließt auch die bildende 
Kunft in der Plaſtik als ihrer Blüthe ſich dadurch, daß fie alles gegen 
ben Mittelpunkt zufammenzieht und fcheinbar ſich beſchränkend fich 
zur Xotalität erweitert. 
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Ich fehliche die Conftruftion der Plaftik mit einigen 


Allgemeinen Anmerkungen über Die bildende Kunft 

überhaupt. 

Bir haben glei anfänglid) bie bildende Kunſt überhaupt conftruirt 
als die reale Seite der Kunſtwelt, "—— zu Grunde Tiegenbe Einheit 
alfo die Einbildung der Iventität in bie Differenz iſt. Diefe ift voll 
endet ohne Zweifel da, wo das Allgemeine das ganze Befonbere, das 
Befondere das ganze Allgemeine ift. Dieh ift vorzugsweiſe nun im ber 
Plaſtik der Fall. Wir find alfo fiher, die Eonfirultion ber Bildenden 
Kunft vollendet, d. h. in ihren Anfang unkt zurlidigeführt zu haben. 
Der allgemeine Umfreis, in melden ihr Formen fallen, iſt ber ber 
realen Einheit, die, im ihrem Ansfich dargeftellt, ſelbſt wieder eime 
Indifferenz iſt. Durch Differenziirung gehen aus ihr bie reale unb 
die ideale Form hervor, jene als Muſik, tiefe ald Malerei. Sie felbft 
drüdt ſich als Indifferenz erſt vollfommen in der Plaſtik aus. 

Man könute der von ung ftatuirten Anfeinanderfolge ter drei 
Grundkünſte folgende andere entgegenfegen. Zugegeben, fönute man 
fagen, und voransgejegt, daß die bildende Kunſt der realen Einheit 
entfpricht und in ihren Formen gemäß den Formen ver legteren conftruirt 
werben muß, fo wirt die Plaftif in dem Syften der Kunſt nothwendig 
der Materie in der Natur entſprechen und bie erfte Potenz der bildenden 
Künfte bezeichnen. Das An-fid der Kunft Meivet fid) hier, wie das 
Anzfid) ver Natur ganz in Materie und Körper. Durd die zweite 
Potenz wird die Materie ideal, in der Natur durch das Licht, in der 
Kunſt durch die Malerei. Endlich in der dritten wird bie reale und 
ideale eins; das dem Realen ober der Materie Verbundene oder Einge- 
bildete wird zum Klang oder Laut, in ter Kunft zur Muſik und zum Ge 
fang. Hier wird aljo der abjolute Erfenntnigaft mehr oder weniger von 
den Feffeln ter Materie befreit, und fie felbjt bloß als Accidens fegent, 
objektiv und als At ber Einbildung der ewigen Subjeftivität in bie 
Objektivität erkenubar. — Hier ift alfo die umgefchrte Ordnung der von 
und angenommenen. Diefe andere Ordnung ſchiene ſich noch dadurch zu 
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empfehlen, daß fie ven Uebergang von ber bildenden Kunft zur rebenven 
unmittelbarer und ftetiger machen läßt. Die Materie [öst fi allmählich 
ins Ideale auf: — in ver Malerei fchon ins relativ⸗Ideale, in dem Licht; 
in der Muſik, und dann noch mehr in Rede und Poefie in das wahrhaft 
Ideale, in tie vollfommenfte Erfcheinung des abfoluten Erfenntnißattes. 

Der Mißverftand, auf welchem biefe Ordnung beruhen würde, 
wäre ber der Potenzen in der Bhilofophie. Die DMeimung ift nicht, 
daß die Potenzen wahre reale Gegenſätze bilven, fonvern daß fie 
allgemeine Formen find, bie in allen ©egenftänden auf gleiche 
Weife zurückkehren. 3. B. vie Potenz des Organifchen ift keineswegs 
bloß das organifhe Wefen ſelbſt, ſondern fie iſt ebenfo nothwenbig 
und beftimmt aud) in der Materie felbft, nur bier untergeorbnet dem 
Anorgifhen. Die Materie ift anorgiſch, organifch und vernünftig zu- 
gleidy, und dadurch ein Bild des allgemeinen Univerſums. Die Plaftik, 
al8 die dritte Potenz der bildenden Kunft, ftellt nun eben das, was in 
der Materie Ausprud der Vernunft ift, ala entwidelt dar, und fie 
gebt hierin fogar durch verfchievene Stufen, indem fie, als Ardhiteltur 
3.2. die Materie oder das Anorgifche nur bis zur Allegorie des Orga⸗ 
nifchen und mittelbar der Vernunft entwidelt. Die Plaſtik alfo, wenn 
fie auch dadurch, daß fie die Materie zum Leib nimmt, unter bie erfte 
Botenz fällt, wäre doch in biefer, nämlich unter dem gemeinjchaftlichen 
Erponenten bes erjten, wieber die britte Potenz, indem fie die Ver⸗ 
nunft als das Weſen der Materie darſtellt. Auf dieſe Weife würbe 
fih alfo, wie die Natur in Bezug auf das Univerfum im Ganzen 
wieder die erfte Potenz barftellt, fo bie bilvende Kunft in Bezug auf 
das Univerfum der Kunft im Ganzen als die erfte Potenz verhalten, 

Was aber Über die Ordnung der drei Grundformen ber bildenden 
Kunſt entſcheidet, ift Folgendes. 

Alle bildende Kunſt iſt Einbildung des Unendlichen ins Endliche, 
des Foealen ins Reale. Da fie alſo überhaupt auf die Umwandlung 
des Idealen in das Reale geht, fo muß die vollkommenſte Erfcheinung 
des Nealen ald eines Realen, die abfolute Verwandlung des erften .in 
das andere, den Gipfel aller bildenden Kunft bezeichnen. 
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Es erhellt von felbft, daß bie Kunft im dem Werbältuig, als fie 
realift, alfo in ven Berhältniß, in welchem fie das Unenbliche ben End« 
lichen einbilvet, auch als real erſcheiue, bagegen bafı fie it umgekehrten 
Verhãltniß jener Umwandlung noch mehr ober weniger ala übenl cu 
feine. So erſcheint in ber Mufit die Einbilbung bes Ioealen ind 
Reale noch ale Akt, als ein Gefchehen. nicht als ein Schu, unb als 
bloß relative Ioentität. Inder Malere hat fi das Phenfe Bereits 
zu Umriß und Geftalt zufammengezogen, aber mod) ohne als Keules 
zu erſcheinen; fie ſtellt bloß Vorbilder det Realen dar. Endlich in der 
Plaftit iſt das Unendliche ganz in das E liche, Das Leben im ven Ted, 
der Geift in Materie verwandelt, aber, en deßwegen, unb nur weil 
es ganz und abfolut real ift, it da plaſtiſche Wert auch wieder 
abfolut ideal. — Die von uns aufgeſteun Orbnung iſt aljo die in ber 
Sache felbft gegründete, und wir werben ein gleiches Verhältniß auch 
wieter auf der idealen Ceite in der Pocfie antreffen, im welder 
gleichfalls vie höchſte Potenz auf jener Umwandlung eines Idealen 
in cin gänzliches Seyn, in eine als wirklich dargeſtellte Realität 
beruht, im Gegenſatz gegen welche die Lyrik z. B. weit mehr iteal 
erſcheint. 








nit wäre alſo der Kreis ter bildenden Künſte durchlaufen. 
Wir werten uns Daher jegt zu der idealen Seite der Kunſtwelt 








wenden, welde die Porfie im engeren Zinn ift, Poeſie nämlich, ſofern 
fie durch Rede und Sprache ſich austrüdt. 

Id) erinnere hier au folgende Hauptſätze. 

1. Das Univerfum ijt nad) den Beweiſen, welde gleid) anfangs 
(8: 8) geführt wurden, nad) zwei Seiten gegliedert, melde den beiten 
Einheiten im Abſoluten entjpreden. In der einen, für ſich betrachtet, 
erſcheint das Abſolute bloß als Grund von Exiſtenz, denn es ift Die, 
worin es feine ewige Einheit in die Differenz geftaltet. In ber andern 
erſcheint das Abſolute als Weſen, als Abfolutes, denn wie dert (in 
der erften Einheit) das Wefen in tie Form gebildet wird, fo hier va 
gegen die Form in das Weſen. Dort iſt alfe die Form das Herr 
ſchende, hier das Weſen. 
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2. Die beiden Seiten des abſolut⸗Idealen find wefentlid eins; 
denn, was in ber einen real, ift in ber andern nur ibeal ausgedrückt 
und umgelehrt; beide find alfo, getreunt betrachtet, nur bie verfchies 
denen Erfcheinungsweifen von Einem und bemfelbigen. 

Die Natur in der Getrenntheit von der anderen Einheit (in ter 
bie Form in das Wefen gebildet wird) erjcheint mehr als gefchaffene, 
die ideale als ſchaffende; in dem einen iſt aber eben deßwegen und 
nothwendig das, was in dem anderen. Die Natur iſt nad $. 74 
(Allg. Zuſ.) die plaſtiſche Seite, ihr Bild iſt die Niobe der plaſtiſchen 
Kunſt, die mit ihren Kindern erſtarrt, die ideale Welt die Poeſie des 
Univerſums. Dort verhüllt fi das göttliche Princip in ein anderes, 
ein Seyn, bier erjcheint e8 als das, was es ift, als Leben und Hans 
bein. Allein diefer Unterſchied ift wieder ein bloßer Formunterſchied, 
wie anfänglich in Anfehung ber bildenden und redenden Kunſt bewiefen 
worden. Die Natur ift an ſich betrachtet wierer das Urfprünglichfte, 
das erfte Gedicht der göttlihen Imagination. Die Alten und nad) 
ihnen die Neuern nannten bie reale Welt natura rerum, bie 
Geburt der Dinge. In ihr werben tie ewigen Dinge, nämlidy bie 
‚teen zuerſt wirklich, und inwiefern fie die aufgefchloffene Ideenwelt ift, 
enthält fie die wahren Urbilder der Poefie. Aller Unterſchied zwischen 
bilvender und rebender Kunft kann daher nur in Folgendem beruhen. 

Ale Kunft ift unmittelbaresg Nachbild der abfoluten Produktion 
oder der abſoluten GSelbftaffirmation; die bildende nur läßt fie nicht 
als ein Ideales erſcheinen, fondern durch ein anderes, unb dem⸗ 
nad) als ein Reale. Die Poefie dagegen, inden fie dem Wefen nad) 
daſſelbe ift, was die bildende Kunſt ift, läßt jenen abfoluten Erkenntniß⸗ 
aft unmittelbar als Erkenntnißakt erfcheinen, und ift infofern die höhere 
Potenz der bildenden Kunft, als fie in dem Gegenbild felbft nody die Natur 
und ben Charakter des Idealen, des Weſens, des Allgemeinen beibe- 
hält. Das, woburd die bildende Kunft ihre Ideen ausprüdt, ift ein 
an fid) Concreted; das, wodurch die rebende, ein an fih Allgemei- 
nes, nänılidy die Sprache. Deßwegen bat die Poefie vorzugsweije den 
Namen der Poefie, d. h. der Erjhaffung behalten, weil ihre Werke 





nicht als ein Seyn, fondern als Probneiren erfheinen. Daher lommi 
«8, daß bie Poefie wieder als das Wefen aller Kunft Tann ampefehen 
werben, ungefähr fo wie bie Seele als das Weſen bes Peibes, Alkis 
in ver Beziehung, imviefern nämlich Poefle das Erfhaffende ver 
Ideen, umb dadurch das Princip aller umft it, war von ihr fen 
in der Conftruftion der Mythologie die Rede. Nach ber von ums ge 
nommenen Methode Fan alfo hier - Gegenſatz mit der Bilbeuben 
Kunft — von Poefie nur die Rede ſeyn, wiefern fie jelbft befonbere 
Kunftferm, und alfo won der Poeſie, won dem Au⸗ſich aller Hunt 
die Erſcheinung iſt. Allein ſelbſt inm ud biefer Beichränfung ift die 
Poefie ein gänzlid unbegrenzter € e Ab mub unterſcheidet auch bar 
durch fi) von ber bildenden Kunft. 3 um nur eines anzuführen: ein 
Gegenfag von Antilem und Modernem at in der Plaftif gar nicht 
ſtatt, dagegen in allen Gattungen ber Poefie. Die Poefie der Alten 
ift ebenſo rational begrenzt, ſich felbft gleih, al8 ihre Kunft. Dagegen 
die der Neueren nad) allen Seiten hin und in allen Theilen fo man: 
nichfaltig unbegrenzt und zum Theil irrational als es ihre Kunft über- 
haupt ift. Auch diefer Charakter der Unbegrenztheit beruht tarauf, 
daß die Poeſie die ideale Seite der Kunſt, wie die Plaftit die reale 
ift. Denn das Ideale = das Unendliche. 

Dean Fünnte den Gegenfag des Antifen und Medernen in ber chen 
erwähnten Beziehung je austrüden: die Alten find redend in der Plaftif, 
und dagegen plaftiich in der Poeſie. Die Nete ift ter ftillfte und un: 
mittelbarfte Auserud der Vernunft. Jede andere Hanblung hat mebr 
förperlichen Antheil. Die Neueren legen in ihren Biltern den Austrud 
in ein gewaltjanes, Fürperlihes Handeln. Die Bilder der Alten int, 
indem fie den Auserud ver Ruhe tragen, eben dadurch redend, mahr: 
haft poetiſch. Dagegen find aber die Alten felbft in der Poeſie plaſtiſch, 
amd drücken auf diefe Weife die Verwandtſchaft und innere Identität 
der redenden und bildenden Kunft weit vollfonmner als die Neueren auf. 

Die innere Unbegrenztheit der Poeſie bringt nun auch einen Unter: 
ſchied für Die wiſſenſchaftliche Behandlung derſelben mit ſich. Wie 
nänilich dic Natur rational iſt, und nad einem allgemeinen Typus 
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bargeftellt werben Tann, bie Gefchichte aber irrational, unerfchöpflich, ihr [ 

verborgenes Geſetz nur in Manifeftationen ausfprechend, ebenfo verhält 
e8 fid, mit der bilvenden und ber redenden Kunſt. Wie in ber Natur 
Nothiwendigfeit als das Allgemeine das Beſondere beherrſcht, in ber 
idealen Welt dagegen das Befondere enifeffelt, frei zu dem Unenblicyen 
ftrebt, fo in bilvender und redender Kunft. Daher uns in Betrachtung 
ber Poeſie erftens unmöglich ift, pas Allgemeine jo durch Eonftruftion 
fort in® Beſondere zu führen, wie in ber bildenden Kunſt. Denn bie 
Befonderheit bat bier mehr Gewalt und Freiheit. Das Allgemeine, 
was bier ausgefprodhen werben kann, kann daher nur mehr im Großen 
und in ganzen Maſſen ausgefprochen werben. Dagegen je weniger ba® 
Allgemeine das Beſondere bier gebietenb beftimmt, befto mehr verlangt 
zweitens das Einzelne in feiner Abſolutheit bargeftellt zu werben. Daher 
wird die Darftellung bier mehr zur Charakteriftit auch von Individuen 
berabfteigen. 

Uebrigens werbe ich mich nicht fo fehr bei nem Einzelnen, als nur 
bei den Hauptſachen verweilen, und lann aus dieſem Grunde auch nicht 
mehr einzelne Säge, fondern nur Anfihten im Ganzen darſtellen. 

Ich werde nun zuerft die Frage beantworten: wodurd wird bie 
Rede zur Poefie? Es wirb in biefer Trage a) von dem An⸗ſich 
ber Poefie, ſoweit es nicht fhon im Vorhergehenden beftimmt ift, b) von 

- den Formen bie Rede ſeyn müſſen, woburd ſich die Poeſie ale foldye 
von ber Rebe abfondert, alfo vornehmlid vom Rhythmus, Sylbenmaß 
u. f. w. Hierauf werben wir bie befonderen in ber Grundeinheit ber 
Poefie begriffenen Einheiten oder die Gattungen und Arten der Dicht 
funft, deren vornehmfte bie lyriſche, epiſche und bramatifche find, im 
Allgemeinen zu conftruiren haben, und bann jede diefer Gattungen ins⸗ 
befondere behandeln müſſen. 

Wenn man bie gewöhnlichen Theoretifer der ſchönen Künſte nachfieht, 
findet man fie in nicht geringer Berlegenheit, einen Begriff ober eine 
fogenannte Definition von der Dichtkunſt zu geben, und in benjenigen, 
welche fie geben, tft nicht einmal vie Form der Poefie, geichweige das 
Weſen verfelben ausgedrückt. Das Erfte aber zur Erkenntniß der Poeſie 
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iſt ohne Zweifel, ihr Weſen zw erlenuen, bemm bie Ferm folgt zeft 
aus dieſem, weil nämlich nur eine ſolche Form biefem, dem Weſen, 
angemeſſen fen laun. 

Das An-jich ver Poeſie iſt mm das aller Munfl: es ift Darfiel 
lung des Abſoluten oder bes Univerfum im einem Befonberen. Wenn 
von manchen befondern Dictarten eine Einwendung dagegen hergenom- 
men werben Kunte, fo würde biefe nur aweiſen, daß biefe fogenannten 
Dichtarten felbft feine poetifche Realität neben. Sowie nichts Kunſtwerl 
überhaupt ift, das nicht mittelbar ober 1 mmittelbar Mefler bes Unend⸗ 
lichen ift, fo kaun insbefondere nichts C dicht oder poetiſch feyn, was 
nicht irgend etwas Abfolutes, d. h. eben as Ubfolute in ter Beziehung 
auf irgend eine Beſonderheit barfiellt, Welder Urt übrigens bieje 
Befonderheit fey, ift dadurch nicht beftimmt, Der poetiiche Stum be: 
Reht eben darin, zu der Wirflichfeit, der Realität, außer der Möglichleit 
nichts zu bedürfen. Was poctifch möglich ift, ift eben deßwegen ſchlecht— 
hin wirklich, wie in der Philofophie, was iteal — real. Das Princip 
der Unpoefie wie das der Unphilofephie ift der Empirismus oder die 
Unmöglichkeit, etwas anderes als wahr und real zu erkennen, als was 
in der Erfahrung liegt. 

Ueber Die greßen Gegenftänte ter Poefie, Die Ideenwelt, Die für 
die Kunſt die Welt der Götter ift, das Univerfum, tie Natur, war 
ſchon in der Lehre von ter Mythologie die Nee. Mit der Nothweu— 
tigfeit der Mythologie für alle Kunft, die dort bewieſen ift, iſt dieſe 
Nothwentigfeit vorzüglich für die Pocfie dargethan. Inwiefern auch vie 
ueueren Zeiten eine Mythologie haben, und wie aus dem vorliegenden 
Stoff tiefe ſich immer vermehren ober neu erfchaffen laſſe, wurte dert 
gleichfalls gezeigt. Die Anwendung dieſer allgemeinen Grundſätze kanu 
aber nur bei Gelegenheit der einzelnen Dichtarten gemacht werten. 

Die allgemeine Form der Poeſie ift num überhaupt die, daß ie 
die Ideen in Rede und Sprache darftellt. Den Grund und die Bedeu— 
tung der Sprache betreffend, erinnere id) an $. 73, woſelbſt bewiejen, 
daß fie das entſprechendſte Symbol des abjeluten Erkenntnißakts. Dem 
er erſcheint in ber Sprache von der einen Seite als ideal, nicht real, mie 


. " \ 


635 


im Seyn, und integrirt fi doch von der andern durch ein Reales, ohne 
taß er aufhörte ideal zu jeyn. Insbeſondere das Verhältniß der Sprache 
zum lang überhaupt betreffend, erinnere ich Folgendes. Klang = reine 
Einbilvung des Unendlichen ins Enbliche, als ſolche aufgefaßt. In der 
Sprade ift dieſe Einbildung vollendet, und e8 beginnt ſchon das Reich 
ber entgegengefegten Einheit. * Die Sprache ift daher gleichjem ber po⸗ 
tenzirtefte, aus ber Einbildung des Unendlichen ins Endliche entfprungene 
Stoff. Die Materie ift das ins Enbliche eingegangene Wort Gottes. 
Diefes Wort, welches fidh i im lang noch durch lauter Differenzen (in der 
Berjchiedenheit ver Töne) zu erfennen gibt und anorgifch ift, alfo ven 
entſprechenden Leib noch nicht gefunden hat, findet ihn in ber Sprache, 
Wie in bene Fleiſch des mienfchlichen Leibe fi alle Differenzen ber 
Varben aufheben, und die höchfte Indifferenz aller entfteht, fo iſt bie 
Rede der zur Inbifferenz reducirte Stoff aller Töne und Klänge. — Es 
ift nothwendig, wie auch in dem Verlauf der allgemeinen Philofophie 
Mar wird, daß die höchſte Verförperung und Bindung der Intelligenz 
zugleidy der Moment ihrer Befreiung if. In dem menſchlichen Orga⸗ 
nismus ift der höchſte Contraftionspuntt des Univerfum und ber in 
ihm wohnenden Intelligenz. Uber eben im Menſchen auch bricht fie 
zur Freiheit durch. Deßwegen erſcheint auch hier wieder Klang, Ton 
als Ausorud des Unendlichen im Entlihen, aber als Ausbrud ber 
vollendeten Cinbildung — in der Sprade, die fih zum bloßen Klang 
ebenfo verhält, wie ſich der dem Licht vermählte Stoff eines organiſchen 
Leibs zur allgemeinen Materie verhält. 

Die Sprache für fi felbft nun ift das Chaos, aus dem die Poefie 
bie Leiber ihrer Ideen bilden fol. Das poetifche Kunſtwerk foll aber, 
wie jedes andere, ein Abſolutes im Beſondern, ein Univerfum, ein 
Weltkörper feyn. Dieß ift nicht anders möglich als durch Abſonderung 
der Rede, worin das Kunſtwerk fi ausbrüdt, von ber Totalität der 
Sprade. Über diefe Abfonderung einerfeits und die Abfolutheit anderer- 
ſeits ift nicht möglich, ohne daß bie Rede ihre eigne unabhängige Bewegung 
und eben deßwegen ihre Zeit in ſich ſelbſt habe, wie der Weltlörper ; dadurch 
fchließt fie fi) von allem andern ab, indem fie einer inneren Gejeg- 
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mäßigfeit folgt. Die Rede bewegt ſich frei und felbflänbig mach amfen be 
trachtet, nnd ift nur in fid) wieber georbnet und ber Gefegmäfigteit unter: 
worfen. Demjenigen nun, wodurch ber Weltförper in ſich jelsft if, unb 
bie Zeit in ſich ſelbſt Hat, entfpricht in ber Kunſt, ſowohl ſefern fie Muft 
als rebende Kunft ift, der Rhythmus. Da Mufit ſewohl als Rede eine 
Bewegung in der Zeit haben, fo wirben ihre Werke sicht in ſich ber 
ſchloſſene Ganze feyn, wenn fie der f untertvorfen wären, und fie 
nicht vielmehr fid) unterwürfen und i ſich jelbft hätten. Diefe Bo 
herrſchung und Unterwerfung der Zeit + = Rhythmus. 

Rhythmus überhaupt ift Einbildun der Ientität in bie Differenz; 
er fliegt alſo Wechfel im ſich, aber « em felbfihätig georbneten, der 
Ioentität deſſen, worin er flattfin untergeorbneten. (Wegen tes 
allgemeinen Begriffs von Rhythmus iſt fich zu beziehen auf das bei ber 
Mufit tavon Gefagte.) 

Ich nehme hier vorläufig Rhythmus in ter allgemeinften Bebeu: 
tung, inwiefern er nämlich überhaupt cine innere Geſetzmäßigkeit ter 
Folge der Tonbewegungen ift. Aber in biefer meiteften Bereutung ſchließt 
er nun ſelbſt wieder zwei Formen in fih, die eine, welhe Rhythmus 
im engeren Sinn heißen kann, und tie als Einbiltung der Einheit in 
die Vielheit der Kategorie der Quantität entfpriht, die andere, melde 
als die entgegengefegte ter erften ber Kategorie der Dualität entſprechen 
muß. Wir fehen leicht, dag Rhythmus im engeren Sinn Beftimmung 
der Folge ver Tonbewegungen nad Gefegen der Quantität 
ift, jowie num dagegen die der Qualität entfpredende Ferm auf fol⸗ 
gende Art näher zu beftimmen ift, Da es in den Tönen aufer ter 
Dauer oder Quantität feinen Unterfhied als den ver Höhe und Tiefe 
geben kann, die Differenzen der Tine aber nad dem, was zuvor von 
ter Rebe bewieſen wurde, in ihr aufgehoben und vertilgt find — (denn 
in dem Geſang, ber wieder Muſik ift, wird die in ber Sprade 
erreichte Identität wieder zerlegt, die Rede fehrt zu den Elementartönen 
zurück), da alfo in der Rede als folder feine Höhe und Tiefe des 
Tons an fid) ſtattfindet, und bie Einheiten ter Sprade nicht Töne, 
fo wenig wie bie Einheiten eines orgauiſchen Leibs Farben feyn können, 
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— da alſo die Einheiten der Sprache ſchon organiſche Glieder, Sylben 
ſind, und ſich die qualitative Beſtimmung nicht auf Höhe und Tiefe der 
Töne beziehen kann, ſo bleibt nichts übrig, worin ſie beſtehen könnte, 
als die Auszeichnung einer Sylbe durch eine Hebung der Stimme, wo⸗ 
durch eine Anzahl anderer Sylben mit ihr verbunden und dieſe Einheit 
dem Gehör fühlbar gemacht wird, und dagegen — Fallenlaſſen der 
anderen Sylben durch ein Sinken der Stimme. Dieß iſt aber, was 
Accent heißt!. 


Ich gehe nun zu den einzelnen Dichtarten fort, indem ich 
folgendes Allgemeine vorausſchicke. 

Gedicht überhaupt ift ein Ganzes, das feine Zeit und Schwung» 
fraft in fich felbft hat, und baburch von dem Ganzen ver Sprache ab« 
gefondert, vollkommen in ſich ſelbſt befchloffen ift. 

Eine unmittelbare Folge dieſes in⸗ſich⸗ſelbſt⸗Seyns der Rede 
durch Rhythmus und Sylbenmaß iſt, daß die Sprache auch in anderer 
Rückſicht eigenthümlich und von der gemeinen verſchieden feyn muß. 
Durch den Rhythmus erflärt vie Rebe, daß fie ihren Zwed abfolut in 
ſich felbft hat; e8 wäre wiberfinnig, wenn fie in dieſer Erhebung ſich 
nad) den gewöhnlichen Verftandeszweden der Sprache bequemen, und 
ale dazu dienenden Formen berfelben nachahmen follte. Sie firebt 
vielmehr fo viel möglich and) in ihren Theilen abfolut zu ſeyn. (Seine 
Logifche Unterorpnung, Wegfallen ver Berbinbungspartifeln.) Ohnehin ift 
alle Boefie in ihrem Urfprung für das Hören gebichtet, fie ſey nun 
lyriſch oder epifch oder dramatiſch. Die Begeifterung erfcheint hier am 
unmittelbarften als Imfpiration, bie den davon Ergriffenen nit an 
äußere Zwede denken läßt. Nur hörend auf bie Stimme des Gottes 


ı Die nun folgenden weiteren Ausführungen über das Sylbenmaß, ben 
Versbau, die Anwendung bes rhythmiſchen Sylbenmaßes auf die neueren Spra- 
chen, ferner über die neuen Sylbenmaße (ben Reim x.) wurben ale nichts 
Eigenthümliches enthaltend (und theilweife mur in Andeutungen beftehenb) bier 
übergangen, um fo mehr, als ber VBerfaffer im Verlauf derfelben ſelbſt erklärt 
fi in feinen Angaben meift nach belannten Schriftftelleen (X. W. Schlegel, 
Moriz) gerichtet zu haben. D. 9. 
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bewegt er ſich gleihfam außerhalb ter gemeinen Gefegmäfigteit, ver 
wegen und doch fiher und leicht: Es ift nur eim Borurtheif, tafı bie 
Poeſie in Feiner andern Sprache zu reben Habe, als melde auch in 
der Profa gebräuchlich ift (Gottſched, Wieland). * 

Die Profa überhaupt, um dieſe Erklärung hier einzutſchalten, g 
die von dem Berftanb im Befig = mene und mach feinen Sweden 
geformte Sprache. Im der Poeſie ift es Begremumg, firenge Abfen 
terung ber Formen. Die Proja ift infofern wieder Die Iubifferen 
und ihr vorzüglichfter Fehler der, daraus heranstreten zu wollen, woher 
die Aftergeburt ber poetifchen Profa tſteht. Die Poeſie umterfihere 
fih von ihr nicht allein durch Rhyt 18, fondern much buch iheils 
einfältigere theils ſchönere Sprade. 8 ift damit nicht ein wilres, 
in ver leeren Ueberfpanntheit ber € rache ſich ausbrildenbes Feuer 
gemeint, welches die Alten Parenthyrfos genannt haben. Zwar e8 gibt 
Kunftrichter, die fogar von dem wilden euer des Homer reden. 

Die Einfalt ift aud in ter Poeſie wie in der bildenden Kunſt 
das Höchſte, und Dionys von Halikarnaß, der trefflihte Kunſtrichter 
unter den Alten, zeigt ausdrücklich an einer Stelle der Odyſſee, die, 
wie er fagt, in ten gemeinften Auserüden abgefaßt ift, ter ſich ema 
ein Bauer oder Handwerker berienen würde, das Verdienſt ter pecti« 
Shen Syutheſis. 

Verſchieden in dieſem Betracht von ter epiſchen Diktien ift aller 
dings die lyriſche und Die dramatiſche, ſofern fie einem großen Theile nad 
lyriſch ift. Aber aud hier trüdt ſich die Begeifterung nıchr durch tie 
fühnen Abjprünge von ber logiihen eder mechaniſchen Gedankenfelge, 
als turd) Schwulſt ter Worte aus. Die Sprade wird zu einem höheren 
Organ, es find ihre fürzere Wentungen, ungewöhnlidere Worte, eigen: 
thümliche Biegungen ter Worte erlaubt, aber alles in den Grenzen ber 
wahren Begeifterung. 

Man pflegt in den poetiſchen Nunftlehren fonft au von Meta: 
phern, Tropen und ten übrigen Zierathen der Rede zu ſprechen, 
dergleichen Die Epitheta find, die Vergleihungen und die Gleichniſſe. 
Was die Metaphern betrifft, fo gehören fie mehr der Rhetorik an. 
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Die Rhetorik kann den Zwed haben, durch Bilder zu reden, um fich 
anſchaulich zu machen, over um zu täufchen und Leidenſchaft zu erwecken. 
Die Poefie Hat nie einen Zweck außer ſich, obgleich fie diejenige Em- 
pfindung, die in ihr felbft ift, auch außer ſich hervorbringt. Plato 
vergleicht die Wirkungen der Dichtkunft mit denen eines Magnets zc. 

In der Poefie alfo ift alles, was zum Schmud der Rebe gehört, 
dem höchſten und oberften Princip der Schönheit untergeordnet, es läßt 
fi) eben vefmegen über Gebraud der Bilder, Tropen ꝛc. fein allge 
meines Geſetz als eben das diefer Unterorbnung aufftellen. 


Conftruftion der einzelnen Didtarten. 


Das Wefen aller Kunft als Darftellung des Abfoluten im Befon- 
deren ift reine Begrenzung von ber einen und ungetheilte Abfolutheit 
von ber andern Geite. Schon in der Naturpoefle müfjen. die Elemente 
fi ſcheiden, und die vollendet eintretende Kunſt ift ext mit der ftrengen 
Scheidung gefegt. Am ftrengften begrenzt in allen Formen ift auch bier 
wieder bie antife Poefie, ineinanderfließender, mifchender die moderne: 
daher durch tiefe eine Menge Mittelgattungen entftanden find. 

Wenn wir in der Abhandlung der verfchievenen Dichtungen ber 
natürlichen oder hiſtoriſchen Ordnung folgen wollten, fo würden wir 
von dem Epos al8 der Foentität ausgehen und von ba zur Igrifchen 
und bramatifchen Poeſie fortgehen müſſen. Allein da wir uns bier 
ganz nach der wiflenfchaftlichen Drbnung zu richten haben, und ba nad) 
der bereit8 vorgezeichneten Stufenfolge der Potenzen die der Beſonder⸗ 
heit oder Differenz die erfte, bie der Identität bie zweite, und bag, 
worin Einheit und Differenz, Allgemeines und Beſouderes felbft eine 
find, die dritte ift, fo werben wir auch hier dieſer Stufenfolge getreu 
bleiben und machen demnach den Anfang mit der lyriſchen Kunft. 

Daß die Iyrifche Poefie unter den drei Dichtarten der realen 
Form entfpriht, erhellt ſchon daraus, daß ihre Bezeihnung auf bie 
Analogie mit der Mufit hinweist, Allein noch beftimmter ift dieß auf 
folgende Weiſe darzuthun. | \ 

In derjenigen Form, welche der Einbilvung des Unenblichen in 
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das Endliche entſpricht, muß eben deßwegen das Eudliche, Die Differm, 
die Beſonderheit das Herrſchende ſeyn. Aber eben bie ift ber Fall in 
der lyriſchen Poeſie. Sie geht unmittelbarer als irgenb eine ander 
Dichtart von dem Subjelt und demnach won ber Befonberheit aus, 
ſey nun, daß fie den Zuftand eines Subjects 3. B. bes Dihters ans: 
drüde, ober von einer Subjektivitt hie Veranlaffung einer objeltiven 
Darftelung nehme. Sie lann ebeu 1 segem und im biefer Beziehung 
wieber bie fubjektive Dichtart heißen, Subjeftioktäit nämlich im Sim 
der Befenderheit genommen. 

In jeder andern Art des Gebich ! ift feiner inneren Soentität 
unerachtet doch eim Wechfel ter Zuj de möglich, in ber Torijden 
herrſcht, wie im jedem Mufifftüd, m Ein Ton, Eine Grundenpfin- 
dung, und wie in der Mufik eben wegen ber Herrſchaft der Befonder- 
heit ale Zöne, welche fih mit bem herrſchenden verbinden, aud 
wieder nur Differenzen feyn können, fo ſpricht fi) auch in ter 
Lyrik jede Regung wieder als Differenz ans, Die lyriſche Poefie iſt 
am meiften dem Rhythmus untergeortnet, ganz abhängig, ja fertge 
riffen von ihm. Sie meidet die gleihförmigen Rhythmen, während das 
Epos fi auch in dieſer Nüdficht in ver höchſten Identität bemegt. 

Das lyriſche Gedicht ift überhaupt Darftellung des Unendlichen 
oder Allgemeinen im Befontern. So geht jede pindarifche Dre von 
einen befonderen Gegenftand und einer befonteren Begebenheit aus, 
ſchweift aber von dieſer ind Allgemeine ab, 3. B. in den fpäteren 
mpthologifhen Kreis, und inden fie aus dieſem wieder zum Beſondern 
zurüdfehrt, bringt fie eine Art ver Irentität beider, eine wirkliche Dar- 
ſtellung des Allgemeinen im Beſondern hervor. 

Da die lyriſche Poeſie die ſubjektivſte Dictart, fo iſt nothwendig 
auch die Freiheit in ihr das Herrſchende. Keine Dichtart iſt weniger 
einem Zwang unterworfen. Die kühnſten Abſprünge von der gewohnten 
Gedankenfolge find ihr erlaubt, indem alles nur darauf ankommt, daß ein 
Zufanmenhang im Gemüth des Dichters oder Hörers ſey, nicht objektiv 
oder aufer ihm. In dem Epos waltet vollkommenſte Stetigfeit, im 
lyriſchen Gedicht ift dieſe aufgehoben, wie in der Muſik, wo lauter 
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Differenzen, und zwiſchen dem einen Ton und dem folgenden eine wahre 
Stetigkeit unmöglich iſt, dagegen in Farben alle Differenzen wieder in 
Eine Maſſe, wie aus Einem Guß, zuſammenfließen. 

Das An-fih aller lyriſchen Poefie ift Darftellung des Unend⸗ 
lichen im Enblichen, aber da fie nur in der Succeffion ſich bewegt, fo 
entfteht dadurch gleichſam als inneres Lebens⸗ und Bewegungsprincip 
der Gegenfag des Uneundlichen und Enblihen. In dem Epos ift 
Unenpliches und Enpliches abfolut eins, deßwegen in biefem feine Aus 
regung bes Unenblichen, nicht al8 ob es nicht da wäre, fondern weil 
es in einer gemeinfchaftlichen Einheit mit dem Enblichen rubt. Im. 
lyriſchen Gedicht ift der Gegenſatz erllärt. Daher die vorzüglichften 
Gegenftände des Igrifchen Gedichts moralifch, kriegeriſch, leidenſchaft⸗ 
ih überhaupt. 

Leidenſchaft überhaupt ift der Charakter des Entlichen oder ver 
Befonverheit im Gegenfag mit der Allgemeinheit. Am reinften und 
urſprünglichſten ftellt uns dieſen Charakter der lyriſchen Kunft, ſowohl 
ihrem Urfprung, als ihrer Beichaffenheit nad, wieder bie antike 
Poeſie dar. Die Entftehung und erfte Entfaltung der Iyrifihen Poeſie 
in Griechenland ift gleichzeitig mit dem Aufblühen ter Freiheit und Ent- 
ftehen des Republikanismus. Zuerſt verband fi) die Poefie mit den 
Gejegen und diente zur Ueberlieferung derſelben. Bald wurde fie al&, 
lyriſche Kunſt für Ruhm, Freiheit und ſchöne Gefelligfeit begeiftert. 
Sie wurde die Seele tes öffentlichen Lebens, die Verherrlicherin der 
Tefte. Die zuvor ganz nad) außen gerichtete, in einer objektiven Iden⸗ 
tität, dem Epos, verlorene Kraft wandte ſich nad innen, fing an fi 
zu befchränfen; mit biefem erwachenden Bewußtjeyn und ber eintreten» 
ben Differenziirung entftanden bie erften Igrifchen Xöne, die ſich bald 
zu der höchſten Mannichfaltigleit entwidelten. Das Rhythmiſche der 
griehifhen Staaten, die ganz auf fich felbft und ihr Dafeyn und 
Wirken gerichtete Beſonnenheit der Griechen entzlinvete die edleren Lei- 
benfchaften, die der lyriſchen Mufe wilrdig waren. Zu gleicher Zeit 
mit der Lyrik belebte die Muſik die Feſte und das öffentliche Leben. 


Im Homer find fogar noch Opfer und Gottesbienfte ohne Mufll. Zu 
Schelling, ſammtl. Werke. 1. Abth. V. 4 
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der Ipentität des homerifchen Epos gehört and bau heroifche Brink, 
tas Princip des Rönigthums und ber Gerfhafe 77075 

Die lyriſche Poeſie begann mit Kallinos und Urchelant mady fen 
gänzlid) vellendeter Ausbildung bes Epos; mb in Bergleichung mit dem 
Epos ift daher die lyriſche Kımft bis zu ihrer letten Bollenbung im 
Pindaros ganz republilauiſche Poefie t - - — 

daſt alle lyriſchen Gefänge der A | som deren Erifleng mir emts 
weder nur durch hiſtoriſche Ueberliefern wiſſen, ober bie uns in 
Brudjftüden, ober felbft ganz ibrig geblı r find, beziehen ſich auf des 
öffentlihe und allgemeine Leben, und bie bt mehr aufs Einzelne jih 
beziehenden lyriſchen Gedichte der Alten ı iden Gefelligfeit aus, wie 
fie nur in einem freien und großen Ste ſeyn umb merben Konnte. 
Alles deutet darauf, daf bie im Epos nom gefchloffene Knofpe gebro 
hen ift und die freiere Bildung des Pebens ſich entfaltet. 

And in der Bejonderheit ber lyriſchen Dichtkunſt alfo find vie 
Griechen objektiv, real, expanſiv. 

Die erjten lyriſchen Rhythm 
welchen tie Gefege freier Staaten gefungen wurden; noch bei Solen. 
Die Kriegslieder des Tyriaios „jpornte* eine ganz objektive Leideuſchaft. 
Altkaios war das Haupt der Verſchworenen gegen die Tyrannen, nicht 
nur mit dem Schwert, fendern aud mit Geſängen fie befämpfend. 
Von mehreren lyriſchen Dichtern dieſer Zeit wird erzählt, daß fie auf 
Rath ter Götter herbeigerufen worden, bürgerliche Uneinigfeiten beizu 


waren, wie bemerkt, diejenigen, in 





legen. Andere waren geehrt an Höfen der Herrfcher und Tyrannen 
der tamaligen Zeit, Arion z. B. von Periander, Die Zeit der Un: 
ſchuld war auch dadurch vorbei, daf die Sänger nicht mehr genügfam 
waren wie die homeriſchen; daß fie Lohn, Gewinn, Anfehen für das 
Talent forderten. Pindaros, defjen Leyer bei den öffentlichen Wett: 
fpielen ertönte, war aud in dieſer — objektiven — Beziehung ver 
griechiſchen Lyrik die Blüthe. Er anticipirte in fih die Bildung des 
Perilleiſchen Zeitalters; der rohere Republikanismus ift ſchon zur 


S. Friedr. Schlegel, Geſchichte der Pocfie der Grieden und Römer, S. 218. 
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Herrfchaft ver Gebilveten zurüdgeführt; er vereinigt mit bem Feuer tes 
Igrifhen Dichters die Würde eines pythagoreiſchen Philoſophen, wie 
auch bie Eage bekannt ift, daß er die Lehre des Pythagoras geliebt habe. 
(Das Blaftiiche, gleichſam Dramatifche der pindariſchen Open.) 

Diefe Objektivität der griechifchen Lyrik ift e8 aber doch wieder nur 
innerhalb des allgemeinen Charakter ter Gattung, welcher ber ber 
Innerlichkeit, der befonderen und gegenwärtigen Wirklichkeit if. Das 
Epos erzählt die Vergangenheit. Das Iyrifche Gebicht befingt Die Gegen- 
wart, und geht bis zur Verewigung ber einzeluften und vergänglichften 
Blüthe derſelben herunter, des Genufjes, ver Schönheit, ver Liebe zu 
einzelnen Jünglingen, wie in dem Gedicht des Alfınan und ber Eappho, 
und aud bier wieder bis zur Einzelheit fchöner Augen, Haare, ein- 
zelner Glieder, wie in den Gebichten des Anakreon. 

Dionys von Halikarnaß beftimmt als das Wusgezeichnetite des 
Epos, daß ver Dichter nicht erfcheine. Die Iyrifche Kunft dagegen ift 
bie eigentlihe Sphäre ver Selbftbefhauung und des Selbſtbewußtſeyns, 
wie die Mufit, wo feine Geftalt, fontern nur ein Gemüth, fein Ge- 
genftand, ſondern nur eine Stimmung fi) ausbrüdt. 

Ter Charakter ver Differenz, ter Scheidung und Sonberung, 
welcher in der Lyrik an und für fich ſelbſt liegt, drückt ſich in ber Iy 
rifchen Kunft der Griechen. nicht minder beſtimmt als alle andern aus. 
Vollkommene Ausbildung aller rhythmiſchen Gattungen, fo daß dem 
Drama nichts übrig blieb. Scharfe Abſonderung aller Arten, ſowohl 
was die äußeren Berfchievenheiten des Rhythmus, als bie innere Di- 
verfität des Stoffs, der Sprache u. f. w. betrifft, fcharfe Abſonderung 
endlid in ben verfchiebenen Stylen der Iyrifchen Kunft, dem jonijchen, 
doriſchen u. d. a. 

Dir finden auch in Aufehung der lyriſchen Kunft wieder den allgemei- 
nen Gegenſatz des Antifen und Modernen auf gleiche Weiſe zurücklehren. 

Wie die höchſte Blüthe der Iyrifchen Kunft der Griechen in das 
Entftehen der Republik, der höchſten Blüthe des öffentlichen Lebens 
fällt, fo der erfte Beginn der modernen Lyrif im 14. Jahrhundert in 
die Zeit ver öffentlihen Unruhen und ber allgemein gejchehenven 
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Aufloſung des republilauiſchen Verbands und ber Staaten in Malin, 
Indem das öffentliche Leben mehr oder weniger Berfdiimand, mmfie u 
ſich nad) innen richten, Die glüdlichen Zeiten, melde Italien Kinigen 
großgefinnten Fürften, vorzüglich den Mediceern verbankte, traten erft 
fpäter ein, und lamen dem remantifden Epos zu gut, weldes fi in 
Ariofto ausbildete, Dante und Petrarca, bie erfien Urheber der 
fen Poefie, fielen in die Zeiten der Um |, ber gefelljchaftlichen Anj- 
löfung, und ihre Gefänge, wenn fie ſich Fdiefe Aufern Gegenftänte 
beziehen, ſprechen laut das Unglüd biefer eit aus, 

Die Dichtkunſt der Alten feierte vor jlich die männlichen Tugen- 
den, bie der Krieg und das gemeinfame) feutliche Leben erzeugt und 
nährt. Bon allen Berhältniffen der Empi ung war baher bie Freunt⸗ 
{haft ter Männer das Herrſchende und + Weiberliebe ein durchaus 
Untergeortneted. Die moderne Lyrik war in ihrem Urfprung der Liebe 
mit al den Empfindungen geweiht, melde im Begriff der Neueren 
damit verbunden find. Die erfte Vegeifterung des Dante war tie 
Liebe eines jungen Mädchens, ter Beatrice. Er hat die Geſchichte di 
Liebe in Sonetten, Canzonen und profaifhen, mit Gedichten untermiſch- 
ten Werfen, vorzüglich ter Vita nuova verewigt. Die größeren Schid- 
fale feines fpäteren Lebens, die Verbannung aus Florenz, das Unglüd 
une das Verbrechen ver Zeit, ſpornten feinen göttlihen Geift erft zur 
Hervorbringung feines höheren Werks, ver Divina Comedia, obgleich 
der Grund und Anfang diefes Gedichts wieder Beatrice ift. 

Das ganze Leben des Petrarca war jener geiftigen Liebe ge 








weißt, die fih in der Anbetung genügt. Diefer harmoniſchen, von ter 
Blüthe der Bildung und der chelften Tugenden feiner Zeit erfüllten 
Seele bedurfte es, um in ihr Die itafienifche Peefie zu tem höchſten 
Grad Iyrifger Schönheit, Reinheit und Vortrefflichkeit auszukilten. 
Man mürte fid) fehr irren, in Petrarca einen in Liebe zerfließenden 
und zerfepnielgenden Dichter zu ſuchen, da feine Formen chen fo ftreng, 
präcis, beftimmt find als die des Tante in ihrer Art. 

Auch Boccaccio geſellt fh zu tiefem Verein; denn aud tie 
Mufe feiner Poeſie ift die Liebe. 
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Der Geift der mobernen Zeit, ber im Allgemeinen fchon früher 
dargeſtellt worden ift, bringt die Beſchränkung ber modernen Lyrik in 
Anſehung der Gegenftände mit fih. Bild und Begleitung eines 
öffentlichen und allgemeinen Lebens — eines Lebens in einem organi⸗ 
Shen Ganzen — Fonnte die Lyrik in den modernen Staaten nicht mehr 
werben. Es blieben für fie Feine andern Gegenſtände als entweber 
bie ganz fubjektiven, einzelne momentane Empfintungen, worein fidy 
bie lyriſche Poefle auch in den fchönften Ergüffen der fpätern Welt ver: 
loren bat, und aus denen nur jehr mittelbar ein ganzes Leben her- 
vorleuchtet, oder dauernde auf Gegenſtände fich beziehenve Gefühle, 
wie in ben Gebichten bes Petrarca, wo das Ganze wieder eine Art 
von romantischer oder dramatiſcher Einheit wird. 

Die Sonetten des Petrarca find nicht nur im Einzelnen, fondern 
im Ganzen wieder Kunftwerle. (Das Sonett einer bloß ardhiteftonifchen 
Schönheit fähig.) 

Unverkennbar ift aber, daß Wiffenfchaft, Kunft, Poefie von dem 
geiftlihen Stande ausgegangen, woraus das Unheroifche, fowie daß die 
Liebesgefchichten mehr auf Weiber als auf unverheirathete Mädchen 
jich beziehen. 

Sonft theilt ſich die Iyrifche Poeſie in Gedichte moraliſchen, didak⸗ 
tifchen, politifchen Inhalts, immer mit Uebergewicht der Neflerion, ver 
Subjectivität, da ihr die Objeftivität im Leben fehlt. Die einzige Art 
lyriſcher Gedichte, welche auf ein öffentliches Leben ſich beziehen, find 
tie religiöfen, da nur in ber Kirche noch öffentliches Leben war. — 
Wir kommen nun zum Epos. 

Das lyriſche Gedicht bezeichnet überhaupt bie erfte Potenz ber 
idealen Reihe, alfo die ber NReflerion, des Wiffens, des Bewußt⸗ 
ſeyns. Es fteht eben deßwegen ganz unter Herrfchaft der Reflexion. 
Die zweite Potenz ber idealen Welt überhaupt ift die des Han⸗ 
delns, bed an ſich Objektiven, wie das Willen des Subjeltiven. 
Sleihwie aber die Formen ver Kunft überhaupt die Yormen ber 
Dinge an fi find, fo muß diejenige Dichtart, welche der idealen Ein- 
beit entjpricht, nicht überhaupt nur das erfcheinende Handeln, ſondern 





das Handeln abſolut betrachtet, und wie es in feinen ln =jich if, 


darftellen. > 

Hanteln, abſolut ober objeltiv Betrachtet, ft Gefchichte. Die ui. 
gabe der zweiten Art ift aljo: ein Bilb ber Gefchichte zum feyn, 
wie fie an fid oder im Abfoluten if. 

Daß biefe Dichtart das Epos M- mir fi am Beftimmteiten 
daraus ergeben, daß alle aus dem ange cm Charakter abzuleitenben 
Beſtimmungen ſich in dem Epos vereinig mb zufammentreffen. 

1) Nicht daß überhaupt nur Hanblu Geſchichte bargeftellt wich, 
fondern daß fie in der Irentitätd Ibfolmtheit erfcheint, ift 
das Auszeichnende des Epos. Das In objektiv angefehen aber 
als Geſchichte ift im dem An⸗ſich als ı Ientität, ohne Gegenfag 
tes Unendlichen und Enblichen. Denn in 1 Am-fidh, vom dem alles 
Handeln die bloße Erfheinung ift, ift das Endliche im Unenblichen, 
und alfe aufer Differenz mit ihm, Das Pegtere ift nur möglich, mo das 
Endliche etwas für fih, real iſt, alfo inwiefern das Unendliche im Ent 
lichen repräfentirt ift. Der Gegenfag ver Befonterheit und Allgemeinheit 
drückt ſich in Bezug auf das Handeln als der der Freiheit und der Noth— 
wentigfeit aus. Auch diefe alſo find in dem An -fih des Handelns eins. 
Iſt alfe im Epos fein Gegenſatz tes Unendlichen und Endlichen, jo 
auch fein Streit zwiſchen Freiheit und Nothwendigfeit in ihm dargeſtellt 








ſeyn. Beide erſcheinen eingewickelt in einer gemeinſchaftlichen Einheit. 

Der Streit der Freiheit und Nothwendigkeit wird nur durch das 
lle Eutgegenſetzung 
von Nothwendigleit und Freiheit liegt nur in der Beſonderheit, in der 
Differenz. Durch das Tifferenzverhältnig der Befonderheit erhält tie 
Hentität zu ihr das Verhältniß des Grunde, und erſcheint demnach ala 
Schidjal. In dem An ſich des Handelus, als der abfoluten Identität, 
iſt fein Schichſal. 

Die erſte Beſtimmung des Epos alſo iſt ſo zu faſſen: es ſtellt 
die Handlung in der Identität der Freiheit und Nothwen— 
digfeit dar, ohne Gegeuſatz des Unendlichen und Endlichen, 
ohne Streit und eben deßwegen ohne Schickſal. 





Schickſal entſchieden, md ruft es gleichſam hervor. 
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Es ift höchſt auffallend, wenn man das homeriſche Epos felbft 

mit den früheften Werfen der Igrifchen Poefie vergleicht, in ihm durchaus 
feine Anregung des Unendlichen zu finden. Das Leben und Hanteln 
der Menfchen bewegt fi von ter einen Seite betrachtet in ter reinen 
Envlichleit, aber eben deßwegen auch in ber abfoluten Soentität der 
Freiheit und Nothmwendigfeit. Die Hülle, welche beide wie in ver Knospe 
verjchließt, iſt noch nicht gebrochen, nirgends ift Empörung gegen das 
Schickſal, obgleich Troß gegen die Götter, weil dieſe felbft nicht über» und 
außernatürlic find, fondern mit in ben Kreis menſchlicher Begebenheiten 
fallen. Man könnte einwenden, daß doch auch Homer ſchon die ſchwarzen 
Keren und das Verhängniß fenne, dem felbft Zeus und bie andern 
Götter unterworfen find. Dieß ift wahr, aber das Verhängniß er- 
fheint eben deßwegen noch nicht als Schidjal, weil fein Widerftreit 
dagegen erfcheint. Götter und Menſchen, vie ganze Welt, bie das 
Epos umfaßt, find in ver höchften Identität mit ihm bargeftellt. Aeußerſt 
bedeutend ift in biefer Rückſicht die Stelle im 16. Gefang der Ilias, ' 
wo Zeus feinen geliebten Sarpedon aus ten Händen bes Batroflos und 
vom Tode erretten will und Here ihn mit den Worten erinnert: 

Einen fterblihen Mann längft auserfeh'n dem Verhängniß 

Denkt bu anjett von bes Tods grau'nvoller Gewalt zu erlöſen. 
Sie führt hierauf an, daß and andere Götter, wenn er den Sarpebon 
[ebend entrüdte, das Gleiche für ihre Söhne begehrten, und fährt fort: 

Auf, wofern bu ihn liebſt und beine Seel’ ihn betrauert, 

Siehe, fo laß ihn zwar im Ungeftümme ber Feldichlacht 

Eterben — — — — — — — — — — — — — 

Aber ſobald ihn verlaſſen der Geiſt und der Odem des Lebens, 

Gib ihn hinwegzutragen dem Tod und dem ruhigen Schlafe, 

Bis fie gelommen zum Bolt des weiten Lylierlandes, 

Wo ihn rühmlich beftatten bie Brüder zugleich und Verwandten, 

Mit Grabhügel und Säule; benn das ift Ehre ber Tobten. 
In diefer Stelle erfcheint das Verhängniß in der Milde einer ftillen 
Nothwenbigkeit, gegen die e8 noch feine Empörung, keinen Widerſtreit 
gibt, denn auch Zeus gehordyt der Here und 


1442 fi. 
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— beträufelt mit bintigen Tropfen bie Exbe 

Ehrend dem theuren Cohn — — — — — — . 
Noch viel weniger ift den Helven der Mint irgend ein Gefühl ober 
Biterftreit gegen das Schicſal verliehen, und das Epos ſtellt fih auf 
diefe Weiſe höchſt bebeutenb zwiſchen bie zwei andern Gattungen, bad 
lyriſche Gedicht, wo ter bloße Streit bes Unendlichen und Enbliden, 
bie Diffonanz ber Freiheit und Not bigfeit ohne vollftänbige mb 
andere als fubjektive Anflöfung herr und bie Tragödie, wo der 
Streit und das Schicſal zugleich day tif. Die Inentität, die in 
dem Epos noch verhüllt und als milde dewalt herrfchte, entladet fid 
da, wo ihr der Streit gegenüber fi An herben and geimaltigen 
Schlägen. Die Tragödie lann in allerdings ald Syuthefe bes 
Lyriſchen und Epifchen betrachtet werben, ba bie Ipentität des Vepteren 
in ihr durch den Gegenfag felbft ſich in das Schidfal verwandelt. Das 
Epos, verglihen mit der Tragödie, ift alfo ohne Streit gegen das 
Unendlihe, aber aud ſchichſallos. 

2) Das Handeln ift in feinem Au-ſich zeitlos, denn alle Zeit 
iſt nur Differenz ter Möglichkeit und Wirklichkeit, und alles erjcheinente 
Handeln iſt nur Zerlegung jener Identität, in ber alles zumal iſt. 
Das Epos muß ein Bil diefer Zeitlofigfeit feyn. Wie ift dies mög— 
lich? — Die Poeſie ift als Rede ſelbſt an die Zeit gebunden, alle 
poetiſche Darftellung nothwendig ſucceſſiv. Hier fheint alſo ein unauf- 
löslicher Widerſpruch zu ſeyn. Er hebt fih auf folgende Art. Die 
Poeſie feloft als felhe muß wie außer der Zeit, von ver Zeit unberührt 
fegn, fie muß daher ale Zeit, alles Succefjive rein in den Gegenftand 
legen und dadurch fi jelbit ruhig erhalten und unbewegt von tem 
Strom der Aufeinanderfolge über ihm ſchweben. So ift in den An- 
ſich alles Handelns, an deſſen Stelle die Pocfie tritt, feine Zeit, nur 
in bei Gegenſtänden als folgen ift fie, und jere Iree, indem fie aus 
den Anz=fid als Gegenftand hervertritt, tritt in die Zeit ein. Das 
Epos felbft alfo muß das Ruhige und dagegen ver Gegenftand das 
Bewegte ſeyn. — Man denke fid einmal tie Umkehrung, nämlich daß 

Bgl. über biefe Stelle Pbil. der Mythologie S. 360, D. ©. 





649 


— — — — — — 


das Epos Darſtellung des Ruhenden durch Bewegung ſey, ſo daß die 
Bewegung in die Poeſie und die Ruhe in den Gegenſtand fiele, ſo 
würde dieß ſogleich den epiſchen Charakter aufheben, es entſtünde da⸗ 
durch die beſchreibende Dichtart, das ſogenannte poetiſche Gemälde, und 
fremder kann dem Epos nichts ſeyn als dieſes. Es iſt ein widerſtre⸗ 
bender Anblick, den beſchreibenden Dichter ſich anſtrengen und bewegen 
zu ſehen, während der Gegenſtand immer unbeweglich bleibt. Weßhalb 
ſelbſt da, wo das Epos das Ruhende beſchreibt, das Ruhende ſelbſt in 
Bewegung und Fortſchreitung verwandelt werden muß. Beiſpiel: Schild 
bes Achilles, obwohl auch nach andern Gründen dieſes Stück der Ilias 
zu ben ſpäteſten gehört. 

Wenn wir nun jeboch auf den allgemeinen Typus refleltiren, ber 
ben Formen ber Kunft zu Grunde liegt, fo finden wir, daß das Epoe 
in der Boefie dem Gemälde in ber bildenden Kunſt entſpreche. Wie 
biefes, fo ift aud jenes Darftellung des Befonvern im Allgemeinen, 
des Enblidhen im Unendlichen. Wie in biefem Licht und Nichtlicht in 
Eine identiſche Maſſe zufammen fließt, fo in jenem auch Beſonderheit 
und Allgemeinheit. Wie in diefem vie Fläche herrſchend ift, fo breitet 
fih aud das Eros nach allen Seiten wie ein Ocean aus, der Ränder 
und Bölfer verbindet. Wie ift nun dieſes Verhältniß zu begreifen? 
Der Gegenftand des Gemälres, könnte man einwenven, ift ruhig, in 
ben des Epo8 dagegen ein ftetiger Fortfchritt. Allein in dieſem Ein- 
wurf wird das, was bie bloße Grenze der Malerei ift, zu ihrem 
Weſen gemacht. Objektiv angefehen ift das, was wir den Gegenftand 
im Gemälde nennen können, nicht ohne Fortfchreitung; es ift nur 
ein — ſubjektiv — firirter Moment, aber wir fehen beſonders bei 
affeftuollen Gegenftänden, aber überhaupt im biftorifchen Gemälde, daß 
der nächte Moment alle Berbältniffe ändert, aber viefer nächfte Moment 
ift nicht bargeftellt, alle Figuren des Gemälves bleiben in ihrer Stel- 
lung; es ift ein empirifch- zur Ewigkeit gemaditer Moment. Man kann 
aber wegen biefer in gegenwärtigem Betracht bloß zufälligen Begrenzung 
nicht fagen, ber Gegenftand ruhe; vielmehr fchreitet er fort, nur iſt 
und ter nächte Moment entzogen. Es ift daſſelbe Verhältniß wie 
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im Epos. Im Epos fällt die Fortjhreitung ganz iu ben Gega 
Rand, der ewig bewegt ift, bie Ruhe aber in bie 

ftellung, wie im Gemälve, wo das flets 
die Darftellung firirt iſt. Das Verweilen, welches Bei bem Gemälke 
in dert Gegeuftand zu fallen. ſcheint, fällt hier ind Subjelt zuräd, un 
dieß ift der Grund einer ſogleich vr meiter zu erflärenben Cigenthäm: 
lichleit des Epos, daß ihm and; der jenblidt werih Äft, bafı es micht 
forteilt, eben befiiwegen, weil bas !t ruht, gleichſam unangerüßrt 
von ber Zeit, aufer ihr. 

Wir werden und alſo über die t mie bad Epos ein Bild ver 
Zeitlofigkeit beg Handelns in feinem Au fidy ift, jo ausprüden fönnen: 
das, was felbft in feiner Zeit ift, | mie Zeit im ſich, und mmger 
kehrt, ift aber deßwegen indifferent gegen bie Zeit. Diefe Iubiffe 
venz gegen die Zeit ifi der Orunddaralter des Epos. Es 
ift gleid) der abſoluten Einheit, innerhalb ver alles ift, wird und med: 
felt, Die aber ſelbſt feinem Wechſel unterwerfen iſt. Die Kette ter 
Urfagen und Wirkungen reicht ins Unendliche zurüd, aber das, was 
dieſe Reihe der Zucceffien ſelbſt wieder in ſich ſchließt, liegt nicht mit 
in ber Reihe, ſendern it außer aller Zeit. 

Tie weiteren Beftimmmmgen ergeben fih num von ſelbſt und jint 
gewiſſermaßen bie bloße Folge der chen angegebenen. Nämlich 

3) da Die Abjolutheit nicht auf der Extenfien, ſondern auf ver 
Idee beruht, und daher in dem Au-ſich alles gleich abjelut und das 
Ganze nicht abſoluter ift als der Theil, ſo muß auch diefe Beſtimmung 
auf das Epos übergehen. Es ift alſo ter Anfang wie tag Ente in 
dem Epos gleid) abjelut, und imwiefern überhaupt Tas Nichtbedingte 
ſich in der Erſcheinung als Zufälligkeit darftellt, erſcheint beides als 
zufällig. Tie Zufäligfeit des Anfangs und des Eudes ift aljo in 
tem Epos ter Ausdruck feiner Unendlichkeit und Abjolutheit. Mit 
Recht ift derjenige Sänger, der den trejaniihen Krieg von tem Ci ver 
Lera anfangen wellte, dadurch zum Sprichwort geworden. Es ijt 
gegen tie Natur und Idee des Epos, daß es rüdwärts oder vorwärts 
eſſien Der Tinge, wie fie im Abſoluten 
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bedingt erſcheine. In ver Sur 
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vorgebildet iſt, iſt alles abſoluter Anfang, aber eben deßwegen iſt hier 
auch kein Anfang. Das Epos, indem es abſolut beginnt, conſtituirt 
ſich eben dadurch ſelbſt zu einem gleichſam aus dem Abſoluten ſelbſt 
herausgehörten Stück, das, in ſich abſolut, doch wieder nur Bruchſtück 
eines abſoluten und unüberſehbaren Ganzen iſt, wie der Ocean, weil 
er nur durch den Himmel begrenzt wird, unmittelbar an die Unendlichkeit 
hinausweist. Die Ilias beginnt abſolut, mit dem Vorſatz den Groll 
des Achilleus zu ſingen, und ſie iſt ebenſo abſolut geſchloſſen, da kein 
Grund iſt, mit dem Tod des Heltor zu enden (denn bekanntlich find 
bie beiden legten Geſänge fpätere Zuthaten, und auch wenn man dieſe 
mit zu dem unter dem Namen ber Ilias nun vorliegenden Ganzen 
rechnet, jo ift aud in ihnen fein eigentlicher Grund des Schließens). 
Ebenſo abfolut beginnt nun die Odyſſee wieder. — Wenn man biefe als 
Zufälligfeit erjcheinende Abfolutheit, die tief im Weſen des Epos ge- 
gründet ift, auffaßt, fo reicht tiefe allein bin, bie neuere Wolfiche 
Anficht des Homer nicht fo fremd und unfaßlich zu finden, als fie von 
ben meiften gefunden wird. Sie haben fih aus ven gewöhnlichen 
Theorien gewiffe Grundfäge über vie Künftlichkeit des Epos genommen, 
und können tamit die Zufälligkeit nicht reimen, womit, nad) ihrer 
Art fih die Wolfſche Hypothefe zu deuten, ver Homer zuſammenge⸗ 
fommen. Freilich ift diefe grobe Zufälligleit aufgehoben, ſobald man 
fi) der Yoee bemädhtigt, wie ein ganzes Gejchlecht einem Individuum 
gleich jenn fann (wovon fchon früher in ber Lehre von ber Mythologie 
geredet war); aber auch diejenige Zufälligkeit, die in dem Entſtehen ber 
Homerifchen Geſänge wirklich gewaltet hat, trifft eben bier mit bem 
Nothwendigen und der Kunft zufammen, da das Epos feiner Natur 
nach fi mit einem Schein ter Zufälligleit darftellen muß. Dieß wird 
weiter beftätigt durch folgende Beftimmungen. 

4) Die Yudifferenz gegen die Zeit muß nothwenbig aud eine 
Gleichgültigkeit in Behandlung der Zeit zur Folge haben, fo daß .in 
der Zeit, welde das Epos begreift, alles Raum bat, das Größte 
wie das Kleinfte, das Unbedeutendſte wie das Bedeutendſte. Es ent- 
fteht dadurch auf eine viel vollkommenere Weiſe als in der gemeinen 


> 0 en yes uuWuntig, glEUM gro 
vorzüglich erhebt fidh die Poefie im Epos und bei 
fam zu der Teilnahme an der göttlichen Natur, 
und das Kleine gleich ift, und bie mit ruhigem 4 
fagt, ein Königreich und einen Ameiſenhaufen zerf 
5) in dem An⸗ſich des Handelns find alle 5 
gebenheiten in gleichem Gewicht; feine wird von ter 
weil feine größer ift als die andere. Wlles if h 
ihm nichts vorangegangen wäre, unb ibm aud ı 
Daffelde alfo au im Epos. Der Tichter muß mi 
ohne Andenlen des Bergangenen und ohne Boransfi 
ber Gegenwart -weilen, und er felbft nicht forteilen, 
Bewegung rubt, fondern nur dem Gegenfland feine 
Endlich faßt fidh alles darin zufammen, daß bi 
Tichter über allem wie ein höheres, von nichts ı 
ſchwebe. Nur innerhalb des Umkreiſes, ven fein 
ftößt und brängt eins das andere, Begebenheit Wi 
ſchaft Leidenſchaft; er felbft tritt nie in dieſen Umkrei 
dadurch zum Gott und zum volllommenften Bild be 
Ihn drängt nichts, er läßt alles ruhig gefchehen, 
ter Begebenheiten nicht vor, denn er ift felbft nid 
er ſchaut ruhig auf alles herab, denn ihn ergreift mi 
gefhieht. Er felbit empfindet mie “en 
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felbft erfcheint weder gerührt noch ungerährt, denn er erjcheint über- 
haupt nicht. In der weiten Ummwölbung des Ganzen bat neben ben 
herrlichen Geftalten der Helden auch Therſites, fowie neben den großen 
Geftalten der Unterwelt in der Odyſſee auf ber Oberwelt auch ver 
göttlihe Saubirt und der Hund des Odyſſeus feinen Platz. 

Diefem geiftigen, in dem ewigen Gleichgewicht der Seele ſchwe⸗ 
benben Rhythmus muß nun auch ein gleicher hörbarer Rhythmus ent⸗ 
Sprechen. ‘ Wriftoteleg nennt- den Herameter das beftänbigfte und 
gewichtigfte aller Sylbenmafe. Der Herameter hat ebenfowenig einen 
fortreißenven, Teivenfchaftlichen, als einen verweilenden und zurückhal⸗ 
tenden Rhythmus; er brüdt auch in dieſem Gleichgewicht des Verwei⸗ 
[end und des Fortſchreitens die Inpifferenz aus, die dem ganzen Epos 
zu Grunde liegt. Da nun noch überbieß der Hexameter in feiner 
Identität wieder große Mannichfaltigkeit zuläßt, fo ift er dadurch am 
meiften geeignet fi dem Gegenſtand anzufchliegen, ohne ihm Gewalt 
anzuthun, und infofern das objeltivfte aller Versmaaße. 

Dieß find die vorzüglichften und anszeichnenpften Beftimmungen 
des epifchen Gedichts, von denen Sie eine mehr kritiſche und hiftorifche 
Ausführung in der Recenfion von Göthes Hermann und Dorothea 
von U. W. Schlegel finden können. 

Nun nod von einigen bejonveren Formen des Epos, dergleichen 
die Reden, die Gleichniffe und die Epiſoden find. 

Der Dialog neigt fidy feiner Natur nad und fich felbft über- 
laſſen zum 2yrifchen hin, weil er mehr com Selbftbewußtfegn aus und 
an das Selbftbemußtfenn geht. Die Rede würbe alſo den Charakter 
des Epos felbft verändern, wenn nicht vielmehr umgefehrt ihr Charakter 
nach dem des Epo8-modificirt wäre. Dieſe Motification muß fi nun 
durch den Gegenfag gegen den eigenthümlichen Charakter ver Rede 
beftimmen. Dieſer ift Beichräntung auf die Abfiht der Rede und 
darum Borteilen zum Ziel, wo etwas erreicht; Heftigfeit und Kürze, 
wo Leidenſchaft ausgebrädt werben fol. Dieß alles ift im Epos 
gemäßigt und dem Hauptcharafter untergeorpnet. Selbft in ter leiden⸗ 
Ichaftlichften Rebe ift noch die epifche Fülle und Umftänblichkeit, ter 
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Gebrauch der Veiwörter, wodurch bie Sprache eine gerwilfe Sattket 
erhält, wie in dem einfach erzählenden Gang. — Ebenfo verhält u fiö 
mit dem Gleihnif. Im lyriſchen Gebicht, auch in ber Tragiie 
wirt es oft nur dem Blig ähnlich, ber plöglich einen dumtlen Zuflanb 
erleuchtet und von der Nacht wieber verfchlungen wird. Sm Epos kat 
es Leben in ſich ſelbſt, und ift ſelbſt wieder ein Meines Epos, — Ras 
endlich vie Epifode betrifft, fo ur diefe zumächft ein Abdruc ber 
Gleihgültigkeit des Sängers gegen Gegenftände, auch tie haupt 
fählihften, der Abweſenheit ver F ‚ and die größte Berriclung 
nicht mehr zu überfehen, ober übe 1 Mebengegenftanb ben Danpt- 
gegenftand auf dem Geficht zu verlu Die Epifode ift alfo ein nothe 
weniger Theil des Epos, um es inem vollfommenen Bild des 
Lebens zu machen, 

In ben gewöhnlichen Theorien wird auch no das Wunderbere 
als ein nothwendiger Hebel ter Epepee angeführt, Allein dieß fan 
nur von ber morernen Gattung gelten und hat von dem Epos über: 
hanpt ausgefagt eine ganz verfehrte Anfiht des alten Epes zum 
Grunde. Der nertiihen Barbarei haben die Götter Homers und ihre 
Wirkungen nur als Wunder erfheinen können, wie ja auch Die Kunſt- 
richter tiefer Art es für abfichtlihes rhetoriſches und poetiſches Pathes 
haften, wenn Hemer, anftatt zu erzählen: es bligte, jagt: Zeus babe 
Blitze geſendet. 

Den Griechen und dem alten Epos insbeſondere iſt das Wunder— 
bare gänzlich fremd, denn ihre Götter find innerhalb der Natur. 

Was den eigeutlichen epiſchen Stoff betrifft, je Liegt ſchon in 
dem, was über die Beſtimmung des Epos, ein Bild des Abjeluten 
ſelbſt zu jeyn, gejagt werden iſt, daß es einen wahrhaft umiver: 
fellen Stoff ferbert, und inwiefern biefer nur durch Mythologie eri- 
ſtiren kaun, daß ohne Mythologie das Epos undenkbar ift. Ja 
die Identität beider ift fo groß, daß die Mythelogie nicht cher tie 
wahre Objektivität ala in dem Epos ſelbſt erlangt. Da tas Epos vie 
objeltivſte und allgemeinfte Dichtart ift, fo füllt fie mit dem Steff aler 
Poeſie am meiften in eins. Wie nun tie Mythelegie nur Eine ift, fe 
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kann bei biefer Untrennkarfeit des Stoffe umb der Form in einer gefek- 
mäßigen Bildung wie bie der griechiſchen Poeſie auch das Epos nur 
Eines ſeyn und kann höchſtens tarin dem allgemeinen Gefeg der Er- 
ſcheinung folgen, daß es fi) in feiner Identität durch zwei verfchienene 
Einheiten ausbrüdt. Die Ilias und Odyſſee find nur die zwei Seiten 
eines und beffelbigen Gerichts. Die Berfchiebenheit ver Urheber kommt 
bier nicht in Betracht; fie find burd, ihre Natur eins und tarum auch 
durch den gemeinfchaftlihen Namen Homero® vereinigt, der felbft alle- 
gorifh und bedeutend if. Einige haben den Gegenſatz ber ITias und 
Odyſſee als den der aufgehenvden und untergehenven Sonne dargeftellt. 
Ich möchte die Ilias das centrifugale, die Odyſſee das centripetale Ge⸗ 
bicht nennen, 

Was die neueren im Sinn bes alten Epos unternonmenen Ges 
bichte betrifft, fo will ich den Uebergang zu biefen durch eine furze 
Bergleihung des Virgil mit Homer machen. 

Man kann Birgil faft nach allen angegebenen Beitimmungen dem 
Homer entgegenfegen. Die erfte glei, die Schidfallofigkeit des Epos 
betreffend, fo hat fi) Virgil vielmehr beftrebt in die Handlung Schick⸗ 
fal durch eine Art tragifcher Berwidlung zu bringen. Die Beftimmung 
nes Epos, die Bewegung ganz allein in den Gegenftand zu legen, ift 
ebenfowenig erfüllt, da er nicht felten zur Theilnahme an feinem Gegen- 
ftand herabſinkt. Die erhabene Zufälligfeit des Epos, deſſen Anfang 
und Ente ebenfo, wie bie bunfle Zeit der Urmwelt und bie Zukunft 
unbeftimmt ift, ift durch die Aeneis gänzlich aufgehoben. Sie hat einen 
beftimmten Zwed, die Gründung des römischen Reichs von Troja ab- 
zuleiten, und- dadurch dem Auguſtus zu fchmeicheln. Diefer Zweck ift 
gleih anfangs beftimmt verkündet, und wie bie Abficht erreicht ift, 
fchließt auch das Gedicht. Der Dichter überläßt bier nicht den Gegen- 
ftand feiner eignen Bewegung, fondern er macht etwas aus ihm. Die 
Gleichgültigkeit in Behandlung der Zeit fehlt gänzlih, ter Dichter 
meidet fogar die Stetigfeit und hat gleihfam beftändig den Zuftand 
feines gebildeten Cirkels vor Augen, ten er turd tie Einfalt der Er- 
zählung nicht beleidigen will. Sein Ausbrud ift daher auch fünftlich, 





rhetoriſch verflochten, prächtig. Du feinen Reden iſt ex durchaus Iyaiih 
oder redneriſch und in der Epifobe ber Liebeögefpichte ber Dibe fall 
modern. — Das Anfehen des Birgil in den Schulen und bei moten 
nen Kunftri—htern hat lange Zeit nicht mr bie Theorie bes Epos ven 
fäfcht (bie gewönlichen Teorien find gan nach dem Birgil geek, 
einer von ben vielen Beweifen, baf bie Menſchen lieber aus ber zwei 
Hand das Verſchlechterte, als aus erften das Treffliche wollen), 
diefes Anfehen Virgils Hat auch auf » |päteren Berfuche epifcher Borie 
nachtheiligen Einfluß gehabt. Im der hat verräth Milton eine Bil» 
famteit des Geiftes, bie kaum zweifeln läßt, daß wenn er bas ummer- 
ſtellte Vorbild des Epos vor Augen t, er ſich ihm Betwächtlich mehr 
genäbert hätte, als es gejchehen iftz 1 mm nicht etwa bie fiefere Renntr 
niß ihm noch weiter bis zu ber Einſich jeführt Hätte, baf eine Sprade, 
in ber die alten Sylbenmaße nit Pla greifen können, überhaupt 
nicht mit den Alten im Epos wetteifern fann. Milton theilt übrigen 
die meiften Fehler des Virgil, z. B. den Mangel terjenigen Abſicht- 
lofigfeit, die zum Epos gehört, obwohl er in Anjehung der Sprade 
3. B. fi) verhältnißmäßig der Einfalt des Epos mehr als Virgil näbert. 
Zu den Fehlern, Die er mit Virgil gemein hat, kommen die eigenthüm- 
lichen Hinzu, deren Grund in den Begriffen und dem Charafter ter 
Zeit, ſowie in der Natur des Gegenſtandes liegen. 

Nad allem, was zuvor gezeigt wurde, bedarf es feines Bemeifet, 
daß der Stoff, welchen Klopftod gewählt hat, bejonders in ter Art, 
wie er von ihm genommen ift, fein epiſcher Steff ſey. Klopſteck weite 
ihn erhaben nehmen, und Die Vorftellungen nicht der myſtiſchen, ſondern 
der unmyſtiſchen uud uupoetiſchen, ned mit einiger Aufflärung verjegtan 
Dogmatit durch feine Anftrengungen zur Erhabenheit hinauftreiben. 
Aber wenn erſtens überhaupt das Leben und der Tod Chriſti epiſch 
behaudelt werden könnte, ſo müßte es rein menſchlich genommen und 
mit der größten Einfalt — faft idylliſch — behandelt werden. Oder 
müßte das Gedicht ganz im modernen Geiſte und von den Ideen des chriſt 
lichen Myſticismus und Mythologie erfüllt feyn. Dann wäre es menig- 
ſtens als abjolute Entgegenjegung gegen das antife Epos in feiner Art 
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wieder abfolut. Klopftod gehört aber zu denjenigen Dichtern, in welchen 
Religion als Tebentige Anſchauung des Univerfums und Intuition der 
Ideen am wenigften wohnt. Das Herrfchende in ihm ift ber Verftanves- 
begriff. In tiefem Berftandesfinn nimmt er bie Unendlichkeit Gottes, 
die Hoheit Chriſti, und anftatt die Unenblichfeit und Hoheit in ben 
Gegenftand zu legen, fällt fie vielmehr ſtets in den Dichter zurüd, fo 
daß beftändig nur er felbft und feine Bewegung erfcheint, der Gegen- 
ftand felbft aber unbeweglic, bleibt und weder Geftalt noch Fortfchritt 
gewinnt. Das Widerfinnigfte ift, daß der Schluß Gottes, feinen Sohn 
zur Erlöfung der Menfchen vahin zu geben, von Ewigkeit genommen 
ift, daß Ehriftus, der felbft Gott ift, ihn weiß, und daß alfo über das 
Ente bei dem Helden des Gedichts gar fein Zweifel feyn kann, wo⸗ 
durch die ganze Handlung des Gebichts fchleppend und die etwaige Ma⸗ 
fchinerie, durch welche das Ende herbeigeführt wird, als völlig nutlos 
erfheint. Man kann ſich Übrigens von dem Anblid dieſes Gedichte 
nicht ohne Bedauern abwenten, daß eine fo große Kraft jo fruchtlos 
verſchwendet worden ift. 

Es war nur der Zweck, von denjenigen epifchen Gedichten ber 
Neueren zu ſprechen, welche Anfprüce machen mehr oder weniger im 
Sinn des alten Epos gevichtet zu feyn. Weber Goethes Hermanı und 
Dorothea, das einzige epifche Gedicht im wahren Sinn ver Alten, werbe 
ich noch befonder8 reden, und auch von ber eigentlichen moternen Epopee 
kann bier noch nicht die Rede ſeyn. 

Wir haben nod einige der befondern epifchen Formen zu betrach- 
ten. Man könnte zwar vorläufig fragen, wie das epifche Gebicht als 
vie höchſte Identität einiger Differenz fähig ſeyn könne. Es verfteht 
ih num wohl von felbft, daß der Raum, in welden pas epiſche Ge- 
dicht ausweichen kann, fehr beſchränkt feyn muß; es verfteht fi) aber 
noch unmittelbarer, daß es durch jene Ausweihung von dem Punkt, 
in den e8 einzig fallen fann, auch nothwendig den Charakter ablegt, der 
nur an jenen Punkt gebunden ift. 

Es liegen nım zunächſt nur zwei Möglichkeiten im epifchen Gedicht, 
welche in ihrer Differenziirung zwei befondere Gattungen bilden. Das 

Schelling, fämmtl. Werte. 1. Abth 43 
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Epos ift die objeftinfte Gattung, wenn wir unter Objektiven bat ahr 
ſolut · Objektive verftehen. Es ift ſchlechthin objektin, weil es Die Ködiie 
Hoentität ber Subjeftivität und Objektivität iſt. Aus dieſer Ioeuiitit 
alfo fann die Poefie heraustreten bloß dadurch, daß fie entweder rele- 
tiv» objeftiver ober relativ-fubjeftiver wird. Im Epos verhält fi fo 
wohl das, Subjeft (ber Dichter) als ber Gegenfland objeftiv. Did 
Identität kann mm nad) zwei Seiten. gehoben werben, a) jo, taf 
die Subjektivität oder bie Befonberheii 8 Objelt, Die Objektivität oder 
Allgemeingültigfeit in ven Darftellem 5b) daß bie Objektivität, bie 
Allgemeinheit in ben Gegenftand, bi jmbjektivität im den Daxfelle- 
den gelegt ift. Diefe zwei Pole fü ber Poefie wirklich dargeftellt, 
aber fie felbft bifferenziiren ſich im Neber nach der fubjektiven und 
objeftiven Seite, Die Sphäre der wobjeltiven epiſchen Poefie (me 
es nämli die Darftellung ift) iſt durch die Elegie und bie Odylle, 
die fih unter ſich wieder, jene als das Subjektive, dieſe als bus 
Objektive verhalten; die Sphäre ter relativ -fubjeltiveren Poefie me 
es nänilich die Darftelung ift; ift duch Tas Lehrgedicht und tie 
Satyre, wovon jened das Zubjeftive, dieſe das Objektive ift, be 
ſchrieben. 

Man könnte verſucht ſeyn, gegen dieſe Eintheilung anzuführen, daß 
es nicht einzuſehen, wie die Elegie, Die insgemein für eine ſubjektiv-lyriſche 
Ergiefung angejehen wirt, objeftiver ſeyn fünne als das Lehrgedicht, 
weldes man Dagegen für das relativ-objeltivſte zu halten tentirt jeyn 
könnte. Es ift alje zu erinnern, daß hierbei keineswegs der gemöhn: 
liche Begriff der Elegie zugegeben wird, ter ihr allerdings die Objel- 
tivität, aber aud das Epiſche rauben und fie zu einem bloß lyriſchen 
Gedicht machen würde. Was aber das Lehrgedicht betrifft, jo gebt 
die Poeſie in ihm zu dem Wiſſen als ter erften Potenz zurüd, 
welches als Wiſſen immer fubjektiv bleibt. Die beftimmteren Grünte 
diefer Eintheilung find folgende. Vergleichen wir Elegie und Irhylle 
einerjeits und Lehrgedicht und Satyre von der andern Eeite, fo finten 
wir die erften beiden darin übereinftimmend unter fid) und darin ver: 
ſchieden von den andern beiden, daß jene ohne Zweck und Abſicht ſind 
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und nur um ihrer felbft willen zu ſeyn fcheinen, dieſe aber immer 
einen beftimmten Zwed haben, und fchon dadurch find bie beiben legten 
Gattungen in die Sphäre ver Subjeltivität ‚gewiefen. Vergleichen wir 
ferner Elegie und Idylle unter fi, fo find ſich beide dadurch gleich, 
daß fie auf einen univerfellen und objeltiven Stoff Verzicht thun, daß 
jene den Zuftand ober die Begebenheit eines Individuums, aber objel- 
tiv behandelt, diefe den Zuftand und das Leben einer Gattung barftellt, 
die überhaupt ifolirt ift und eine befondere Welt bildet, nicht nur im 
fogenannten Hirtengebichten, fondern auch in anderen Arten, 3. B. in 
bäuslihen Idyllen, ja in denen nur z. B. eine Liebe, weldye die Lie- 
benden ganz auf fi) befchränft und die Welt außer ſich vergeffen macht, 
dargeftellt wird, wie in Voßens Luile. Berfchieven find aber beide 
eben dadurch wieder, daß die Elegie mehr zu dem Lyriſchen, die Nylle 
dagegen nothiwendigerweife mehr zu dem Dramatifchen fi) hinneigt. 

Man kann nun Elegie und Idylle gemeinfchaftlich wieder dem 
Lehrgericht und der Satyre fo entgegenfegen, daß in jenen ber Stoff 
oder Gegenſtand befchränft, und infofern, wenn man will, fubjeltiv, 
dagegen der Ort der Darftellung allgemein und objektiv ift, während 
in biefen der Stoff oder Gegenftand allgemein, dafür aber die Dar- 
ftellung oder das Princip, von dem fie ausgehen, fubjeltiv ift. 

Lehrgedicht und Satyre können ſich daher auch, weil fie ſich von 
der einen Seite in Anfehung des Stoffs glei find, eben bewegen 
von der andern Seite als ſubjektiv und objektiv auch nur durch ben 
Stoff entgegengefett fenn. ‘Der des Lehrgedichts ift der fubjeltive, 
weil er im Willen liegt, ber der Satyre ift ber objektive, weil fie fidy 
auf das Handeln bezieht, welches objektiver ift ald das Wiffen. ‘Das 
Princip der Darftellung ift aber in beiden fubjeftiv. Dort liegt es im 
Geift, hier mehr im Gemüth und der fittlihen Stimmung. 


Kurze Betrahtung diefer Öattungen im Einzelnen. 
Ich will feine Definitionen geben. Jede Art der Kunft ift nur 


durch ihre Stelle beftimmt, diefe ift ihre Erflärung. Uebrigens aber 
mag fie diefer Stelle entfpredhen, auf welche Weile fie will. Jeder 
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Dichtart Tiegt eine Ioee zu Grunde, Wirb mm ihr Begriff nadı ber 
einzelnen Erſcheinung beftimmt, fo ift er, weil biefe der Ipee niemals 
ganz angemeffen feyn lann, nothwendig im ber Gefahr diber Fury ober 
Tang zu eng befunden und alfo verworfen zu werben ober gar gebrauch 
zu werben, um ein in ihre Gchranfen nicht ſich fügenbes, auch vors 
treffliches Kunftwerk zur vermerfen, "4 Hoee jeber Dichtart aber it 
durch die Möglichkeit beftimmt, die du } fle erfüllt iſt. 

Der Begriff, den die Neueren von der Elegie faft allgemein 
gehabt haben, ift, daß fie Maggebichti feyen, ihr herrſchender Geift 
empfinbfame Trauer, Es ift nicht zu ugmen, daß auch bie lage unb 
die Trauer fid) in diefer Dichtart ar geſprochen hat, und daß bie 
Elegie vorzüglich zu Maggefängen über erſtorbene beftimmt war. Die 
aber ift nur Eine Erſcheinungsweiſe, übrigens aber von unendlicher 
Mannicfaltigleit und Bildſamkeit und fe, daß biefe Eine Gattung, 
obwohl allerdings nur bruchſtücklich, das ganze Leben zu umfaſſen fähig 
if. Die Elegie ift, als Art des epiſchen Gedichts, ihrer Natur nadı 
geſchichtlich; aud als Klaggeſang verlengnet fie ihren Charakter 
nicht, ja fie ift, könnte man fagen, ter Trauer fühig chen nur, weil 
fie des Blids in die Vergangenheit fähig ift, wie das Epos. Uebrigens 
weilt fie ebenſo beſtimmt in der Gegenwart, und befingt die befriedigte 
Sehnſucht nicht minder ale ten Stachel ber unbefrichigten. Ihre Grenze 
in der Tarftellung ift ihr nicht durch den individuellen und einzelnen Zur 
fand geftekt, ſondern fie ſchweift von da wirklich in den epiſchen Kreis 
aus. Die Clegie ift durch ihre Natur ſchon eine der unbegrenzbarften 
Gattungen, taher ſich anfer dem allgemeinen Charakter, der durch ihr 
Verhältnig zum Epos und zur Itylle beſtimmt ift, nur eben dieſe um 
endliche Bildſamkeit als ihr eigenthümlichftes und natürlichſtes Weſen 
bezeichnen läßt. Die unmittelbarfte Bekanntſchaft mit dem Geift ter 
Elegie gewinnt man durch die Mufter der Alten. Einige der ſchönſten 
Bruchſtücke des Phanclles, des Hermefianag find im Athenäum über 
ſetzt. Die Elegie hat aber auch in der römiſchen Sprache in Tibull, 
Gatull und Properz wierer aufleben Fönnen, und zu unferen Zeiten 
hat Goethe durch feine römiſchen Elegien die ächte Gattung wiederher— 
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geftellt. An Goethes Elegien Tieße fi am unmittelbarften zeigen, daß 
in Anfehung der Elegie die Subjeltivität in das Objekt, dagegen bie 
Objektivität in bie Darftellung und das darſtellende Brincip fällt. Diefe 
Elegien befingen den höchften Reiz des Lebens und ver Luft, aber auf 
eine wahrhaft epifche Weife mit Verbreitung über den großen Gegen- 
ftand feiner Umgebung. 

Die Idylle ift gegenüber von der Elegie die objektivere Gattung, 
und alfo überhaupt die objektivfte unter den vier dem epiſchen Ges 
bicht untergeorbneten Gattımgen. Da in ihr der Gegenftand (ſubjektiv) 
beſchränkter al8 im Epos, und bie allgemein gültige Ruhe alfo bloß in die 
Darftellung gelegt wird, fo nähert fie fi) dadurch fchon mehr dem 
Gemälde, nnd dieß iſt aud ihre urfprüngliche Bedeutung, da Nylle 
ein Meinftes Bild, ein Gemälde bezeichnet. Da fie ferner das Ueber 
gewicht in das Objektive der Darftellung legen muß, fo wird fie da⸗ 
dur am meiften Idylle feyn, daß der Gegenftanb fich mit roberer 
Befonderheit abhebt, weniger alfo gebilvet ift al® ver des Epos. Die 
Idylle nimmt daher ihre Gegenſtände nicht nur überhaupt aus einer 
beſchränkten Welt, ſondern macht fie auch in biefer noch fcharf indivi⸗ 
buell, ja fogar local nad Sitten, Sprade, Charakter, etwa wie bie 
menschlichen ©eftalten in einer Landſchaft feyn müſſen, derb, von nichts 
entfernter al von Yoealität. Nichts ift daher der Natım ver Nylle 
widerſprechender, als den Perfonen Empfinpfamleit, eine Art unſchul⸗ 
biger GSittlichkeit mitzutheilen. Wenn die Derbheit der theofritiichen 
Idylle verlaffen werden Tann, fo ift e8 nur, wenn dafür der ganze 
Charakter romantifh wird, wie in den vorzäglichften Schäferpoefien ver 
Vtaliener und Spanier. Wenn aber, wie In Geßner, neben dem 
Achten und Antilen zugleih das romantifche Princip fehlt, jo Tann 
man bie Bewunderung, die feine Idyllen befonvers im Ausland gefun- 
ben Haben, nur als eine der unzähligen Yeußerungen der Unpoeſie 
begreifen. In Geßners Foyllen, wie in fehr vielen der Franzofen, ift, 
ganz gegen den Geiſt der Idylle, eine Art von flacher, fittlich«empfind« 
famer Allgemeingültigfeit in den Gegenſtand gelegt und bie Gattung 
völlig verfehrt worben. Der ächte Geift der Idylle ift in einer fpäteren 





Zeit auch in Deutſchland wieder aufgeleht durch Bopens Luife, ob 
gleich er die Ungünftigkeit des Focald nicht überwinden fonute, und mas 
den Reiz, die Friſchheit der Farben, bie Pebenbigfeit natürlicher Aeche 
rungen betrifft, zu dem theofritifchen Geift fafl ganz as Berbältmik 
des nördlichen Deutſchlands zu der Schönheit der ſiciliſchen Aylıren 
beobachtet. Die Italiener und Spr=’- haben auch in der Yoylle das 
vomantifhe Princip geltend gemacht, er inmerhalb ber Begrenzung 
der Gattung, aber ba id mur ben Er fido bes Guarini Temme, jo 
ann ich auch nur dieſen als Beifpiel ihren. Das Wejen ver Ro 
mantik ift, daß es durch Gegenfüge 3 Biel kommt und nicht fomahl 
die Ioentität als Totalität darſtellt. auch in der Gattung ber 
Hoylle. Das Derbe, rein und fir defonderte ift im Pastor fido 
in einige Charaktere gelegt und ber © tat dazu in anberen gegeben. 
Auf diefe Weije hat das Ganze das Antike überſchritten und doch bie 
Gattung behanptet. Uebrigens hat die Idylle im Pastor fido eine wirt- 
lie dramatiihe Höhe erreicht, und ded liche ſich zeigen, daß die 
Schichſalloſigkeit der Idylle, die von ber einen Seite darin aufgehoben, 
dod von der anderen wieder hergeftellt iſt. — Befreundung der Idylle 
mit allen Formen. Vorzüglihe Hinneigung zum Dramatiſchen, wei 
die Darftelung noch objeftiver. Schäferromane (Galatea des Cer— 
vantes). 

Unter denjenigen epiſchen Formen, welde durch ein Uebergewicht 
der Subjeftivität in ber Darftellung aus ter Indifferenz Der Gat- 
tung heraustreten, iſt das Lehrgedicht felbft wieder bie jubjeftivere 
Form. Wir haben vor allem chne Zweifel vie Möglichkeit eines 
Lehrgedichts zu unterſuchen, worunter hier, wie ſich verftcht, Die poe⸗ 
tiſche Möglichleit gemeint iſt. Man kaun erſtens gegen Die Gattung 
im Allgemeinen, alſo auch gegen die Satyre anführen, daß fie noth— 
wendig einen Zwed hat, das Lehrgedicht zu lehren, die Satyre zu 
ftrafen, und daß fie, weil alle ſchöne Kunft nad außen ohne Zwed iſt, 
beite nicht als Formen derſelben gedacht werden können. Allein es it 
mit dieſem an fid) wichtigen Grundſatz nicht gefagt, dag die Kunit 
nicht einen von ihr unabhängig vorhandenen Zweck ober cin wirkliges 
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Bebürfnig fi zur Form nehmen Tann, wie ja auch die Architektur 
thut; e8 wird nur geforvert, daß fie fi in fich feLbft wieder davon 
unabhängig zu machen wife und vie äußeren Zwede bloß Form für 
fie feven. Daß nun die Wbficht, wiffenfchaftliche Lehren vorzutragen, 
für die Boefie nicht zur Form werben könne, dagegen eriftirt wenigftens 
von Seiten der Poefie fein benfbarer Grund, und die Forderung an 
das Lehrgevicht wäre nur die, in bem Werk felbft die Abſicht wieder 
aufzuheben, fo daß es um feiner felbft willen zu feyn fcheinen könne. 
Dieß wird nun aber nie der Fall ſeyn können, als wenn bie Form des 
Wiſſens im Lehrgebicht für fich fähig ift ein Reflex des AU zu ſeyn. 
Da es eine Forderung ift, die an das Wiflen, unabhängig von ber 
Poeſie, ſchon für fich felbft betrachtet gemacht wird, ein Bild ves Al 
zu ſeyn, fo liegt fchon im Wiffen für fich die Möglichkeit, als Form 
der Poefte einzutreten. Wir haben demnach bloß die Art des Willens 
zu beftimmen, von welchem dieß allein und vorzüglich gilt. 

Die Lehre, welche im didaktiſchen Gedicht vorgetragen wird, Tann 
entweder fittlicher oder theoretifcher und fpeculativer Natur feyn. Bon 
ber erften Art ift die guomifche Poefie der Alten, 3.2. die des Theognis. 
Hier wird das menſchliche Leben als das Objektive zum Nefler bes 
Subjeltiven, nämlich der Weisheit und des praftifchen Wiffens gemacht. 
Wo ſich die moralifche Lehre auf Naturgegenftände bezieht, wie in 
dem heſiodiſchen Wert, in Gebichten über ven Landbau u. f. w. geht 
das Bild der Natur als das eigentlich Objektive durch das Ganze hin- 
durch und ift das Neflektirende des Subjeltiven. Das Entgegengefegte 
gejchieht in dem eigentlich theoretifchen Lehrgebicht. Hier wird das 
Willen zum Refler von einem Objektiven gemadt. Da nun in ber 
böchften Forderung dieſes Objektive nur das Univerfun jelbft jeyn 
kann, fo muß die Art des Willens, welches zum Refler dient, gleich 
falls von univerſeller Natur ſeyn. Es ift bekannt, wie viele Lehrge- 
dichte Über ganz einzelne und beſondere Gegenftände des Willens ver- 
faßt worben find, über die Medicin z. B. oder einzelne Srankheiten, 
über Botanif, über die Kometen u. f. w. Die Befchränftheit des Ges 
geuftandes an und für fich felbft ift bier nicht zu tabeln, wenn nur 





diefer ſelbſt allgemein und in ber Beziehung. aufs Univerfum gefaßt 
wird. Im der Ermanglung ber wahrhaft poetiſchen Muficht bes Gegen 
ſtandes ſelbſt hat man alsdanu auf verſchiedene Weife ihm peetiid zu 
ſchmücken gefuht. Man Hat die BVorflellungsarten mb Bilber der 
Mythologie zu Hülfe gerufen, Man hat der Trodenbeit des Gegen 
ſtandes durch geſchichtliche Epiſoden aufzuhelfen gefucht, und mas ben 
gleichen mehr iſt. Mit dem allem 1 mie ein wahrhaſtes Lehr 
gedicht, nänlid ein poetifdes biefer Art entfliehen. Dat 
Erfte ift, daß das Darzuftellend und für fid ſelbſt ſcheu 
poetiſch ſey. Da nun das Darzufl t immer ein Wifjen ift, fo 
muß diefes Wifjen an und für ſich ſe imb ale Wiſſen fchom zugleid 
poetiſch ſeyn. Dich ift aber mur einen beluten Wiffen, d. b. einen 
Wiſſen aus Ioeen, möglich. Es git her fein wahres Lehrgevicht, 
als in welchem unmittelbar oder mittelbar das All felbft, wie es im 
Wiſſen refleftirt wird, der Gegenftand ift. Da das Univerfum ver 
Form und rem Wejen nah mm Eines ift, jo lann aud in der Idee 
nur Ein abjolutes Lehrgedicht feyn, von dem alle einzelnen bloße Bruc- 
ftüde find, nämlich das Gericht von der Natur der Dinge. Ver— 
ſuche dieſes jpeculativen Epos — eines abjeluten Lehrgedichts — fint 
in Griechenland gemacht merken; cb fie ihr Ziel erreicht haben, fünnen 
wir nur im Allgemeinen wiſſen, da uns die Zeit von ihnen nichts als 
Bruchſtücke gelaffen hat. Parmenides und Xenophanes, beide trugen 
ihre Philoſophie in einem Gedicht von der Natur ver Dinge vor, mie 
ſchon früher vie Pythagereer und Thales ihre Lehren poetiſch überlier 
ferten. Von dem Gedicht des Parmenives ijt ung faſt feine Nachricht 
geblieben, als daß es in jehr unvollkommenen und hofperigen Verſen 
verfaßt geweſen. Mehr wiſſen wir von dem Gericht des Emperofles, 
weldyer die Phyſik des Anarageras mit dem Ernft der pythagoreiſchen 
Weispeit verband. Wir fünnen Die Grenzen, inwieweit dieſes Gericht 
die Idee des Univerfums erreichte, ungefähr eben daraus beſtimmen, 
daß es die Phyſik des Anarageras war, Die ihm zu Grunde lag. Ih 
muß die Bekauntſchaft derſelben hier verausjegen. Aber wenn es von 
der wiſſenſchaftlichen Seite das ſpeculative Urbild nicht erreichte, je 
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müfjen wir ihm dagegen nad dem einftimmigen Zeugniß der Alten, 
namentlich des Ariftoteles, tie größte rhythmiſche Energie und eine 
wahrhaft homerifche Kraft zufchreiben. Das Glück bat auch gewollt, 
daß uns das Gedicht des Lucretius eine Spur bes darin herrſchenden 
Geiftes erhalten bat. Lucretius, der in der fchlechten Schreibart 
des Epifurus und feiner Anhänger fein Vorbild haben konnte, hat ohne 
Zweifel die rhythmiſche Form fomohl als die poetifche Kraft und Weile 
ber Darftellung von dem Empedokles entlehnt, und ift ihm in der Form 
ebenſo wie dem Epikurus in der Materie des Gedichts gefolgt. Das 
Gedicht des Lucretius nähert ſich in feiner Art mehr als irgend ein 
römifches, 3. B. das Virgilifche, ven wahrhaft alten Borbilvern, und felbft 
die Kraft des ächt epifhen Rhythmus ftellt uns allein Lucretius dar, 
da von Ennius nur Bruchftüde geblieben find. Lucretius' Herameter 
machen den größten Contraſt gegen bie gefeilten und geledten Verſe 
des Birgil. Das Wefen feines Werks trägt durchaus das Gepräge 
eines großen Gemüth®, und nur dem wahrhaft poetijchen Geifte war 
es möglih in die Darftellung der Epikurifchen Lehre ſolche Andacht 
und die Begeifterung eines wahren Priefters der Natur zn legen. Es 
ift nothwendig, daß, da der barzuftellende Gegenftand an und für fi 
felbft unpoetiſch ift, alle Poeſie in das Subjelt zurüdfallen muß, und 
aus demjelben. Grunde können wir auch das Gedicht des Lucretius nur 
als einen Verſuch des abfoluten Lehrgedichts anfehen, welches auch ſchon 
durch den Gegenftand felbft poetifch feun muß. Aber diejenigen Stellen, 
in welchen fich wirklich feine perfönliche Begeiſterung ausſpricht, ber 
Eingang zum erften Buch, welcher eine Anrufung der Venus ift, ſowie 
alle diejenigen Stellen, in welden er den Epifurus preist al® ben, 
welcher die Natur der Dinge eröffnet und zuerft den Wahn und Aber- 
glauben der Religion geftürzt habe, tragen durchaus: tie höchfte Majeftät 
und das Gepräge einer männlichen Kunft an fi. Wie die Alten von 
Empebofles fagen, daß er in feinem Gebicht mit wahrer Wuth über 
bie Schranfen der menfhlihen Erkenntniß geredet, fo geht das Feuer 
des Lucretius gegen Religion und falſche Sittlichkeit nicht felten in 
wahre begeifterte Wuth über. Die gänzliche Vernichtung alles Geiftigen 





nad) außen, bie Auflöfung der Natur in ein Spiel der Atemen nnd des 
Leeren, bie er mit wahrhaft epiſcher Gleichgältigfeit übt, erſetzt ſich 
durch die fittlihe Größe der Seele, die ihu felbft wieder über bie 
Natur erhebt. Die Nichtigfeit ber Natur jelbft laßt zugleich feinen 
Geiſt ſich über alle Sehnſucht in das Reich des Verſtandes erſchwingen. 
Wahrer und vortrefflicher Kan über ds Fruchtloſe der Sehnſucht, die 
Unerfättlichleit der Begier, die Leerheit aller Furcht ſowie aller Hoff 
nung im Leben nicht geredet werben, als vom ihm gejcjieht, und wie 
bie Lehre des Epikurus ſelbſt nicht von der fpecnfativen, fonbern von 
der moralifgen Seite groß ift, jo erſcheint auch Lucretius, wenn feine 
Begeifterung als Priefter ver Natur mm \ubjeftiv ſeyn Tann, Dagegen 
ala Lehrer der praftifhen Weisheit obj I md als ein Weſen höherer 
Ordnung, das den gemeinen Lauf ber Dinge, bie Leidenſchaft und bie 
Verwirrung des Lebens nur wie von einem höheren Staudort aus be 
trachtet, an dem es jelbjt nicht davon erreicht wird. Man kann ſich 
der Bemerfung des Gegenfages nicht enthalten, den in dieſer Be— 
ziehung andere Arten ter Philefophie gegen die Epifuriihe machen, 
inden fie Heinlihe Gefinnungen wit Vertilgung der großmüthigen und 
männlichen Tugenden im Cittlihen zum Größten machen, und dagegen 
im Speculativen einen höheren Flug vorgeben. Man braucht tiefe Ber: 
gleihung nicht weit herzuholen und nur gleich die Kantſche Philoſophie 
zu nehmen. 

Bon den Lehrgedichten der Neueren zu reden, glaube id mid) 
freiſprechen zu dürfen. Denn da wir billig zweifeln, ob irgend ein 
Gedicht ter Alten in diefer Gattung das wahre Urbilb erreicht habe, 
fo können wir es vor den Neueren ohne Zweifel kategoriſch behaupten, 
daß fie überhaupt fein ächt poetiſches Werk tiefer Art aufzuweifen habei 
Dasjenige Lehrgedicht aljo, wo nicht bloß tie Formen und bie Ka 
mittel ber Darftelung, fondern das Darzuſtellende ſelbſt poetiſch iſt, 
iſt noch zu erwarten. Folgendes läßt ſich über Die Idee eines ſolchen 
beſtimmen. 

Das Lehrgedicht xcer' &8oyzw tanu nur ein Gedicht vom Uni— 
verſum oder der Natur der Dinge ſeyn. Es ſoll den Reflex des 
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Univerfums im Wiffen parftellen. Das vollkommene Bild des Univerfum 
muß alfo in der Wiffenfchaft erreicht feyn. Die Wiffenfchaft ift be 
rufen, es zu feyn. Es ift gewiß, daß die Wiffenfchaft, welche dieſe 
Mentität mit dem Univerfum erreicht hätte, nicht nur von Seiten des 
Stoffe, fondern aud durch die Yorm mit ber des Univerfum überein- 
ftimmte, und inwiefern das Univerfum felbft das Urbild aller Poefie, 
ja die Poeſie des Abfoluten felhft ift, fo würde die Wiffenfchaft in jener 
Ipentität mit dem Univerfum fowohl dem Stoff, als der Yorm nad 
fhon an und für ſich Poeſie ſeyn und in Poeſie ſich auflöfen. Der 
Urfprung des abfoluten Lehrgedichts oder des fpeculativen Epos fällt aljo 
mit der Vollendung der Wiffenfchaft in eins zufammen, und wie bie 
Wiſſenſchaft exft von der Poefie ausging, fo ift e8 auch ihre jchönfte 
und legte Beftimmung, in diefen Dcean zurüdzufließen. Ya nad bem, 
was jchon früher von der einzigen Möglichkeit des wahren Epos und 
der Mythologie für die neuere Zeit gezeigt wurde, daß nämlich bie 
Götter der neueren Welt, welche Geſchichtsgötter find, von ver Natur 
Befig ergreifen müſſen, um als Götter zu erfcheinen — in biejer 
Hinſicht, fage ih, möchte das erfte wahre Gedicht von der Natur der 
Dinge mit dem wahren Epos gleichzeitig jeyn. 

In der fubjeltiven Sphäre ber dem epifchen Gedicht untergeord⸗ 
neten Gattungen ift vie Satyre die objeftivere Form, da ihre Gegen⸗ 
ftand das Reale, Objektive und vorzugsweife wenigftens das Handeln 
if. Ich begnüge mich mit Bemerkung ver epifhen Natur der Satyre. 
Da fie nicht erzählend ift, wie dad Epos, alfo nicht wie diefes Perjonen 
auf epifche Weife redend einführen kann, und doch vorzüglich Charaktere 
und Handlungen darzuſtellen bat, fo nähert fie ſich eben dadurch noth⸗ 
wendig dem Dramatiihen, und fie muß der inneren Darftellung nad, 
um ihrer Aufgabe Genüge zu thun, nothwendig ein bramatifches Leben 
haben. Es verfteht fi, daß unter den Begriff der Satyre im ftrengen 
Sinn nichts gehören fann, was abfolut und an fidh felbft dramatiſch 
if. Es wäre ebenfo thöricht oder noch thörichter, die Komödien bes 
Ariftophanes zur Gattung der Satyre berunterzufegen, ald wie man 
ſonſt pflegte den Don Quirote des Cervantes zu einer Satyre zu machen. 





Die Satyre übrigens hat eine boppelte Gattung, bie eruſte und 
die komiſcht. Beide Gattungen fordern vie Würbe eines fitilichen Cha 
rakters, wie er ſich im dem eblen Zoru bes Zuvenal und bed Berfins 
ausfpricht, und bie Ueberlegenheit eines burdipringenben Geiles, ber 
Berhältniffe und Begebenheiten in der Beziehung aufs Allgemeine zu 
fehen weiß, da eben anf ber Eont-"sng des Allgemeinen und Ber 
fonderen bie vorzüglichfte Wirkung der itpre beruht, Daß in Dentid- 
land diejenigen, die ſelbſt die Rarrifat a ober bie Geſchöpfe des Zeu⸗ 
alters find, je und je in ſich den Mi empfinben, mit einer groben 
Feder ſatyriſche Gemälde des Zeitalters 1f8 Papier zu Feigen, ift nicht 
mehr zu verwundern, als daß überh, 3. B. Menfchen, die weder bie 
Welt, noch irgend einen Gegenftand; clben exfannt haben, ſich zur 
Boefie und den edelſten Gattungen derſelben fähig glauben. 

Für die komiſche Catyre hatten die Griechen eigne Repräfentanten 
in den beſonderen Gattungen halb thierifcher, halb menſchlicher Weſen, 
von welchen, wie das Wahrſcheinlichſte ift, Die Satyre den Namen hat. 
Es ift bekannt, daß Aeſchylos auch Satyrſpiele geſchrieben hat, wie 
ſpäterhin Euripides. Das Geſetz der komiſchen Satyre iſt in dieſem 
Urſprung gleichſam ausgeſprochen. Wenn die ernſte Satyre das Laſter, 
beſenders das freche, mit Macht gepaarte züchtigt, ſo muß die komiſche 
dagegen ihren Gegenſtänden ſoviel möglich Schuld und Verdienſt nehmen, 
ſie ganz willenlos, ſoviel möglich thieriſch und ganz und gar ſinnlich 
zu machen ſuchen, wie die Satyrn und Faunen. Die Rehheit, die 
mit Bosheit und Niederträchtigkeit verbunden iſt, erwedt nur Elel 
und widrige Empfindung, ſie kann daher nie Gegenſtand poetiſcher 
Laune ſeyn. Dieß wird fie nur durch gänzliche Beraubung des Menſch— 
lichen und völlige Umkehrung, in ter fie rein komiſch erſcheint, ohne 
ein Gefühl zu beleitigen, und auf der antern Zeite den Gegenftant 
am tiefften herabjegt. 

Hiemit haben wir ten Kreis ber ratienalen epiſchen Formen Lurd: 
laufen. Wir haben nun ned) von dem modernen oder romanti- 
ſchen Epos zu veben, und auch dieſes in feine beſondern Ausbildungen 
zu verfolgen. 
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Da der Gegenfat des Antiken und Romantifchen, fo viel e8 möglich 
war, fchon früher im Allgemeinen bargeftellt wurde, und ba bie 
modernen Formen immer mehr oder weniger Irrationales behalten, fo 
glaube ich in Anfehung des romantijchen Epos am beften zu verfahren, 
wenn ich es meift Hifterifch betrachte, und tabei die Gegenfäte fo- 
wohl als die Webereinftinmungen, die e8 mit dem alten Epos hat, 
heraushebe. 

Ich knüpfe meine Betrachtung meinem Vorſatz gemäß, die Poeſie 
auch in den merfwürbigften Individuen zu charafterifiren, gleich an den 
Ariofto an, da zuvörderſt fein Zweifel ift, daß er das ächtefte moderne 
Epos gebichtet hat. Seine Vorgänger, Bojardo vorzüglih u. a. find 
nicht zu rechnen, weil fie, wenn fie auch auf dem rechten Wege waren, 
doch nicht das Vortreffliche darin erreichten, langweilig und überlaben 
geblieben find. Taſſos befreites Jeruſalem nah Arioſt ift durchaus 
mehr die Erjcheinung einer ſchönen nad) Reinheit ſtrebenden Seele als 
eine objeltive Dichtung, und nur das ganz Beſchränkte darin, das 
Keuſche, das Katholiſche, iſt das Gute. Die Henriade zu nennen, 
würde faum etwa ein Franzos begehren. Die Portugiefen haben ein 
Gedicht, die Luiſiade von Camoens, das ich nicht kenne. 

Ariofto hat eine fehr befannte mythologiſche Welt, in ber er fid 
bewegt. Der Hof Karla des Großen ift der Olymp des Jupiter ber 
Kitterzeit. Die Sagen von den zwölf Paladinen find und waren nad 
allen Eeiten verbreitet und gehörten allen gebilveteren Nationen, ven 
Spaniern, Italienern, Branzofen, Deutfchen, Engländern gemein- 
Ihaftlih an. Das Wunderbare hatte ſich vom Chriftentfum aus ver 
breitet und in ber Berührung mit der Tapferkeit der fpäteren Zeit ſich 
zu einer romantijchen Welt entzündet. Auf dieſem glüdlicheren Boden 
nun konnte der Dichter nah Willfür fchalten, neu erfinden, ſchmücken. 
Alle Mittel ftanden ihm zu Gebot, er hatte Tapferkeit, Liebe, Zau- 
berei, er hatte zu dem allem noch den Gegenfat des Morgen- und 
Abenplandes und der verfchiebenen Religionen. 

Wie das Individuum oder Subjelt durchgehende mehr in ber 
modernen Welt hervortritt, mußte e8 auch im Epos geichehen, fo daß 
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es bie abfolute Objektivität des alten Epos verlor, und mit dieſer 
Gattung nur als ihre vollfommene Negation vergleichbar ifl, and aud) 
Ariofto hat feinen Stoff nad; ſich mepifieet, Inden er ihm ein gute 
Theil Reflerion und Muthwillen beigemiſcht hat Da ein Haupiche⸗ 
ralter des Romantifchen überhaupt in ber Bermiſchung bes Ernftes und 
des Scherzes liegt, fo müfjen wir my nes zugeben, ba von ber an- 
deren Seite feine Schalkhaftigkeit, ſo en, wieder nur au bie Stelle 
ver Gleihgültigfeit, der Untheilnah t Dichters im Epos tritt. Er 
hat ſich Daburch zum Heren feine genftandes gemadt. Darin 
fließt ſich fein Gedicht dem Beg alten Epos am beftinmteften 
an, daß es feinen beftimmmmten Yu Nie Fein beftimmtes Enve hat, 
daß es ein herausgeſchnittenes Stika aus feiner Welt ift, das man ſich 
ebenfo gut früher aufgenommen, wie weiter fortgeführt denken kann. 
(Zabel unverftänbiger Kunftrichter hierüber im Vergleich ver künſtlichen 
Compoſition des Taſſo. Hier ift freilid) alles regelmägiger zugeſchnitten, 
daß man nie zu verirren in Gefahr ift. Arioſtos Gericht gleicht einem 
Irrgarten, worin man mit Puft, ohne Furcht, ſich verliert.) Ein ans 
derer Bezichungspunkt ift: daß der Held nicht allein darin herausge— 
hoben ift und oft ganz vom Schauplatz entfernt fteht, oder vielmehr, 
daß es überhaupt cine Mehrzahl von Helden gibt. Die Geſchichte Eines 
Helven durch alle Kataftrophen hindurdgeführt, wie Wielauds Oberen 
3. B., ift, wenn wir diefer Gattung nur cinige Reinheit bewahren 
wollen, bloß eine romantiſche, oft jentimentale Biographie in Verfen, 
aljo weder ein wahres Epos, noch ein mahrhafter Roman (der in 
Proſa geſchrieben feyn mühte). 

Der Begriff des Wunderbaren ift, wie ih ſchon bemerkt habe, 
eine neue Zuthat des Epos, denn wenn auch Ariftoteles ſchon vom 
Vavuasov des homeriſchen Epos fpricht, hat es doch bei ihm cine 
ganz andere Bedeutung als das moterne Wunderbare, nämlich über 
haupt nur Das Außerordentliche mehr davon beim Drama). Hemer 
hat fein Wunderbares, ſondern lauter Natürlihes, weil aud) feine 
Götter natürlich find. Im Wunderbaren zeigt ſich Poeſie und Profa 
im Kampf; das Wunderbare ift es nur gegenüber von der Profa und 
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in einer getheilten Welt. Im Homer ift, wenn man will, alles, 
aber eben deßwegen nichts wunderbar. Allein Ariofto bat wirflich vor⸗ 
trefflich verftanden, fein Wunderbares vermittelt feiner Reichtigkeit, feiner 
Ironie und des oft ganz ungeſchmückten Vortrags in ein Natürliches 
zu verwandeln. Er wird auch am ſchwerſten da zu erreichen ſeyn, wo 
er ganz troden erzählt. Im Uebergang aber von folden Partieen zu 
andern, über tie er alle Anmuth und allen Schmud feiner reichen 
Phantafie ergoffen, malen fich die Eontrafte und Mifchungen des Stoffs, 
weldye im romantifchen Gedicht nothwendig find — man kann im eigent- 
lihften Sinn fagen, fie malen fi, weil alles lebendige Farbe bei 
ihm ift, bemwegliches, vafches Gemälde, an bem bie Umriſſe zumeilen 
verjchwinden, zumeilen nachdrücklich hervortreten, und das immer mehr 
als ein buntes Aggregat von Theilen eine® Ganzen erjcheint, als daß 
fi, aud innerhalb feiner partiellen Sphäre genommen, eine gebiegene 
Stetigkeit darin ausdrückte. Auch Hat Ariofto fireng genommen nur 
einen nationalen und leicht gemeinten Verſuch gemacht, wenn man ihn 
mit der höheren Idee eines, wenn gleich modernen, Epos zufammen- 
hält, das, nicht mehr wie das Homerifche durch ein Zeitalter, ein 
Volk gevichtet, fondern nothwendig durch einen Einzelnen, ſtets einen 
andern Charakter haben wird und das Antike und bie Objektivität auf 
andere Art zu Stande bringen muß. Allein der Reiz eines hellen 
Berftandes und ver unerfchöpflichen Fülle von Luft und Laune löſcht 
das Partikulare des Gedichtes wieder aus. ES ift nichts Gehäuftes in 
Ariofto, die edlen Züge find ſchön vertheilt und halten wie Säulen 
das Iuftige Gebäude. Angelika ift die fchöne Helena, der Zwiſt ber 
Paladine um fie der trojanifche Krieg; Orlando tritt ebenfo felten auf 
den Schauplag wie Achilles; es fehlt aud an einem Paris nicht, der 
ohne groß Verdienſt und Würdigkeit die Schöne davon trägt, die bes 
tannte Meda nämlich. — Natürlich ift diefe Parallele nicht allzu ernſtlich 
gemeint. Die fchönfte Geftalt des Dichters, durchaus romantijch und 
zart gebacht, ift Bradamante, die Waffen anlegt und auf Abenteuer 
ausgeht für den Geliebten; die Tapferkeit ift in ihr das Wunderbare 
und die Liebe das Natürliche und aljo aud das Liebenswertbe das 





Ueberwiegende; auch ift fie Chriftin, dahingegen in einer anderen intib- 
lichen Geftalt aus dem Morgenlande die Tapferfeit mehe männlich als 
fiegend gezeichnet ift. Auch Orlando und Ninaldo machen eimen flarfen 
Gegenfag des Gebildeten und Ungebilveten. In dem Meer von Epi- 
foren (um auch davom zu reven) und Zufällen tauchen bie mamnmic- 
fachen Geftalten unter und kommen r, ſiets lenntlich und von ein- 
ander geſondert. Die Epiſoden find‘, bie Novellen, bie ber Dichter 
eingeflochten wie Cervantes in jet Remamz fie find fomehl jehr 
rührenten und pathetiſchen, als mutlı jen Inhalts, wobei der Dichter 
immer davon geht, als ob nichts g jem wäre: miſcht er Betrach⸗ 
tung ein, fo geſchieht es nie verwe fondern daß es gleich wieder 
vorwärts geht, und ein neuer Horizont ich ihm mölbt. 

Die Gleihmäßigfeit und Identität des Geiftes biefer Dichtart if 
auch äußerlich ausgedrückt durch das am meiften identiſche Sylbenmaß 
der Neueren, die Stanze. Es verlaſſen, wie Wieland, heißt die Form 
des romantiſchen Epos ſelbſt verlaſſen. 

Die durch die Charakteriſtik von Arioſto [hen angegebenen Cha: 
raftere des remantijhen Epos oder des Rittergedichts find bin- 
reichend, feine Verſchiedenheit und Entgegenſetzung mit dem antifen 
Epos zu zeigen. Wir können das Weſen deſſelben jo ausſprecher 
ift durch den Stoff epiſch, d. h. der Stoff ijt mehr oder weniger uni 
verſell, durch Die Form aber ift es ſubjektiv, indem die Individualität 
des Dichters dabei weit mehr in Anſchlag kommt, nicht nur darin, daß er 
die Vegebenheit, welche er erzählt, beftändig nut der Neflerion begleitet, 
fondern and in ber Auordnung des Ganzen, die nit aus dem Gegen: 
ftand ſelbſt ſich entwidelt, und weil fie die Sache des Dichters ift, über: 
haupt feine andere Schönheit als die Schönheit der Willfür bewundern 
läßt. An und für fid [hen gleicht ter romantiſch-epiſche Stoff einem mir 
verwachſenen Wald vol eigenthümlicher Geſtalten, einem Labyrinth, in 
dem es keinen andern Peitfaden gibt als den Muthwillen und tie Laune 
des Dichters. ir können ſchon hieraus begreifen, daß das romantische 
Epos weber die höchſte, noch die einzige Art ift, in welcher di eſe Gat 
tung (das Epos nämlich) in der modernen Welt überhaupt eriftiren kann. 
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Das romantifhe Epos hat in der Gattung, zu der es gehört, 
jeloft wieder einen Gegenfag. Wenn es nämlich überhaupt zwar dem 
Stoff nad) univerfel, ter Ferm nad aber individuell ift, fo läßt fich 
zum voraus eine andere entfprechende Gattung erwarten, in welcher 
an einem partiellen oder bejchränfteren Stoff fidy die allgemein gültigere 
und gleihfam indifferentere Darſtellung verfucht. Diefe Gattung ift ber 
Roman, und wir haben mit dieſer Stelle, die wir ihm geben, zu- 
gleich auch feine Natur beftimmt. , 

Dran Kann allerdings auch den Stoff des romantifhen Epos nur 
relativ:univerfell nennen, weil er nämlich) immer den Anſpruch an das 
Subjekt macht, fi überhaupt auf einen phantaftifchen Boden zu ver- 
jegen, welches das alte Epos nicht thut. ber eben deßwegen auch, 
weil der Stoff vom Subjeft etwas fordert — Glauben, Luft, phan- 
taftifhe Stimmung — fo muß der Dichter von ber feinigen etwas 
binzuthun, und jo dem Etoff, was er in der einen Nüdfiht an Uni- 
verjalität voraus haben Tann, von der andern Seite wieber burd) bie 
Darftellung nehmen. Um fich dieſer Nothwendigfeit zu überheben, und 
der objektiven Darftellung fi mehr zu nähern, bleibt demnach nichts 
übrig als auf die Univerfalität des Stoffs Verzicht zu thun und fie 
in der Form zu ſuchen. 

Die ganze Mythologie des Rittergedichts grüntet fi) auf das Wun- 
derbare, d. h. auf eine getheilte Welt. Diefe Getheiltheit geht noth« 
wendig in die Darftellung über, da der Dichter, um das Wunderbare 
als ſolches erſcheinen zu laſſen, felbft für fi) in derjenigen Welt ſeyn 
muß, wo das Wunderbare als Wunderbares erſcheint. Will alſo 
der Dichter mit ſeinem Stoff wahrhaft identiſch werden und ſich ihm 
ſelbſt ungetheilt hingeben, ſo iſt kein Mittel dazu, als daß das Indi⸗ 
viduum, wie überhaupt in der modernen Welt, ſo auch hier ins Mittel 
trete und den Ertrag Eines Lebens und Geiſtes in Erfindungen 
niederlege, die, je höher ſie ſtehen, deſto mehr die Gewalt einer 
Mythologie gewinnen. So entſteht der Roman, und ich trage fein 
Bedenken, ihn in diefer Rückſicht über das Rittergedicht zu feen, obgleich 
freilich von dem, was unter diefen Namen geht, das Wenigfte nur 

Schelling, fammti. Werke, 1. Abth. V. 43 
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jene Objeltivität der Form erreicht hat, bei welcher e mäher ned alt 
das! Rittergedicht dem eigentlichen Epos fteht. 

Schon durch die ausprüdliche Befchränkung, ba ber Roman biof 
durch die Form der Darftellung objektiv, allgemein gültig jey, it 
angebeutet, innerhalb welcher Grenzen allein er dem Epos ſich nähern 
fönne. Das · Epos ift eine ihrer Nan ach umnbefchränkte Handlung: 
fie fängt eigentlidy nicht an und könnte i F Enblofe gehen. Der Roman 
ift, wie gefagt, durch ven Gegenftand mwänft, er nähert ſich dadurch 
mehr dem Drama, welches eine befajra He und im ſich abgeſchloſſene 
Handlung if. In biefer Beziehung köm fe man ben Roman auch als 
eine Miſchnng des Epos und des Dramy beſchreiben, jo nämlich, daß 
er vie Eigenfchaften beider Gattungen the te. Das Ganze ber neueren 
Kunft zeigt ſich aud darin mehr ver Malerei und dem Reich der Farben 
gleich, da hingegen das plaftifche Zeitalter over das Reich der Geftalten 
alles ftreng von einander fonderte 

Die morerne Kunſt hat für die objeftive Form der Darftelung 
fein fo gleihmäßiges, zwiſchen Entgegengefegtem ſchwebendes Sylbenmaß, 
als der Herameter der antiken Kunſt iftz alle ihre Sylbenmaße indi— 
vidualiſiren gleich ftärfer und beſchränken auf einen gewiſſen Ton, Farbe, 
Stimmung u. f. w. Die gleichmäßigſte neuere Versart ift Die Stange, 
aber fie hat nicht jo das Anfehen unmittelbarer Infpiration und Ab: 
hängigfeit von dem Fortſchreiten des Gegenftandes als der Herameter, 
fen darum, weil fie ein ungleichförmiges Versmaß ift, und ſich in 
Strophen abjendert, und demnach auch überhaupt fünftliher und mehr 
als Wert des Dichters wie als Ferm des Oegenftandes erſcheint. 
Dem Roman alfe, der in beſchräukterem Stoff die Objektivität des 
Epos in ber Form erreichen will, bleibt nichts als die Proſa, melde 
die höchſte Indifferenz ift, aber die Profa in ihrer größten Vollfommen- 
heit, wo fie ven einem leifen Rhythmus und einem geordneten Perioten- 
bau begleitet ift, der dem Ohr zwar nicht fo gebietet wie das rhyth— 
miſche Sylbenmaß, aber doch von der andern Seite auch feine Spur 
der Gezwungenheit hat, und deßwegen die forgfältigfte Ausbildung 
erfordert. Wer biefen Rhythmus der Profa im Don Quixote und 
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Wilhelm Meifter nicht empfindet, der kann ihn freilich auch nicht ge⸗ 
lehrt werden. Wie vie epifche Diltion, darf dieſe Profa ‚oder. viel- 
mehr tiefer Styl des Romans verweilen, ſich verbreiten und das 
Geringfte nicht unberührt laſſen an feiner Stelle, aber auch nicht ſich 
in Schmud verlieren, beſonders nicht in bloßen Wortſchmuck, weil 
fonft der unerträglichfte Mißſtand, die fogenannte poetifche Profa, un: 
mittelbar angrenzt. 

Ta der Roman nit dramatiſch feyn kann und doch von ter 
andern Seite in der Yorm der Darftellung vie Objeftivität des Epos 
zu fuchen bat, fo ift die ſchönſte und angemeflenfte Form des Romans 
notbwendig die erzählende. Em Roman in Briefen beftcht ans lauter 
Igrifchen Theilen, die fi — im Ganzen — in bramatifche verwan⸗ 
bein, und ſomit fällt der epifche Charakter hinweg. 

Da in ber Form der Darftellung der Roman tem Epos fo viel 
möglich gleich feyn ſoll und doch ein beichräntter Gegenftand eigentlich 
ben Stoff ausmacht, jo muß der Dichter die epifche Allgemeingültigfeit 
durch eine relativ noch größere Gleichgültigkeit gegen den Hauptgegen⸗ 
ftand oder ten Helven erfegen, als tiejenige ift, welde ber epijche 
Dichter übt. Er darf fi) daher nicht zu fireng an den Helden binten, 
und noch viel weniger alles im Buch ihm gleichſam unterwerfen. Da 
das Beſchränkte nur gewählt ift, um in der Form der Darftellung das 
Abfolute zu zeigen, fo ift der Held gleihfam fon von Natur mehr 
ſymboliſch als perfünlih und muß aud fo im Roman genommen wer« 
den, fo daß ſich alles Leicht ihm anfnüpft, daß er ber collective Name 
fey, da8 Band um die volle Garbe. 

Die Gleichgültigkeit darf fo weit gehen, daß fie fogar in Vronie 
gegen ben Helven übergehen kann, ba Ironie bie einzige Form iſt, in 
ber das, was vom Subjelt ausgeht oder ausgehen muß, fih am Be: 
ftimmteften wieder von ibm ablöst und objektiv wird. “Die Unvoll- 
fommenheit kann aljo dem Helden in tiefer Hinficht gar nichts ſchaden; 
bie prätenbirte Vollkommenheit hingegen wird den Roman vernichten. 
Hierher gehört auch, was Goethe im Wilhelm Meiſter über bie retar⸗ 
dirende Kraft des Helden mit befouberer Ironie dieſem felbft in Mund 
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legt. Da nämlich der Roman von ber einen Seite die notwendige 
Hinneigung zum Dramatiſchen hat, und doch bon ber andern Geite 
verweilend wie das Epos ſeyn fell, fo mm «8 biefe den tafchen 
Lauf der Handlung mäfigende Kraft in das Objelt, nämlich im ben 
Helven ſelbſt legen. Wenn Goethe im berfelbigen Stelle des Wilfen 
Meifter fagt: Im Roman follen vorzu h Gefinnungen und Ber 
gebenheiten, im Drama Charaftere und Thaten vorgeflellt 
werben, fo hat bief biefelbe Beziehun Geſinnungen Können auch 
wohl nur für eine gewiffe Zeit und Las flattfinben, fie finb wandel⸗ 
barer als ber Charakter; ber Charalter Ängt unmitielbarer zur Daub- 
fung und zum Enbe, als Gefinnungen jun, und bie That ift ent- 
ſcheidender als Begebenheiten find, wie fie and bem entjchiebenen und 
ſtarken Charakter fommt und im Guten und Böfen eine gewiffe Boll- 
kommenheit deffelben fordert. Allein dieß ift freilich nicht von einer 
gänzlichen Negation der Thatfraft im Helden zu verftchen, und tie 
vollfennmnenfte Vereinigung wird immer Die bleiben, welhe im Den 
Quixote getroffen it, daß die aus dem Charakter kommende That durch 
die Begegnung und tie Umftände für den Helden zur Begeben- 
heit wird. 

Der Noman foll ein Spiegel der Welt, des Zeitalter8 wenigſtens, 
ſeyn, und fo zur partiellen Mythologie werten. Er fol zur heiteren, 
ruhigen Betrachtung einladen und die Theilnahme allenthalben gleich 
feft halten; jeter feiner Theile, ale Worte follten gleich golden ſeyn, 
wie in ein innerliches höheres Sylbenmaß gefaft, da ihm das äußer— 
liche mangelt. Deßwegen kann er aud nur die Frucht eines ganz 
reifen Geiftes feyn, mie die alte Trabition den Homeros immer als 
Greis ſchildert. Er ift gleihfam die letzte Läuterung des Geiſtes, wer 
durch er in ſich ſelbſt zurüdkehrt und ſein Leben und ſeine Bildung 
wieder in Blüthe verwandelt; er iſt die Frucht, jedoch mit Blüthen 
gelrönt. 

Alles im Menſchen anregend fol ver Roman auch die Leidenſchaft 
in Bewegung ſetzen; das höchſte Tragiſche iſt ihm erlaubt wie das 
Komiſche, nur daß der Dichter ſelbſt von beidem unberührt bleibe. 
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Es ift Schon früher in Anfehung des Epos bemerkt worben, daß 
in ihm der Zufall verftattet ift; noch mehr darf der Roman mit allen 
Mitteln Tchalten, die Ueberrafhung, Verflehtung und Zufall an bie 
Sand geben: nur darf freilid der Zufall nicht allein fchalten, fonit 
tritt wieder ein grillenhaftes, einfeitiges Princip an die Stelle des 
ächten Bildes vom Leben. Auf der anderen Seite ift, wenn der Ro⸗ 
man vom Epos das Zufällige der Begebenheiten entlehnen darf, das 
Princip des Schickſals, weldes in ihn durch feine Hinneigung zum 
Drama kommt, ebenfall® zu einfeitig und babei zu herbe für die um⸗ 
faffendere und gefälligere Natur des Romans. Inwiefern Charakter 
aud eine Nothwenbigfeit ift, die dem Menfchen zum Schickſal werben 
fann, müſſen im Roman Charakter und Zufall einander in die Hände 
arbeiten, und in dieſer Etellung beider gegeneinander offenbart ſich vor⸗ 
züglich die Weisheit und Erfindung des Dichters. 

Der Roman, da er feiner näheren Verwandtſchaft mit dem Drama 
gemäß mehr auf Gegenfägen beruht als das Epos, muß dieſe vor- 
züglidy zur Jronie und zur pittoresfen Darftellung gebrauchen, wie das 
Tableau im Don Quirote, wo diefer und Cardenio im Walde gegen- 
einander über figend beide vernünftig aneinander theilnehmen, bis 
der Mahnfinn des einen ven bed anderen in Aufruhr fegt. Ueber- 
haupt aljo darf der Roman nad dem Pittoresfen ftreben, tenn fo 
kann man allgemein nennen, was eine Art von dramatiſcher, nur 
flüchtigerer, Erſcheinung if. Es verſteht fih, daß es ſtets einen 
Gehalt, einen Bezug auf das Gemüth, auf Sitten, Völker, Begeben⸗ 
beiten babe. Was fann in dem angegebenen Sinu pittoresfer ſeyn, 
ale im Don Quixote Marcellas Erfcheinung auf der Spige bes 
Felſens, an deſſen Fuß der Schäfer begraben wird, ben bie Liebe 
für fie getöbtet hat? 

Wo der Boden ter Ditung es nicht begäuftigt, muß ber Dichter 
es erfchaffen, wie Goethe im Wilhelm Meifter; Mignon, ter Harfner, 
das Haus bes Onkels find einzig fein Werk. Alles, was die Sitten 
Romantiſches darbieten, muß herausgewendet und das Abenteuerliche 
nicht verfchmäht werben, ſobald e8 aud wieder zur Symbolik dienen 
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taun. Die gemeine Wirklichteit ſoll ſich aut barftellen, um der 
Ironie und irgend einem Gegenſate bienftbar zu fein. 

Die Stellung der Begebenheiten iſt ein anderes Gcheimnif ber 
Kunft. Sie müfjen weife vertheilt ſeyn, um Mwemm much gegen bas 
Ende der Strom breiter wird, und bie ganze Herrlichteit ber Eoncxy- 
tion fi entfaltet, fo ſollen ſich bod x tgebenheiten mingend brüden, 
drängen und jagen. Die fogenannten ijoben müffen entweder Dem 
Ganzen weſentlich angehören, organ! nit ähm gebilbet feyn (Spe- 
rata), nieht bloß angeflicht, um dieſes b jemes herbeizuführen, ober 
fie müſſen ganz unabhängig als Nove eingefehaltet fein, mogegen 
ſich nichts einweuden läßt. 

Die Novelle, um dieß im Vorb gehen: zu bemerfen, ba wir 
uns auf alle diefe Untergattungen nicht inebeſondere einlaffen können, 
ift ver Roman nad der lyriſchen Ceite gekilvet, gleihfan, was bie 
Glegie in Bezug auf das Epos ift, eine Geſchichte zur ſymboliſchen 
Tarftelung eines ſubjektiven Zuſtaudes oder einer beſonderen Wahr— 
heit, eines eigenthümlichen Gefühls.) 

Um einen leichten Kern — einen Mittelpunft, der nichts vers 
ſchlinge und alles gewaltjam in jeine Strudel ziehe — muß überhaupt 
im Roman alles fortſchreitend georduet ſeyn. 

Es leuchtet aus Tiefen wenigen Zügen cin, was der Roman nicht 
feyu Darf, im höchſten Sim genommen: feine Mufterfarte von Tugen- 
ten und Yaftern, fein pfychologiſches Präparat eines einzelnen menſch- 
lichen Gemüths, das wie im einem Stabinet aufbewahrt würde. Es 
fol uns an der Schwelle feine zerſtörende Leidenſchaft empfangen une 
dur alle ihre Stationen mit ſich fertreigen, die ben Leſer zulegt 
betäubt am Ente eines Wegs zurückläßt, ven er um alles nicht noch 
einmal machen möchte. Auch fell der Roman cin Spiegel des allge— 
meinen Laufs menſchlicher Dinge und des Yebens, aljo nicht bloß ein 
partielles Sittengemälte ſeyn, wo wir nie über ben engen Horizont 
jecialer Verhältniſſe aud) etwa der größeften Statt oder eines Volks 
von beſchränkten Sitten hinausgeführt werden, ter endloſen ſchlechteren 
Stufen noch tiefer herabgeheuder Verhältniſſe nicht zu gedenfen. 
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Daraus folgt natürlid, daß faft die gefammte Unzahl deffen, was 
man Roman nennt, — wie Yalltaff feine Miliz Futter für Bulver 
nennt, — Butter für den Hunger der Menfchen ift, für den Hunger 
nach materieller Täuſchung und für den wmerfättlihen Schlund ber 
Geiſtesleere und derjenigen Zeit, bie vertrieben feyn will. 

Es wird nicht zu viel ſeyn zu behaupten, daß es bis jet nur 
zwei Romane gibt, nänılid den Don Quixote des Cervantes und den 
Wilhelm Meifter von Gocthe, jener der berrlichften, dieſer der gedie- 
genften Nation angehörig.. Don Onirote ift nicht nach den früheften 
deutſchen Ueberfegungen zu beurtheilen, wo die Poeſie vernichtet, ber 
organifche Bau aufgehoben if. Man braucht ſich des Don Duirote 
nur zu erinnern, um einzufehen, was der Begriff von einer durch Tas 
Genie eines Einzelnen erjchaffenen Diythologie fagen will. Don Quixote 
und Sancho Panſa find mythologijhe Perfonen über den ganzen gebil- 
beten Erdkreis, fowie die Geſchichte von den Winpmühlen u. f. w. 
wahre Mythen find, mythologiihe Sagen. Was in der befchränten 
Conception eines untergeordneten Geiftes nur als Satyre einer beſtimm⸗ 
ten Thorheit gemeint gejchienen hätte, das hat der Tichter durch bie 
allerglüdlichite der Erfindungen in das univerfelfte, ſinnvollſte und pit- 
toresfefte Bild des Lebens verwandelt. Daß diefe Eine Erfindung durch 
das Ganze hinläuft, und dann nur aufs reichfte varürt erjcheint, nir⸗ 
gend alfo eine Zufammenftüdelung ſichtbar wird, gibt ihn einen befon- 
ders großen Charakter. Indeß ift doch in dem Ganzen ein offenbarer 
und fehr entjchievener Gegenfag, und die beiden Hälften könnte man 
weder ganz unſchicklich noch ganz unwahr die Ilias und die Odyſſee 
des Nomans nennen. Das Thema im Ganzen ift das Reale im Kampf 
mit dem Idealen. In der criten Hälfte des Werks wird das Ideale 
nur natärlidherealiftiich behandelt, d. h. das Ideale des Helben ftößt 
fi) nur an der gewöhnlichen Welt und ben gewöhnlichen Bewegungen 
derfelben, im andern Theil wird es miyſtificirt, d. 5. die Welt, mit 
ver es in Conflift fommt, ift felbft eine ideale, nicht die gewöhnliche, 
wie in der Odyſſee die Infel der Kalypſo gleichſam eine fingirtere Welt 
ift als die, in welder die Ilias fich bewegt, und wie hier die Kirke 





erſcheint, fo im Don Quirste bie Herzogin, bie, andgenommen bie 
Schönheit, alles mit ihe gemein hat, Die Myftififatiom gebt alle 
dings bis zum Schmerzenben, ja bis zum Plumpen, und jo ba; bas 
reale in der Perfon des Helben, weil es ba verrildt geivorben var, 
ermattenb unterliegt; bagegen zeigt es ſich im Ganzen ber Eompofition 
durchaus trinmphirend, unb andy im am Theil ſchon durch die aus- 
geſuchte Gemeinheit des Eutgegengefel 

Der Roman des Cervantes ruht auf einen jehr uuwolllom⸗ 
menen, ja verrüdten Helben, ver aber; leich jo ebler Natur ift, une 
fo oft als der Eine Punkt nicht berührt ixb, fo niel überlegenen Ber- 
ftand zeigt, daß ihn feine Schmach, die m twiberfährt, eigentlid; ber» 
abwürdiget. Au diefe Mifhung (in Don uigote) ließ ſich eben vas 
wunberbarfte und reichfte Gewebe Mnüpfen, das im erften Moment fo 
anzichend wie im legten ftet® den gleihen Genuß gewährt und vie 
Seele zur heiterften Beſonnenheit ftimmt. Für den Geift ift die noth— 
wentige Begleitung des Helden, Zando Panfa, gleichſam ein unauf⸗ 
hörlicher Feſttag; eine unverſiegbare Quelle ver Ironie ıft geöffnet une 
ergießt ſich in kühnen Spielen. Der Boden, auf dem das Ganze 
geſchieht, verfammelte in jener Zeit alle romantiſchen Principien, vie 
es noch in Europa gab, verbunden mit der Pracht des gefelligen Lebens. 
Hierin war der Spanier taufenbfältig vor dem deutſchen Dichter begüu— 
ſtigt. Er harte vie Hirten, die auf freiem Felde lebten, einen ritter: 
lien Adel, dag Volk ver Mauren, die nahe Küſte von Afrika, ven 
Hintergrund ter Begebenheiten der Zeit und Der Feldzüge gegen tie 
Seeräuber, endlich eine Nation, unter welder die Poeſie popular iſt — 
ſelbſt maleriſche Trachten, für den gewöhnlichen Gebraud) die Maul: 
thiertreiber und ten Baccalaureus von Salar. Denuech läßt der Dichter 
meift aus Ereigniffen, die nicht national ſondern ganz allgemein find, 
wie die Begegnung ter Galcerenjclaven, eines Marionettenfpielere, 
eines Löwen im Käfig feine ergögliden Ereigniffe eutſtehen. Der Wirk, 
den Don Diuigote für einen Gaftellan anficht, und die ſchöne Mari 
torne ſind altenthalben zu Haus. Die Liebe dagegen erſcheint immer in 
Fer eigenthünilichen romantiſchen Umgebung, die er im feiner Zeit 
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vorfand, und der ganze Roman fpielt unter freiem Himmel in ber 
warmen Luft feines Klima und in erhöhter ſüdlicher Farbe. 

Die Alten haben den Homer als deu glüdlichften Erfinder geprie> 
fen, die Neueren billig Cervantes. 

Was hier Eine göttlihe Erfindung ausrichten und aus Einem Guß 
ichaffen konnte, das hat ver Deutſche unter völlig ungünftigen, zerftüd« 
ten Umftänden durch eine große Denkkraft und Tiefe tes Verſtandes 
bervorbringen und erfinden müſſen. Die Anlage erfcheint unfräftiger, 
bie Mittel türftiger, allein die Gewalt ter Conception, die das Ganze 
hält, ıft wahrhaft unermeßlid). 

Auch im Wilhelm Meifter zeigt fi ver faft bei feiner um- 
faffeuden Darftellung zu umgebende Kampf des Idealen mit dem Realen, 
ter unjere aus der Ipentität herausgetretene Welt bezeichnet. Nur ift 
es nicht fo wie im Don Quixote ein und berfelbe ſich beftänbig in ver: 
ſchiedenen Formen erneuernde, fondern ein vielfach gebrochener und 
mehr zerftreuter Streit; daher auch der Widerftreit im Ganzen gelin- 
der, die Ironie leifer, fowie unter dem Einfluß des Zeitalters alles 
praftifch endigen muß. “Der Held verjpricht viel und vieles, er fcheint 
auf einen Küuftler angelegt, aber bie falſche Einbildung wirb ihm 
genommen, ba er tie vier Bänte hindurch beftänbig nicht als Meiſter, 
wie er heißt, al8 Schüler erſcheint oder behandelt wird; er bleibt als 
eine liebenswürdige gefellige Natur zurüd, die ſich leicht anfchließt und 
immer anzieht; infofern ift er ein glüdliches Band des Ganzen und 
macht einen anlodenten Vorgrund. Der Hintergrund öffnet ſich gegen 
das Ende und zeigt eine unendliche Berfpeftive aller Weisheit bes Lebens 
hinter einer Art von Gaukelſpiel; denn nichts anderes ift die geheime 
Geſellſchaft, die fi in dem Augenblid aufldst, wo fie fichtbar wird, 
und nur das Geheimniß der LTehrjahre ausfpridht: — der nämlich ift 
Meifter, der feine Beftimmung erkannt bat. Diefe Idee ift mit folder 
Fülle, mit einem Reichthum unabhängigen Lebens bekleidet, daß fie ſich 
nie als berrjchender Begriff oder als Verſtandeszweck der Dichtung ent⸗ 
fchleiert. Was ſich in den Sitten nur irgend romantifch behandeln Lie, 
iſt benugt worden, herumziehende Schaufpieler, das Theater überhaupt, 





welches allenfalls die aus der ſocialen Welt verbannte Umregelmäßiy 
feit noch aufnimmt, ein Sriegäheer vom einem Fürſten aigeführt, 
ja Seiltänger und eine Räuberbande. Wo Sitte unb Zufall, der nad 
jener modificirt werben mufte, nicht mehr ausreichten, ba in bad Ro 
mantifhe in ven Charakter gelegt worden, won ber freien ammulbigen 
Bhiline an bis zu dem evelften Siyl uf zu Mignon, durch melde 
der Dichter ſich in einer Schöpfung ) Bart, an ber bie tieffle Innige 
teit des Gemüths und die Stärke ı Imagination gleichen Antheil 
haben. Auf dieſem wundervollen Wejen ad ber Geſchichte ührer Familie 
— in ber tragiſchen Novelle ver Sp a — ruht bie Herrlichkeit des 
Erfinder; die Jebensweisheit wird Nam arm dagegen, und ben 
noch hat er im feiner künſtleriſchen x Jeisheit nicht mehr Gewicht 
darauf gelegt wie auf jeden andern Teil des Buchs. Auch fie nur 
haben, könnte man fagen, ihre Beſtimmung erfült und ihrem Genius 
gedient. 

Was in den Roman durch Schuld der Zeit und des Bedens 
der Farbengebung des Ganzen abgeht, muß in die einzelnen Ge 
ſtalten gelegt werten; die iſt dag vorzüglichſte Geheimniß in ter Com: 
pofition des Wilhelm Meifter; tiefe Macht hat ver Dichter jo weit 
gebt, daß er aud den gemeinften Perſonen, 3. B. der alten Barbara 
in dem einzehren Moment eine wunderbare Erhöhung gelichen hat, in 
ter fie wahrhaft tragiſche Werte ausſprechen, bei Denen der Held ter 
Geſchichte gleichſam ſelbſt zu vorgehen ſcheint. 

Was Cervautes nur einmal zu erfinden hatte, mußte der deutſche 
Dichter vielfad erfinden und bei jeden Schritte auf fo ungünſtigem 
Boren ſich neue Bahn breden, und ta Die Ungünftigfeit der Umgebung 
feinen Erfindungen night tie Gefälligkeit zuläßt, tie denen des Cervan— 
tes eigen ift, geht ev defto tiefer mit der Intention und erjegt den 
äußern Mangel durd) die innere Kraft ter Erfindung. Dabei ift tie 
Drganifation aufs Kunſtreichſte gebildet, und im erften Keim das Blatt 
wie Die Blüthe mit entworfen, und Der Heinfte Umftand im voraus 
nicht vernachläſſigt, um dann überraſcheud wicherzufchren, 

Außer dem Roman in der vollkommenſten Geſtalt, inwiefern er 
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bei einer gewiflen Befchränftheit bes Stoffes durch die Form bie Allge 
meingältigfeit des Epos anninımt, muß man nun allerdings noch über- 
haupt romantiſche Bücher gelten laffen. Ich verweile dahin — 
nicht die Novellen und Mährchen, die für fich beftehen al8 wahre My 
then (in den unfterblichen Novellen des Boccaccio) aus wirklihem ober 
phantaftifchem Gebiet, und bie ebenfalls ſich im äußern Element rhyth⸗ 
mifcher Profa bewegen, fonvdern anderes gemiſchtes Vortreffliches, 
wie dem Perſiles des Cervantes, die Fiammetta des Boccaccio, allen- 
falls auch den Werther, ter Übrigens ganz in bie Jugend und ten fid 
mißverſtehenden Verſuch der in Goethe wiedergeborenen Poefie zurück⸗ 
gehoben werben muß, ein lyriſch⸗leidenſchaftliches Poem von großer 
materieller Kraft, obwohl die Scene ganz innerlid und nur im Ges 
müth liegt. 

Was die gepriefenen englifden Romane betrifft, fo Halte ich 
ven Tom Jones für ein mit derben Farben aufgetragenes nicht Welts 
fondern Sittengemälde, wo audy der moralifche Gegenfag zwifchen einem 
ganz nichrigen Heuchler und einem gefunden, aufrichtigen jungen Men⸗ 
ſchen etwas grob durchgeführt iſt mit mimifhem Talent, aber ohne 
alle romantischen und zarten Beſtandtheile. Richardſon ift in ter Pamela 
und dem Grantifon wenig mehr als ein moralifdher Schriftfteller; in 
ver Clariſſa zeigt er eine wahrhaft objektive Darftellungsgabe, nur in 
Pedanterie und Weitläufigleit eingewidelt. Nicht romantifch, aber ob» 
jektiv und ungefähr in der Art der Idylle allgemein gültig iſt der Land⸗ 
prebiger von Wakefield. 

(Erwähnung der Romanze und Ballate, deren Charakter nicht 
ſcharf gefondert ift, doch daß man jene als die fubjeltivere, dieſe als die 
objeftivere Form anfehen kann.) 

Wir haben den Kreis der epifchen Formen, wiefern fie im Geift 
ber modernen und romantifchen Poefie möglich find, durchlaufen, Es ift 
nod) die Frage übrig nach der Möglichkeit ver antik⸗epiſchen Form für bie 
Dichter der neueren Zeit. Früher fhon war von ten mißlungenen 
Verſuchen diefer Art die Rede. Das erfte, wornach ſich der Dichter 
umzuſehen hätte, wäre allerbings ber Stoff, welcdyer feiner Natur nad 





bes u 

der antif-epifchen Behandlung fähig wäre. Entweder Könnte er mn 
felbft einen antifen Stoff wählen, der ſich dem epiſchen Ganzen ber 
Griechen anſchloße, over wenigftens in den Kreis ver epifchen Mythologie 
gehörte. Oder er müßte einen Stoff ber neueren Zeit auswählen. 
Aus der Geſchichte ihm zu wählen würde darum mmmöglic; feyn, weil 
1) was and von der Geſchichte abgefondert wird, immer nur 
zufälig abgefonbert ſcheinen wird, weil die Motive, bie Sitten, 
Gebräuche, die mit zu der Gefchichtt hören, mothwenbig modern feyn 
müßten, wie wenn eim Dichter bie  jichte ber Kreuzzüge antilsepiih 
behandeln wellte, 

Am eheften vieleicht wäre der ſche Stoff von ber Grenze ber 
antifen und modernen Zeit zu nehmen, weil durch ven Gegenfat des Her 
denthums ſelbſt das Chriſtenthum eine höhere Farbe gewänne und fogar 
das Auſehen annehmen Fönnte, welches in der Odyſſee das Fabelbafte 
der Eitten ver Völker z. B. und das Wunderbare mancher Länder 
oder Juſeln hat. Mit Einem Wort das Chriftenthum wäre in dieſer 
Entgegenfegung einer wahrhaft ebjeftiven Behandlung am fühigften. 
Dean würde ein ſolches Epos nicht als cin bloßes Studium mad ter 
Antike betrachten können, es wäre einer einheimifchen und eigenthüm— 
lichen Kraft und Farbe fähig. Aber abgeſehen von dieſem Einen Mo— 
ment der Zeit, welcher ſelbſt der Wendepunkt der alten und neuen it, 
möchte ſich in ter ganzen jpäteren Geſchichte fein allgemein gültiges 
Ereigniß und eine der epiſchen Darſtellung fühige Begebenheit finten. 
Sie müßte nämlich, wie ber trojauiſche Krieg, außerdem daß fie allge 
mein, zugleich natienal und volksmäßig ſeyn, da der epiſche Dichter 
vor allen andern der populärfte zu ſeyn freben muß, und die Popula- 
rität nur in lebendiger Wahrheit und in der Beglaubigung durch Sitte 
und Ueberlieferung gefunden werben kann. Die Hantlung müj 
gleich jener Ausführligkeit in der Behandlung des Details der Erzäh— 
ung, welde zum epiſchen Styl gehört, fähig ſeyn. Aber jchmerlid 
möchte irgend ein dieſe Beringungen erfüllender Steff in der neueren 
Welt aufzufinden ſeyn, am wenigjten ter der legten Forderung ent: 
ſpräche, da in den Kriegen 3. B. tie Perſönlichkeit gleichſam aufgehoben 
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ft und nur die Maſſe wirkt. Die epifchen Verſuche mit neueren 
Stoffen wären aljo an und für fi fchon auf den Boden mehr ver 
Odyſſee als der Ilias gewiefen, aber auch auf jenem würden fich 
alterthümliche Sitten, eine Welt, wie fie zur epiſchen Entwidlung, Klar⸗ 
beit und Einfalt erforderlich ift, nur in befchränkteren Sphären finden 
laffen (wie in Voßens Luife). Aber hiedurch würde das epifche Gedicht 
mehr die Natur der Idylle annehmen, wenn nicht etiwa ber Dichter die 
Möglichkeit fände, in diefe Beſchränktheit wieder die Allgemeinheit einer 
großen Begebenheit zu ziehen. Dieß ift in Goethes Hermann und 
Dorothea auf ſolche Weife gefchehen, daß man dieſem Gedicht feiner 
Beichränftheit durch den Stoff uneradhtet den epifchen Charakter im ge- 
wiffen Grabe zugeftehen muß; dagegen die Puife von Voß burd den 
den Dichter felbft als Idylle, als Gemälde, nämlid mehr ale Dar- 
ftellung des Ruhigen denn als Darftellung des Yortfchreitenden charak⸗ 
terifirt worden iſt. Durch das Goetheſche Gedicht ift alfo ein Problem 
der neueren Poefie gelöst und der Weg zu ferneren Verſuchen biejer 
Art und Weife geöffnet. Es wäre nicht undenkbar, daß aus der Ein- 
zeinheit folder Berfuche, wenn fie ſich gleich urfprüngli an einen bes 
ftimmt gebilveten Kern anfchlößen, in der Folge ſogar durch eine Syn⸗ 
thefe oder Ausdehnung, wie die mit den homerifchen Geſängen geübte, 
ein gemeinfchaftliches Ganzes entftehen Könnte. Aber noch immer würde 
auch eine Totalität folcher fleineren epifchen Ganzen nie die wahre Idee 
des Epos erreichen, das der mobernen Welt fo nothwendig fehlt, als 
bie innere Identität der Bildung und die Identität des Zuftandes, von 
dem fie ausgegangen ift. — Wir müffen daher dieſe Betrachtungen über 
das Epos mit demſelben Refultat fchließen, mit dem wir bie über 
Mythologie gefchloffen haben, nämlich daß der Homeros, der in ber 
antifen Kunft der Erfte war, in ber modernen Kunft der Reste fehn 
und die Außerfte Beſtimmung berfelben vollenden wird. 

Diefed Refultat kann partielle Verfuche den Homeros für eine be 
ftimmte Zeit zu antipiciren, nicht nieberfchlagen, nur ift die Bedingung, 
unter welcher ächte Verfuche dieſer Art allein möglich werden, daß man 
die Orunbeigenfchaft des Epos, Univerfalität, d. h. Verwandlung alles 





deſſen, was in der Zeit jerfftent, aber doch emtfdhieben torbanben ii, 
in eine gemeinſchaftliche Identität nicht aus dem Mugen feige. dur die 
Bildung der neueren Welt ift aber bie Wiſſenſchaft, die Neligion, ja 
ſelbſt die Kunft von nicht minder allgemeiner Bezichung un Bedentung 
als die Geſchichte, und in ber unaufldsfichen Miſchuug biefer Elemente 
würbe eben das wahre Epos für moderne Zeit beſtehen mlffen. 
Eines diefer Elemente kommt dem « tm ze Hülfe; was für ſich der 
epifhen Behandlung nicht fähig wa! vird es durch das aubere, mb 
etwas ganz und burdaus Eigen nlihes wenigftens müßte vie 
Frucht dieſer wechſelſeitigen Dur jung ſeyn, che das gang und 
durchaus Allgemeingültige entftehen  t. 

Ein Verſuch diefer Art hat Geſchichte der neueren Roefie 
begonnen, es ift bie göttliche Komödie des Dante, die fo unbe ⸗ 
griffen und unverftanben taftcht, weil fie in ber Folge der Zeit einzeln 
geblieben ift, und von der Irentität aus, welche tiefes Gedicht ke 
zeichnete, die Poeſie ſowohl als allgemeine Piltung fih nach fo vielen 
Seiten zerftreut hat, daß es nur noch durch das Symboliſche ver Form 
allgemein gültig, durch die Ausſchließung aber fo vieler Seiten neuerer 
Bildung ſelbſt wierer einfeitig geworden ift. 

Tie göttliche Nomörie des Dante ift fo ganz abgeſchloſſen in ſich, 
daß Die von ben andern Gattungen abftrahirte Theorie für fie durchaus 
unzureichend iſt. Sie fordert ihre eigne Theorie, fie iſt ein Weien 
einer eignen Gattung, eine Melt fr fih. Cie bezeichnet eine Stufe, 
wohin ſich nad) Mafgabe ver übrigen Verhältniſſe die jpätere Poeſie 
nicht wieder erfhwungen hat. Ich verhehle meine Ueberzeugung nicht, 
daß dieſes Gericht, fo viel partiell Wahres darüber gefagt worden ift, 
doch allgemein und in feiner wahrhaft ſymboliſchen Bedeutung nech 
nicht erfannt iſt, daß es noch feine Theorie, feine Conſtruktion dieſes 
Gedichtes gibt. Schou darum iſt es einer gauz beſondern Betrachtung 
würdig. Es kann mit nichts anderem zuſammengeſtellt, unter keine der 
andern Gattungen ſubſumirt werden; cs iſt nicht Epos, es iſt nicht 
Lehrgedicht, es iſt nicht Roman im eigentlichen Sinn, es iſt ſelbſt nicht 
Komödie oder Drama, wie es Dante ſelbſt benennt hat; es iſt die 
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unauflöglihfte Miſchung, die vollfommenfte Durchdringung von allem; 
es ift nicht als dieſes einzelne (denn infofern eignet auch dieſes 
Gedicht der Zeit), aber es iſt als Gattung allgemeinſter Repräfentant 
der mobernen Poefie, nicht ein einzelnes Gebicht, fondern das Gebicht 
aller Gedichte, die Poefle der modernen Poeſie felbft. 

Die ift der Grund, warum id, bie göttliche Komöbie des Dante 
zum Gegenſtand einer befonbern Betrachtung made, fe unter Feine 
Gattung fubfumire, fonbern hiemit als Gattung für ſich ſelbſt con- 
ftituire, ' 


Bon dem epiſchen Gedicht, welches wir bisher ſowohl an ſich felbft 
als in den Gattungen, bie es durch Mifhung mit andern Formen 
bildet, betrachtet haben — von dem epiſchen Gedicht als ber Hoentität 
ging die Poeſie aus, gleihfam ald von einem Stande der Unſchuld, 
wo alles noch beifammen und eins ift, was fpäter nur zerftreut exiſtirt, 
oder nur aus ber Zerftreuung wieder zur Einheit kommt. Dieſe Iven- 
tität entzünete ſich im Yortgang der Bildung im lyriſchen Gedicht zum 
Widerſtreit, und erft die reiffte Frucht ber fpäteren Bildung war es, 
woburd, auf einer höheren Stufe, die Einheit jelbft mit dem Wider⸗ 
ſtreit ſich verföhnte, und beide wieder in einer volllommneren Bildung 
eins wurben. Diefe höhere Ipentität iſt das Drama, welches, bie 
Naturen beider entgegengefegten Gattungen in fi) begreifen, bie höchſte 
Erſcheinung des An» fi und des Wefens aller Kunſt ift. 

So gefegmäßig ift der Gang aller natürlichen Bildung, bag, was 
die legte Syntheſe der Idee nad, die Bereinigung aller Gegenfäge 
zur Zotalität ift, auch bie legte Erſcheinung ver Zeit nad) if. 

Daß der allgemeine Gegenfag des Unenblihen und Endlichen für 
die Kuuſt in der höchſten Potenz ſich als Gegenfag der Nothwenbigkeit 


! Der nun im Manufcript folgende Abſchnitt „Dantes göttlihe 
Komödie“ if unter den Abhanbfungen des Kritiſchen Journale abgedruckt 
(oben ©. 152 fi). D. ©. 





und der Freiheit ausdrücke, ift im Allgemeinen ſchon bei Iprifeer 
und epiſchen Schicht bewieſen werben. Aber bie Poeſſe hat überhaupt 
und in ihren höchſten Formen insbefenbere biefen Gegenfat ame Srseikl 
in der höchſten Potenz, alfo als Gegenfag von Notätwenbigfeit md 
Freiheit barzuftellen. 

Im Iprifchen Gedicht ift, wir St, dieſer MWiberfireit, aber fo 
daß er als Streit und als Auſhel es Gtreits nur im Subjelt ift 
und ins Subjekt zurüdfält; tab | Ganzen bas Iyrifche Cebidt 
wieder vorzugsweiſe ven Charalter Freiheit an ſich bat. 

Im epifchen Gedicht ift lb fein Wiberftreit; bier herridt 
die Nothwendigfeit als die Meut ur daß fie, wie ſchon bemerkt, 
eben weil fein Streit ift, auch nicht Nothwendigkeit, iuwiefern dieſe 
Schickſal if, ſoudern in ber Identität mit der Freiheit, ſogar zum 
Theil als Zufall, erſcheinen kann. Das epiſche Gedicht geht durchaus 
mehr auf den Erfolg als auf vie That. Im Erfolg kommt tie 
Nothwendigkeit ober das Glück der Freiheit zu Hülfe, und führt aus 
was bie Freiheit nicht ausführen fann. Hier alſo ift Die Nothwendigkeit 
mit der Freiheit einftimmig ohne alle Differenz. Deßwegen fann ver 
Held im Epos nicht unglüdlih enden, ohne die Natur tiefer Dichtart 
aufzuheben. Adi, wenn die Hauptperfon ver Ilias, kann nicht über 
wunden werben, ſowie Helter, weil er überwunden werben fann, nicht 
der Held der Ilias feyn kann. Aeneas ift nur als Eroberer von 9a 
tium und Grimber von Nom Held einer Epopce. 

Wenn wir behaupten, daß im Epos die Ipentität oder die Nothe 
wendigkeit das Herrſchende fey, fo könnte man einwenden, daß fie ihre 
Kraft weit mehr beweifen würde, wenn fic Das, was Die Freiheit nicht 
wollte, ausführte, als wenn fic umgekehrt mit der Freiheit eins iſt und 
ausführt, was diefe beginnt. Allein 1) fann die Nothwendigfeit im Eres 
nicht mit der Freiheit im Bunde erſcheinen, ohne von der andern Exit 
gegen fie zu wirken. Achill ift nicht Sieger, ohne daß Hefter unters 
liegt. 2) Wem vie Nothwendigkeit auf bie angegebene Weife im Streit 
gegen die Freiheit erfdiene, daß fie tasjenige wollte, dem dieſe miter: 
ftrebt, fo würde ter Held ter Nothwendigkeit entweder unterliegen, 
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oder fich über fie erheben. Im erften all aber würde der Haupt⸗ 
beld unterliegen, im andern würbe vielmehr bie Freiheit ihre Ueber⸗ 
macht über die Nothwentigfeit beweifen, welches aber nicht der Yall 
ſeyn fol. 

Wir können alfo als ausgemacht Yolgendes annehmen. Im Iyri- 
Shen Gedicht ift ein Widerſtreit, aber felbft bloß ein fuhjeltiver; es 
fommt überhaupt nicht zum objektiven Conflikt mit der Nothwendigfeit. 
Im epifhen Gedicht herrfcht nur die Nothwendigkeit, vie infofern 
mit dem Subjekt eins feyn muß als, ohne dieß, einer von den beiden 
Fällen eintreten müßte; und fo alfo auch muß Unglüd, inwiefern es 
auf ber einen Seite ftattfindet, durch ein verhältuigmäßiges Gtäd auf 
ber andern erfeßt werben, 

Wenn wir nun biefen Grundſätzen zufolge ganz allgemein, und 
ohne noch irgend eine beſondere Form vor Augen zu haben, fragen, 
von weldher Art dasjenige Gebicht feyn mäßte, welches als dic Tota⸗ 
lität die Synthefe der beiden entgegengefegten Yormen wäre, fo ergibt 
fih gleih unmittelbar als erfte Beſtimmung folgende: e8 muß in ben 
Gedicht dieſer Art ein wirklicher und demnach objektiver Widerftreit 
beider, ter Freiheit und der Nothwentigkeit, da feyn, und zwar fo daß 
beide als ſolche erjcheinen. 

Es fann alfo in einem Gedicht, wie das angenonmne, weder ein 
bloß jubjeftiver Streit noch aud) eine reine Nothwendigkeit — vie 
infofern mit dem Subjekt befreundet ift, und bloß darum aufhört 
Nothwendigkeit zu ſeyn — fondern nur eine mit der Freiheit wirf- 
(ih im Kampf begriffene Nothwentigkeit, und dennoch fo, daß ein 
Gleichgewicht beider, bargejtellt werben. Es frag! fi nur, wie bieß 
möglich jey. 

Stein wahrhafter Streit ift, we nicht die Möglichkeit obzufiegen 
auf beiten Seiten if. Aber diefe fcheint in dem angenommenen Fall 
von beiten Seiten undenkbar: denn keines von beiden ift wahrhaft über: 
windlid; bie Nothwentigfeit nicht, denn, würde fie überwunden, fo 
wäre fie nicht Nothwendigkeit; die Freiheit nicht, denn fie ift eben deß— 
wegen Yreiheit, weil fie nicht überwunden werden kann. Aber felbft 

Schelling, fämmtl. Werke. 1. Abth. Vr 41 
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wenn es dem Begriff uach möglich wäre, daßz dieſe oder jene unterläge, 
fo wäre «6 nicht poetiſch möglich; benn es wäre nicht ofme abelute 
Disharmonie möglich 

Daß die Freiheit von ber Nothwenbigfeit herwunden imärbe, il 
ein durchaus wibriger Gedanfe, aber ebenfowwenig Können wir wollen, 
daß die Nothweudigleit von der Freiheit überwunden iverbe, weil md 
dieß den Anbfid der höchſten Molsotsnfeit gibt. Es Bleibe alfo in 
dieſem Widerſpruch ſchon von ſelbu N übrig als daß beibe, Noth⸗ 
wenbigfeit und freiheit, aus biefem it zugleich als ſiegend und ale 
befiegt, und demnach in jeber Rüı leid) hervorgehen. Aber chen 
dieß iſt ohne Zweifel die höchſte E ng der Kuuſt, daß die Freiheit 
ſich zur Gleichheit mit der Nothwent erhebe, mb ver Freiheit dar 
gegen, ohne daß biefe etwas babı iere, die Mothwenbigleit gleich 
erſcheine; bemm nur im biefem Ber wirb jene wahre und abſolute 
Imdifjerenz, bie im Abfoluten ift, und die nicht auf einem Zugleid- 
fonvern auf einem Gleichſeyn beruht, objektiv. Denn freiheit une 
Nothwendigkeit Finnen, jewenig als Endliches und Unendliches, anters 
als in der gleihen Abfelutheit eins merten, 

Die höchſte Erſcheinung ter Nunft ift alfe, ta Freiheit und 
Nothwentigfeit die höchſten Ausdrücke des Gegenſatzes find, ver 
ter Kuuſt überhaupt zu Grunde liegt, — Diejenige, werin Die Noths 
wendigkeit ſiegt, ohne dag Die Freiheit unterliegt, und hinwiederum tie 
Freiheit obſiegt, ohne daß die Nethiwenkigfeit beſiegt wird. 

Es fragt fid num, wie aud) dieſes möglich fey. 

Nothwendigkeit und Freiheit müſſen, als algemeine Begriffe, in 
der Kunft nothwendig ſymboliſch eriheinen, und da nur die menſchliche 
Natur, indem fie von ter einen Seite ter Nothwendigleit unzerworfen 
ift, von der anderen der Freiheit fähig ft, fo müſſen beide an und 
durch die menſchliche Natur ſymboliſirt werten, die ſelbſt wieter durch 
Individuen dargeſtellt werden muß, die als Naturen, in welchen Frei— 
heit und Nothwendigkeit in Verbindung find, Perſonen heißen. Aber 
eben auch nur in der menſchlichen Natur finden ſich Die Bedingungen 
der Möglichkeit, daß die Nothiwentigfeit fiege, ohne daß die Freiheit 
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unterliege, und umgefehrt bie Freiheit überwinte, ohne daß ber Gang 
ber Nothwendigkeit unterbrochen werde. Denn diefelbe Perfon, welche 
durch die Nothwendigkeit unterliegt, Tann fi durch tie Gefinnung 
wieber über fie erheben, fo taß beide, befiegt und ſiegend zugleich, in 
ihrer höchften Indifferenz erfcheinen. 

Im Allgemeinen alfo ift die menſchliche Natur das einzige Mittel 
der Darftellung jenes Verhältniſſes. Es fragt fi aber, in welden 
Berbältniffen die menſchliche Natur felbft fähig ſey jene Macht der 
Vreiheit zu zeigen, die, unabhängig von der Nothwendigfeit, zugleich, 
indem dieſe triumphirt, fiegreich ihr Haupt erhebt. 

Ueber alles Günftige, tem Subjekt Angemeffene wird die Freiheit 
mit ber Nothwendigfeit einig feyn. Im Glück kann alfo die Freiheit 
weder im wahren Wiberftreit noch in der wahren Gleichheit mit ber 
Nothwendigkeit erfcheinen. Nur dann wird fie auf diefe Weiſe offenbar, 
wenn die Nothwendigfeit das Meble verhängt, und vie Freiheit, ſich 
über diefen Sieg erhebend, freiwillig das Uebel übernimmt, fofern 
es nothwendig ift, fi alfo als Treiheit dennoch der Nothwendigkeit 
gleichſtellt. 

Jene höchſte Erſcheinung der menſchlichen Natur durch die Kunſt 
wird alſo nie möglich ſeyn, als wo die Tapferkeit und Größe der Ge⸗ 
ſinnung über das Unglück ſiegt, und aus dem Kampf, welcher das 
Subjekt zu vernichten droht, die Freiheit als abſolute Freiheit, für bie 
es keinen Widerſtreit gibt, hervorgeht. 

Aber ferner: welcher Art und Form wird die Darſtellung dieſer 
Erhebung der Freiheit zur velllonnmenen Gleichheit mit der Nothwen⸗ 
digkeit ſeyn müfjen? — Im epifhen Gedicht wird die reine Noth- 
wendigfeit, die deßwegen felbft nicht als Nothwendigkeit erfcheint, 
weil Nothwendigfeit nur ein durch ©egenfag beftimmbarer Begriff ift 
— es wird tie reine Identität als ſolche dargeftellt. Die Nothwen⸗ 
tigfeit aber ift fich felbft gleih und beftändig, fo daß auch ter Ge- 
danke ter Nothwenpigkeit in dem Stun, in weldem fie im epifchen 
Gedicht herrfchend ift, als einer ewig gleihmäßig fließenden Iden⸗ 
tität, Feine Bewegung ter Seele verurfacht, ſondern fie ganz ruhig 





läßt. Nur ta bewegt fie die Seele, mo wirllich Wiberfireit gegen je 
ift. Aber im der Art von Darflellung, die wir voramsfegen, fall je 
ter Wiberfireit erfcheinen, nur nicht fubjektie — ben fonft wäre tab 
Gedicht lyriſch — fonbern objeftiw; aber auch midht objeffie teie im 
epiſchen Gedicht, jo daß das Gemüth habei ruhig und umbeivegt Beikt 
Es ift alfo nur Eine mögliche Darftellung, bei welcher das Darzuftelleute 
ebenfo objektiv als im epiſche und kodı kas Gubjeli ebenis 
bewegt ift als im Iyrifchen Gedicht- fl nämlich bie, wo bie Danb- 
lung nit in ter Erzählung, fon ſelbſt und wirklich vorgeſiellt 
wird (das Subjeftive objetiv da wird), Die voramsgefegte 
Gattung, welche die leiste Synthe x Poefie fen follte, it alje 
das Drama, 

Um noch bei biefem Gegenſatz Drama ala einer wirklich vor · 
geftellten Handlung mit dem Epos zu teilen, fo ift wenn im Epos 
bie reine Identität oder Nothwendigkeit herrſchen fol, ein Erzähler 
nothwendig, der durch den Gleichmuth feiner Erzählung ſelbſt von ter 
allzugreßen Theiluahme an den handelnden Perfonen beſtändig zurüd: 
rufe, und ihre Aufmerffamfeit auf den reinen Erfolg ſpaune. Die— 
ſelbe Begebenheit, welche, epiſch targeftellt, nur das objefiive Intereſſe 
am Erfolg läßt, würde, dramatiſch repräſentirt, unmittelbar das an 
ten Perfonen damit vermijden, und dadurch die reine Objek.ivität ter 
Auſchauung aufpeben. Ter Erzähler, ta cr den handelnden Perſonen 
freme ift, geht den Zuhörern in der gemäßigten Betrachtung nicht nur 
voran und ſtimmt fie durch die Erzählung ſelbſt dazu, ſondern er tritt 
aud gleichſam an vie Stelle ter Nothwendigkeit, und ta Tiefe ihr Ziel 
nicht ſelbſt ausſprechen fan, leitet ev tie Zuhörer tarauf hin. Im 
tramatiſchen Gericht Dagegen, weil es die Natur der beiten entgegen» 
gefegten Gattungen vereinigen fell, muß außer tem Antheil an ter 
Begebenheit auch ned) tie Theilnahme an ten Perfonen hinzukommen; 
nur durch dieſe Verbindung ter Begebenheiten mit ter Teilnahme 
an Perfonen wird fie Hantlung und That. Thaten aber, um das 
Gemüth zu bewegen, müſſen angeſchaut werten, ebeuſo, wie Begeben- 
heiten, um das Gemüith ruhiger zu laſſen, erzählt ſeyn müſſen. Thaten 
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geben zum Theil aus inneren Zuftänden ver Ueberlegung, ver Leiven- 
ſchaften u. |. w. hervor, die, weil fie an fich ſubjektiv find, nicht anders 
objektiv bargeftellt werben können, als inwiefern das Subjelt, in dem 
fie vorgehen, felbft vor Augen geftellt wird. Begebenheiten lafjen bie 
inneren Zuftände weniger erfcheinen und berühren fie weniger, in⸗ 
tem ſie den Gegenſtand fowohl als den Zufchauer mehr nach anfen 
reißen. 

Wir haben, wie von felbft Har ift, das Drama gleich unmittelbar 
als Tragödie abgeleitet; infofern aljo die andere Form der Komödie, 
wie e8 fcheint, ausgeſchloſſen. Das erfte war uothwendig. Denn das 
Drama überhaupt Tann nur aus einem wahren und wirklichen Streit 
ber Freiheit und Notwendigkeit, der Differenz und Indifferenz hervor⸗ 
gehen: es ift damit freilich nicht gejagt, auf welder Seite bie 
Freiheit, und auf welcher die Nothwenbigkeit Liegt; aber tie urfprüngliche 
und abfolute Erſcheinung dieſes Streits ift doch die, wo die Nothwen⸗ 
bigfeit das Objektive, tie Freiheit das Subjeltive ift; und dieß bas 
Verhältniß der Tragödie. Diefe ift alfo das Erſte und die Komödie 
das andere, denn fie entjpringt durch eine bloße Umkehrung ber 
Tragöbie, 

Ih werde daher jeßt ferner auf gleiche Weife fortfahren, bie 
Tragödie dem Weſen und der Form nad) zu conftruiren. Das Meifte, 
was von der Form der Tragödie gilt, gilt auch von der ber Komödie, 
md was fi daran buch die Umkehrung des Wefentlihen mit ver- 
äntert, wird ſich nachher ſehr beftimmt angeben laſſen. 


Bon der Tragödie. 


Das Wefentlihe ter Tragödie ift alfo ein wirklicher Streit 
ber Freiheit im Subjekt und der Nothwendigkeit als objektiver, welcher 
Streit fih nicht damit endet, daß der eine oder der andere unterliegt, 
ſondern taß beide ſiegend und befiegt zugleich in der volllommenen 
Intifferenz erſcheinen. Wir haben noch genauer als bisher zu be- 
ſtimmen, auf welde Weiſe dieß der Ball feyn könne. 
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derjenige, dem dieß begegnet, von ſolchen ſey, die zuvor im großen 
Glück und Anſehen geſtanden, wie Oedipus, Thyeſtes u. a. Ariſtoteles 
ſetzt hinzu, daß aus dieſem Grunde, da vor Zeiten die Dichter alle mög⸗ 
lichen Fabeln auf die Bühne gebracht haben, jetzt — zu feiner Zeit — 
bie beften Tragödien ſich auf wenige Familien befchränfen, wie auf ben 
Debipus, Oreſtes, Thyeftes, Telephos und diejenigen, denen überhaupt 
begegnet wäre Großes zu leiden ober zu verüben. 

Ariftoteleg bat, wie die Poefie überhaupt, fo insbefondere auch 
bie Tragödie mehr von der PVerftandes- als von der Vernunft. Seite 
angeſehen. Bon ver erften betrachtet bat er ben einzig höchſten Fall 
ber Tragödie volllommen bezeichnet. Derſelbe Fall aber hat in allen 
ben Beifpielen, welche er jelbft anführt, noch eine höhere Anficht. Es 
ift die, daß die tragiihe Perſon nothwendig eines Verbrechens 
ſchuldig jey (und je höher die Schuld ift, wie die des Debipus, befto 
tragifcher oder verwidelter). Dieß ift das höchſte denkbare Unglüd, 
ohne wahre Schuld durch Verhängniß ſchuldig zu werben. 

Es ift alfo nothwendig, daß bie Schul felbft wieder Noth- 
wenbigkeit, und nicht fowohl, wie Ariſtoteles fagt, durch einen Irr⸗ 
thum, als dur den Willen des Schickſals und ein unvermeidliches 
Berhängniß oder eine Bade der Götter zugezogen ſey. Bon dieſer 
Art ift die Schuld des Dedipus. Ein Orakel weiffagt dem Lajos, 
es fen im Schidfal ihm vorherbeftimmt, von der Hand feines und ber 
Solafte Sohns erfchlagen zu werden. Der kaum geborene Sohn wird 
nach brei Tagen an den Füßen gebunden in einem unmwegfamen Ge- 
birg ausgefegt. Ein Schäfer auf dem Gebirge findet das Sind oder 
erhält e8 aus den Händen eines Sclaven von Lajos Haufe. Jener 
bringt das Kind in das Haus des Polybos, des angefehenften Bürgers 
von Korinth, wo es wegen der angefchwollenen Füße den Namen Debipus 
erhält. Debipus als er ins Jünglingsalter tritt, wirb durch die Frechheit 
eines auderen, der ihn beim Trunk einen Baſtard nennt, aus bem 
vermeinten elterlichen Hauſe fortgetrieben, und in Delphoi das Drafel 
wegen feiner Abkunft fragend erhält er Darauf feine Antwort, wohl 
aber die Berfünbung, er werbe feiner Mutter beivohnen, ein verhaßte® 
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Schulvige, der doch nur der Uebermacht des Schickſals unterlag, dennoch 
beftraft wurde, war nöthig, um den Triumph ber Freiheit zu zeigen, 
war Anerkennung der Breibeit, Ehre, bie ihr gebührte. ‘Der Held 
mußte gegen das Verhängniß fämpfen, fonft war überhaupt fein Streit, 
feine Aeußerung der Treiheit; er mußte in dem, was ver Nothwenpigfeit 
unterworfen ift, unterliegen, aber um bie Nothwendigkeit nicht über⸗ 
winden zu lafien, ohne fie zugleich wieder zu überwinden, mußte ber 
Held auch für dieſe — durch das Schidfal verhängte — Schuld freis 
willig büßen. Es ift der größte Gedanke und der höchſte Sieg ber 
Freiheit, willig auch die Strafe für ein unvermeibliches Verbrechen zu 
tragen, um fo im Berluft feiner Freiheit felbft eben dieſe Yreibeit 
zu beweifen, und noch mit einer Erklärung des freien Willend unter 
zugehen. 

Dieß, wie e8 bier ausgeſprochen ift, und wie ich es ſchon in ben 
Briefen über Dogmatismus und Kriticismus gezeigt habe,‘ ift ver 
innerfte Geift der griechiihen Tragödie. Dieß ift der Grund ber Ver⸗ 
föhnung und der Harmonie, die in ihnen liegt, daß fie uns nicht zer- 
riffen, fondern geheilt, und wie Wriftoteles fagt, gereinigt zurüdlafien. 

Die Freiheit als bloße Beſonderheit kann nicht beftehen: bieß ift 
möglich nur, inwiefern fie ſich felbft zur Allgemeinheit erhebt, und alfo 
über die Folge der Schuld mit der Nothwenbigfeit in Bund tritt, und 
da fie das Unvermeidliche nicht vermeiden kann, die Wirkung davon 
jelbft über ſich verhängt. 

Ich fage: dieß ift auch das einzig wahrhaft Tragifche in ber 
Tragödie. Nicht der unglüfliche Ausgang allen. Denn wie fanı man 
überhaupt den Ausgang unglüdlich nennen, z. B. wenn der Held frei- 
willig das Leben bingibt, das er nicht mehr mit Würde führen Tann, 
oder wenn er andere Folgen feiner unverfchulveten Schuld auf fi 
felbft berbeigieht, wie Oedipus bei Sophoffes thut, ver nicht ruht, bis 
er das ganze fchredliche Gewebe felbft entwidelt und das ganze furcht⸗ 
bare Verhängniß felbft an den Tag gebradt hat? 


’ Zehnter Brief, 1. Abth., Bd. L, S. 336. 
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Ein ſolches Gleichgewicht des Rechts und der Menfchlichfeit, der 
Nothwendigkeit und ber Freiheit fuchten vie Griechen in ihren Tragödien, 
ohne welches fie ihren fittlihen Sinn nicht befriedigen fonnten, fowie 
fi in dieſem Gleichgewicht felbft die höchſte Sittlichkeit ausgebrüdt hat. 
Eben dieſes Gleichgewicht ift die Hauptfadhe der Tragödie. Daß das 
überlegte und freie Verbrechen geftraft wird, ift nicht tragifh. Daß 
ein Schuldloſer durch Schickung unvermeidlich fortın ſchuldig werde, 
iſt, wie geſagt, an ſich das höchſte denkbare Unglück. Aber daß 
dieſer ſchuldloſe Schuldige freiwillig die Strafe übernimmt, dieß iſt 
das Erhabene in der Tragödie, dadurch erſt verklärt ſich die Freiheit 
zur höchſten Identität mit der Nothwendigkeit. 

Nachdem wir das Weſen und den wahren Gegenſtand der Tragödie 
durch das Bisherige beſtimmt haben, ſo iſt es nöthig, zunächſt von der 
inneren Conſtruktion der Tragödie, nnd alsdann von ber äußeren 
Form derfelben zu handeln. 

Da dasjenige, was in der Tragödie der Freiheit entgegengejett 
wird, tie Nothwentigkeit ift, fo erhellt von felbft, daß in der Tragödie 
durchaus dem Zufall nicht® zugegeben werben darf. Denn felbt bie 
Vreiheit, fofern fte die Berwidlung durch ihre Handlungen heroorbringt, 
ericheint doch in dieſer Beziehung als durch Schidfal getrieben. Es 
könnte zufällig feheinen, daß Debipus dem Lajos an einer beftimmten 
Stelle begegnet, allein wir ſehen aus dem Verlauf, daß diefe Begeben- 
beit zur Erfüllung des Schickſals nothwendig war. Inwiefern aber ihre 
Nothwenbigkeit nur durch bie Entwidlung Tann eingefehen werden, in- 
fofern ift fie eigentlich auch nicht Theil der Tragödie und wird in bie 
Bergangenheit verlegt. Uebrigens aber erfcheint, im Debipus 3. B., 
alles, was zur VBollführung des in dem erften Drafel Berfünbeten 
gehört, eben durch dieſe Borherverfündigung nothwendig und im 
Licht einer höheren Nothwendigfeit. Was aber die Handlungen der 
Freiheit betrifft, fofern dieſe erft auf die geſchehenen Schläge des Schid« 
fal8 folgen, fo find aud dieſe nicht zufällig, eben deßwegen weil fic 
aus abfoluter Freiheit gefhehen, und die abfolute Freiheit felbft abfolute 
Nothwendigkeit ifl. 
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Da felbſt alle emmpiriſche Nothwenbigteit mr eunpiciſch Notken 
digfeit, am ſich betrachtet aber Zufälligfeit ift, jo farm fie ächte Tre 
gödie auch nicht auf empiriſche Nothwenbigleit gegründet fer. ML, 
mas empiriſch nothweudig ift, ift, weil eim anderes ift, woturch ed möglid 
ift, aber biefes audere jelbft iſt ja micht am ſich motkmwenkig, fontern 
wieder durch ein anderes. Die empirifdhe Nothivenbigfeit würde alte 
die Zufälligkeit nicht aufheben: ı ge Nothwendigleit, bie in der 
Tragödie erfcheint, kann demuach 3 abfoluter Art und eine folde 
feyn, die empirifch vielmehr unbeg $ als Kegreiffich if. Sanviefem 
felbft, um bie Berftandesfeite nid vernachlaͤſſigen, eine  empirifhe 
Notwendigkeit in ber Aufeinant t ber Begebenheiten eingeführt 
wird, muß dieſe body felbft nicht empiriſch, fondern nur abfolut 
begriffen werben Lönnen. Die emp & Nothiwenbigfeit muß als Werk 
zeug der höheren und abfoluten erſcheinen; fie muß nur dienen fir bie 
Erſcheinung herbeizuführen, was in diefer fon gefhehen if. 

Hierher gehört nun auch das ſegenannte Motiviren, weldes ein 
Necefjitiren oder Begrüntung der Handlung im Subjekt ift, und meldes 
vornehmlich durch äußere Mittel geidhicht. 

Tie Gr tiefes Motivirens ift ſchon turh das Vorhergehende 
beſtimmt. Soll es etwa auf das Herſtellen einer recht empirisch ber 
greiflichen Nothwendigkeit gehen, ſo iſt es ganz verwerflich, beſonders 
wenn ſich der Dichter dadurch zu der groben Faſſungskraft ver Zuſchauer 
herablafjen will. Die Kunſt des Motivirens würde dann darin bejtchen, 
dem Helden nur einen Charakter von recht großer Weite zu geben, aus 
tem nichts auf abſolute Weife hervorgehen kann, in dem aljo ale 
möglichen Motive ihr Spiel treiben können. Dieß ift der gerate Weg, 
ten Helden ſchwach und ald das Spiel äußerer Beſtimmungsgründe er— 
ſcheinen zu laſſen. Ein ſolcher ift nicht tragiſch. Der tragiſche Held 
muß, in welcher Beziehung es ſey, eine Abſolutheit des Charakters haben, 
fo daß ihm das Aeußere nur Stoff iſt, und es in feinem Fall zweifel⸗ 
haft feyn kann, wie er hantelt. Ya in Ermanglung des anderen Schich 
ſals müßte ihm der Charakter dazu werten. Von welder Art auch ter 
äußere Stoff jey, die Handluung muß immer ans ihm ſelbſt kommen. 
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Aber überhaupt muß gleich die erfte Conſtruktion ver Tragödie, 
der erfte Wurf fo fenn, daß die Handlung auch in biefer Rückſicht als 
Eine nnd als ftetig erſcheine, daß fle nicht durch ganz verfchiebenartige 
Motive mühjam fortgetrieben wird. Stoff und Feuer müſſen gleich fo 
combinirt feyn, daß das Ganze von jelbft fort brennt. Gleich das Erſte 
ber Tragödie fey eine Syntheſis, eine Verwicklung, die nur fo gelöst 
werben kann, wie fie gelöst wird, und für die ganze Folge feine Wahl 
läßt. Welche Mittelglieder auch der Dichter ins Spiel feßen möge, 
um bie Handlung zu ihrem Ende zu leiten, fo müſſen dieſe zuletzt ſelbſt 
wieber aus dem über dem Ganzen ruhenden Verhängniß hervorgehen 
und Werkzeuge von ihm fcheinen. Widrigenfall® wird der Geift be- 
ftändig aus der höheren Ordnung ber Dinge in bie tiefere verfegt, und 
umgefehrt. 

Die Begrenzung eines dramatifhen Werks in Beziehung auf das, 
was in ihm ſittlich⸗ möglich ift, wird durch das ausgedrüdt, was mau 
die Sitten ber Zragöbie nennt. Was man urſprünglich darunter 
verftand, ift ohne Zweifel die Stufe der fittlichen Bildung, auf welche 
die Perfonen eines Drama gejegt, und woburd gewiffe Arten von 
Handlungen von.ihnen ansgefchloffen, dagegen die, welche gejchehen, 
nothwendig gemadt find. Die erfte Forterung ift nun ohne Zweifel 
bie, welche auch Ariftoteled macht, daß fie erler Art feyen, worunter 
er nad dem, was früherhin als feine Behauptung über den einzig 
höchſten tragiichen Fall angeführt worden, nicht eben abjolut ſchuldloſe, 
fondern überhaupt edle und große Sitten fordert. Daß ein wirklicher, 
aber durch Charakter großer Verbrecher vorgeftellt wird, wäre bloß in 
bem anderen tragifchen Falk möglich), wo ein äußerſt ungerechter Menſch 
aus dem Süd in Unglüd geftürzt würde. Unter benjenigen Tragödien 
ber Alten, die uns geblieben find, kenne ich feinen Fall diefer Art, und 
das Verbrechen, wenn es in ber wahrhaft fittlihen Tragödie vorgeftellt 
iſt, erfcheint immer felbft durch Schickſal verhängt. Es ift aber aus 
dem Einen Grund, daß den Neneren das Schickſal fehlt, oder von 
ihnen wenigftens nicht auf die Weile der Alten in Bewegung geſetzt 
werben fann, es ift, fage ich, ſchoun daraus einzufehen, warum bie 
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Zuſtande. Sein Berhältniß kann fi nur innerlich löfen, und wenn bie 
Götter, wie in den Eumeniten des Aeſchylos das verjöhnende Princip 
find, fo müffen fie felbft zu den Bebingungen herabfteigen, unter welchen 
der Menſch ift; auch fie können nicht verſöhnen oder erretten, als in» 
wiefern fie das Gleichgewicht der Freiheit und Nothwendigkeit herftellen 
und fi) mit ben Gottheiten des Rechts und des Schickſals in Unter 
handlungen fegen. In dieſem Fall aber ift in ihrer Erfcheinung nichts 
Wunderbares, und die Errettung und Hülfe, die fle fchaffen, leiften 
fie nicht als Götter, fondern dadurch, daß fie zu dem Roos der Menfchen 
berabfteigen und fich felbft dem Hecht und der Nothwendigkeit fügen. 
Wenn aber Götter in der Tragödie feindlich wirken, fo find fie felbft 
das Schickſal; aud thun fie e8 nicht in Perfon, fondern auch ihre 
feindliche Wirkung äußert fi durch eine innere Nothwendigfeit im Han⸗ 
delnden, wie bei der Phädra. 

Die Götter alfo in der Tragödie zu Hülfe zu rufen, um. bie 
Handlung nur äußerlich zu enden, wahrhaft aber und innerlich zu unter« 
brechen oder ungefchloffen zu laſſen, wäre für das ganze Weſen ber 
Tragödie zerftörend, Dasjenige Uebel, was Götter als ſolche durch 
ihre bloße Dazwiſchenkunft heilen können, ift an fich felbit Fein wahrhaft 
tragifches Uebel. Umgekehrt; wo ein ſolches vorhanden ift, vermögen 
fie nichts, und wenn. fie dennoch herbeigerufen werben, fo tft bieß, was 
man ben Deus ex machina nennt, und was allgemein als everfiv für 
das Weſen der Tragödie erkannt ift. 

Denn — um mit biefer Beltimmung die Unterſuchung über die 
innere Conftruftion der Tragödie zu vollenden — fo muß die Handlung 
nicht bloß äußerlich, fondern innerlich, im Gemüth felbft, gefchlofien 
werben, wie es eine innerliche Empörung ift, welche das Tragiſche 
eigentlich hervorbringt. Nur von diefer inneren Berföhnung aus geht 
jene Harmonie, die wir zur Vollendung fordern. Schlechten Poeten ges 
nügt es die mühſam fortgeführte Handlung nur äußerlich zu fchließen. 
Ebenfowenig als dieß gefchehen darf, darf die Verſöhnung durd etwas 
Fremdartiges, Außerordentliches, außer dem Gemüth und der Handlung 
Liegendes gefchehen, als ob bie Herbheit des wahren Schidjals durch 
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fegmäßigfeit ber äußeren Form. : Handlung, wenn fie erzählt 
wird, geht durch das Denen Hin welches feiner Natur nady das 
freifte ift, und worin aud Em fi unmittelbar berüßrt, Die 
Handlung, bie objeftiv-wirklih..„  Mt/mixb, mirb-angefchaut, uub 
muß ſich alfo auch den Gejegen ze. Auſchauung fügen. Dieje ale 
verlangt nothwendig bie Gtetigfeit. Stetigkeit der Handlung ift demnad 
tie nothwendige Eigenſchaft jedes rationalen Dramas. Mit Veränderung 
derſelben muß zugleich eine Veränterung in ter ganzen übrigen Conier- 
mation deſſelben eintreten: daher es freilich thöricht ift, ſich an riet 
Geſetz der alten Tragödie zu binten, wenn man ihr in feinem anteren 
Zug auch nur von ferne nahe kommen fan, wie die Sranzefen in ibren 
Stüden, die fie abusive Tragörien nennen, Die Stetigfeit der Zeit zu 
beobachten. Aber die franzöſiſche Bühne beobachtet fie nicht einmal, 
aufer inwiefern fie ganz bloß beſchränkend ift, dadurch, daß der Dieter 
zwiſchen den Aufzügen Zeit verfließen läßt. Die Stetigkeit ter Su 
lung in dieſem Hall aufheben, während man fie in anderer Nüdiiht 
beobachten will, heißt nur Türftigfeit und das Unvermögen verratben, 
cine große Handlung concentriſch, gleihiam um einen und denſelben 
Punkt gefebehen zu laſſen. 

Die Ztetigfeit Der Zeit iſt eigentlid von den Drei Einheiten, die 
Ariſtoteles gibt, Die herrſchende. Denn, was die fegenannte Einbeit 
des Orts betrifft, fo braucht Tiefe bloß infogern ſtattzufinden, als ſie 
für die Stetigfeit der Zeit nethweudig ift, und unter Den wenigen un: 
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Sopbofles felbft (im Ajar nämlih) — das Beiſpiel einer nothwendigen 
Beränderung des Orte. 

Die äußere Stetigfeit der Handlung, welche zur vollkommenſten 
Erſcheinung der Tragödie gehört, was aud moderne Kunſtrichter aus 
übelverftandenem Eifer gegen die übelverftanvene Einheit der Zeit in den 
franzöſiſchen Stüden und gegen ihre übrige Bornirtheit dawider vorge⸗ 
bracht haben mögen, ift nur die Äußere Erfcheinung der inneren Stetigfeit 
md Einheit der Handlung felbft. Diefe kann nun ſchon ihrer Natur 
nach nicht ftattfinven, als inwiefern die Zufälligleiten einer wirklich, em⸗ 
pirifh gefchehenen Handlung und ihre Begleitung aufgehoben werben. 
Nur durch Darftellung des Wefentlichen, gleichfam bes reinen Rhythmus 
der Handlung, ohne alle Breitheit der Umftände und des zugleich mit 
der Haupthanblung Vorgehenden, wirb die wahrhaft plaftifche Vollendung 
im Drama erreicht. 

Die berrlichfte und durchaus von der erhabenften Kunft einge 
gebene Erfindung ift in dieſer Beziehung der Chor ber griechifchen 
Tragödie. Ich nenne ihn eine hohe Erfindung, weil er den groben 
Sinnen nicht [hmeichelt, von dem gemeinen Verlangen nach Täuſchung 
gänzlich hinweg- und den Zuſchauer unmittelbar auf das höhere Gebiet 
der wahren Kunſt und der fombolifchen Darftellung erhebt. Der Chor 
ber griehifhen Tragödie ſchließt zwar mehrfache Wirkungen ein, bie 
vornehmfte aber ift, daß er die Zufälligkeiten der Begleitung aufbebt, 
ba natürlicher Weife keine Handlung vorgehen fann, die nicht außer 
den mithandelnden Perfonen audy noch andere hätte, vie fih in Bezug 
auf die Haupthandlung unthätig verhalten. Diefe bloß zuſchauen ober 
bloße Nebendienfte verrichten zu laſſen, würde die Hanblung, bie 
gleihfam in jedem Punkt wie eine volle Blüthe, fruchtbar und Ichwanger 
feyn fol, leer laffen. Sollte nun dieſer Uebelftanb realiftifch aufge 
hoben werben, fo mußte auch in diefe Nebenperfonen ein Gewicht ge» 
legt und dem Ganzen baburd die Breitheit gegeben werben, welche die 
Tragödie der Neueren bat. Die Alten nehmen dieſes Verhältniß iben- 
Liftifcher, ſymboliſch. Sie verwandelten die Begleitung in ben Chor, 
und gaben biefem in ihren Tragödien eine wahre, db. h. poetifche 

Selling, fammti. Werke. 1. Abth. V. 45 
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Nothwendigkeit. Er erhielt bie Beſtimmung, auch noch bat, was in be’ 
Zuſchauer vorging, die Bewegung des Gemüthe, bie Theilnahme, bie 
Reflerion, ihm vorweg zu nehmen, ihn and) in biefer Müdkficht mich frei 
zu laffen, und dadurch ganz durch bie Kunſt zu fefeln. Der Ebor if 
einen großen Theile nad) die objeftivirte und vepräfentirte Meflegien, 
die die Handlung begleitet. Wie mn bie freie Eontemplation md des 
Furchtbaren und Schmerzvollen a für fih ſchon über bie erfie 
Heftigfeit der Furcht und des Sch MS erhebt, jo war ber Eher 
gleihfam ein ftetiges Befänftigunge: > Berföhnumgsmittel der Era 
gödie, wodurch ber Zuſchauer zur eren Betrachtung geleitet und 
von der Empfindung des Schmerze Nam dadurch erleichtert wide, 
daß fie im ein Objeft gelegt mon efem ſchen gemäfigt worgeftellt 
wurde. — Daß diefe Vollendung ragöbie, im welcher fie nichts 
außer fi zurüdläßt umd gleihfam aus, bie Neflerion, bie fie eriedt, 
wie die Bewegung und Theilnahme felbft in ihren Kreis zieht, die vor- 
nehmfte Abfiht des Chors gewefen, ergibt fih aus feiner Verfaffung. 

1) Der Chor beftand nicht aus Einer, ſondern aus mehreren 
Perfonen. Beſtand er aus Einer, fo mußte er entweber mit den Zur 
ſchauern reden — aber eben dieſe fellten hier ja aus dem Spiel gelaſſen 
werben, um ihre eigne Theilnahme gleichſam objeftivirt zu jehen, 
oder mit fid) ſelbſt, aber dieß konnte er wieder nicht, ohne zu bewegt zu 
erſcheinen, welches gegen feine Bedeutung war. Er mußte alje aus 
mehreren Perfonen beftehen, die aber nur Eine vorftelten, wodurch tie 
ganz ſymboliſche Bildung des Chors vollends offenbar wird. Der 
Chor war 

2) nit in ber Handlung als jolher begriffen. Denn wenn er 
felbft ver Haupthandelnde war, fo fonnte er nicht feine Beftimmung 
erfüllen, zu bawirfen, daß die Gcmüther der Zuhörer ſich fanmeln, 
Die Ausnahme, melde in ten Eumeniven des Aeſchylos ſtattzufinden 
ſcheint, mo biefe ſelbſt den Chor bilden, ift nur ſcheinbar, und gemilfer- 
maßen gehört dieſer Zug mit zu der hohen und unerreichten fittlihen 
Stimmung, in der diefe ganze Tragödie gedigtet ift, da der Chor in 
gewiſſem Sinn vie objektivirte Neflerion der Zufhauer ſelbſt und mit 
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ihnen einverftanden ift, Aeſchylos alfo hier die Zufchauer als auf ber 
Seite des Rechts und ver Geredhtigfeit ftehend annahm. Eonft ift der 
Chor mehr oder weniger indifferent. Die handelnden Perfonen fprechen, 
als ob fie ganz allein wären und feine Zeugen hätten. Auch darin 
zeigt fi die ganz ſymboliſche Bebeutung bes Chores. Cr ift, wie ber 
Zufhauer, der Bertraute beider Parteien und verräth feine an bie 
andere. Wenn er aber Theil nimmt, fo ift es, weil er unparteiiich 
ift, immer die Seite des Rechts und der Billigkeit, auf die er tritt. 
Er räth zum Frieden, ſucht zu befänftigen, beflagt das Unrecht und 
unterftügt den Unterdrüdten, ober gibt feine Theilnahme an dem Un⸗ 
glüd durch fanfte Rührung zu erfennen. (Aus diefer Indifferenz und 
Unparteilichleit des Chors flieht man das Mißlungene ver Nachahmung 
beffelben in Schillers Braut von Meflina.) 

Da der Chor eine ſymboliſche Perfon ift, fo kann auf ihn auch 
alle8 andere zur Handlung Nothwendige, aber nicht in ihr ſelbſt Be⸗ 
griffene übergetragen werten. Er überhebt alſo den Dichter einer 
Menge anderer zufälliger Bejchwerlichkeiten. Die neueren Dichter er⸗ 
ftiden die Handlung gleihfam unter der Laſt der Mittel, die fie brauchen, 
fie in Bewegung zu feßen. Zum wenigften bebürfen fie doch für bie 
Hauptperfon eines Bertrauten, eines Rathgebers. Auch dieß ift durch 
den Chor aufgehoben, ter, da er das Nothivendige und Unvermeibliche 
ebenfo wie das Vermeidliche flieht, im erforderlichen Fall durch Rath, 
Bermahnung, Antrieb wirkfam ift. 

Endlich auch die große Laft neuerer Dichter, das Theater nie leer 
zu lafien, ift dur den Chor hinweggenommen. 

Gehen wir num, nachdem wir die Tragödie ganz von innen heran 
conftruirt haben, bis zur legten Erfcheinung fort, fo ift fie unter ben 
drei Formen der Poefle die einzige, die den Gegenftand von allen Seiten, 
demnach ganz abfolut zeigt, da das Epos den Zuhörer ebenfo wie bie 
Malerei doch für jeden einzelnen Fall auf einen gewifien Gefichtspunft 
befhräntt, und ihn von dem Gegenſtand jedesmal nur fo viel jehen läßt, 
als dem Erzähler gefällig if. Das Drama ift endlich unter dieſen brei 
Formen die einzig wahrhaft ſymboliſche, eben dadurch, daß fie ihre 
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Gegenſtãnde nicht blofi bebeutet, ſondern ſelbſt vor Mugen fieilt. S 
entſpricht alfo ber plaftifcen Kunſt umter den rebemben Slnften, zb 
ſchließt als die legte Totalität ebenfo diefe Seite ber Runfhwelt, wie 
die Plaftil die andere gejchloffen hat. 


Ueber Aeihylos, Sopholles, Euripiven. 


Wenn man auf diefe Weife var en und bie innere und äußere 
Form der Tragödie aus ganz allgem Gründen conftruirt hat, uns 
fih num zu der Betrachtung der ä Berke ber griechiſchen Tregẽdie 
wendet, und fie durchaus dem, wa  ) baräber ganz allgemein ein 
fehen läßt, angemeffen findet, jo be ran erft volftändig die Reinheit 
und Rationalität ver geiechiichen Su Auch das Epos der Griechen 
trägt biefes Gepräge, aber es | in ihm, weil fein vationafer 
Charakter felbft mehr Zufälligteit zuläßt, nicht jo ftreng und bis ins 
Detail nachweiſen, wie an ber griechiſchen Tragödie, die man faft wie 
eine geometriihe oder arithmetiſche Aufgabe anſehen kann, vie völlig 
rein und ohne Bruch aufgeht. Zum Weſen des Epos gehört es, daß 
fein beftimmter Anfang ned Ente. Tas Gegentheil bei ver Tragödie. 
In ihr wird eben ein ſolches reine® Aufgehen, ein abſolutes Geicleijen- 
feyn gefertert, ohne daß irgend etwas noch unbefrietigt zurüdblicke. 

Wenn die drei griechiſchen Tragifer unter einander verglichen wer⸗ 
den, ſo findet ſich zwar, daß Euripides von den beiden erſten in mehr 
als einer Beziehung abgeſondert werden muß. Das Weſen der ächten 
Aeſchyleiſchen und Sophokleiſchen Tragödie iſt durchaus auf jene höhere 
Sittlichteit gegründet, welche der Geiſt und das Leben ihrer Zeit und 
ihrer Stadt war. Das Tragiihe ruht in ihren Werfen nie auf vem 
bloß äuferen Unglüd; die Nothwendigfeit erjeint vielmehr mit dem 
Willen felbjt in unmittelbarem Streit und befimpft ihn auf feinem 
eignen Boden, Der Prometheus tes Aeſchylos leidet nicht bloß durch 
den äußeren Schmerz, fondern viel tiefer durch das innere Gefühl 
des Unrehts und ter Unterbrüdung, und jein Leiden äußert ji nidt 
als Unterwerfung, da es nit das Schidjal ift, fondern die Tyrannei 
des neuen Herrfchers der Götter, die ihm dieß Leiden bereitet, es 
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äußert fi als Trog, ale Empörung, und eben dadurch fiegt bier die 
Vreiheit über vie Nothwenbigfeit, daß ihn im Gefühl feines perfön- 
lichen Leidens“ doch nur die allgemeine Empörung gegen die uner- 
trägliche Herrfchaft bes Jupiter bewegt. Prometheus ift das Urbild des 
größten Menſchencharakters, und dadurch auch das wahre Urbilo ber 
Tragdbie. Die fittlihe Neinheit und Erhabenbeit in den Eumeniden 
bes Aeſchylos wurde ſchon vorhin hervorgehoben. Aber in allen feinen 
Stüden ließe fi) jenes Grumdgefeß der Tragödie, daß das Verbrechen 
und bie Schuld mittel- oder unmittelbares Wert der Nothwenbigfeit ſey, 
nachweiſen. Die hohe Sittlichkeit, die abſolute Reinheit der Sophokleiſchen 
Werke iſt die Bewunderung aller Zeitalter geweſen; ſie ſpricht ſich ganz 
in den Worten des Chors bei Oedipus! aus: „D möge mir das Loos 
gelingen, fromme Heiligkeit zu bewahren in Worten und allen Werken, 
wofür vorgefegt find die erhaben geftellten Gefege, aus dem himmlischen 
Aether geboren, deren einziger Vater Olympos, und bie nicht die fterbliche 
Natur der Menfchen geboren hat, noch die Vergefjenheit je begraben 
wird. Ein großer Gott vielmehr ift in ihnen, der vor Alter nicht welkt.“ 

Was beiden, den Sophofles und Aeſchylos gemein ift, ift ferner, 
dag die Handlung nie bloß äußerlich, fondern innerlih und äußerlich) 
zugleich gefchloffen ift... Ihre Wirkung auf die Seele ift, fie von Leiden⸗ 
ſchaften zu reinigen, anftatt fie zu erregen, und vielmehr fie in ſich zu 
vollenden und ganz zu machen, als nah außen zu reißen und zu theilen. 

Biel anders ift es hiemit in den Euripideiſchen Tragödien. Die Bohe 
fittlide Stimmung ift vorbei; andre Motive treten an die Stelle. Es ift 
ihm nicht mehr fo fehr um die erhabene Rührung, weldhe Sophokles be 
wirkt, als um materielle und mehr mit Leiden vergefellichaftete Rührung 
zu thbun. Er bat daher, wo er biefen Zweck verfolgt, richt felten bie 
rührenpften Bilder und Borftellungen, vie aber, weil es im Kern ber 
Sache an der fittlihen und poetifchen Reinheit fehlt, doch über das 
Ganze nicht beftechen können. Zu feinen Zweden, die jehr oft oder faſt 
immer außer den Grenzen der hohen und ächten Kunft liegen, reichten 
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dagegen Sophokles die Kunſt und Schönheit über die Theile ſeiner Werke 
gleichmäßig verbreitet, und jedem außer der Abſolutheit in ſich auch 
noch die Harmonie mit den andern gegeben. Wie aber in der plaſtiſchen 
Kunſt die nach dem hohen und ſtrengen Styl hervorgehende har mo⸗ 
niſche Schönheit eine Blüthe war, die gleichſam nur auf Einem Punkte 
erreicht werben konnte, und dann wieder welfen, ober nad dem ent- 
gegengefettten Ende der bloß finnlihen Schönheit ſich fortbilden mußte, 
fo ift daſſelbe auch in der dramatifchen Kunft gefchehen, in der Sophofles 
ber wahre Gipfel ift, auf den glei Euripides folgt, welder weniger 
Priefter der ungeborenen und ewigen, al® Diener ber zeitlichen und 
vergänglichen Schönheit ift. 


Bon dem Wefen der Komödie. 


Es wurde gleich anfangs bemerkt, daß durch den allgemeinen Be⸗ 
griff nicht beftimmt ift, auf welder Seite bie Freiheit, und auf welcher 
bie Nothwentigkeit ſey, daß aber das urfprüngliche Verhältniß von 
Vreiheit und Nothwendigkeit dasjenige ift, in welchem die Nothwendigkeit 
ale das Objekt, die Freiheit als das Subjekt erjcheint. Dieſes Ver⸗ 
hältniß aber ift Das der Tragödie, und darum auch fie bie erfte und 
gleichfam pofitive Erfcheinung des Drama. Durd die Umkehrung des 
Berhältniffes muß alfo diejenige Form entjpringen, worin bie Noths 
wendigfeit ober Identität vielmehr das Subjekt, bie Yreiheit ober 
Differenz das Objekt ift, und dieß ift pas Verhältniß der Komödie, 
wie aus folgenden Betrachtungen ſich ergeben wirt. 

Gebe Umkehrung eines nothwendigen und entfchievenen Berhältnifjes 
fegt einen in die Augen fallenden Widerſpruch, eine Ungereimtheit in 
dem Subjekt diefer Umkehrung. Gewiffe Arten der Ungereimtheit find 
nun unerträglicher Art, theils inwiefern fie theoretiſch pervers und 
verberblich find, theils inwiefern fie praftifch nachtheilig find und ernſt⸗ 
liche Folgen haben. Allein in dem angenommenen Fal der Umkehrung 
wird 1) eine objektive, demnach nicht eigentlich theoretijche Unge- 
reimtheit gefegt, 2) ift das Verhältniß in verfelben fo, daß das Ob- 
jektive nicht die Nothwendigfeit, fondern die Differenz ift oder bie Freiheit. 
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Die Nothwendigleit erſcheint aber bloß, inwiefern fie das Objektive if, 
ale Schickſal, und nur infoferm- ift fie fürdtbar.- Da alfo mit ber 
angenommenen Umtehrung bes Berbältuifies zugleich alle Farcht vor 
der Nothwendigleit als Schidjal aufgehoben, und angenommen ifl, iu 
in diefem BVerhältnif der Handlung überhaupt fein wahres Schidfal 
möglih ſey, fo ift ein reines Wohlgefallen au ber Umgereimiheit an 
und für ſich felbft möglich, mw d zohlgefallen ift es, was man 
überhaupt das Komiſche nennen fi und was fid äußerlich duch 
einen freien Wechſel des Anfpanner Nachlaſſens ausprädt. Wir 
fpannen uns au, bie Ungereimthe unferer Faffungstraft wider 
fpricht, recht ins Auge zu faffen, ver 2m aber ün biefer Anfpammung * 
unmittelbar bie vollfommene Wider! t und Unmöglichkeit der Sad, 
fo vaß dieſe Spannung augen) n eine Erfchlaffung übergeht, 
welcher Uebergang ſich äufjerlich durch das Lachen austrüdt. 

Wenn wir nun die Umfehrung jedes möglichen Berhältniffes, das 
anf Gegenjag beruht, überhaupt ein komiſches Verhältniß nennen können, 
fe ift ohne Zweifel das höchſte Komiſche und gleihjam vie Blüthe tes 
felben va, wo die Gegenſätze in der höchſten Potenz, demnach als Neth: 
wentigfeit und Freiheit umgekehrt werden, und da ein Streit tiefer 
beiten an und für ſich objektive Handlung ift, fo iſt auch das Ber 
hältuiß einer ſolchen Umkehrung durch ſich ſelbſt dramatiſch. 

Es wird nicht geleugnet, daß jede mögliche Umfchrung des Ur 
ſprünglichen die komiſche Wirkung hat. Wenn der Feige in die Lage 
geſetzt wird tapfer ſeyn zu müſſen, ter Geizige verſchwenderiſch, oder 
wenn in einem unſerer Familieuſtücke etwa die Frau im Haufe tie 
Rolle tes Mannes, ter Mann die Role der Frau fpielt, fe ift dieß 
eine Art des Komiſchen. 

Wir können dieſe allgemeine Möglichteit nit in alle ihre Ver— 
zmeigungen verfolgen, aus denen bie Unzahl von Situationen entipringt, 
auf denen unſer neueres Puftipiel gegründet ift. Wir haben mur tar 
Gipfel tiefer Erjgeinung zu beſtimmen. Dieſer alſo iſt ta, me cin 
allgemeiner Gegenfag der Freiheit und ver Nothwendigkeit ift, aber 
fo, daß dieſe im das Subjeft, jene ine Objeft fällt. 
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Es verfteht fich, da, weil die Nothwendigkeit ihrer Ratur nad) objef- 
tiv ift, Die Nothwendigkeit im Subjekt unr eine prätendirte, angenommene 
feyn kann und eine affeltirte Abſolutheit ift, die nun durch die Noth- 
wenbigfeit in ber Geftalt der äußeren Differenz zu Schanden gemacht 
wird. So wie bie Freiheit und Beſonderheit auf der einen Seite die 
Nothwendigkeit und Allgemeinheit Tügt, fo nimmt auf der anderen 
Seite die NRothwendigfeit den Schein der Freiheit an und vernichtet 
unter dem angenemmenen Yeuferen ver Gefeglofigfeit, im Grunde aber 
nach einer nothwendigen Ordnung die prätendirte Geſetzmäßigkeit. Es 
iſt nothwendig, daß wo ſich die Beſonderheit zur Nothwendigkeit das 
Berhältniß der Objektivität gibt, fie zu nichte werde; es iſt alſo inſo— 
fern in der Komödie das höchſte Schickſal und ſie ſelbſt wieder die 
höchſte Tragödie; aber das Schickſal erſcheint eben deßwegen, weil es 
ſelbſt eine der ſeinigen entgegengeſetzte Natur annimmt, in einer erhei⸗ 
ternden Geſtalt, nur als die Jronie, nicht aber als das Verhängniß 
der Nothwendigkeit. 

Da jede mögliche Affektation und Prätention auf Abſolutheit ein 
unnatürlicher Zuſtand iſt, fo iſt es für die Komödie, da ſie als Drama 
ganz nur an die Anſchauung geht, die vorzüglichſte Aufgabe, nicht nur 
dieſe Prätention zur Anſchauung zu bringen, ſondern auch, weil die 
Anſchauung vorzüglich nur das Nothwendige faßt, ihr eine Art von 
Nothwendigkeit zu geben. Die ſubjektive Abſolutheit, ſie ſey nun wahr 
und in der Harmonie mit der Nothwendigkeit, oder bloß angenommen 
und alfo im Wiverſpruch mit ihr, drückt ſich als Charakter aus. Der 
Charakter ift aber wie in WE Tragödie ebenfo auch in der Komödie 
ein Boftulat, eben weil er das Abſolute ift; er felbft ift nicht weiter 
zu motiviren. Nun ift e8 aber nothwendig, daß gerade in den höch⸗ 
ften Potenzen der Ungereimtheit und ber Wiperfinnigfeit die Anjchau- 
lichkeit fich gleichfam verliert, wenn fie nicht auf andere Weiſe barein 
gebracht wird. (Anders im Roman — meil epifh.) Dieß ift nun 
bloß möglih, wenn die Perfon dur einen von ihr unabhängigen 
Grund, eine äußere Rothwenvigfeit fchon beftimmt ift, einen gewiffen 
Charakter anzunehmen und ihn öffentlich vor fi zu tragen. Zur 
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Die gemeine Borftellung von den Ariftophanifhen Komödien ift, 
fie entweder für Farcen und Boffenfpiele oder für unmoraliſche Stüde 
zu halten, theils weil er wirkliche Perfonen aufs Theater gebracht, 
theil® wegen der übrigen Freiheiten, die er fidh genommen. Mas das 
Erfte betrifft, fo ift befannt genug, daß Ariftophanes bemagogifche 
Dberhäupter des Volks, den Sokrates felbft auf die Bühne gebracht, 
“und die Frage ift nur, auf welde Art dieß gefchehen fey. — Wenn 
Ariftophanes den Kleon als einen unwürdigen Anführer des Volks, 
einen Dieb und Berfchwenber der öffentlichen Gelder auf das Theater 
bringt, fo übt er hier das Recht des vollfommenften Freiftaates aus, 
in-welchem jebem Bürger das Recht freiftand über öffentlihe und all- 
gemeine Angelegenheiten feine Meinung zu fagen. Daher Kleon aud) 
feine andere Maßregel gegen ihn brauchen konnte, als daß er ihm das 
Bürgerredt ftreitig machte. Allein dieſes Recht, das Ariftophanes als 
Bürger hatte, ift für ihn doch nur das Mittel zu der Fünftlerifchen 
Wirkung, und wenn feine Komöbie ald eine bloße Anflageakte gegen 
Kleon begriffen wird, fo wäre ja eben barin nichts Unfittliches, fie 
wäre nur unpoetiih. — Nicht anders verhält es fih mit ven Wolfen, 
worin Sofrates vorgeftellt ifl. Sokrates hatte als Philofoph einen 
öffentliden Charakter; aber daß derjenige Sokrates, melden Arifto- 
phanes barftellt, der wirkliche Sokrates fey, Tonnte keinem Athener 
einfallen, und Sofrates felbft konnte, ohne alle Rückſicht auf feinen 
perfönlichen Charakter, der ihn etwa über die Satyre erheben Tonnte, 
felbft fehr wohl Zuſchaüer bei der Aufführung der Wolken feyn. Wenn 
etwa einmal unfere lieben deutſchen Nachahmer auf den Einfall kämen, 
den Ariftophanes nachzuahmen, fo würden daraus freilich nichts wie 
Basquillen entftehen. Ariſtophanes ftellt nicht die einzelne Perſon dar, 
fondern die ins Allgemeine erhöhte, alfo von ſich felbft ganz verfchies 
dene Berfon. Sokrates ift für Ariftophanes ein Name, und er rächt 
fi) an diefem Namen, ohne Zweifel weil Sokrates als Freund des 
Euripides befannt war, den Ariftophanes billiger Weife verfolgte. An 
der Berfon des Sokrates hat er ſich auf Teine Weife gerät. Es ift 
ein fyumbolifcher Sofrates, den er darſtellt. Eben durch das, was man 
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den Ariftophanes vorwirft, ben Sofrates fo entftellt und ihm Züge 
und Handlungen geliehen zu haben, bie zu feinem Charalter gar nicht 
paſſen, ift fein Gedicht poetiſch, anſtatt daf es im entgegengejehten 
Fall nur gemein, grob oder Pasquill geweſen würe 

Um feinen Erfindungen Glauben, Anſchaulichteit, Eingang zu ve 
ſchaffen, bedurfte Ariftephanes eines berühmten Namens, auf ben er 
alle bie Lächerlichleiten häufen Te Daß er chen den Namen bet 
Sokrates wählte, davon war auf Popularität, die diefer Name 
hatte, ohue Zweifel der vorhin am ne Grund ber vorzilglichite, 

Die Komödien des Ariftopham tben, ohme allgemeine Grünte, 
hinreichend ſeyn zu beweiſen, d Komödie in ihrer wahren Ex 
ſcheinung durchaus nur die Frut üchften Bildung fey, ſowie daß 
fie nur in einen freien Staat fan. Unmittelbar nad) der 
Erſcheinung der erften Ariftophanifchen Dramen, die noch zu ber alten 
Komödie gehören, entftand in Athen Die Herrfchaft der dreißig Tyrannen, 
welde durch cin Gefeg ven komiſchen Dichtern unterfagte, die Namen 
wirklicher Perſonen auf die Bühne zu bringen. Von tiefen Verbot an 
hörte daher, wenigftens für eine Zeitlang, der Gebrauch Ver Nomöriene 
dichter auf ihre Perfonen nad wirklichen Menſchen ven öffentliden 
Charakter zu benennen. (Kecke Alegorien.) Sobald Athen wieder frei 
war, ftellte fid) zwar der Gebrauch wieder her, fo daß ſelbſt in den 
neuen Komödien Namen wirklicher Perfonen verkommen, aber aud vie 
Dichter ver fogenammten mittleren Komödie, wenn fie nicht wirkliche 
Namen gebraudten, ftellten doch unter errichteten Namen wahre F 
fonen und wahre Begebenheiten bar. 

Die Komörie ift ihrer Natur nad) au das öffentliche Leben ge 
wieſen. Es gibt für fie feine Mythologie und feinen firirten Kreis 
ihrer Darftellungen, wie es fr die Tragödie eine tragiſche Periode 
giet. Die Komödie muß ſich alſo ihre Mythologie felbft ans dem Zeit 
alter und dem öffentlichen Zuſtand ſchaffen, wozu denn freilidy ein ſolcher 
politiiher Zuftand erfordert wird, der den Stoff nicht nur darbietet, 
fontern aud den Gebrauch verftattet. Sobald daher die alte Komödie 
die vorermähnte Einſchränkung erhielt, waren die Komödiendichter 
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genöthigt, wirklich zu den alten Mythen zurüdzugehen; weil fie aber biefe 
weder epifh noch tragifch behandeln konnten, mußten fie mit ihnen bie 
Umkehrung vornehmen und fie durch Parodien behandeln, in welchen das, 
was in jenen als ehrwürbig oder rührend war dargeftellt worden, in 
das Niedrige und Lächerliche gezogen wurde. Die Komödie lebt alfo 
eigentli von der Freiheit und der Beweglichkeit des öffentlichen Lebens. 
In Griechenland hat fie fi fo lang wie möglich gefträubt aus dem 
Öffentlichen und politifchen Leben in das häusliche herabzufteigen, womit 
fie auch ihre mythologifhe Kraft verlor. Dieß geſchah in ben foge- 
nannten neueren Komödien, ba nad den gewöhnlichen Berichten zur 
Zeit Aleranderd, wo die demofratiihe Berfafjung ganz dahin war, 
durch ein neues Geſetz audy noch unterfagt wurbe, felbft bloß den In⸗ 
halt aus öffentlichen Begebenheiten zu nehmen, und biefe, unter weldyer 
Hülle e8 ſey, auf das Theater zu bringen. 

Daß nod einige Ausnahmen eriftirten, ift ſchon oben bemerkt 
worden, und die Hinneigung zur Parodie des öffentlichen Lebens und 
bie Gewohnheit, alles, was in der Komödie vorgeftellt wurbe, darauf 
zu beziehen, fcheint fo unüberwindlich gewefen zu ſeyn, daß Menander, 
das Haupt der neueren Komödie, obwohl er ſich felbft vor Beziehungen 
auf das öffentliche Leben in Acht nahm, doch, um aud dem Argwohn 
zu entgehen, anfing, die Masken in wahre Carricatur zu verwandeln. 
Wir kennen zwar die Produkte der neueren Komödie nur bruchftüdlich, 
und aus dem, was uns durch bie Ueberſetzungen und Nachahmungen 
des Plautus nnd Terenz geblieben if. Allein es ift an fich nothwendig 
und auch hiftorifch zu beweifen, daß mit der fpäteren Komödie zuerft 
die Intriguenſtücke mit gänzlich erbichteten Charakteren und Berwid- 
lungen entftanden, und bie Komödie, die zuerft im Aether ber öffent 
lichen Freiheit gelebt hatte, fih in die Sphäre ver häuslichen Sitten 
und Begegniffe berabjentte. 

Bon der Komödie der Römer erwähne ich nichts, da fie niemals 
die Deffentlichfeit der griechiſchen gehabt und in ihrer gebilveten Zeit 
vorzüglich nur von den Bruchftüden ber neueren und mittleren Komödie 
der Griechen gelebt bat. Ich bemerle noch: die Form der alten 
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Epos zu werden, betrachten; ſowie dieſelbe Poeſie dagegen im Epos 
durch den Roman zum Dramatiſchen ſtrebt, und alſo von beiden 
Seiten die reine Begrenzung der höheren Kunſt aufhebt. 

Es iſt zu dieſer Miſchung nothwendig, daß dem Dichter das 
Tragiſche und Komiſche nicht nur maſſenweiſe, ſondern auch in ſeinen 
Nüancen zu Gebot ſtehe, wie dem Shakeſpeare, der im Komiſchen zart, 
abenteuerlich und witzig zugleich, wie im Hamlet, und derbe (wie in 
den Fallſtaffſchen Stücken) iſt, ohne jemals niedrig zu werden; ſowie er 
dagegen im Tragiſchen zerreißend (wie im Lear), ſtrafend (wie im Mac⸗ 
beth), ſchmelzend, rührend und beruhigend, wie in Romeo und Julie 
und mehreren gemiſchten Stücken iſt. 

Sehen wir nun auf den Stoff der modernen Tragödie, ſo mußte 
auch dieſer, in der vollkommenen Erſcheinung wenigſtens, eine mytho⸗ 
logiſche Würde haben; es waren alſo nur drei Quellen möglich, aus 
denen er geſchöpft werden konnte. Die einzelnen Mythen, welche, wie 
die der griechiſchen Tragödie, ſich nicht zu epiſchen Ganzen vereinigt 
hatten, anßer dem großen Kreis des univerſellen Epos zurückblieben: 
dieſe drückten ſich in der modernen Welt durch die Novellen aus. 
Die Hiſtorie, die fabelhaft oder poetiſch, konnte die andere Quelle ſeyn. 
Die Dritte der religiöſe Mythus, die Legenden, die Heiligengeſchichte. 
Shakeſpeare hat aus ven beiden erſten geſchöpft, da bie dritte Quelle 
feinen feiner Zeit und feiner Nation angemeffenen Stoff darbot. Aus 
ber britten fchöpften vorzüglich die Spanier und unter biefen wieder 
Salveron. Shakeſpeare fand alfo feine Stoffe vor. In biefem Sinne 
war er nicht Erfinder; allein indem er fie gebrauchte, anorbnete und 
befeelte, zeigte ex fi in feiner Sphäre den Alten ähnlich und ala 
der weiſeſte Künſtler. Man bat bemerkt, und es ift ausgemadt, daß 
Shatefpeare fi) auf das Genauefte an den gegebenen Stoff, vorzüglich 
der Novellen band, daß er jeren, aud ben Heinften Umftanb aufnahm 
und nicht umbenugt ließ (ein Verfahren, das vielleicht oft über das 
unergründlich Scheinende einer manchen feiner Anlagen Aufſchluß geben 
fönnte), und daß er den vorhandenen Stoff jo wenig wie möglich ver- 
änderte. 
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Auch Hierin iſt er den Alten ähnlich, unähnlich mu dem GEuripb 
des, ver als der ſchon frivolere Dichter bie Mythen willlürlich Tentftellt. 

Die nächſte Unterfuhung ift, inwiefern das Wefen ber alten 
Tragödie in der modernen ftattfinbe, ober nicht, It in ber mobernen 
Tragödie ein wahres Schidjal, und zwar jenes höhere, welches die 
Freiheit in ihr ſelbſt ergreift? 

Arifloteles drückt, wies em hödften tragijcdhen Mall iv 
aus, daß eim gerechter Menſch Irr thum Berbredien begche; 
es muß dazu geſetzt werben, daß Irthum von der Nothiwendige 
feit ober von Göttern, womöglich gegen bie Freiheit, verhängt 
fen. Diefer letztere Fall ſcheint ch ben Begriffen ber cpriftlichen 
Religion Überhaupt ein ummd Diejenigen Mächte, bie den 
Willen untergraben, und nicht ı Ueble, jondern das Böje ver 
hängen, find ſelbſt böfe, find how Nächte. 

Wenigſtens wenn ein durch göttlihe Schickung veranlaßter Irrthum 
Urfache von Unheil und Verbrechen ſeyn könnte, fo müßte in derſelbigen Re: 
ligion, nad) welcher Dick möglich ift, auch die Möglichkeit einer entſprechen 
den Verföhnung liegen. Tiefe ift nun alertinge im Katholicismus gegeben, 
der, feiner Natur nad) eine Miſchung des Heiligen unt Profanen, die 
den ftatuirt, um an ibrer Verföhnung Die Kraft der Gnadenmittel zu ber 
weiſen. Hiermit war im Kathelicismus die Möglichkeit Des zwar von tem 
der Alten verſchiedenen, aber doch wahrhaft tragiihen Schickſals gegeben. 

Shakeſpeare war Proteftant und für ihn ſtand dieſe Möglichkeit nicht 
often. Wenn es alſo in ihm ein Fatum gibt, fo kann es nur von ge 
doppelter Art jeyn. Entweder daß das Unheil durch die Lockung böſer 
und hölliſcher Mächte heibeigeführt wird, aber nad den chriſtlichen 
Begriffen können diefe nicht unüberwindlich feyn, und es ſoll unt 
fann ihnen Widerftand geleiftet werden. Die Nothwendigkeit ihrer 
Wirkung, fefern fie ftatt hat, fällt alfo doch zulegt in ten Charafter 
oder das Subjeft zurüd. Se iſt es auch bei Shakeſpeare. An tie 
Stelle des alten Schichſals tritt bei ihm der Charakter, aber er legt in 
diefen ein fo mächtiges Fatum, daß er nicht mehr für Freiheit gerechnet 
werben fann, fendern als unüberwindliche Nothwentigkeit taftcht. 
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Den Macbeth lodt ein hölliſches Gaukelſpiel zum Mord, aber es 
liegt keine objektive Nothwendigfeit der That darin. Banquo läßt ſich 
durch die Stimme ver Heren nicht bethören, wohl aber Macheth. Es 
ift alfo der Charakter, der entjcheibet. 

Die kindiſche Thorheit eines alten Mannes zeigt fih in Lear wie 
ein belpbifches, verwirrendes Orakel, und die fanfte Desdemona mußte 
der düfteren Farbe, die mit Eiferfucht gepaart ift, unterliegen. 

Shafefpeare bat aus dem gleihen Grunde, weil er die Nothwen⸗ 
digkeit des Verbrechens in den Charakter legen mußte, ben von 
Ariftoteles nicht angenommenen Yall des Berbrechers, der aus Glüd 
in Unglück ftürzt, mit einer furchtbaren Gültigkeit behandeln müffen. 
Statt des eigentlichen Schidfal® hat er die Nemefis, biefe aber in 
Allen Geftalten, wo Gräuel von Gräueln überwältigt werben, eine 
blutige Welle die andere treibt, und der Fluch der Berfluchten ftets in 
Erfüllung gebt, wie vorzüglich in der englifhen Geſchichte im Kampf 
der rothen und weißen Roſe. Er muß fih dann als Barbar zeigen, 
weil er die höchſte Barbarei barzuftellen unternimmt, gleihfam das 
rohe Schlachten der Yamilien untereinander, wo alle Kunft ein Ende 
zu baben ſcheint und eine rohe Naturkraft eintritt, wie es im Lear 
beißt: „Wenn bie Tiger des Waldes oder die Ungeheuer der See 
aus ber Dumpfheit berausträten, fo würben fie auf ſolche Weife 
wirken." Doc, find hier Züge zu finden, wo er unter bie Surien, 
bie num nicht perfönlich auftreten, bie Anmuth der Kunft gefenbet hat. 
So ift Margarethend Niebesflage Über dem Haupt bes unrechtmäßigen 
und ftrafbaren Geliebten und ihr Abſchied von ihm. 

Shakeſpeare endet die Reihe mit Richard III., den er mit unge 
beurer Energie fein Ziel verfolgen und erreichen läßt, bie er vom 
Gipfel defjelben in die Enge der Verzweiflung getrieben wird und im 
Getümmel der Schlacht, bie ihm verloren geht, rettungslos ausruft: 

Ein Pferd, ein Pferd, ganz England für ein Pferd. 

Im Meacheth dringt die Rache Schritt ver Schritt und fo, daß 

er durch hölliſche Täufchungen verführt fie immer noch entfernt glaubt, 


auf den edleren Verbrecher ein, deu die Ehrjucht mißleitete. 
Schelling, ſammtl. Werke. 1. Abth. V. 46 





Eine fanftere, ja die mildeſie Nemeſis ift im Inlins Cäfer. Brutas 
geht nicht fewohl zu Grunde durch firafende Mächte ala dur die 
eigne Milde des ſchönſten und zarteften Gemtiths, das ihm nad er 
That falſche Mafregeln ergreifen lieh. Er hatte der Tugend bat Opfer 
feiner That gebracht, das er ihr bringen zw müfjen glaubte, und Bringt 
ebenſo ihr fich jelbit bar. 

Der Unter ſchied dieſer Rem I tem wahren Schidjel ät 
indeß fehr bedeutend. Sie kommt der wirklichen Welt und liegt 
in der Wirklichleit; es ift bie 18, die auch im der Gejchichte 
waltet, und Shaleſpeare hat fie, feinen ganzen Stoff, andy in 
diefer aufgefunden. Es ift Frı mit Freiheit flreitend, wat 
fie herbeiführt; es ift Succejfüi d bie Rache iſt nicht mit dem 
Verbrechen ummittelbar eins. = 

Im Cyclus der griechiſchen Darftellungen herrſchte ebenfalls cine 
Nemefis, aber hier begrenzte und beftrafte fi Nothwendigkeit unmittele 
bar durch Nethwentigfeit, und jede Page für fi herausgenommen mar 
eine beſchloſſene Hantlung. 

Alle tragifcen Mythen der Griechen gehörten ſchon von Ankeginn 
an mehr ter Kunft an, und ein beftändiger Verkehr der Götter unt 
Menden wie tes Schidjals war in ihnen einheimiſch, aljo auch ter 
Begriff eines unwiderſtehlichen Einflufjes. Vielleicht jpielt ſelbſt der Zu 
fall in vem unergrüntlichften ver Shakeſpeareſchen Stüde Hamlet‘ eine 
Rolle, aber Shatejpeare hat ihm ſelbſt mit feinen Folgen erfannt, und 
er ift Daher wieder Abfiht bei ihm unt wird zum höchſten Verſtande. 

Wem wir nad diefem mit Einem Wort austrüden wollen, mas 
Shafefpeare in Bezug auf die Hoheit der alten Tragödie ift, fo werten 
wir ihn den größten Erfinder im Charakteriſtiſchen nennen müſſen. 
Er kann nicht jene hehe, im Schidjal ſich bewährente, gleichſam geläu— 
terte und verflärte Schönheit, die mit der fittlihen Güte in Eins flicht, 
— und aud) diejenige Schönheit, die er darſtellt, nicht fo tarjtellen, 
daß fie im Ganzen eridiene, und das Ganze jedes Werks ihr Bilt 
trüge. Er fennt die höchſte Schönheit nur als einzelnen Charalter. 
Er hat ihr nicht alles unterordnen Können, weil er als Moderner, als 
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der das Ewige nicht in der Begrenzung, ſondern im Unbegrenzten auf⸗ 
faßt, zu ausgedehnt iſt in der Univerſalität. Die Alten hatten eine 
concentrirte Univerfalität, die Allheit nicht in der Vielheit, ſondern in 
der Einheit. 

Es ift nichts im Menſchen, das Shakeſpeare nicht berübrte, 
aber er berührt dieß einzeln, da bie Griechen es. in ber Totalität 
berühren. Die Elemente der menſchlichen Natur von ben böchften bis 
zu den niebrigeren liegen zerftreut in ihm: er Kennt alles, jede Lei- 
benfchaft, jeves Gemüth, die Jugend und das Alter, den König und 
ben Hirten. Aus der Reihe feiner Werte würte man tie verloren 
gegangene Erde wieder jchaffen Fönnen. Allein jene alte Lyra lockte 
aus vier Tönen bie ganze Welt: das nene Inftrument ift taufenpfaitig, 
es zerfpaltet die Harmonie des Univerfumd, um fie zu erſchaffen, und 
darum ifl es ſtets weniger befänftigend für die Seele. Die ftrenge, 
alles lindernde Schönheit Tann nur mit Einfachheit beftehen. 

Der Natur des romantiſchen Principe gemäß ftellt die moderne 
Komödie die Handlung als Handlung nidht rein, ifolirt und in ber 
plaftiichen Beſchränkung des alten Drama tar, fonbern fie gibt zugleich 
ihre ganze Begleitung. Allein Shafefpeare hat dafür feiner Tragödie 
die gebrungenfte Fülle und Prägnanz in allen Theilen, auch nad) ber 
Richtung der Breite, gegeben, doch ohne willkührlichen Ueberfluß, ſon⸗ 
dern fo, daß er ald der Reichthum der Natur felbft erjcheint, mit 
künſtleriſcher Nothwendigkeit aufgefaßt. Die Iutention des Ganzen 
bleibt Mar und geht dann wierer in eine unerjchöpfliche Tiefe, in bie 
alle Anfichten ſich verfenten können. 

Es folgt von felbft, daß Shaleipeare bei biefer Art der Univer- 
falität keine beſchränkte Welt hat, auch — inwiefern bie ibealifche Welt 
ſelbſt eine begrenzte, gefchloffene Welt ift — feine idealiſche Welt, da⸗ 
gegen aber auch nicht die birelt entgegengejegte Welt der idealiſchen, 
wodurch ber elende Geſchmack der Franzoſen die idealiſche Welt erjegt, 
— bie conventionelle. 

Shakeſpeare ftellt alfo nie weder eine idealifche noch eine conven⸗ 
tionelle, fondern ſtets die wirkliche Welt dar. Das Idealiſche beruht 
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und ſogar Rohheit anrechnet, ſind meiſtentheils keine, und werden nur 
von einem beengten und unkräftigen Geſchmack dafür gehalten. Von 
niemand iſt er indeß mehr verkannt in feiner wahren Größe als von 
feinen eigenen Landsleuten und den englifhen Kommentatoren und 
Bewunderern. Sie halten fi immer an einzelne Darftellungen ver 
Leivenfchaft, eines Charakters, an die Piychologie, an Scenen, an 
Worte, ohne Sinn für das Ganze und die Kunft. Wenn man, fagt 
Tieck fehr treffend, in die englifhen Commentatoren einen Blid wirft, 
fo ift es, als wenn man in einer fchönen Gegend reifenb vor einer 
Schenke vorbeifährt, wovor ſich bejoffene Bauern zanken. 

Daß Shafefpeare bloß durch eine glüdliche Begeifterung und in 
unbewußter Herrlichfeit gebichtet habe, ift ein fehr gemeiner Irrthum 
und die Sage einer gänzlich verbilveten Zeit gemefen, die in England 
mit Pope begann. . Die Deutfchen mißfannten ihn natürlich oft, nicht 
nur wenn fie ihn etwa nur aus einer‘ formlofen Ueberjegung kannten, 
ſondern weil der Glaube an Kunft überhaupt untergegangen war. 

Shakeſpeares Yugendgedichte, die Sonette, Adonis, Lucretia zeu- 
gen von einer höchſt liebenswerthen Natur und einem fehr innigen, 
fubjeftiven Gefühl, keinem bewußtlofen Genie-Sturm oder Drang. 
Späterhin lebte Shakeſpeare ganz mit der Welt, fo viel ihm feine 
Sphäre zuließ, bi8 er anfing fein Dafeyn in einer unbefchränfkten Welt 
zu offenbaren” und in einer Neihe von Kunſtwerken niederzulegen, bie 
wahrhaft die ganze Unendlichkeit der Kunft und ber Natur darſtellen. 

Shakeſpeare ift fo umfaflend in feinem Genius, daß man ihn 
leiht wie den Homer für einen colleftiven Namen halten könnte, und, 
wie fogar ſchon gefchehen, feine Werke verſchiedenen Berfaffern zufchrei- 
ben. (Hier das Individuum collektio, wie bei den Alten das Werk.) 

Wir würden Shafefpeares Kunſt do immer nur mit einer Art 
von Troftlofigkeit anfchauen können, wenn wir ihn unbedingt als den 
Gipfel der romantiſchen Kunft im Drama betrachten müßten, da man 
ihm doch immer vorerft die Barbarei zugeben muß, um ihn innerhalb 
derfelben groß, ja göttlich zu finden. Shakeſpeare läßt ſich in feiner 
Unbeſchränkung mit feinem ber alten Tragifer vergleichen, wir müſſen 
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an derſelben Stelle zu ermorden gejudt hatte, Die Mutter wird durch 
ein Wunder bes Kreuzes aus dem Wald in ihr Haus entrüdt, wo fie 
Eurtio, in der Meinung zurückkommend, daß fie ermorbet fey, lebendig 
nebft der holden Tochter, Julia, findet. Der Knabe Eufebio war bei 
dem Kreuz zurüdgeblieben und fiel einem wadern Dann in die Hände, 
ber ihn erzog; bie Mutter erinnert fi nur dunkel, zwei Kinder geboren 
zu haben. Dieß ift ver Grund ber Geſchichte, der aber in ber Tragödie 
felbft nur hiſtoriſch vorkommt, die erfte Synthefe, mit ver alles gegeben ift. 

Eufebio, der Bater und Schweiter nicht erkennt (denn die Mutter 
ift ſeitdem geftorben) liebt Yulia; hieraus entwidelt ſich das ganze 
Schickſal beider. Diefes Schidfal und die folgenden Unthaten beiber 
find an die göttliche Fügung zurüdgewiefen, die gewollt bat, daß 
Eufebio nach ber Geburt bei dem Kreuze zurückbliebe. Zugleich ift 
das der chriftlichen Religion zwar nicht ausſchließlich eigenthümliche, 
aber beftimmt auch in ihr geltende Schidfal eingeführt, daß fidh die 
Schuld der Väter an den Kindern rächt bis ins dritte und vierte Glied 
(denn auch das Geſchlecht des Debipus verfolgt der Fluch des Baters, 
wie das der Pelopiten die Gräuel der Ahnherrn), auch hierdurch ift 
bie Schuld, als fubjektive, von dem Helden binweggenommen, und an 
bie Nothwendigkeit gewiefen. | 

Die erfte Folge der Liebe zu Yulia ift, daß Lifardo, ein älterer 
Bruder, von Eufebio deßhalb Genugthuung fordert, daß er, ber ohne 
Kamen und Eltern, gewagt ein Liebesverhältnig mit Julia anzuknü⸗ 
pfen. Liſardo fällt; dieß ift der Beginn ter Tragdbie, deren erſte Ent 
wicklung durch mehrere Zwilchenfälle die ift, daß Yulia fih in das 
Klofter begibt, Eufebio aber, der durch Verbrechen ohn' Ende fein 
unendliches Leiden rächen will, Anführer einer Räuberbande wird. 
Mitten in dieſem Berberben ſendet ihm der Himmel den Fünftigen 
Netter feiner Seele, den Bifchof Alberto von Zrident, dem er das 
Leben rettet, und ber ihm dafür verheißt in Todesnoth ihm nahe zu 
jeyn und feine Beichte zu bören. 

Eufebio und Julia ftehen beide unter. der bejonveren Obhut bes 
wunberthätigen Kreuzes, mit befjen Bild beide von Natur auf der Bruft 
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gezeichnet find. Euſebio keunt bie Wirkung biefes Mals und ber Aı- 
dacht zu dem Kreuz, das ihm aus ben wilveften Gefahren ſchon erweitet 
hat. Auch jetzt wird jenes Zeichen fchichjalbeftinnmenb für beide. Enfebio 
dringt bei Nacht in Yulias Klofter durch bie Kreiggänge bis im ihre 
Zelle: aber wir fehen ihm, wieber von ihr geſchrect, durch eine Furcht, 
tie Julia nicht begreift, über bie Moftermmauer zurüdeilen, wo ihr 
feine Kameraden erwarten. Es it Ral des Kreuzes, welches er 
auf ihrer Brufl, wie es auf ber | v if, entdeckt, welches beide 
trennt, und Yulia von der legten Id der Blutſchande und des 
Brechens der Gelübbe errettet. 2 jelbe Zeichen treibt Julia in 
ein weiteres Scyidjal. Da im bem fen, mit dem Eufebio forteilt, 
die Leiter ſtehen bleibt, folgt ihm in ber Berwirrung empörter 
Leidenfhaft und fteigt herab. Din jer Entfernung erwacht ihre 
Beſinnung, fie wil zurüd, aber indeß haben Eufebios Gefährten bie 
Leiter hinweggenommen; fie ift nun in der Nonnenkleidung in bie meite 
Welt gefteßen, und aud die zarte Julia geht num Euſebies Weg, 
indem fie ihr Yeiten und ihre Verzweiflung durch gehäuften Mord und 
Unthaten rächt, bis fie nach einer Reibe folder Thaten endlich zu Euſebio 
durchdringt. Curtio zieht indeß gegen Die Näuber anf; in einem allge 
meinen, hin und her ſchwankenden Kampf, bei welchem Julia in Min: 
nertracht ihren Gelichten vertheidigt, wird Liefer endlich todtlich vers 
wundet. Schon wie todt ruft er mad dem Biſchof Alberto, ber wie 
durch göttliche Schidung Des Weges kommt und ihm Beichte hört, wer: 
auf er ruhig ftirbt. Auch dieß geht auf dem einſamen Fleck im Walde 
vor bei dem Krucifix, welches feine Geburt beſchirmte, fein Schichſal 
entſchied un jegt aud fein Eude ſelig macht. Curtio, Zeuge des Ver— 
gehenten, erkeunt die Stelle, erkennt Euſebio als jeinen Schn und 
Julia in der Verfleitung; welche ihm befennt, daß ihre kurze Laufbahn 
feit der Entweichung aus dem Klofter mit Mort und Gräuelthaten 
bezeichnet war. Den Sohn preist der Vater jelig, fie aber verdammt 





er und will fie vertilgen, als fie das Kreuz umſchlingt, und ihre 
Schuld im Kloſter zu büßen verſprechend, es um Hilfe flcht, worauf 
das Kreuz ſich erhebt und ſie mit ſich in die Höhe nimmt. 
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Die ift der kurze Inhalt diefer Tragödie, in welcher, wie offen- 
bar ift, das meifte durch höhere Schidung gefchieht und durch ein 
hriftliches Schidfal verhängt ift, nach weldhem Sünder ſeyn mülffen, 
tamit an ihnen die Macht der göttlichen Gnade offenbar werde. Dieß 
entfcheidet über das Wefentliche diefer Tragödie, die weder höllifcher 
Mächte zur Verführung, noch der bloß äußeren Nemeſis zur Strafe bebarf. 

Wenn wir daher in Shafefpeare eigentlih nur ben unendlichen 
Verſtand, der dadurch, daß er unendlich ift, als Vernunft erfcheint, 
bewunbern, fo müfjen wir in Galderon die Vernunft erfennen. Es 
find nicht rein wirkliche Verhältniffe, in die ein unergründlicher Ver: 
ftand den Widerfchein einer abfoluten Welt legt, e8 find abfolute Ber- 
hältniſſe, es ift die abſolute Welt felbft. 

Galveron, obgleich die Züge feiner Charaktere groß und mit un- 
gemeiner Schärfe und Sicherheit angegeben find, bedarf doch bes 
Charakteriftifchen weniger, weil er ein wahreres Schickſal hat. 

Aber ebenfo ſehr müfjen wir Calderon in Rüdfiht auf bie innere 
Form der Kompofition erheben. Stellen wir da® angeführte Wert 
unter den höchſten Mafftab, den, daß die Abficht des Künftlers in das 
Werk felbft übergegangen, mit ihm völlig eins und eben durch dieſe 
abfolute Erkennbarkeit wieder unerfennbar fey, fo ift er in. dieſer Be- 
ziehung nur mit Sophokles zu vergleichen. 

Im Shafefpeare beruht die Objektivirung und Unerfennbarfeit der 
Abficht als folder nur auf der Unergründlichkeit, Calderon ift ganz durch⸗ 
fihtig, man fieht bis auf den Grund feiner Abficht, ja er fpricht fie 
nicht felten felbft aus, wie Schhokles oft thut, und doch ift fie mit dem 
Objekt fo verſchmolzen, daß fie nicht mehr als Abficht erfcheint, wie 
in einem Kryſtall das vollfommenfte Gewebe, aber unerkennbar, dar⸗ 
geftellt if. Diefe höchfte und abfolute Befonnenheit, dieſe lette Ins 
bifferenz von Abſicht und Nothwendigfeit ift unter den Neueren nur in 
Calderon auf foldhe Weife erreiht. Es gehört zu dieſer Durdjfichtigkeit 
fhon, daß das Ueberflüſſige der Begleitung in ihm nicht fo mit ver» 
arbeitet ſeyn kann wie in Shakeſpeare. Die ganze Yorm ift con« 
centrirter, und obwohl auch bier bie komiſchen Partien neben ben 
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tragifchen beſtehen, ſo haben fie von ber einen Seite dech micht bad guofe 
Gewicht wie bei Shatefpeare, und fin von ber auberen mit ben ira- 
giſchen mehr wie aus Einem Guß unauflsslich verihmolzen, 

Dan würde ſich ſehr irren, wenn man in bem Werk des Ealderon 
eine fromme und heilige Darftellung erivartete, wie bie meiften aus 
Unfunde ſolche Werke ſich den‘ -* ** *eine Genovera, me ber fa 
tholicismus abfihtlih fromm und i chſten Grab trüße genommen 
ift, es ift vielmehr eine durchaus p je und unausloſchliche Heiter · 
feit darin; es iſt alles, im höchſten profant darin, ausgenommen 
die Kunft felbft, welche wahrhaft 5 ſcheint. 

Die Conſtruttion des Ganzen oneller, im.einem Maß wie 
man es ber mobernen Poefie wahr] ) nicht zugetraut hätte, wenn 
man ihren Charatter allein von She e abftrahirte, Die zerftrenten 
Principien der romantiſchen Gattung bat Calveron in eine frengere 
Einheit gefaßt, die fi der wahren Schönheit nähert. Er hat, ohne 
die alten Regeln zu beobachten, Die Handlung zufanımengedrängt; ſein 
Drama ift dramatiſcher und daher ſchon reiner, Innerhalb tiefer Form 
iſt er immer reine Geftaltung neben ber höchſten Farbe, jo tag im 
Großen und im Keinen bis auf die Wahl des Sylbenmaßes Form 
und Stoff aufs innigſte ſich durchdringen. Die Motivirung ift nicht 
vernachläſſigt, aber fie drängt ſich nicht ver, fie ift ganz integrirender 
Theil der Drganifation des Ganzen, von dem ſich nichts hinwegnehmen, 
und tem fi nichts zufegen läßt. Sie ift im Ganzen immer auf 
Schickung gegründet, obgleich fie im Einzelnen a) als Zufall ih 
zeigen kann, wie wenn Julia die Leiter nicht mehr findet, bi als jitt- 
Lich, da der angeregte Aufruhr ihrer Bruft fie zu Verbrechen treibt, 
aber aud ganz abfelut in ter Erſcheinung und Wiedererſcheinung der 
Prieſters. 

Endlich, was Calderon durch die höhere Welt voraus hat, aui 
die ſeine Peeſie ſich gründet, iſt, daß die Verſöhnung zugleich mit der 
Sünde, und mit ter Differenz unmittelbar auch die Nothwentigkeit 
bereitet ift. Er behandelt die Wunder jeiner Religion wie eine un 
umftößliche Mythologie, den Glauben daran ale die unbeſiegbare 
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Göttlichfeit ter Geſinnung. Durch diefe werben Eufebio und Julia ge 
vettet, und bie Verföhnung, melde er ven Vater über den erften mit 
wahrhaft antiker Simplicität in den Worten ausfprechen läßt: 


Nein, bu bift kein Raub des Unglüds, 
Du mein berggeliebter Sohn, 

Dem in feinem tragifchen Ende 

Sole Glorie warb zum Lohn — 


biefe Berföhnung befänftigt, wie das Ende des Oedipus ober das letzte 
2008 der Antigone. 


Im Uebergang von ber Tragödie der Neueren zur Komödie ift es 
ohne Zweifel am ſchicklichſten, des größten Gebichts der Deutjchen, 
des Fa uſt von Goethe, zu erwähnen. Es iſt aber ſchwer, das Urtheil 
über den Geift des Ganzen aus dem, was wir davon befiten, über⸗ 
zeugend genug zu begründen. So möchte der gewöhnlichen Anficht da⸗ 
von die Behauptung fehr auffallend feyn, daß dieſes Gedicht feiner 
Intention nach bei weitem mehr ariſtophaniſch als tragiſch ift. 

Ich begnüge mich daher, den allgemeinften Geſichtspunkt für diefes 
Gedicht, foweit ich ihn einzufehen glaube, anzugeben. 

Es gibt nit nur ein Schickſal für das Handeln; auch bem 
Wiffen des Individuums als Individuum fteht das An⸗ſich des Unis 
verſums und der Natur als eine unüberwindliche Nothwendigkeit vor. 
Des Unendlichen als Unendlichen kann nicht das Subjekt als Subjelt 
genießen, welches doch ein nothwendiger Hang beffelben iſt. Hier 
alfo ein ewiger Widerſpruch. Dieß ift gleichſam eine idealere Potenz 
des Schickſals, welches hier mit dem Subjelt nit minder, wie im 
Handeln, im Gegenfag ift und im Kampfe liegt. Die aufgehobene 
Harmonie kann fich hier nach zwei Seiten ausdrücken, und der Streit 
einen geboppelten Ausweg fuchen. Der Ausgangspunkt ift der unbe 
friebigte Durft, das Innere der Dinge zu fchauen und als Subjelt zu 
genießen, und die erfte Richtung bie, die umerfättlihe Begier außer 
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den Ziel und Maf der Vernunft durch Schtwärmerei zu flilfen, wie 
es in der Stelle des Fauft ausgefprochen ift; 

Verachte nur Vernunft und Wiſſenſchaft, 

Des Menfchen allerhöchfte Kraft, 

vaß nur in Blend · und Zauberwerlen 

Did) von dem Minemarit Keftärfen, 

So hab’ ich di fing. 
Der andere Ausweg des unberrieo, Btesbeng bes Geiftes ift der, 
ſich in die Welt zu ftlrgem, ber Beh, der Erde Glüd zu 


tragen. Auch im biefer Richtung lusgang entjchieben; auch hier 
nämlich iſt es ewig unmöglid;, als 18 bes Unendlichen theilhaftig 
zu werben; welches im den Worten prochen ft: 


Ihm bat das Schicfal einen Geiſt gegeben, 

Der ungebändigt immer vorwärts bringt, 

Und Deifen übereittes Streben 

Y Erte Freuden überipringt, 

Ten ſchlerp ich durch das wilde Leben, 

Durch flache Unbedeutenbeit, 

Und seiner Unerjattlichteit 

Zoll Speu' und Trank vor gier'gen Yippen ſchweben, 
Er wir Erquickung ſich umſenſt erflebn. 








In Goethes Fauſt ſind dieſe beiden Richtungen dargeſtellt oder vielmehr 
unmittelbar vereinigt, fe daß aus der einen zugleich die andere entſpringt. 
Tes Dramatiſchen wegen mußte das Uebergewicht anf die andere 
Richtung, d 
werden. Soweit wir das Gedicht überſehen, erkennen wir deutlich, 
daß Fauſt in dieſer Richtung durch Das höchſte Tragifche gehen fell. 
Aber Die beitere Anlage des Ganzen jeden im erjten Wuri, die 
Wahrheit Des mißleiteten Beſtrebens, die Aechtheit des Verlangens 
nad dem höchſten Yeben läßt Shen erwarten, daß der Widerſtreit 
ſich in einer höheren Inſtanz Löfen werte, und Fauſt im höhere 
Sphären erheben vollendet werte. 
In dieſem Betracht hat dieſes Gericht, je fremd dieß ſcheinen 
möge, eine wahrhaft Danteſche Bedeutung, obgleich es weit mehr 


ie Begegnung eines ſolchen Geiſtes mit ver Welt, gelegt 
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Komödie und mehr in poetifhem Sinn göttlih ift, als das Werl 
des Dante. 

Das wilde Leben, in welches ſich Yauft ſtürzt, wirb für ihn nad 
einer nothwentigen Folge zur Hölle. Die erfte Reinigung von Qualen 
des Wiſſens und der falfchen Imagination wird nad) ber heiteren Ab» 
ſicht des Ganzen in einer Einweihung in die Principien der Teufelei, 
als der eigentlichen Grundlage der bejonnenen Anficht der Welt, beitehen 
müffen, wie die Vollendung darin, daß er durch Erhebung über fid 
felbft und das Unmefentlide das MWefentliche ſchaut und genießen lernt. 

Schon dieſes Wenige, was fich über die Natur des Gedichts zum 
Theil mehr ahnden als wiffen läßt, zeigt, daß es ein ganz und in jeber 
Beziehung originelles, nur ſich felbft vergleichbares, in fich ſelbſt ruhen- 
des Werk ſey. Die Art des Schickſals ift einzig und wäre eine neue 
Erfindung zu’ nennen, wenn fie nicht gewiflermaßen in beutfcher Art 
gegeben, und daher .aud durch die mythologiſche Perfon des Yauft 
urfprünglich repräfentirt wäre. 

Durd tiefen eigenthümlihen Widerftreit, der tm Wiſſen beginnt, 
bat das Gedicht feine wiffenfchaftlihe Seite befommen, fo daß, wenn 
irgend ein Poem philofophifch heißen kann, dieſes Prädikat Goethes 
Fauft allein zugelegt werten muß. Der herrliche Geift, ber mit ber 
Kraft des auferorbentlichen Dichters den Tiefſinn des Philoſophen vers 
eint, bat in dieſem Gedicht einen ewig friſchen Duell der Wifjenfchaft 
geöffnet, der allein hinreichend war, die Wiſſenſchaft in dieſer Zeit zu 

. verjüngen, bie Wrifchheit eined neuen Lebens über fie zu verbreiten. 
Wer in das wahre Heiligthum der Natur dringen will, nähere ſich 
biefen Tönen aus einer höheren Welt und fauge in früher Jugeud 
bie Kraft in fi, die wie in dichten Lichtſtrahlen von dieſem Gedicht 
ausgeht und das Innerſte der Welt bewegt. 


Goethes Fauft könnte man eine moderne Komödie im höchften Styl 
nennen, aus dem ganzen Stoff der Zeit gebilvet. Wie die Tragödie 
in dem Wether der öffentlichen Sittlichleit, fo lebt die Komöbie in ber 
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Luft öffentlicher Freiheit. Mit der neuen Welt verſchwand das öffenl: 
liche Teben; der Staat wurde durch bie Kirche, wie überhaupt dad 
Reale durch das Ideale verbrumgen, Nur im biefer war mod) ein allger 
meines Leben; nur aus ihr, ihren Gebräuden, Seierlichleiten, üffent- 
lichen Handlungen, wie aus ihrer Mythologie konnte bie Komöie id 
entwideln. Die erften Komd“— -——— Baher Borftellungen ber bißs 


liſchen Geſchichte, worin ber 9 nlich bie luſtige Perfon fpielte, 
bie in Spanien, wahrſcheinlich ihr Ren Baterlande, und wo fie 
fih bis in das vergangene | erhielten, Autos sacramen- 
tales genannt wurden. Auf dien ver Komdvie gründete ſich bie 
Mufe des Calderon, der in der fo groß als in der Tragödie 


iſt, und faft einzig im biefem € bt hat. Eine zweite Gattung 
bildete ſich aus dem erften, die Kou der Heiligen, es find wenige, 
die nicht auf die Bühne gebracht worden wären. Auch in biefer Gat- 
tung ift Galteron Meifter. — Den erften Ucbergang von diefer irealen 
Welt in Die gemeine und wirflihe machten in Spanien die Schäfer 
fpiele, und Shakeſpeare, kann man fagen, tem Geburt und Zeitalter 
jenen höheren Boden verfagte, erſchuf ſich für das Luftjpiel eine ganz 
eigne, romautiſche Welt, gewiffermaßen aud eine Schäferwelt, aber 
von viel höherer Farbe, Kraft und Fülle. Auch hier mußte das Inti- 
viduum ing Mittel treten, und bie Welt, bie ihm nicht gegeben war, 
fi erſchaffen. Was fann eigener und vom Conventionellen entfernter 
feyn, als die Welt in Wie es euch gefällt, in Was ihr wollt 
u. ſ. w. In Einen Werk, der Komödie ber Irrungen, hat Chatejpcare, 
einen alten Stoff, aber noch potenzirt und mit Vervielfachung der 
Verwirrung behandelt. Auch Galteron hat, wo er den Stoff jeiner 
Komödie ganz auf Erfintung gründet, wie Shafefpeare zugleich eine 
romantijce Welt als Boten angenommen, nur daß er vor Shakeſpeare 
die Nation und die Wirklichkeit voraus hatte, da in Spanien im Zeit 
alter des Galteren ned eine Art von öffentlihem Leben — wenigitene 
im Romantiſchen — war, und feine Helden, jo romantiſch ihr Aus 
fehen feinen mag, doch zugleid tie Sitten ter Zeit und tas Leben 
der damaligen Welt zum Hintergrund hatten. 
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Wie die Franzoſen in der Tragödie zuerft an die Stelle der ibealifchen 
Welt, zu ber fie fich nicht erheben können, die umgekehrte idealiſche Welt 
— die conventionelle — gefeßt haben, fo auch in der Komödie, und 
ihre Einwirkung bat eigentlich bie wahre abfolute Komödie, diejenige, 
welche fih auf etwas Deffentliche® gründet, völlig verbrungen. Nicht 
als ob die Spanier nit auch neben den Charakter: auch die Intriguen- 
ftüde gelaunt hätten, von denen fie vielmehr die eigentlichen Erfinder find, 
aber diefe gründen fi) auf ein romantifches Leben. Die der Franzoſen 
auf das gemein-jociale oder häusliche, wie fie auch bie Erfinder ver 
weinerlihen Komödie find. Deutſchland bat außer den erften noch 
wahren und derben Regungen einer gleichfalls aus der Religion her⸗ 
vorgehenden Komödie, wovon mehrere Stüde des Gans Sachs bie 
Belege find, in welchen die Religion ohne Spott, doch paradoxirt und 
biblifhe Mythen komisch behandelt find, — nach dieſen erften Regungen, 
und nachdem hier der Proteftantismus der Deffentlichkeit des religiöfen 
Lebens Eintrag gethan hat, faft nur von fremdem Raube gelebt, und 
die einzige eigenthümliche Erfindung der Deutſchen in Maffe bleibt es, 
in Familiengedichten ben tiefften Ton der Philifterei und Häuslichkeit 
angegeben, fowie in den gewöhnlichen Komödien die Infamie der herr- 
chenden fittlichen Begriffe und nieberträdhtiger Edelmüthigkeit mit großer 
Natürlichkeit niedergelegt zu haben, und es bleibt für dieſe Schmach 
des deutſchen Thenters fein Troſt, als etwa daß andere Nationen nad) 
biefem deutſchen Wegwurf mit Begier gehaſcht haben, 


Nachdem im Drama nach ſeinen zwei Formen die höchſte Totalität 
erreicht iſt, ſo kann die redende Kunſt nur wieder zur bildenden zurück⸗ 
ſtreben, aber ſelbſt nicht weiter ſich bilden. 

Im Geſang geht die Poeſie zur Muſik zurück, zur Malerei im 
Tanz, theils ſofern er Ballet, theils ſofern er Pantomime iſt, zur eigent⸗ 
lichen Plaſtik in der Schauſpielkunſt, die eine lebendige Plaſtik iſt. 

Da dieſe Künſte, wie geſagt, durch ein Zurückſtreben aus der 
redenden zur bildenden Kunſt entſtehen, jo bilden fie eine eigne Sphäre 






herfließen, und was am ihnen micht auf —— 
Tan, nur auf empirig-ehnden Regeln Herukt, Bie von jet aus 
unferer Conftruftion ausgefet-T- mus 


Ich bemerle nur mod), ‚Mfommenfie Bufammanfepang 
aller Künfte, die Bereinigung vo und Muſit durch Gefang, von 
Poeſie und Malerei durch Tanz, der fonthefirt bie componirtefte 
Theatererfcheinumg ft, berglei Drama bes Alterthums war, 


wovon und nur eine Karrilatur, er, geblieben ift, die im höhe 
rem unb eblerem Styl von Sei zeeſie ſowohl als der übrigen 
concurrivenben Künſte und am ey ur Aufführung bes aften mit 
Muſik und Gefang verbundenen Dramas zurüdführen könnte. 

Mujit, Gefang, Tanz, wie alle Arten des Drama leben ſelbſi 
nur im öffentlichen Peben und verkünden fih in dieſem. Wo dieſes 
verjdwintet, kann ftatt des realen und äußerlichen Dramas, an tem, 
in allen jeinen Formen, das ganze Belt, als politiſche oder ſittliche 
Totalität, Theil nimmt, ein in nerliches, ivenles Drama allein noch 
tag Volk vereinigen. Dieſes ideale Drama ift der Gettestienit, die 
einzige Art wahrhaft üffentliher Hantlung, Die ber neueren Zeit, 
und auch biefer fpäterhin nur ſehr gefhmälert und beengt geblicken if. 


Zu verbefiern: 
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